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Der  Triumph  des  Todes  im  Campo  Santo  zu  Pisa. 

Von  Eduard  Oobbert. 

Es  gehört  zu  den  fesselndsten  Aufgaben  historischer  Forschung, 
die  ersten  Keime  einer  später  zur  Blüthe  gelangenden  Gulturerscheinung 
aufzusuchen  und  dann  zu  verfolgen,  wie  diese  Keime  allmählich  wach- 
sen und  erstarken,  bis  schliesslich  der  Baum  mit  seiner  weithin  schat- 
tenden Blätterkrone  in  ganzer  Pracht  dasteht. 

Als  ein  solcher  kräftiger  Baum  erscheint  uns  die  italienische  Gultur 
und  als  schönste  Blüthe  derselben  die  italienische  Kunst  im  Renaissance- 
Zeitalter,  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert.  Die  Keime 
dieser  Entwickelung  kommen  unter  den  allmählich  dürr  gewordenen  und 
zu  Boden  gefallenen  Blättern  mittelalterlichen  Wesens  bereits  in  den 
vorhergegangenen  Jahrhunderten  zum  Vorschein! 

Versetzen  wir  uns  in  diejenige  Stadt  Italiens,  in  welcher  solche, 
auf  die  Renaissance-Kunst  vorbereitende  Erscheinungen  besonders  ein- 
dringlich zu  uns  reden!  Wir  stehen  auf  dem  weiten  Platze  am  nord- 
westlichen Ende  Pisa’s.  Der  Dom  mit  dem  berühmten  schiefen  Thurm 
dahinter;  das  Baptisterium,  dem  Dome  gegenüber:  wie  laut  reden  diese 
stolzen  Bauwerke  zu  uns  von  der  einstigen  Grösse  Pisa’s , da  dasselbe 
mit  seiner  Flotte  das  Mittelmeer  beherrschte  und  nun  auch  in  gross- 
artigen Bauwerken  nach  einer  künstlerischen  Ausprägung  seiner  Macht 
strebte ! 

An  den  genannten  drei  Bauten  macht  sich  ein  Kunstelement 
geltend,  das  bereits  deutlich  auf  die  Renaissance  hinstrebt,  obgleich  wir 
uns  erst  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  befinden.  Die  üppige 
'Umkleidung  des  Aeusseren  jener  Gebäude  mit  antikisirenden  Säulen 
und  Halbsäulen  zeigt  bereits  einen  Keim  jener  Begeisterung  für  antike 
Bauformen,  welche  später  der  Renaissance- Architektur  ein  so  eigen- 
thümliches  Gepräge  gab.  Eines  der  Gebäude  birgt  aber  auch  dasjenige 
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Work,  welches  an  der  Spitze  der  werdenden  Renaissance-Sculptur  steht : 
die  schöne  Kanzel  Niccolo  Pisano’s  mit  ihren  an  der  Hand  antiker 
Muster  ins  Leben  getretenen  Reliefbildern  schmückt  ja  das  Baptisterium! 

Nun  treten  wir  in  den  Friedhof  der  Pisaner,  den  weltberühmten 
Campo  Santo,  der  im  Verein  mit  den  drei  zuerst  erwähnten  Gebäuden 
den  Pisaner  Domplatz  zu  einem  der  kunstgeschichtlich  bedeutendsten 
Plätze  der  Welt  macht!  Während  die  Oede  ausserhalb  der  Friedhofs- 
mauern uns  daran  mahnte,  dass  das  jetzige  Pisa  kaum  mehr  der 
Schatten  des  einstigen  ist,  fühlen  wir  uns  in  dem  herrlichen  Umgänge 
des  Friedhofs  mit  seinen  maasswerkgeschmückten  Arcaden,  die  sich 
nach  dem  inneren  Hofe  öffnen,  und  mit  den  gewaltigen  Malereien,  die 
ringsumher  seine  Wände  umziehen,  in  jene  Jahrhunderte  der  Grösse 
versetzt.  Die  Stille,  die  uns  bei  unserer  Wanderung  zwischen  den 
Grabdenkmälern  umfängt,  entspricht  der  Bestimmung  des  Ortes:  sie 
wird  auch  in  der  Blüthezeit  des  Pisaner  Gemeinwesens  an  dieser 
geweihten  Stätte  gewaltet  haben;  hier  erheben  nur  die  Gräber  und  ihre 
Inschriften,  die  gemalten  Gedanken  und  Gefühle  ihre  Stimme!  Lassen 
wir  eines  der  bedeutendsten  Gemälde  des  Campo  Santo  zu  uns  reden! 
Es  feiert  diejenige  Macht,  welche  hier  herrscht,  den  Tod!  »II  trionfo 
della  morte«  wird  das  Bild  genannt.  Wir  werden  sehen,  dass  auch 
dieses  Kunstwerk  zu  den  Vorboten  der  Renaissance  gehört. 


Der  »Triumph  des  Todes«  im  Campo  Santo  zu  Pisa  ist  in 
den  letzten  Jahren  nach  zwei  Seiten  hin  mehrfach  untersucht  und 
besprochen  worden:  einmal  kam  es  darauf  an,  den  Urheber  des  Ge- 
mäldes zu  entdecken,  und  dann  — die  tiefere  Bedeutung  des  Dargestellten 
klar  zu  legen. 

Die  erste  dieser  Fragen  berühre  ich  nur  ganz  kurz.  Nach  dem 
Vorgänge  Vasari’s  x)  pflegte  man  früher  den  »Triumph  des  Todes«  so 
wie  die  daneben  befindliche  Darstellung  des  »Jüngsten  Gerichtes«  als 
ein  Hauptwerk  des  Andrea  Orcagna  zu  betrachten;  dann  aber  wurden 
beide  Gemälde  aus  stilistischen  Gründen  diesem  Meister  abgesprochen 
und  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  andern  Malern  des 
14.  Jahrhunderts,  wie:  dem  Sienesen  Pietro  Lorenzetti  und  dem  Flo- 
rentiner Bernardo  Daddi  zugewiesen*  2).  Es  dürfte  nicht  zufällig  sein, 

b Le  vite  de’  piü  eccelenti  pittori  scultori  ed  architettori  scritte  da  Giorgio 
Vasari.  Neueste  Ausgabe  von  Gaetano  Milanesi,  Florenz,  Sansoni,  T.  I,  1878,  p.  596. 

2)  Crowe  und  Cavalcaselle,  A new  history  of  painting  in  Italy,  I,  449; 
deutsche  Ausg.,  besorgt  von  Jordan,  B.  II,  S.  26,  bringen  diese  Wandmalereien  im 
Campo  Santo  zu  Pisa  mit  der  Kunst  der  Lorenzetti  in  Verbindung;  Milanesi, 
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dass  man  den  Meister  vom  »Triumph  des  Todes«  bald  in  den  Reihen 
der  sienesischen , bald  in  denjenigen  der  florentiner  Künstler  suchte. 
Anfangs  waren  diese  beiden  wichtigsten  Schulen  spätmittelalterlicher 
toscanischer  Malerei  unabhängig  von  einander  einhergegangen , dann 
aber  batten  sie  sich  die  Hände  gereicht,  und  unser  Gemälde  ist  das 
bedeutendste  Ergebniss  dieser  Vereinigung:  es  zeigt  in  der  That  eine 
glückliche  Mischung  sienesischer  Gefühlsinnigkeit  mit  florentinischer 
Willensstärke.  Weil  in  der  Kunst  Orcagna’s  die  Grundsätze  und  Em- 
pfindungsweisen der  beiden  Schulen  sich  besonders  innig  verschmolzen 
haben,  weil  ferner  die  Campo- Santo-Bilder  in  manchem  Betracht  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  sicher  beglaubigten  Werken  dieses  Meisters 
aufweisen,  kann  ich  die  der  Angabe  Vasari’s  zu  Theil  gewordene  ent- 
schiedene Verwerfung  nicht  theilen,  sondern  halte  an  einem  Zusammen- 
hänge dieser  Malereien  mit  Orcagna’s  Kunst  fest,  freilich  ohne  behaupten 
zu  wollen,  dass  er  selbst  der  Urheber  derselben  sein  müsse;  wohl  aber 
glaube  ich  betonen  zu  dürfen,  dass  der  »Triumph  des  Todes«  min- 
destens unter  einem  starken  Einflüsse  Orcagna’scher  Kunst  entstanden 
sei* *  3).  Bei  den  meisten  mittelalterlichen  Werken  ist  übrigens  die  Frage 
nach  der  persönlichen  Urheberschaft  von  nicht  all  zu  grosser  Bedeu- 
tung,  da  die  sicheren  Nachrichten  über  die  Lebensverhältnisse  und  die 
Charaktere  der  Künstler  jener  Epoche  zum  grossen  Theil  so  überaus 
dürftig  sind,  dass  die  letzteren  sich  doch  nicht  zu  wirklichen  Persönlich- 
keiten abrunden  und  also  auch  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Werk 
und  seinem  Urheber  doch  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  So  ist 
ienn  wohl  auch  unserem  Bilde  gegenüber  wichtiger  als  die  Frage  nach 
seinem  Urheber  diejenige,  was  es  darstellt,  und  in  welcher  Beziehung 
das  Dargestellte  zu  etwaigen  früheren  oder  gleichzeitigen  Behandlungen 
desselben  oder  eines  ähnlichen  Thema’s  steht,  so  wie  zu  dem  Gedanken- 
und  Empfindungskreise  der  Entstehungszeit,  wie  derselbe  namentlich  in 
den  gleichzeitigen  litterarischen  Zuständen  sich  äussert. 


Sulla  storia  dell’  arte  Toscana  scritti  varj,  339  ff.,  und  in  seiner  Ausgabe  des  Va- 

sari  I,  467  ff.,  sucht  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Malereien  von  dem  florentiner 
Meister  Bernardo  Daddi  stammen. 

3)  In  meiner  Studie  über  Andrea  Orcagna  in  »Kunst  und  Künstler  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit«,  herausgeg.  von  Dohme,  Bd.  III,  Nr.  4,  S.  71  ff.,  in  dem 
Sonderabdruck  u.  d.  Titel:  »Beiträge  zur  Gesch.  d.  ital.  Kunst  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters«  S.  163  ff.  habe  ich  eingehender  von  der  Uebereinstimmung  der  betref- 
fenden Gampo-Santo-Bilder  mit  der  Kunst  Orcagna’s  gehandelt.  Die  daselbst  gegebene 
Schilderung  des  pisanischen  »Triumph  des  Todes«  ist  in  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung zum  Theil  reproducirt. 
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Y ergegen  wär  tigen 
wir  uns  zunächst, 
was  wir  auf  dem 
Gemälde  sehen! 

Die  Composition 
zerfällt  in  zwei  Hälf- 
ten. Links  sehen  wir 
eine  aus  vornehmen 
Herren  und  Damen 
bestehende  Jagdge- 
sellschaft auf  edlen 
Rossen  mit  ihrem 
Gefolge  durch’s  Ge- 
birge ziehen.  Ihr  Weg 
hat  sie  eben  durch 
eine  Schlucht  ge- 
führt; da  werden  die 
Pferde  scheu  und 
wollen  nicht  weiter. 
Die  eben  noch  so 
muntere  Gavalcade 
befindet  sich  einem 
entsetzlichen  Schau- 
spiel gegenüber.  Drei 
Gräber,  in  welchen 
drei  von  Schlangen 
umringelte  Leichen 
in  verschiedenenGra- 
den  der  Verwesung 
liegen , stehen  im 
Wege.  Dieser  An- 
blick macht  einen 
erschütternden  Ein- 
druck auf  die  Jagd- 
gesellschaft. Der 
Mann  mit  dem  Fal- 
ken auf  der  Hand 
beugt  sich  vor  und 
wirft  einen  entsetz- 
ten Blick  auf  die  Grä- 
ber; sein  Nachbar 


Der  Triumph  des  Todes  im  Campo  Santo  zu  Pisa. 


5 


scheint  auch  in  grosse  Aufregung  versetzt:  er  hält  die  Hand  vor  Mund 
und  Nase,  um  sich  vor  dem  Modergeruch  zu  schützen;  ruhiger  verhält 
sich  der  Reiter,  welcher  zwischen  den  beiden  eben  Genannten  zu  sehen 
ist.  Alle  drei  sind  durch  Kronen  ausgezeichnet.  Schwermüthiges  Nach- 
sinnen beherrscht  Stellung  und  Antlitz  der  ebenfalls  gekrönten  Dame, 
welche  die  Rechte  zum  Kinn  geführt  hat  und  der  auf  die  Gräber  wei- 
senden Hand  des  lebhaft  zu  ihr  redenden  Ritters  mit  den  Blicken  folgt. 
Die  andere  Dame  mit  dem  Schoosshündchen  im  Arm  legt  wie  be- 
theuernd die  Rechte  an  die  Brust  und  blickt  unverwandt  nach  dem 
Greise  hin,  der  aus  der  friedlichen  Einsiedelei,  die  wir  weiter  oben  im 
Gebirge  wahrnehmen,  herabgestiegen  ist  und  nun  der  vornehmen  Ge- 
sellschaft die  Moral  des  Schauspiels  entwickelt.  Seine  Schriftrolle  zeigt, 
so  weit  der  Text  entziffert  werden  konnte,  eine  Ansprache4),  welche, 
in’s  Deutsche  übertragen,  etwa  so  lautet: 

»Wenn  unser  Geist  genügend  scharf  und  fein, 

Um  diesen  Anblick  lächelnd  zu  ertragen, 

Wird  unsre  Prahlerei  auf’s  Haupt  geschlagen 
Und  unser  Hochmuth  uns  ein  Gräuel  sein!« 

Verfolgen  wir  den  Weg,  den  der  Einsiedler  herabgestiegen,  so 
gelangen  wir  zu  seinen  Genossen,  welche  in  gänzlicher  Abgezogenheit 
von  den  Interessen  dieser  Welt  ein  gottseliges,  einfaches  Leben  führen. 
Hier  herrscht  Friede  und  Ruhe,  hier  weiss  man  nichts  von  Todesfurcht. 
Selbst  die  Thiere  des  Waldes  haben  hier  ihr  scheues  Wesen  verloren, 
hier  sind  sie  ihres  Lebens  sicher.  Während  weiter  unten  in  der  Nähe 
des  Jagdzuges  ein  Fuchs  einen  Vogel  würgt,  können  hier  oben  Hirsche, 
Hasen,  Vögel  sich  in  voller  Ruhe  ihres  Daseins  freuen;  dafür  spendet 
aber  anch  eine  Hirschkuh  den  Eremiten  die  einfache  Kost.  Selten  ist 
in  einem  Kunstwerk  ein  Gontrast  so  geistreich  durchgeführt  worden, 
wie  derjenige  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  Theile  der  eben 
besprochenen  Bildhälfte:  dort  die  Unruhe  weltlichen  Treibens,  das 
Schaudern  beim  Anblick  des  Todes;  hier  die  Ruhe,  der  Seelenfriede 
eines  im  mönchischen  Sinne  Gott  wohlgefälligen  Lebens! 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  rechten  Hälfte  des  Ge- 
mäldes 

In  einem  freundlichen  Garten  voller  Obstbäume  ergötzen  sich  vor- 
nehme Herren  und  Damen  an  anmuthigem  Geplauder  und  an  den 


4)  »Se  nostra  mente  sia  ben  acorta 
Tenendo  risa  qui  la  vista  aflitta 
La  vana  gloria  ci  sara  sconfitta 
La  superbia  ci  sara  da  morte.« 
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Tönen  der  Musik.  Hier  waltet  Jugend,  Frohsinn,  Liebe,  Glück.  Da 
kommt  ein  Grauen  erregendes  Weib  herangeflogen.  Sie  wird  von 
mächtigen  Fledermausflügeln  getragen;  an  Händen  und  Füssen  hat  sie 
Krallen,  ihr  aufgelöstes  Haar  fliegt  im  Winde;  Wuth  blickt  aus  Yhren 
Augen,  gierig  hat  sie  den  Mund  weit  aufgerissen,  so  dass  die  Zähne 
zu  sehen  sind.  Es  ist  der  Tod:  la  Morte.  Im  nächsten  Momente  wird 
das  Schreckensweib  mit  dem  Schwünge  ihrer  mächtigen  Sense  dem 
fröhlichen  Leben  ein  Ende  gemacht  haben.  Dann  werden  diese  eben 
noch  so  glücklichen  Menschen  da  liegen,  wie  die  schreckliche  Todes- 
ernte aus  den  verschiedensten  Ständen,  die  bereits  den  Boden  (weiter 
links)  bedeckt.  Dann  wird  es  sich  auch  für  sie  darum  handeln,  ob 
ihre  Seelen  von  holden  Engeln  in  Empfang  genommen  und  in’s  Para- 
dies getragen  werden,  oder  ob  garstige  Teufel  sich  ihrer  bemächtigen 
und  sie  in  die  Höllenschlünde  hinabstürzen  werden. 

Warum  aber  nahet  der  Tod  gerade  diesen  Glücklichen  auf  Erden, 
die  seiner  nicht  bedürfen,  und  fliegt  unbarmherzig  an  jenen  Elenden 
(in  der  Mitte  des  Vordergrundes)  vorüber,  die  von  Krankheit  und 
Schmerzen  aller  Art  gefoltert,  sich  nach  ihm  sehnen?! 


Es  ist  eines  derjenigen  Merkmale  der  mittelalterlichen  Kunst, 
welche  sie  von  der  modernen  am  meisten  unterscheiden,  dass  damals 
dm  Künstler  an  alt  hergebrachten  Darstellungsstoffen  nicht  nur,  son- 
dern auch  an  traditionellen  Darstellungsweisen  geflissentlich  festhielten, 
während  seit  der  Renaissancezeit  anfangs  langsam,  dann  aber  in  zu- 
nehmendem Tempo  sich  die  Auffassung  Bahn  bricht,  dass  der  Künstler 
auch  schon  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  seine  Originalität  bekunden, 
in  der  Gomposition  aber  von  seinen  Vorgängern  entschieden  abweichen 
müsse,  wenn  er  nicht  des  Plagiats  beschuldigt  sein  wolle. 

War  nun  auch  in  der  Entstehungszeit  unseres  Gemäldes,  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  nach  dem  bahnbrechenden 
Vorgänge  Giotto’s  ein  selbständigeres  Verhältniss  des  Künstlers  zu  sei- 
nem Darstellungsstoffe  so  wie  eine  grössere  Unabhängigkeit  von  älteren, 
durch  kirchliche  Tradition  gleichsam  geheiligten  Schilderungsweisen  zur 
Herrschaft  gelangt ; hatte  die  italienische  Malerei  des  Trecento  dadurch 
ein  individuelleres  Gepräge  erhalten,  welches  sie  wesentlich  unterscheidet 
von  der  vorangegangenen  Epoche,  in  welcher  sie  sich  in  dem  Banne 
des  Byzantinismus  befand,  so  war  diese  Emancipation  doch  keineswegs 
eine  radicale.  Vor  Allem  die  Sienesen  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
aber  auch  Giotto  und  seine  Schule  haben  dort,  wo  die  althergebrachten 
kirchlichen  Gegenstände  darzustellen  waren,  in  der  Anordnung  der 
Figuren  und  Gruppen  häufig  die  alten  Schemata  ihren  Gompositionen 
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zu  Grunde  gelegt,  freilich  aber  haben  die  bedeutenden  Meister  dieser 
Epoche  jene  alten  Typen  erfrischt  und  verjüngt  durch  den  Ausdruck, 
den  sie  den  Gestalten  zu  geben  wussten,  einen  Ausdruck,  den  sie  nun 
nicht  mehr  von  früheren  Mustern  copirten,  sondern  dem  eigenen  Em- 
pfinden entnahmen.  Allmählich  waren  aber  auch  neue  Themata  in 
die  Kunst  gedrungen:  einer  besonderen  Vorliebe  erfreuten  sich  allego- 
risch-symbolische Darstellungen  mit  moralisirender  Tendenz.  Es  ist 
daran  erinnert  worden , dass  in  derselben  Zeit  auf  dem  Gebiete  des 
Drama’s  die  allegorischen  »Moralitäten«  sich  aus  den  Misterien  und 
Mirakelspielen  herauslösten.  (Kinkel,  Mosaik,  S.  368.)  Manche  jener 
meist  sehr  umfangreichen  Gemälde  bewegen  sich  in  den  Gedanken- 
kreisen der  neu  gegründeten  Mönchsorden,  der  Franciscaner  und  der 
Dominicaner.  So  hatte  Giotto  in  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  zu 
Assisi  die  Gelübde  des  Franciscanerordens  in  figurenreichen  allegorischen 
Bildern  verherrlicht  ; so  wurde  die  Lehre  und  die  praktische  Wirksam- 
keit der  Dominicaner  in  den  berühmten  Wandmalereien  der  Spanischen 
Capelle  von  Sta  Maria  Novella  zu  Florenz  gefeiert.  Dann  wieder  diente 
die  Kunst  der  politischen  Moral:  so  schilderte  der  Sienese  Ambruogio 
Lorenzetti  im  Regierungs-Palaste  seiner  Vaterstadt  die  gute  und  dann 
wieder  die  tyrannische  Regierung  mit  ihren  Folgen  unter  Zuhülfenahme 
zahlreicher,  durch  Inschriften  eindringlich  gemachter  allegorischer  Figuren 
und  Gruppen. 

In  die  Kategorie  solcher  allegorisch -symbolischer  Bilder  gehört 
auch  der  »Triumph  des  Todes«. 

Das  Thema,  welches  der  Darstellung  (links  unten  auf  unserem 
Bilde)  zu  Grunde  liegt,  ist  vielfach  von  der  Dichtung  wie  von  der 
Malerei  in  Frankreich,  Deutschland,  den  Niederlanden,  England,  Italien 
behandelt  worden.  Es  ist  jene  Legende  von  den  drei  Todten,  die  den 
drei  Lebenden  erscheinen  und  dieselben  an  die  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  mahnen. 

»Telz  comme  vous,  un  temps  nous  fumes, 

Telz  serez  vous,  comme  nous  sommes!« 
so  lässt  ein  altes  französisches  Gedicht  die  drei  Todten  zu  den  drei 
Lebenden  reden 5).  Derselbe  Sinnspruch  findet  sich  mehrfach  in  der 
altdeutschen  Litteratur,  so  heisst  es  z.  B.  bei  Freidank: 

8)  Vgl.  Hettner,  Zur  Charakteristik  der  Dominicanerkunst  des  14.  Jahrhunderts, 
in  v.  Lützow’s  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  XIII,  85,  und  desselben  Verfassers  Italien. 
Studien,  Braunschweig  1879,  S.  131;  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  389;  derselbe, 
Holbein  u.  s.  Zeit,  2.  Aufl.,  I,  244;  Langlois,  Essai  historique , philosophique  et 
pittoresque  sur  les  danses  des  morts,  Rouen  1851,  p.  107;  Francis  Douce,  The 
Danse  of  Death,  London  1833,  p.  31. 
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>Sus  sprechent  di  da  sint  begraben, 
beidiu  zen  alten  unt  zen  knaben 
daz  ir  da  sit,  daz  wäre  wir; 
daz  wir  nü  sin,  daz  werdet  ir* 6).« 

Von  besonderem  Interesse  für  unseren  Gegenstand  ist  ein  kürzlich 
in  Italien  veröffentlichtes  lateinisches  Gedicht  noch  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  das  bereits  die  drei  Männer  vor  dem  Grabe  schildert  und 
diese  Situation  zu  eindringlichen  asketischen  Ermahnungen  verwerthet. 
Hier  stossen  wir  wieder  auf  jenen  Spruch,  nur  dass  dieses  Mal  nicht 
ein  Todter,  sondern  einer  der  Lebenden  das  Wort  ergreift  und  somit 
sich  so  vernehmen  lässt: 

»Was  wir  sind,  das  waren  diese 
Und  wir  werden  wie  sie  sein.« 

Eine  Stelle  des  Gedichtes  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  der 
Text  zu  einem  entsprechenden  Gemälde  war7). 

Es  seien  nun  auch  einige  thatsächliche  Beispiele  von  Malereien 
auf  dieses  Thema  genannt: 

Als  Miniatur  findet  sich  der  Gegenstand  wiederholt  behandelt  in 
Handschriften  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  so  z.  B.  in  einem  engli- 
schen Psalter  des  britischen  Museums  aus  der  Frühzeit  jenes  Jahr- 
hunderts und  im  Psalter  des  Herzogs  Ludwig  von  Anjou  aus  dem 
Jahre  1390  in  Paris 8).  Beidemal  stehen  die  drei  Todten  den  drei 
Lebenden  gegenüber;  im  Londoner  Psalter  ist  die  eine  der  gekrönten 
lebenden  Figuren  als  Frau  charakterisirt.  Ihr  königlicher  Nachbar  hat 
mit  der  Rechten  liebevoll  ihre  Hand  ergriffen,  während  er  in  der  Linken 
einen  Falken  hält. 


•)  Vgl.  Wackernagel,  der  Todtentanz,  in  Haupt’s  Zeitschrift  für  deutsches 

Alterthum  IX,  383. 

7)  Das  Gedicht  ist  publicirt  von  Pietro  Vigo,  Le  danze  macabre  in  Italia, 
Livorno  1878,  p.  68  ff.,  vgl.  auch  p.  38.  Der  Lebende  spricht: 

»Quod  nos  sumus  hi  fuerere  (sic) 

Nosque  tales  erimus.« 

Die  Stelle  des  Gedichtes,  in  welcher  mir  ein  damals  wirklich  existirendes  Gemälde 
hindurchzuschimmern  scheint,  lautet  (a.  a.  0.  73): 

»Haec  pictura  representat 
Que  sint  mundi  gaudia 
Statum  tuum  tibi  monstrat 
Qui  non  pensas  talia.« 

Es  sind  Worte,  die  dem  dritten  . Lebenden  in  den  Mund  gelegt  sind. 

8)  Brit.  Mus.  Arundel  Manuscr.  83,  fol.  128.  Vgl.  Archasological  Journal  1848, 
S.  70.  Zu  der  Darstellung  im  Pariser  Psalter  vgl.  Weltmann,  Gesch.  der  Malerei, 
I.  365. 


Der  Triumph  des  Todes  im  Gampo  Santo  zu  Pisa. 


9 


Als  Wandgemälde  ist  dasselbe  Thema  dargestellt  zu  Ditchingham 
und  Battel  in  England  9) ; bei  uns  in  Deutschland  als  stark  beschädigte 
Wandmalerei  in  Badenweiler,  ebenfalls  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert: hier  stehen  wieder  drei  Gerippe  neben  einander  aufrecht  da 
und  darauf  folgen  drei  gekrönte  männliche  Gestalten,  welche  durch 
Falken  als  auf  der  Jagd  befindlich  bezeichnet  sind.  Der  erste  der  Kö- 
nige macht  eine  abwehrende  Bewegung  nach  den  Todten  hin.  Das 
mehrfach  erwähnte  Motto  lässt  sich  auch  hier  wieder  entziffern  10). 
Aehnlich  wie  in  Badenweiler  ist  die  Anordnung  des  Gemäldes  zu 
Ditchingham. 

Es  gibt  aber  Darstellungen  des  Gegenstandes,  welche  derjenigen 
im  Gampo  Santo  zu  Pisa  in  der  Anordnung  noch  näher  kommen.  So 
besitzt  die  Hauptkirche  zu  Zalt-Bommel  in  Holland  ein  Wandgemälde, 
wahrscheinlich  aus  dem  Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in  wel- 
chem die  gekrönten  Todten  neben  ihren  offenen  Gräbern  stehen,  die 
Lebenden  aber  zu  Pferde  mit  ihrem  Gefolge  erscheinen.  Zwei  der 
Verstorbenen  klagen  (in  altholländischen  Inschriften  auf  den  gemalten 
Spruchstreifen)  über  den  traurigen  Zustand,  in  welchen  sie  durch  den 
Tod  gerathen:  »einst  seien  sie  Herrscher  gewesen,  jetzt  würden  sie 
von  Würmern  verzehrt« ; der  dritte  ermahnt  die  Lebenden  sich  zu 
bessern.  Der  Jagdzug  ist  ausführlich  geschildert:  die  drei  jugendlichen 
adeligen  Reiter  sind,  wie  auch  auf  dem  Pisaner  Bilde,  von  Jäger- 
gesellen, Hunden,  Falken  begleitet;  die  Pferde  bäumen  sich,  die  Knechte 
fliehen;  die  drei  Jünglinge  sind  von  Staunen  und  Schrecken  ergriffen11). 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  uns  ist  es,  dass  auf  italieni- 
schem Boden  ähnliche  Darstellungen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
sich  finden.  In  dem  Benedictinerkloster  Sacro  Speco  bei  Subjaco  ist 
in  einer  Reihe  von  Wandgemälden  dargestellt,  wie  die  drei  Männer, 
den  Falken  auf  der  Hand,  über  einen  Friedhof  zur  Jagd  ziehen.  Plötz- 
lich vertritt  ihnen  ein  alter  Einsiedler  (es  ist  wie  auf  dem  Campo-Santo- 
Bilde  der  heilige  Macarius  gemeint)  den  Weg  und  weist  sie  mit  dro- 
hender Gebärde  auf  drei  geöffnete  Gräber  mit  ihren  Leichen  hin.  Er 
begleitet  diese  Gebärde  mit  einer  düsteren  Mahnung  an  die  Vergäng- 
lichkeit der  irdischen  Genüsse  und  an  das  Unabwendbare  des  Todes. 
Einer  der  drei  Jünglinge  scheint  von  dem  Anblick  ergriffen;  er  entsagt 
dem  weltlichen  Treiben  und  bleibt  beim  Einsiedler  zurück,  die  beiden 


9)  Archaeol.  Journal  1848,  p.  69. 

10)  Vgl.  Lübke  i.  d.  Augsb.  Allg.  Ztg.  1866,  Nr.  265  ff.,  Beilage. 

n)  Alfr.  Michiels,  Histoire  de  la  peinture  flamande,  2.  Aufl.,  I,  419  ff.  — 
Algemene  Konst-  en  Letterbode  voor  het  Jaar  1846,  Th.  I,  Bl.  35,  51,  68. 
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anderen  verachten  die  Ermahnungen  des  Alten;  aber  bald  trifft  sie 
das  auf  einem  Pferde  heranstürmende  Todtengerippe  mit  seinem 
Schwerte  12). 

Auf’s  Nächste  verwandt  mit  der  Campo-Santo-Darstellung  aber 
ist  eine  jüngst  publicirie  Miniatur  in  einer,  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  zugeschriebenen  Handschrift  der  Bibi.  Maglia- 
becchiana  zu  Florenz.  In  einer  Gebirgslandschaft  sind  die  drei  jugend- 
lichen Reiter  auf  die  den  Weg  versperrenden  drei  offenen  Gräber 
gestossen,  in  denen  man  die  Todten  in  verschiedenen  Graden  der  Ver- 
wesung gewahrt.  Der  eine  der  gekrönten  Reiter  hat  einen  Falken  auf 
der  linken  Hand,  der  zweite  hat  andächtig  die  Hände  gefaltet,  der 
dritte  hält  in  der  Linken  ein  Scepter;  alle  drei  scheinen  vom  uner- 
warteten Schauspiel  ergriffen  und  blicken  unverwandt  auf  die  Gräber, 
auf  welche  sie  der  zu  Füssen  der  Todten  stehende  heilige  Macarius 
mit  lebhafter  Gebärde  hinweist.  Sehr  wahr  ist  auch  der  Schrecken  der 
Pferde  geschildert.  Im  Hintergründe  sieht  man  das  Haus  oder  die 
Capelle  des  Heiligen.  Es  möge  hier  auch  auf  ein  italienisches  Bild  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  der  Berliner  Galerie  (Nr.  1093)  hinge- 
wiesen sein,  welches  uns  wieder  die  drei  berittenen  Könige  auf  der 
Falkenjagd  zeigt,  wie  dieselben  auf  die  drei  offenen  Särge  stossen. 
Eine  ähnliche  Darstellung  besitzt  die  Akademie  zu  Pisa,  nur  dass  hier 
als  Gegensatz  zu  der  weltlichen  Lust  des  Jagdzuges  die  Frömmigkeit 
dreier  heiliger,  in  stilles  Gespräch  versunkener  Frauen  erscheint. 

Auch  noch  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  war  das 
Thema  beliebt. 

Ich  sah  dasselbe  in  dem  berühmten  Skizzenbuch  des  Jacopo  Bel- 
lini  im  britischen  Museum.  Der  Meister  lässt  hier  drei  zur  Jagd  zie- 
hende Reiter  in  einer  Gebirgslandschaft  vor  zwei  Gräbern  Halt  machen, 
aus  deren  einem  ein  Todter  sich  erhebt.  Daneben  steht  ein  Einsiedler. 
Im  Hintergründe  sieht  man  eine  Kirche.  Möglich,  dass  hier  das  Bild 
im  Campo  Santo  bereits  eingewirkt  hat. 

In  einem  französischen,  der  Spätzeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 


12)  Vgl.  Vigo  a.  a.  0.  p.  34.  — Dantier,  Les  monasteres  ßenedictins  d’Italie, 
vol.  II,  p.  222  ff.  Die  betreffenden  Verse  lauten: 

»Vidi  quid  eris,  quomodo  gaudia  quaeris 
Per  nullam  sortem  poteris  evadere  mortem 
Nec  modo  laeteris,  quia  forsan  cras  morieris.« 

Die  Darstellung  des  Todes  zu  Pferde  deutet  auf  eine  Anlehnung  an  Offenbarung 
Johannis  6,  8:  »Und  ich  sähe,  und  siehe,  ein  fahl  Pferd;  und  der  darauf  sass,  des 
Name  hiess  Tod.« 
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angehörenden  Gebetbuch  des  britischen  Museums  sieht  man  von  links 
her  drei  Reiter  heransprengen,  denen  von  rechts  her  drei  grinsende 
Skelette  entgegenschreiten.  Die  Reiter  erschrecken  bei  diesem  Anblick. 
Dieselben  Motive  finden  sich  in  einer  Miniatur  eines  französischen 
Horariums,  ebenfalls  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  im 
Berliner  Kupferstichcabinet,  und  auf  Bl.  143  a eines  Gebetbuches  (Lat. 
Sect.  I,  Nr.  108)  der  Oeffentl.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 

Auf  einer  Handzeichnung  holländischen  Ursprungs  aus  demselben 
Jahrhundert,  früher  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  F.  Lippmann,  jetzt  in 
demjenigen  des  Herrn  Mitchell  in  London,  finden  sich  wieder  die  drei 
Reiter  und  drei  Gerippe;  und  ebenfalls  auf  einem  schönen  Miniaturblatt 
des  Berliner  Kupferstichcabinets  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  oder 
dem  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (Katalog  der  Zeichnungen 
Nr.  640),  auf  welchem  die  Furcht  der  eilig  fliehenden  Reiter,  die  sich 
angstvoll  nach  den  mit  Speeren  bewaffneten  verfolgenden  Todten  um- 
schauen, sehr  ausdrucksvoll  gegeben  ist. 

Ein  anderes , wenn  auch  etwas  abweichendes  Beispiel  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  lernte  ich  in  einer  französischen  Handschrift 
des  britischen  Museums  kennen.  Hier  stehen  ein  Papst,  ein  Kaiser 
und  ein  König  drei  skelettartig  abgemagerten  Gestalten  mit  entspre- 
chenden Kronen  gegenüber. 

Es  sei  hier  auch  noch  erwähnt,  dass  die  drei  Todten  und  die 
drei  Lebenden  sich  häufig  als  Illustration  alter  französischer  Drucke 
des  Todtentanzes  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  so  z.  B. 
in  der  1528  zu  Troyes  von  Nicolas  Le  Rouge  herausgegebenen  »Danse 
Macabre«,  finden.  Auch  Beispiele  von  hierher  gehörenden  französischen 
Wandmalereien  gibt  es.  Einen  Holzschnitt  mit  den  drei  aufrecht 
stehenden  Todten,  deren  Kronen  zu  Boden  gefallen  sind,  und  den  drei 
gekrönten  berittenen  Lebenden  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  mit 
deutschen  Inschriften  besitzt  das  Berliner  Kupferstichkabinet. 

Wie  ein  Nachklang  unserer  Legende  erscheint  es,  wenn  wir  in 
dem  oberen  Theile  eines  Wandbildes  zu  Glusone  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  drei  Gerippe  auf  dem  Rande  eines,  gekrönte  Leichen  ber- 
genden Sarkophages  antreffen,  von  denen  das  mittlere  mit  Krone  und 
reich  verziertem  Mantel  geschmückt  ist,  die  beiden  anderen  aber,  nicht 
gerührt  durch  die  ihnen  als  Lösegeld  gebotenen  irdischen  Güter,  mit 
Bogen  und  Feuergewehr  die  daneben  stehenden  Menschengruppen  be- 
schiessen,  unter  denen  auch  drei  dem  Vergnügen  der  Jagd  sich  hin- 
gebende Jünglinge  zu  sehen  sind.  Einer  derselben  wird  von  einem 
Pfeile  durchbohrt,  der  zweite  blickt  angstvoll  nach  dem  unheimlichen 
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Bogenschützen  zurück,  der  dritte  spornt  sein  Ross  zu  rasendem 
Lauf  an  13).  

Wir  haben  uns  davon  überzeugt,  dass  der  Urheber  des  Campo- 
Santo-Bildes  nicht  etwa  einem  neuen  Gedanken  Ausdruck  gab,  als  er 
die  linke  Hälfte  seines  Gemäldes  schuf:  es  ist  derselbe  Geist  mittel- 
alterlicher Askese,  der  aus  dieser  Darstellung  wie  aus  den  von  mir 
angeführten  anderen  Beispielen  der  Malerei  und  Dichtung  spricht.  Diese 
mönchische  Moral  war  wiederbelebt  worden  durch  die  Franciscaner 
und  Dominicaner.  Sie  war,  doch  wohl  durch  die  Dichtung  und  die 
Predigt  vermittelt,  in  die  bildende  Kunst  eingedrungen.  Besonders 
beliebt  waren  nun  solche  Gegenstände,  welche  in  möglichst  handgreif- 
licher Weise  an  die  Unerbittlichkeit  des  Todes  und  die  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  mahnten.  Bezeichnend  ist  es,  dass  man  auf  den  Tod 
bezügliche  Gemälde  wiederholt  in  Dominicanerklöstern  antrifft. 

Wenn  gerade  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zahlreiche  Bei- 
spiele solcher  Darstellungen  auf  uns  gekommen  sind,  so  wird  dieses 
damit  Zusammenhängen , dass  in  jener  Zeit  viele  blutige  Kriege,  Erd-* 
beben,  Hungersnoth  und  Seuchen  die  abendländische  Menschheit  heim- 
suchten. So  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  sich  im  Campo-Santo-Bilde 
die  Stimmung  spiegelt,  welche  das  in  den  vierziger  Jahren  jenes  Jahr- 
hunderts durch  die  Pest  so  entsetzlich  heimgesuchte  Toscana  beherrschte, 
wird  man  doch  beim  grauenerregenden  Anblick  der  durcheinander  lie- 

13)  Die  florentiner  Miniatur  ist  photographisch  publicirt  in  Bartoli’s  illu- 
strirtem  Katalog  italienischer  Handschriften  in  Florenz  Nr.  1 und  danach  als  Holz- 
schnitt im  Art  Journal  1880 , S.  90.  Zu  dem  Bilde  in  der  Akademie  zu  Pisa  vgl. 
Hettner,  Italienische  Studien,  S.  134.  Die  Zeichnung  Jacopo  Bellini’s  befindet  sich 
auf  S.  50  des  Skizzenbuches;  die  französische  Miniatur  mit  den  drei  Reitern  auf 
Bl.  71a  der  Horae  B.  Mariae  Virg.  Brit.  Mus.  Slo.  2732  B;  die  andere  französische 
Miniatur  auf  Bl.  119  a des  Codex  Harl.  2917  des  Brit.  Mus.  Bezüglich  der  holländischen 
Handzeichnung  vgl.  Ilg,  Todesdarstellungen  vor  den  Todtentänzen,  in  den  Mitth.  d. 
Central-Comm.  zur  Erforsch,  u.  Erh.  d.  Baudenkm.,  Wien  1872,  S.  LXXXVII,  wo 
auch  noch  einer  hierher  gehörenden  Handzeichnung  in  der  Albertina  erwähnt  wird. 
Auf  die  beiden  Berliner  Miniaturen  hatte  Herr  Dr.  von  Seidlitz  die  Freundlichkeit 
mich  hinzuweisen;  den  Berliner  Holzschnitt  beschreibt  Wessely,  die  Gestalten  des 
Todes  und  Teufels  i.  d.  darstell.  Kunst,  Leipzig  1876,  S.  20,  wo  auch  noch  eine 
Miniatur  genannt  wird,  die  sowohl  die  drei  Lebenden  als  die  drei  Todten  zu  Pferde 
zeige.  Eine  Abbildung  der  drei  Lebenden  und  der  drei  Todten  in  der  »Danse 
Macabre«  von  1528  bei  Langlois  a.  a.  0.  II,  PI.  XXII  u.  XXIII,  vgl.  auch  den  Text 
dazu  auf  S.  56  ff.  Zwei  Beispiele  von  ähnlichen  Wandbildern  ebenfalls  aus  dem 
16.  Jahrhundert  ebenda  PI.  XLVI,  XL VII  und  S.  185  ff.  Das  Wandbild  von  Clusone, 
abgebildet  und  beschrieben  bei  Vallardi,  Trionfo  e danza  della  Morte  a Clusone  etc., 
Milano  1859.  Vgl.  dazu  Woltmann,  Holbein,  2.  Auf).,  246;  Ernst  Förster,  Augsb. 
Allg.  Ztg.,  Beilage,  1878,  Nr.  8. 
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genden  Leichen  (in  der  Mitte  des  Bildes)  lebhaft  an  die  berühmte 
Schilderung  erinnert,  welche  Boccaccio  in  der  Einleitung  seines  De- 
camerone  von  der  Pest  entwirft,  die  im  Jahre  1348  Florenz  verheerte. 
An  die  Lehre  von  der  Unbeständigkeit  des  irdischen  Glückes  wurde 
das  Lob  eines  im  mönchischen  Sinne  geheiligten,  den  Versuchungen 
der  Welt  entrückten  Einsiedlerlebens  geknüpft.  Mit  Vorliebe  wurden 
namentlich  von  den  Dominicanern  die  alten  Einsiedler-Legenden  den 
Gläubigen  in’s  Gedächtniss  gerufen.  Wir  sahen  schon , wie  unser 
Künstler  in  dem  oberen  Theile  seiner  Darstellung  die  Poesie  eines  sol- 
chen friedlichen  beschaulichen  Lebens  in  und  mit  der  Natur  zu  schil- 
dern und  dieses  fromme  Leben  in  einen  höchst  wirksamen  Gegensatz 
zu  dem  weltlichen  Treiben  (unten)  zu  bringen  gewusst. 

Hatte  der  Meister  sein  Thema  nicht  selbst  erfunden,  sondern  aus 
dem  Borne  des  geistigen  Lebens  seiner  Zeit  geschöpft,  so  bleibt  doch 
sein  künstlerisches  Verdienst  ein  grosses:  die  ästhetische  Bedeutung  des 
eben  erwähnten  Contrastes  springt  in  die  Augen;  aber  die  lebendige 
Schilderung  des  Jagdzuges  hat  auch  an  sich  einen  hohen  Werth.  Wir 
befinden  uns  einem  Vorboten  des  modernen  Sittenbildes  gegenüber. 
Der  Künstler  muss  ein  offenes  Auge  für  die  Wirklichkeit  gehabt  haben. 
In  der  Jagdgesellschaft  spiegelt  sich  das  Leben  der  damaligen  vornehmen 
Stände  deutlich  und  mit  einem  gewissen  romantischen  Reiz  ab.  Mit 
nicht  geringerer  Liebe  hat  sich  der  Meister  in  die  ganz  anders  gestaltete 
Lebensweise  der  Einsiedler  vertieft;  auch  hier  ist  es  ihm  geglückt,  die 
charakteristischen  Züge  herauszufinden  und  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst 
poetisch  wiederzugeben. 

Diese  lebhaften  Schilderungen  aus  dem  Sittenleben  erinnern  uns 
daran,  dass  das  Campo-Santo-Bild  in  derjenigen  Epoche  italienischen 
Geistes-  und  Kunstlebens  entstanden  ist,  welcher  Dante  und  Giotto  die 
Wege  gewiesen.  Wie  Dante  der  Dichtkunst,  so  hatte  Giotto  der  Malerei 
die  Welt  persönlicher  Lebenserfahrung,  eigenen  Empfindens  und  Den- 
kens wieder  erschlossen,  eine  Welt,  die  Jahrhunderte  hindurch  nicht 
gewagt  hatte,  hinter  den  als  geheiligt  geltenden  typischen  Darstellungen 
hervorzutreten.  Nun  endlich  war  das  Individuum  aus  einem  langen 
Schlafe  zu  neuem  Leben  erwacht.  Voll  individueller  Züge  ist  denn 
auch  unser  Gemälde  im  Einzelnen.  Das  Verhalten  der  vornehmen 
Herren  und  Damen  gegenüber  der  furchtbaren  Todesmahnung,  wie  ist 
es  doch  nach  Alter,  Geschlecht,  Charakter  so  mannigfach  gestaltet!  In 
wie  reicher  Weise  ist  das  naturgemäss  vorwiegende  Gefühl  des  Grauens 
im  Einzelnen  nüancirt!  Man  sieht  diesen  Gestalten  sogleich  an,  dass 
der  Künstler  von  seinem  eigenen  innersten  Empfinden  in  dieselben 
gethan. 
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Die  italienische  Kunst,  wie  sie  uns  im  Gampo-Santo-Bilde  ent- 
gegentritt,  leidet  noch  an  vielen  Mängeln  in  der  Zeichnung  der  Figuren 
wie  in  der  Behandlung  des  Landschaftlichen:  die  Gesetze  der  Perspec- 
tive wurden  erst  im  folgenden  Jahrhundert  gefunden;  die  Ueberwindung 
anatomischer  Schwierigkeiten  war  ebenfalls  erst  der  Renaissance-Zeit 
Vorbehalten ; in  Bezug  auf  den  Ausdruck  der  Gestalten  aber  können 
wir  das  Gemälde  ein  Product  modernen  Geistes  nennen. 


Doch  auch  inhaltlich  trägt  das  Bild  nicht  durchweg  einen  so 
specifisch  mittelalterlichen  Charakter,  wie  die  bisher  von  uns  haupt- 
sächlich betrachtete  linke  Hälfte  desselben.  Die  rechte  Seite  athmet 
vielmehr  einen  anderen  Geist;  sie  erinnert  uns  an  den  mächtigen  Um- 
schwung, welchen  das  geistige  Leben  Italiens  im  Zeitalter  des  Humanis- 
mus in  Folge  des  Eindringens  antiker  Elemente  erfuhr. 

Hatte  bereits  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  italieni- 
sche Kunst,  vertreten  durch  Niccolo  Pisano,  sich  mit  Begeisterung  dem 
Studium  der  Antike  zugewendet,  so  war  doch  dieses  Studium  zunächst 
ein  einseitiges  gewesen:  Niccolo  Pisano  hatte  sich  die  antike  Marmor- 
technik zum  Muster  genommen;  er  hatte  antike  Reliefs  nachgeahmt,  ja 
Nachahmungen  antiker  Gestalten  und  Typen  in  ganz  unvermittelter 
Weise  in  seine  Darstellungen  versetzt,  deren  christlich-legendarischer 
Inhalt  mit  jenen  Typen  nicht  das  Mindeste  gemein  hatte.  Machte  in 
Folge  dieses  Verfahrens  die  Kunst  einen  bahnbrechenden  Fortschritt  in 
der  Formgebung,  so  musste  es  sich  andererseits  rächen,  dass  die  Herüber- 
nahme antiker  Motive  eine  so  äusserliche  war.  Wenn  Niccolo  Pisano 
jene  in  der  antiken  Sculptur  häufig  und  namentlich  auch  an  einer 
schönen  Marmorvase  in  Pisa  vorkommende  Gruppe  des  sogenannten 
indischen  Bacchus,  der  sich  trunken  auf  einen  Satyrknaben  lehnt,  in 
sein  Relietbild  der  »Darbringung  des  Christuskindes  im  Tempel«  ver- 
setzt; oder  wenn  er  in  seiner  Darstellung  der  »Geburt  Jesu«  Maria 
nicht,  wie  es  die  ältere  kirchliche  Kunst  that,  als  matt  daliegende 
Wöchnerin  charakterisirt , sondern  ihr  in  Nachahmung  etwa  einer  an- 
tiken Alkestis-Darstellung  im  Campo  Santo  mit  Zuhülfenahme  des 
Juno-Ideals  einen  königlich  stolzen  kühlen  Ausdruck  und  eine  impo- 
nirende  elegante  Stellung  gibt ; oder  wenn  er  für  das  Relief  der 
»Anbetung  der  heiligen  drei  Könige«  als  Vorbild  der  Maria  bezüglich 
der  Stellung  die  Phädra  eines  antiken  Sarkophages,  der  sich  ebenfalls 
im  Campo  Santo  befindet,  bezüglich  des  Ausdruckes  aber  wohl  wieder 
eine  Juno  benutzt : so  muss  dieses  Verfahren  der  Tiefe  des  Ausdrucks 
seiner  Bildwerke  Abbruch  thun.  Was  hat  der  indische  Bacchus  bei  der 
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Darbringung  im  Tempel,  was  eine  stolz  daliegende  königliche  Frau  mit 
der  demüthigen  Magd  des  Herrn,  der  liebenden  Mutter  der  Geburts- 
scene, was  die  thronende  in  ihrem  herben  Antlitz  an  die  Hera  Farnese 
erinnernde  Königin  mit  der  Maria  der  Anbetungs- Scene  zu  thun14)? 

Die  italienische  Kunst  blieb  bei  dieser  Kluft  zwischen  Inhalt  und 
Form  nicht  stehen. 

Niccolo  Pisano  hatte  sich  der  Antike  zugewendet,  ehe  das  geistige 
Leben  des  gebildeten  Italien,  ehe  die  Litteratur  seines  Vaterlandes 
durchdrungen  war  von  antiken  Elementen,  die  wir  zwar  auch  schon 
früher  daselbst  antreffen  (ich  erinnere  an  die  Dichtungen  der  Clerici 
vagant.es,  an  das  Studium  des  römischen  Rechtes,  der  römischen  Ge- 
schichte und  Litteratur,  das  in  Italien  nie  völlig  erloschen  war),  die 
aber  doch  erst  später  der  italienischen  Bildung  jenes  eigenthümliche 
Gepräge  geben,  das  man  mit  dem  Worte  Renaissance  zu  bezeichnen 
pflegt.  Diesmal  war  die  bildende  Kunst  der  Litteratur  vorangegangen: 
die  ganze  Kunstweise  Niccolo’s  trägt  das  Gepräge  einer  bahnbrechenden 
Thätigkeit  im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Er,  der  Bildhauer,  ver- 
mochte zunächst  das  neue  Princip  nur  nach  der  formalen  Seite  hin 
in’s  Leben  zu  führen;  auch  das  war  eine  grosse  That. 

Nun  aber,  gegen  Ende  des  dreizehnten  und  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert begann  die  antike  Litteratur  ihre  mächtige  Wirkung  zu  üben. 
Dante’s  grosse  Dichtung  ist  erfüllt  von  antiken  Elementen,  welche  in 
eigenthümlich  unvermittelter,  ja  wüster  Weise  dicht  neben  den  scho- 
lastisch mittelalterlichen  stehen.  In  Petrarca  und  Boccaccio  greift  das 
antike  Element  mächtig  um  sich.  Der  Humanismus  kommt  zum  Durch- 
bruch. Bald  ist  das  classische  Alterthum  der  Hauptinhalt  der  italieni- 
schen Bildung,  das  Hauptinteresse  des  gebildeten  Italieners.  Immer 
wieder  stossen  wir  in  den  zahlreichen  Ganzonen,  Sonetten,  Ballaten 
jener  Zeit  auf  antik  mythologische  oder  historische  Anspielungen.  Nicht 
minder  greift  die  Geschichtschreibung  in  die  antik  römische  Geschichte 
zurück.  Bald  ist  die  Begeisterung  für  das  alte  Rom  so  gross,  dass  durch 
Cola  Rienzi  der  Versuch  einer  Wiederherstellung  der  antiken  römischen 
Republik  gemacht  werden  konnte;  dieses  gänzlich  phantastische,  naive 
Unternehmen  musste  scheitern,  wie  sehr  aber  musste  die  schwärme- 


u)  Näheres  über  Niccolo  Pisano’s  Stellung  zur  Antike  in  meiner  Schrift 
»Ueber  den  Stil  Niccolo  Pisano’s  und  dessen  Ursprung«,  München  1873 , und  in 
meiner  Studie  »Die  Pisani«  in  »Kunst  und  Künstler  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit«, herausgeg.  von  Dohme , Bd.  III,  Nr.  1 (resp.  in  meinen  »Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  ital.  Kunst«).  Von  den  antiken  Elementen  in  der  rechten  Hälfte  des 
Campo-Santo-Gemäldes  habe  ich  in  einem  Vortrage  in  der  Berliner  Archäologischen 
Gesellschaft  (s.  Archäol.  Zeitung  1879,  S.  114.  115)  gehandelt. 
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rische  Begeisterung  für  die  Antike  um  sich  gegriffen  haben,  wenn  An- 
fangs alle  Welt  dem  neuen  Tribun  zujauchzte! 

Dieser  Umschwung  in  der  Gedankenwelt  musste  sich  auch  in  der 
bildenden  Kunst  spiegeln ; so  ist  denn  auch  in  der  That  das  Verhältniss 
der  italienischen  Kunst  zur  Antike  im  vierzehnten  Jahrhundert  ein 
wesentlich  anderes  als  im  dreizehnten:  dies  lehrt  uns  auch  die  rechte 
Hälfte  unseres  Gemäldes. 


Hier  finden  wir  zwar  zunächst  ebenfalls  directe  Nachahmungen 
antiker  Kunstwerke,  aber  die  Muster  sind  mit  Rücksicht  auf  ihren 
geistigen  Gehalt  gewählt,  und  so  sind  diese  Nachahmungen  inhaltlich 
an  ihrem  Platze. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  den  beiden  schwebenden 
geflügelten  Putten,  welche  die  Schriftrolle  mit  einer  zur  steten  Vor- 
bereitung auf  den  Tod  ermahnenden  Inschrift  halten:  diese  Figuren 


sind  in  Nachahmung  jener  zahlreichen  Flügelknaben  entstanden,  welche 
die  Inschrifttafeln  an  antiken  Sarkophagen  hal  en.  Es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  der  Urheber  unseres  Bildes  sich  unter  den  antiken  Grab- 
mälern  im  Gampo  Santo  umgesehen  haben  werde;  da  konnte  er  an 
mehreren  Sarkophagen  die  Vorbilder  für  jene  Gestalten  finden15). 
Schwerlich  wird  er  seinen  Inschriftträgern  einen  tieferen  Sinn  beigelegt 
haben,  als  ihn  seine  antiken  Vorbilder  beanspruchen  dürfen16):  sie 
sind  wesentlich  ornamental  gedacht,  wie  das  auch  bei  entsprechenden 
und  ähnlich  verwendeten  Gestalten  auf  altchristlichen  Sarkophagen  der 
Fall  sein  möchte  und  immer  wieder  bei  Renaissance-Sarkophagen  der 
Fall  ist,  wo  solche  fliegende  Knaben  Wappen  oder  Inschrifttafeln  tragen. 
Der  Gedanke  an  Engel  im  christlichen  Sinne  kommt  uns  diesen  Figuren 


15)  Wir  theilen  im  Texte  eine  solche  im  Campo  Santo  zu  Pisa  befindliche 
Reliefdarstellung  nach  einem  Stiche  bei  Lasinio,  Raccolta  di  sarcofagi  etc.  del 
Gamposanto  di  Pisa,  T.  GXLV,  mit. 

1#)  Den  ornamentalen  Charakter  solcher  Inschriftträger  an  antiken  Sarko- 
phagen betont  Julius  Lessing  in  seiner  Schrift:  De  mortis  apud  veteres  figura,  Bonn, 
1866,  p.  78. 
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gegenüber  nicht.  Hätte  der  Urheber  des  Gemäldes  den  Trägern  der 
Schriftrolle  eine  specifisch  christliche  Bedeutung  geben  wollen,  so  hätte 
er  sie  wohl  in  ähnlicher  Weise  gebildet,  wie  jene  Engel,  welche  er,  in 
Anlehnung  an  die  traditionelle  Darstellungsweise,  die  Seelen  der  gerecht 
befundenen  Verstorbenen,  nachdem  sie  deren  Munde  entstiegen,  in’s 
Paradies  tragen  lässt;  in  ähnlicher  Weise  hat  Giotto  und  seine  Schule 
und  haben  die  Sienesen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fliegende  Engel 
immer  wieder  dargestellt;  nackte  Engel  kommen,  so  viel  mir  bekannt, 
in  dieser  Zeit  noch  nicht  vor.  So  kann  ich  denn  auch  die  beiden 
anderen  Knaben,  welche  mit  herabgehaltenen  Fackeln  über  dem  jugend- 
lichen Paare  im  Obstgarten  schweben,  nicht  mit  Hettner  für  christliche 
Engel  halten  17).  Sogleich  fällt  uns  eine  äusserliche  Uebereinstimmung 

17)  Hettner  a.  a.  0.  spricht  die  Ansicht  aus,  erst  die  Uebermalung  habe  den 
beiden  fliegenden  Knaben  umgebogene  brennende  Fackeln  in  die  Rechte  gegeben, 
von  denen  der  Bericht  Vasari’s  nichts  wisse.  Vasari  spricht  nämlich  von  Pfeilen, 
mit  denen  die  von  ihm  für  Liebesgötter  gehaltenen  Flügelgestalten  nach  den  Herzen 
der  Frauen  zielten.  Hatte  Vasari  richtig  gesehen,  so  kann  von  christlichen  Engeln 
erst  recht  nicht  die  Rede  sein;  wie  leicht  aber  konnte  der  so  flüchtig  und  ungenau 
beschreibende  Künstlerbiograph  sich  bei  dem  damals  wahrscheinlich  schlimmen 
Zustande  des  Bildes  in  Bezug  auf  dieses  Attribut  geirrt,  oder  als  er  seine,  auch 
sonst  Unrichtigkeiten  aufweisende  Schilderung  aus  der  Erinnerung  niederschrieb,  die 
Darstellung  nicht  mehr  recht  im  Gedächtniss  gehabt  haben.  — Zu  der  traditionellen 
Darstellung  der  Entführung  der  guten  Seelen  durch  Engel  und  der  bösen  durch 
Teufel  vgl.  das  Handbuch  der  Malerei  vom  Berge  Athos,  deutsche  Ausgabe  von 
Schäfer,  S.  225,  §.  344:  »Die  Parabel  vom  Reichen  und  vom  armen  Lazarus.« 
Eine  hierher  gehörende  Darstellung  sah  ich  auf  Bl.  129  a des  schon  oben  erwähnten 
Psalters  aus  dem  14.  Jahrh.  im  britischen  Museum,  Arundel  Manuscr.  83.  Links 
liegt  der  arme  Lazarus  in  ein  graues  Gewand  gehüllt  am  Boden , zwei  Engel  neh- 
men ihm  die  Seele  (in  Gestalt  eines  nackten  Kindes)  aus  dem  Munde.  An  ent- 
sprechender Stelle  rechts  ist  der  Reiche  hingelagert,  ein  Teufel  mit  grünen  Fleder- 
mausflügeln  zieht  ihm  unter  Assistenz  eines  zweiten  Teufels  die  Seele  ebenfalls  aus 
dem  Munde.  Die  Spitze  des  dreieckigen  Bildes  nimmt  eine  im  Paradiese  thronende 
Gestalt  (Abraham?)  ein,  in  deren  Schoosse  die  Seele  des  Lazarus  ruht,  in  der  Mitte 
des  Vordergrundes,  also  dem  Paradies  gegenüber,  ist  der  Höllenrachen  dargestellt, 
aus  welchem  ein  Teufel  und  die  Seele  des  Reichen  hervorragen.  — Ein  anderes 
Beispiel  für  die  Entführung  der  Seele  eines  Uebelthäters  durch  einen  Teufel  findet 
sich,  nach  Birch  and  Jenner,  Early  drawings  and  illuminations  ...  in  the  Brit. 
Museum,  London  1879,  p.  98  und  p.  10,  in  einem  französischen  Codex  des  14.  Jahrh. 
(19.  Ci  fol.  203b).  Vgl.  auch  §.  437  im  Malerbuche  vom  Berge  Athos:  »Der  Tod 
des  Sünders«.  In  einem  griechischen  Codex  des  14.  Jahrhunderts,  der  »Geschichte 
von  Barlaam  und  Josaphat«,  in  der  Pariser  National-Bibliothek  (Grec  No.  1128, 
armoire  XVII,  95)  sah  ich  auf  Blatt  43  b und  auf  Blatt  58  a,  wie  einem  Sterbenden 
ein  Engel  die  Seele  (das  Kind)  aus  dem  Munde  nimmt.  An  der  zuletzt  genannten 
Stelle  lautet  die  Inschrift:  »tcw<;  T0“  0ü>p.aTßs  ^cupiCerai.«  Im  Malerbuche 

vom  Berge  Athos,  §.  436,  lesen  wir:  »Wie  der  Tod  des  Gerechten  dargestellt  wird. 
Ein  Mann  mit  keimendem  Bart  liegt  auf  dem  Rücken  ehrbar  und  ordentlich  auf 
IV  2 
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in  der  Art  des  Schwebens  mit  den  zuerst  genannten  Flügelgestalten 
auf;  hier  aber  haben  wir  es  nicht  mit  nur  ornamental  gedachten 
Figuren  zu  thun;  vielmehr  stehen  diese  beiden  Genien  in  einer  tieferen 
Beziehung  zu  dem  darunter  befindlichen  jungen  Paare.  »Es  sind,« 
wie  Jordan  in  einem  Vortrage  über  den  »Triumph  des  Todes  im  Campo 

Santo  zu  Pisa«  sich 
ausdrückte,  »Nach- 
bildungen der  holden 
antiken  Gestalten, 
welche  die  Vorstel- 
lung des  Todes  durch 
Schönheit  versöh- 
nen.« Oft  mochte  der 
Künstler  jene  frü- 
her als  Schlaf  und 
Tod  erklärten  zwei 
Knaben  an  antiken 
Sarkophagen  gesehen 
haben,  welche  mit  ge- 
neigtem Haupte  und 
gekreuzten  Beinen 
dastehen  und  eine  ge- 
senkte verlöschende 
Fackel,  als  Hinweis  auf  das  Erlöschen  des  Lebens  im  Tode,  halten  18)- 
Unter  den  antiken  Sculpturen  des  Campo  Santo  gibt  es  eine  Anzahl 

einem  dürftigen  Bette,  hält  seine  Augen  geschlossen  und  die  Hände  auf  seiner 
Brust  gekreuzt  und  ober  ihm  schaut  ein  Engel  freudig  auf  ihn  und  empfängt  seine 
Seele  mit  Ehrfurcht  und  Aufmerksamkeit.«  Wie  die  Seele  eines  frommen  Verstor- 
benen von  Engeln  zu  Gott  getragen  wird,  sieht  man  in  einem  französischen  Gebet- 
buche aus  dem  15.  Jahrhundert  (Br.  Mus.  Add.  25695,  Bl.  165  a).  Es  sei  hier  auch 
in  Anbetracht  des  Kampfes  zwischen  Engel  und  Teufel  um  die  Seele  eines  Verstor- 
benen auf  dem  Gampo-Santo-Bilde  auf  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in 
einem  anderen  französischen  Gebetbuche  des  15.  Jahrh.  hingewiesen  (Br.  Mus. 
18751,  Bl.  163,  Birch  and  Jenner  98  und  17),  sowie  auf  die  Darstellung  in  der 
Initiale  D auf  Bl.  281  a eines  flämischen  Gebetbuches  aus  dem  16.  Jahrh.  (Br.  Mus. 
Add.  17280),  wo  ein  weiss  gekleideter  Engel  eine  Seele  im  Arm  hält  und  dieselbe 
gegen  Teufel  vertheidigt.  Dass  bereits  im  13.  Jahrh.  die  Vorstellung  eines  solchen 
Kampfes  verbreitet  war , geht  aus  dem  Dialogus  miraculorum  des  Caesarius  von 
Heisterbach  (f  zwischen  1240—1250)  hervor,  wo  (XII  5,  s.  Roskoff,  Gesch.  des  Teu- 
fels, Leipzig  1869,  I,  S.  326)  erzählt  wird,  dass  beim  Tode  eines  Menschen  die 
Teufel  mit  den  Engeln  um  die  auffahrende  Seele  streiten. 

18)  Jordan’s  Vortrag  ist  in  der  Berliner  »Post«  1876  Nr.  298  und  299  ver- 
öffentlicht worden.  Zu  den  Sarkophagen  mit  Fackeln  tragenden  Knaben  vgl.  Les- 
sing’s  berühmte  Abhandlung  »Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet«. 
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von  Beispielen  dafür.  Aber  auch  schwebende  Flügelknaben  mit 
Fackeln  in  den  Händen  mochte  unser  Meister  an  antiken  Sarkophagen 
gefunden  haben;  so  besitzt  der  Campo  Santo  einen  Sarkophag,  an 
welchem  über  einem  Ehepaare  zwei  einander  entsprechende  fliegende 
Eroten  zu  sehen  sind,  deren  einer  seine  Fackel  emporhält,  während 
der  andere  die  seinige  senkt  19).  Die  Fackeln  tragenden  fliegenden 
Knaben  des  Wandbildes  mögen  dem  Maler  den  doppelten  Zweck  erfüllt 
haben,  einmal  mit  den  gesenkten  Fackeln  auf  den  nahe  bevor- 
stehenden Tod  und  dann,  wie  an  dem  soeben  erwähnten  antiken 
Sarkophag,  auch  auf  die  innige  Zusammengehörigkeit  des  unter  ihnen 
befindlichen  Paares  hinzuweisen.  Der  Campo  Santo  besitzt  ferner  einen 
Sarkophag , an  welchem  der  Scene  des  Raubes  der  Persephone  durch 
Pluton  ein  (leider  sehr  ver- 
stümmelter) Erot  oder  Hy- 
menaios,  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich mit  einer  Fackel  in 
der  Hand,  wie  der  entspre- 
chende Flügelknabe  an  einem 
Florentiner  Sarkophagmit  dem 
Kora-Raub,  voranschwebt. 

Vielleicht  hat  auch  diese  Ver- 
einigung eines  Fackel  tragen- 
den Eroten  mit  einem  mythologischen  Vorgänge,  der  so  häufig  gebraucht 
wurde,  um  das  in  blühender  Jugend  vom  Tode  Dahingerafftwerden  zu 
bezeichnen,  auf  unseren  Künstler  eingewirkt.  Dass  aber  ein  Maler  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  also  einer  Zeit,  in  welcher 
bereits  eine  Fülle  von  Elementen  der  antiken  Gedankenwelt  in  die  Litteratur 
Italiens  gedrungen  war,  an  dieser  Stelle  zu  solchen  der  antiken  Kunst 
entnommenen  Anspielungen  griff,  wundert  uns  nicht,  klagt  doch  gegen 
Ende  jenes  Jahrhunderts  der  Dominicaner  Giovanni  Dominici  über  die 
ganz  weltliche  Bildung  der  Seelen,  welche  durch  die  Geschichte  von 
Jupiter  und  Venus  den  Vorschriften  des  heiligen  Geistes  entfremdet  und 
durch  die  griechischen  Bücher  an  den  Unglauben  gewöhnt  würden  20). 


19)  In  der  Abbildung  geben  wir  den  betreffenden  Theil  des  Sarkophagreliefs 
nach  Lasinio,  t.  XXV. 

20)  Der  Pisaner  Sarkophag,  abgeb.  bei  Lasinio  t.  CXX1X,  CXXX,  beschrieben 
bei  Dütschke,  Die  antiken  Bildwerke  des  Campo  Santo  zu  Pisa  unter  Nr.  77.  Unsere 
Abbildung  gibt  den  Hymenaios  am  Sarkophag  in  den  Uffizien  zu  Florenz  Nr.  45 
nach  einer  Photographie.  Vgl.  die  Hymenaios-Gestalten  an  den  Sarkophagen  mit 
dem  Raub  der  Persephone  in  dem  Palazzo  Barberini  und  der  Villa  Rospigliosi  zu 
Rom,  abgeb.  in  den  Annali  dell’  instit.  della  corrispond.  archeol.  XLV,  1873,  Tab. 
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Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  des  grauenhaften  Weibes 
mit  der  Sense,  welches  den  Tod  personificirt! 

Das  Fliegen  hat  auch  diese  Gestalt  antiken  schwebenden  Figuren 
abgesehen.  Man  vergleiche  nur  die  Stellung  der  Beine  unserer  »Morte« 

mit  derjenigen  der 
zahlreichen  aus 
dem  Alterthum  auf 
uns  gekommenen 
in  Relief  dargestell- 
ten Victorien,  deren 
wieder  der  Gampo 
Santo  zu  Pisa  meh- 
rere besitzt21). 

Aber  auch  der  dieser  Gestalt  zu  Grunde  liegende  Gedanke  dürfte 
vom  classischen  Alterthum  beeinflusst  sein. 

Hätte  unser  Künstler  sich  bei  der  Personification  des  Todes  aus- 
schliesslich an  die  Tradition  der  abendländischen  Kunst  des  späteren 
Mittelalters  gehalten,  so  hätte  er  wahrscheinlich  den  Tod  als  Skelett 
dargestellt:  so  finden  wir  denselben  in  dem  berühmten  Keuschheitsbilde 
Giotto’s  in  S.  Francesco  zu  Assisi  charakterisirt,  wo  das  Tod  tengerippe, 
eine  Sichel  in  der  Rechten,  eine  Personification  der  unreinen  Begierden 
in  die  Hölle  schleudert;  als  Skelett  tritt  uns  ferner  der  Tod  in  jenem 
merkwürdigen  giottesken  Bilde  derselben  Kirche  entgegen,  in  welchem 
der  heilige  Franciscus  mit  der  Linken  das  neben  ihm  stehende  gekrönte 


adj.  E.  F.  G.  H.,  zu  der  Abhandlung  von  R.  Förster,  De  sarcophagis,  in  quibus 
raptus  Proserpinae  exsculptus  est,  ebenda  p.  72 — 92.  — Zur  Klage  des  Giovanni 
Dominici  vgl.'  Gebhart,  Les  origines  de  la  renaissance  en  Italie,  Paris  1879,  p.  141. 
Diese  Klage  erinnert  an  jene  frühere,  welche  über  die  clerici  vagantes  von  einem 
Zeitgenossen  geäussert  wird : 

»Magis  credunt  Juvenali, 

Quam  doctrinae  prophetali, 

Vel  Christi  scientiae, 

Deum  dicunt  esse  Bacchum, 

Et  pro  Marco  legunt  Flaccum, 

Pro  Paulo  Virgilium. 

Et  Lucanum  pro  Matheo 
Et  pro  Juda  Machabeo 
Commendant  Ascanium.« 

Gebhard  a.  a.  0.  p.  126.  Wattenbach,  Lat.  Reime  des  Mittelalters  im  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Bd.  XVIII,  1871,  S.  282.  Vgl.  auch  Janitschek , Die 
Gesellschaft  der  Renaissance  in  Italien  u.  d.  Kunst,  Stuttgart,  1879.  S.  4. 

21)  Unsere  Abbildung  ist  einem  Stiche  bei  Lasinio  T.  LXIII  nach  einem 
Sarkophag  des  Gampo  Santo  entnommen.  Dütschke  a.  a.  0.  Nr.  115. 
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Gerippe  berührt,  während  er  die  Rechte  mit  dem  Wundmal  dem  Be- 
schauer weist;  als  Gerippe  auf  raschem  Pferde  ist,  wie  wir  uns  er- 
innern, der  Tod  auch  auf  dem  oben  beschriebenen  Wandbilde  in 
Subjaco  charakterisirt.  Dem  Skelett  oder  einer  gänzlich  abgemagerten 
Menschengestalt  begegnen  wir  immer  wieder  in  den  damals  in  der 
nordischen  Kunst  aufkommenden  Todtentänzen  und  verwandten  Dar- 
stellungen. Dass  dem  Meister  des  Carapo-Santo-Gemäldes  die  künst- 
lerische Verwerthung  des  Skelettes  bekannt  war,  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  er  ein  Todtengerippe  links  oben  in  den  Rahmen  seines  Bildes 
aufnahm,  wo  es  aber  nicht  den  Tod  personificirt,  sondern,  wie  die  In- 
schrift »Secundus  natus  Abel  primus  mortuus«  besagt,  den  ersten 
Todten,  Abel,  bedeutet.  Nur  dadurch,  dass  er  von  der  damals  herr- 
schenden Darstellungsweise  des  Todes  abging,  konnte  der  Künstler  seiner 
Morte  wahrhaft  tragisches  Blut  einflössen;  die  Verwendung  des  Gerippes 
als  Personification  des  Todes  bringt  ein  burleskes  Element  in’s  Kunst- 
werk; wenn  dieses  auch  gar  nicht  beabsichtigt  ist  und  schwächt  so  den 
tragischen  Eindruck  ab. 

Hätte  sich  wiederum  der  Meister  des  Campo-Santo-Bildes  bei  der 
Gestaltung  des  Todes  an  die  specifisch  byzantinische  Tradition  ange- 
lehnt, so  hätte  er  denselben  als  Jüngling  dargestellt,  wie  ihn  byzanti- 
nische Miniaturen  wiederholt  bei  der  Schilderung  des  Henoch,  welchem 
der  Tod  den  Rücken  kehrt22)  zeigen;  oder  er  hätte  ihm  vielleicht,  der 


22)  In  dieser  Weise  ist  Thanatos  dargestellt  in  der  »Topographie  des  Cosmas« 
in  der  Bibi.  Vatic.  zu  Rom,  Cod.  gr.  Nr.  699,  Fol.  56  a:  Sein  Oberkörper  ist  nackt 
und  von  grünlicher  Farbe,  ein  grünes  Gewand  deckt  seine  Lenden,  sein  Haar  ist 
zerzaust;  so  sitzt  er  auf  einem  Sarkophage  und  wendet  sich  ab  von  dem  gerechten 
Henoch,  der  ja  ohne  zu  sterben  (»dass  er  den  Tod  nicht  sähe«),  »dieweil  er  ein 
göttliches  Leben  führete«,  von  Gott  hinweg  genommen  wurde  (vgl.  1.  B.  Mose  V,  24; 
Ebräer  XI,  5).  Die  Inschrift  dieses  Miniaturbildes  lautet:  ©avaToc  abxbv  b.noz'zpsyb- 
fxevo?.  Vgl.  G.  Parthey,  Miniaturen  aus  dem  VIII.  oder  IX.  Jahrhundert,  in  v.  Zahn’s 
Jalirb.  f.  Kunstwissenschaft  II,  1869,  S.  173;  KoHÄaKOBi,  HcTopia  BnaaHTificKaro 
HCKyccTBa  h HKOHorpa^in  no  MHHiariopaMf.  rpepecKHxt  pyKOiraceß  (Kondakoff,  Gesch.  der 
byzantinischen  Kunst  und  Ikonographie  nach  Miniaturen  griechischer  Handschriften) 
Odessa  1876,  S.  92.  — In  dem  Florentiner  Exemplar  der  »Topographie  des  Cosmas«, 
Laurentiana  Plut.  9,  Cod.  28,  sah  ich  die  entsprechende  Darstellung  auf  Fol.  118  b. 
Dieselbe  Scene  findet  sich  ferner  in  der  vaticanischen  Handschrift  des  Octateuchs 
(gr.  796)  aus  dem  12.  Jahrhundert.  (Piper,  in  den  Theol.  Studien  und  Kritiken, 
Gotha  1861,  Jahrg.  34,  S.  478,  und  in  der  deutschen  Zeitschr.  f.  christl.  Wissen- 
schaft u.  christl.  Leben,  Berlin  1856,  S.  186.)  — Auch  in  dem,  laut  einer  Notiz  in 
Kondakoff  s Gesch.  d.  byz.  Kunst  S.  185  von  J.  P.  Richter  in  die  Kunstgeschichte 
eingeführten  Codex  der  Bibi.  Vatic.  Nr.  747  befindet  sich  die  soeben  angeführte 
Darstellung  des  Todes.  Herr  Dr.  Richter  in  London  hatte  die  Güte,  mir  aus  seinem 
reichen  Schatze  von  eigenhändig  angefertigten  Copien  nach  byzantinischen  Minia- 
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in  Toscana  und  namentlich  im  pisanischen  Gebiete  sehr  beliebten 
Legende  von  Barlaam  und  Josaphat  und  den  alten  Illustrationen  dazu 
folgend,  die  brestalt  eines  fabelhaften  Thieres,  des  Einhornes,  gegeben, 
das  den  genusssüchtigen  Menschen  verfolgt,  welcher  vor  ihm  zwar  in 
den  Wipfel  eines  Baumes  flieht,  aber  über  dem  Genüsse  des  daselbst 
gefundenen  Honigs  alle  Furcht  vor  Tod  und  Hölle  vergisst;  oder  endlich 
er  hätte  ihn,  wieder  in  Nachahmung  byzantinischer  Bilder,  silenartig 
als  Hades  charakterisirt 23). 


turen  eine  fernere  byzantinische  Todesdarstellung  mitzutheilen.  Sie  befindet  sich 
auf  Bl.  103  des  griechischen  Psalters  Nr.  217  der  Bibi.  Barberini  zu  Rom  und  ist 
dem  Psalm  65  beigegeben.  Hier  holt  ein  Mann  mit  der  Rechten  aus,  um  einen 
Märtyrer  zu  tödten.  Hinter  letzterem  gewahren  wir  den  »Tod«,  eine  dunkel  gefärbte 
Gestalt  mit  einer  grossen  Schlange  in  der  Linken.  (Es  sei  hier  an  die  wenn  auch 
wohl  zufällige  Uebereinstimmung  des  Attributes  bei  dem  Schlangen  haltenden  Todes- 
dämon eines  etruskischen  Vasenbildes  [Archäologische  Zeitung  1863,  Tafel  GLXXX  3] 
erinnert.  Auch  der  etruskische  Gharun  i.  d.  Monum.  dell’  Inst,  di  corrisp.  arch. 
1869,  Vol.  IX  , Tav.  XV,  5 hat  Schlangen  in  den  Händen  und  auch  am  Kopfe.) 
Der  Miniatur  im  Psalter  Barber.  erwähnt  auch  Busslajeff  in  seinem  zweiten  römi- 
schen Briefe  in  den  von  Filimonoff  redig.  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  alt- 
russ.  Kunst  (»Bbcthhk/b  OömecTBa  J[peBHe  PyccK.  HcKyccTBa«),  Moskau  1875,  S.  70. 
Die  Darstellung  des  Todes  als  Jüngling  durch  die  byzantinische  Kunst  mag  mit  der 
antik  griechischen  Kunsttradition  Zusammenhängen,  wie  dieselbe  in  gewissen  Vasen- 
Darstellungen  (Carl  Robert,  Thanatos,  39.  Programm  zum  Winck eimannsfeste  der 
archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1879;  Brunn,  Troische  Miscellen  III,  Sitzungsberichte 
der  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  1880)  zum  Ausdruck  gelangt. 

) Eine  Darstellung  der  Scene  aus  der  Barlaam-Legende  fand  ich  in  dem 
schon  genannten  griechischen  Psalter  der  Barberini’schen  Bibliothek  Bl.  231  b.  Ein 
Mensch  hat  sich  vor  dem  Einhorn,  welches  inschriftlich  als  Mvazoq  bezeichnet  ist, 
auf  einen  Baum  geflüchtet,  an  dessen  Wurzeln  eine  weisse  und  eine  schwarze  Maus 
(»Tag«  und  »Nacht«)  nagen ; aus  einer  Höhlung  des  Berges,  auf  welchem  der  Baum 
steht,  blicken  der  greise  Hades  und  ein  Drache  hervor.  (Vgl.  meine  Schrift  »Ueber 
den  Stil  Niccolo  Pisano’s«  S.  87.)  Dieselbe  Scene  mit  noch  eingehenderen  Inschriften 
sah  ich  in  dem  griechischen  Psalter  vom  Jahre  1066  im  Brit.  Museum  Nr.  19,  352, 
Bl.  182  b.  fiper  hat  schon  früher  in  seiner  Abhandlung  über  die  Sculpturen  am 
Baptisterium  zu  Parma  (Evang.  Kalender  18 66,  S.  44)  aus  Anlass  der  an  dem  Süd- 
portal dieser  Kirche  vorkommenden  Darstellung  desselben  Gegenstandes  von  der 
zuletzt  genannten  Miniatur  gehandelt,  welche  Psalm  143  (Hehr.  144)  V.  4 »Ist  doch 
der  Mensch  gleich  wie  Nichts;  seine  Zeit  fähret  dahin  wie  ein  Schatten«  illustrirt 
Zu  demselben  Psalm  gehört  auch  eine  entsprechende  Miniatur  in  einem  slavischen 
Psalter  vom  Jahre  1485  aus  dem  Kloster  Uglitsch  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg  (fol.  Sect.  I,  Nr.  5),  abgeb.  und  beschrieben  in  Busslajeff’s  Abhandlung 
über  byzantinische  und  altrussische  Symbolik  nach  Handschriften  vom  15  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  dessen  Werk:  HcxopHpecide  opepKH  pyccKoii  HapoÄHOH 
CJI0B6CH0CTH  e HCKycciBa  (Historische  Skizzen  der  russischen  Volks-Literatur  und 
-Kunst),  St.  Petersburg  1861,  Th.  II,  S.  207.  Vgl.  dazu  Piper  a.  a.  O.  S.  45.  Aus 
dem  Jahre  1588  ist  die  Beschreibung  einer  hierher  gehörenden  Malerei  im  Kloster 
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Nichts  von  alledem  bei  unserm  Künstler.  Er  stellt  den  Tod 
weiblich  dar,  was  dem  Geschlechte  des  italienischen  Wortes  »Morte« 
entspricht,  aber  durch  dieses  grammatikalische  Moment  allein  doch  wohl 
noch  nicht  genügend  erklärt  ist 24). 


Lorsch  auf  uns  gekommen  (ebenda).  Ferner  sah  ich  den  Gegenstand  dargestellt  in 
einem  griechischen  Codex  des  14.  Jahrhunderts,  der  schon  oben  genannten  »Ge- 
schichte von  Barlaam  und  Josaphat«  (Grec  1128)  der  Pariser  National-Bibliothek 
auf  Bl.  68  a.  Von  dem  Thema  aus  der  Barlaam-Legende  und  dessen  Darstellung 
am  Baptisterium  zu  Parma  handeln  auch  Didron  sen.  in  den  Annales  archeologiques, 
Paris  1855,  Bd.  XV,  p.  413  ff.,  Springer  in  den  »Ikonographischen  Studien«  in  den 
Mittheilungen  der  Wiener  Centralcommission  etc.  1860,  V,  30.  31;  Unger  in  den 
Göttinger  gel.  Anz.  1867,  Stück  33,  p.  1295  ff.;  vgl.  auch  Schnaase,  Gesch.  d.  bild. 
K.,  ed.  II,  Bd.  VII,  262.  In  der  »Legenda  aurea  de  sancto  Barlaam«  heisst  es; 
»Unicornis  autem  mortis  tenet  figuram  quae  hominem  semper  persequitur  et  appre- 
hendere  cupit.«  Vgl.  Ann.  arch.  a.  a.  0.  Note  1 zu  S.  415.  Ueber  die  Popularität 
der  Legende  von  Barlaam  und  Josaphat  im  Pisanischen  s.  AI.  d’ Ancona,  Sacre 
Bappresentazioni  dei  secoli  XIV,  XV  e XVI,  Firenze  1872,  vol.  II,  p.  144. 

Den  Hades  in  einer  an  den  antiken  Silen-Typus  erinnernden  Gestalt  findet 
man  häufig  in  byzantinischen  Miniaturen  und  zwar  nicht  nur  als  Personification  der 
Hölle  bei  Darstellungen,  wie  die  eben  genannte  aus  der  Barlaam-Legende  oder  die- 
jenige der  Höllenfahrt  Christi  oder  aber  jene  Miniatur  in  einem  im  Besitze  des 
Herrn  Chludoff  zu  Moskau  befindlichen  Psalter  des  9.  Jahrhunderts,  wo  als  Illu- 
stration zu  Psalm  9 Hades  eine  Gruppe  von  Sündern  ergriffen  hat  (Abb.  in  Konda- 
koff’s  Beschreibung  der  Miniaturen  dieses  Psalters,  Moskau  1878,  Taf.  XIII);  sondern 
auch  in  weiterem  Sinne,  um  den  Tod  als  solchen  anzudeuten.  In  dem  weiteren 
Sinne  fasse  ich  z.  B.  die  Figur  des  Hades  in  der  Scene  der  Auferweckung  des 
Lazarus  in  dem  Barberinj 'sehen  Psalter  auf  Bl.  44:  Hier  geht  von  der  rechten  Hand 
Christi,  welche  er  nach  dem  wieder  erwachenden  Lazarus  hin  befehlend  ausgestreckt 
hält,  ein  rotlier  Strahl  zu  der  Gestalt  des  an  den  Füssen  gefesselten  Hades,  der 
hier  einen  hundeartigen  Kopf  hat,  herab;  innerhalb  dieses  Strahles  stürmt  die  Seele 
des  Lazarus  (in  Gestalt  eines  Kindes  mit  einem  Nimbus)  zur  Oberwelt  empor. 
Nebenan  sieht  man  zwei  schwarze  Teufelchen.  (Vgl.  auch  Busslajeffs  Beschreibung 
in  den  schon  genannten  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  altruss.  Kunst,  1875, 
S.  69.  70.)  Eine  entsprechende  Darstellung  sah  ich  ferner  in  dem  bereits  erwähnten 
Psalter  vom  Jahre  1066  des  britischen  Museums  auf  Bl.  31  b.  Hier  hat  Hades  noch 
weitere  drei  Seelen  in  den  Armen,  während  diejenige  des  Lazarus  wieder  emporfährt. 
Diese  Darstellungen  entsprechen  einer  Stelle  des  Gesprächs  zwischen  Hades  und 
Satan  im  Evangelium  des  Nicodemus,  Cap.  XX  (Codex  apocryphus  novi  testamenti, 
ed.  Thilo,  I,  710),  in  welcher  Hades  darüber  klagt,  wie  auf  Jesu  Geheiss  Lazarus 
nicht  wie  ein  Todter,  sondern  wie  ein  Adler  von  ihm  weggeflogen  sei:  xal  oy]jj.eiov 
oöx  öcfa&ov  jaoi  8oxet  6 itpoavap7iaa0'£l<;  AdCapo?  in’  ep-oö’  ou  vsxp bq  aW  d>s 

&sxö<;  die’  Ep.oö  E^sTtEtaasv’  oStto  fdp  aovxojxux;  yyj  a&xöv  e£o>  Eppt^E.  Vgl.  dazu 
Kondakoffs  oben  genannte  Beschreibung  des  Cbludoff’schen  Psalters  S.  20  n.  1. 

24)  In  einem  dem  11.  Jahrhundert  angehörenden  lateinischen  Psalter  mit 
angelsächsischer  Interlinearversion  des  Britischen  Museums  (Cotton  Tiberius  G.  VI) 
findet  sich  (auf  Bl.  6 b)  eine  Gegenüberstellung  der  Vita  in  Gestalt  Christi  und  der 
Mors,  wo  letztere  Personification,  wie  mir  schien,  weiblich  gebildet  ist:  »Mors«  hat 


24  E.  Dobbert: 

Wo  haben  wir  die  Quelle  dieser  seiner  Auffassung  des  Todes  zu 
suchen  ? 

In  der  antiken  Dichtung  und  Kunst  stossen  wir  wiederholt  auf 
weibliche  Personificationen  des  Todes. 

Aus  der  griechischen  Mythologie  sind  zunächst  die  Keren  zu 
nennen,  jene  furchtbar  finstern  weiblichen  Wesen,  die  freilich  zunächst, 
wie  die  Walküren  der  nordischen  Sage,  sich  ihre  Opfer  vom  Schlacht- 
felde holen,  dann  aber  auch  im  Allgemeinen  die  tückische  Gefähr- 
dung des  menschlichen  Lebens  durch  Krankheit  und  Alter,  Mord 
und  Tod  bedeuten.  Eine  solche  Todesgöttin  war  nach  Pausanias’ 
Bericht  bereits  an  der  Kypseloslade  »mit  Zähnen  nicht  zahmer  als  bei 
einem  wilden  Thier«  und  mit  »gekrümmten  Krallen  an  den  Händen« 
dargestellt25).  Nun  konnte  der  Urheber  des  »Triumphs  des  Todes« 
diese  Schilderung  freilich  nicht  kennen,  da  Pausanias  erst  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  wieder  bekannt  wird;  wohl  aber  mochte  die  Homerische 
Erwähnung  der  Keren  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  26)  der  Entstehungs- 
zeit unseres  Gemäldes  nicht  mehr  fremd  sein;  denn  schon  das  Werk 
des  Guido  delle  Colonne  über  den  trojanischen  Krieg  zeigt  Bekanntschaft 
mit  Homer ; Petrarca  besass  bereits  eine  griechische  Homer-Handschrift, 
die  er  freilich  nicht  zu  lesen  vermochte;  eine  lateinische  Uebersetzung 
aber  gab  es  schon  früher,  und  wahrscheinlich  war  es  Petrarca,  auf 
dessen  Antrieb  Leonzio  Pilatio  eine  zweite  lieferte.  Boccaccio  las  bereits 
den  Homer,  wenn  auch  unter  grossen  Schwierigkeiten  in  der  Ursprache 2 7). 

langes,  in  regelmässigen  Strähnen  auf  Schultern  und  Brust  herabfällendes  Haar, 
kleine  Flügel,  sechs  vom  Kopfe  nach  beiden  Seiten  ausgehende  Schlangen.  Mit 
beiden  symmetrisch  erhobenen  Händen  hält  die  vollständig  in  der  Vorderansicht 
gegebene  nackte  Gestalt  ein  grosses  Schriftband.  Wenn  die  Gestalt  weiblich  gedacht 
ist  (was  nicht  ganz  feststeht),  so  ist  es  die  einzige  weibliche  Personification  des 
Todes,  welche  mir  aus  der  Kunst  des  Mittelalters  vor  dem  Campo-Santo-Bilde,  mit 
welchem  sie  aber  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  bekannt  geworden  ist.  Es 
scheint,  dass  die  Schilderung  des  Todes  als  Weib,  als  Gattin  des  Teufels  oder 
Hades,  durch  die  apokryphe  Apostelgeschichte  des  h.  Bartholomäus  und  ähnlich 
durch  Andreas  von  Creta  (vgl.  Müller  und  Mothes,  Ulustr.  Archäol.  Wörterbuch,  S.  925) 
auf  die  Darstellung  des  Todes  durch  die  bildende  Kunst  keine  Einwirkung  gehabt  hat. 

25)  Pausanias  V,  Cap.  XIX  : »xot>  IloXovetxooi;  8s  oittodev  scsxy]v.sv  o8ovxa<;  e^ooa a 
o58sv  -fjpsfKuxEpoiK  xk]piot)  xai  ol  xal  x<I>v  ysipüiv  elaiv  eitixafinel?  ot  ovu/sc'  sittYpapif J-a 
8s  eit’  aDXTj  eivat  tpvjai  xvjpa<. 

Zur  mythologischen  Bedeutung  der  Keren  s.  Preller,  Griech.  Mythologie, 
ed.  III,  1872,  Bd.  I,  691.  Vgl.  auch  Julius  Lessing,  a.  a.  0.  S.  51. 

26)  Ilias  X VIII.  Zu  der  homerischen  Auffassung  der  Ker  vgl.  Lessing,  »Wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet«. 

27)  Vgl.  Gebhart,  Les  origines  de  la  renaissance  en  Italie,  Paris  1879,  p.  140; 
Geiger,  Petrarka,  Leipzig  1874,  105;  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  classischen 
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Ferner  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  man  nach  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  die  Beschreibung  der  Keren  auf  dem  »Schild  des 
Herakles«  in  jenem  mit  Hesiod  in  Zusammenhang  gebrachten  gleich- 
namigen Gedichte  kannte.  Petrarca  bemühte  sich,  unter  anderen 
griechischen  Handschriften  auch  die  Werke  des  Hesiod  zu  erhalten28) 
Im  Schilde  des  Herakles  werden  die  Keren  dunkel,  furchtbar  genannt, 
sie  fletschen  die  weisslichen  Zähne29). 

Unter  den  auf  den  Tod  bezüglichen  Gestalten  der  griechischen 
Mythologie  könnte  man  ferner  an  die  Harpyien  denken.  Beiläufig  er- 
innere ich  mit  Hettner  an  die  gewiss  zufällige  aber  schlagende  Aehn- 
lichkeit  des  einen  der  Engel  unseres  Bildes,  welche  die  Seelen  der 
Frommen  in’s  Paradies  tragen,  mit  den  Seelenträgerinnen  des  Harpyien- 
monumentes zu  Xanthos  30).  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  ähnliche 
Gedanken  unabhängig  von  einander  und  zwei  Jahrtausende  von  ein- 
ander entfernt  einen  so  ähnlichen  Ausdruck  finden  können.  Der  älteren 
griechischen  Poesie  galten  die  Harpyien,  die  Sturmgöttinnen,  auch  für 
Genien  des  schnellen,  seine  Beute  wie  mit  Sturmesflügeln  entraffenden 
Todes.  Schon  in  der  hesiodischen  Theogonie  werden  sie  als  geflügelt 
beschrieben.  Auf  unserem  Bilde  kommt  das  entsetzliche  Weib  eben- 
falls auf  Sturmesflügeln  herbeigerauscht,  um  in  den  fröhlichen  Kreis 
hineinzubrechen.  Man  denkt  wohl  an  jene  geflügelten  bekleideten 
Frauengestalten  auf  griechischen  Vasen,  welche  Buch  oder  Leier  haltende 
oder  fliehende  Jünglinge  verfolgen  und  als  Harpyien  gedeutet  worden 
sind.  Unter  den  zahlreichen  Flügelwesen  der  etruskischen  Kunst,  welch 
letztere  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  mittelalterlich  toscanische  geblieben, 
findet  sich  auch  eine  Anzahl  von  Vogelfiguren  mit  Frauenköpfen,  welche, 
den  Seelenträgerinnen  am  Xanthos-Monument  ähnlich,  neuerdings  als 
Harpyien  erklärt  worden  sind.  Es  sei  hier  auch  der  kürzlich  vom 
Berliner  Museum  erworbenen  etruskischen  geflügelten  Frauenfigur  aus 
Cervetri  erwähnt,  welche  ein  Kind  davonträgt  und  mich  lebhaft  an  eine 
in  Terra  cotta  ausgeführte  rasch  dahineilende  geflügelte  Kindträgerin  im 
Louvre  erinnert31). 

Alterthums,  Berlin  1859,  29,  107;  J.  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance  in 
Italien,  2.  Aufl.,  Leipzig  1869,  149. 

28)  Geiger  a.  a.  0. 

29)  V.  249:  xvjpe?  v.uaveat,  Xeoxoo?  apc/.ßsöGa:  Die  Keren  werden 

ferner:  Seivourcol,  ßXoGopoi  genannt. 

30)  Vgl.  Hettner,  Italienische  Studien,  S.  127. 

31)  Vgl.  Jul.  Lessing  a.  a.  0.  52,  Jahn,  Archäol.  Beiträge  108  ff.  — Bezüg- 
lich der  Harpyien  bei  Hesiod  und  in  der  etruskischen  Kunst  s.  Langbehn’s  demnächst 
erscheinende  Schrift:  Die  Flügelgestalten  der  ältesten  griechischen  Kunst,  München, 
S.  10.  45. 
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E.  Dobbert: 


Wenn  die  bisher  genannten  poetischen  Erwähnungen  von  antiken 
Todesgestalten  vielleicht  keinerlei  Einfluss  auf  die  Gestalt  der  Morte 
unseres  italienischen  Bildes  geübt  haben , da  griechische  Sprache  und 
Litteratur  in  der  Entstehungszeit  des  Gemäldes  im  Abendlande  nur  erst 
Wenigen  zugänglich  war,  so  können  Stellen  aus  der  römischen  Poesie 
beigebracht  werden,  die,  wie  ich  meine,  nicht  ohne  Beweiskraft  sind. 

Obenan  nenne  ich  Vergil,  weil  die  ungemeine  Verehrung,  welche 
dieser  Dichter  schon  im  früheren  Mittelalter,  vor  Allem  aber  seit  Dante 
und  Petrarca  genoss,  eine  starke  Verbreitung  des  Inhalts  seiner  Dich- 
tungen annehmen  lässt.  Vergil  nun  führt  uns  eine  weibliche  Personi- 
fication  des  Todes  vor;  denn  als  Person  haben  wir  uns  doch  wohl  die 
Mors  zu  denken,  welche  von  Dido  im  IV.  Buche  der  Aenei'de  (Vers  451) 
angefleht  wird32).  Wenn  es  an  dieser  Stelle  noch  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  der  Tod  als  solcher  oder  eine  Personification  desselben  gemeint  sei, 
so  haben  wir  es  doch  im  XI.  Buche  der  Aeneide  jedenfalls  mit  einer 
weiblichen  Gottheit,  Mors,  zu  thun;  dort  nämlich,  wo  der  Mors  viele 
Stierleiber  und  andere  Thiere  geschlachtet  werden.  Zu  dieser  Stelle 
spricht  auch  Servius  von  einer  dea  Mors33). 

Als  Weib  personificirt  erscheint  der  Tod  ferner  bei  Lucanus  in 
dessen  Pharsalia  im  VI.  Buch,  dort,  wo  der  Sohn  des  Pompejus  die 
Erichtho  auffordert,  das  Elysium  aufzuschliessen,  die  Mors  zu  rufen  und 
sie  zum  Bekenntniss  zu  zwingen,  wen  sie  sich  zum  Opfer  ersehen34). 
Lucanus  aber  war  ein  damals  viel  gelesener  Dichter 3 5). 

Es  gibt  aber  auch  römische  Dichterstellen , welche  die  Mors  nicht 
blos  als  ein  persönliches  göttliches  Wesen  nennen,  sondern  sie  auch  in 
einer  der  Gestalt  der  »Morte«  unseres  Bildes  mehr  oder  weniger  ent- 
sprechenden Weise  charakterisiren. 


32)  Aen.  IV,  450.  Tum  vero  infelix  fatis  exterrita  Dido 

Mortem  orat .... 

33)  Aen.  XI,  197.  Multa  boum  circa  mactantur  corpora  Morti.  Vgl.  Julius 
Lessing  a.  a.  0.  S.  69. 

34)  Pharsalia  VI,  600.  Elysias  resera  sedes,  ipsamque  vocatam, 

Quos  petat  e nobis,  Mortem  tibi  coge  fateri. 

s5)  Zur  Bekanntschaft  des  Mittelalters  mit  Lucanus  vgl.  Burckhardt  a.  a.  0. 
S.  139 , Voigt  a.  a.  0.  S.  8 , Bernhardy,  Römische  Litteraturgesch.  S.  360 , 502. 
Dante,  Inferno  IV,  88  ff.  nennt  Lucanus  unter  den  frommen  Heiden  im  Limbus  und 
zwar  mit  besonderer  Auszeichnung,  als  vierten  nach  Homer,  Horaz  und  Ovid.  Vgl. 
auch  Wegeies  Abhandlung  über  Dante’s  Verdienste  um  die  Erweckung  der  römi- 
schen Litteratur,  in  dessen  »Dante  Alighieri’s  Leben  und  Werke«  S.  568  ff.  und 
insbesondere  S.  572.  Auch  sei  hier  an  die  in  unserer  Anm.  20  beigebrachte  Klage 
über  die  Beschäftigung  der  clerici  vagantes  mit  Lucanus  (statt  mit  Matthäus)  erinnert. 
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Horaz  lässt  die  Mors  mit  schwarzen  Flügeln  umherfliegen36). 
Mit  ausgespannten  Flügeln  und  mit  geöffnetem  gierigen  Rachen  er- 
scheint die  schwarze  Mors  auch  in  der  Seneca’schen  Oedipus-Tragödie 37). 
Eine  fernere  hierher  gehörende  Stelle  findet  sich  in  dem  Hercules  furens 
des  Seneca,  wo  wieder  die  gierigen  Zähne  der  Mors  hervorgehoben 
werden38).  Diese  dem  Seneca  zugeschriebenen  Tragödien  aber  waren 
damals  bekannt.  Petrarca  spricht  von  denselben,  er  weiss,  dass  nach 
der  Meinung  Vieler  Seneca  nicht  ihr  Verfasser  gewesen39).  Ja  diese 
Trauerspiele  erfreuten  sich  damals  offenbar  eines  bedeutenden  Beifalls, 
hatte  doch  schon  Albertino  Mussato  in  seinen  Tragödien  Achilleis  und 
Eccerinis  dieselben  nachgeahmt40). 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  einige  Stellen  bei  Statius,  da  dieser 
Dichter  in  jenen  Tagen  eine  hohe  Achtung  genoss;  spielt  er  doch  bei 
Dante  wegen  seiner  angeblichen  Hinneigung  zum  Christenthum  eine 
sehr  ehrenvolle  Rolle41).  Im  I.  Buche  der  Thebais  schwingt  Mors  ein 
Schwert,  an  einer  anderen  Stelle  erscheint  sie  der  stygischen  Finsterniss 
entstiegen,  sie  bedeckt  fliegend  das  Schlachtfeld ; sie  erwählt  sich  nichts 
Gemeines,  sondern  Solche,  welche  des  Lebens  am  würdigsten  sind,  die 
an  Jahren  und  Muth  Hervorragenden  zeichnet  sie  mit  blutigem  Nagel. 
Dass  es  aber  nicht  zu  kühn  ist,  gegenüber  einer  Todesdarstellung  des 
Trecento  an  den  Einfluss  eines  Statius  zu  denken,  lässt  sich  dadurch 
beweisen,  dass  die  soeben  mitgetheilte  Stelle  der  Thebais  von  Boccaccio 
in  seiner  um  1359  verfassten  und  damals  gewiss  viel  gelesenen  »Genealogia 
Deorum«,  dort,  wo  er  von  der  grausamen  Wirksamkeit  der  »Mors« 
handelt,  beigebracht  wird.  In  demselben  grossentheils  auf  die  Aus- 
sprüche antiker  Autoren  zurückgehenden  Capitel  redet  Boccaccio  auch 
von  der  entsetzlichen  und  dunklen  Erscheinung  der  Mors,  die  deshalb 
eine  Tochter  der  Nacht  genannt  werde42). 


36)  Sat.  II,  1,57:  »Mors  atris  circumvolat  alis«.  Zu  dieser  und  den  folgenden 
römischen  Dichterstellen  vgl.  Lessing,  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Horaz  stand 
in  der  Meinung  des  14.  Jahrhunderts  sehr  hoch.  Dante,  Inferno  IV,  88  ff.,  nennt 
ihn  gleich  nach  Homer.  Petrarca  richtet  einen  Brief  an  ihn.  Vgl.  Geiger  a.  a.  0. 
101.  Boccaccio  nennt  ihn  in  einem  Athem  mit  Cicero  und  Vergil,  vgl.  Geiger  123. 
S.  auch  unsre  Anm.  20:  »Et  pro  Marco  legunt  Flaccum!« 

37)  Oedipus  164:  »Mors  atra  avidos  oris  hiatus  pandit  et  omnis  explicat  alas.« 

38)  Hercules  furens  555:  »et  cum  mors  avidis  pallida  dentibus  gentes  in- 
numeras  manibus  intulit. 

39)  Vgl.  Geiger  a.  a.  0.  101.  102. 

40)  Vgl.  Hettner,  Ital.  Studien  S.  9,  280. 

4 3 Purgatorio  XXI  ff.  Zur  Werthschätzung  des  Statius  im  Mittelalter  vgl. 
auch  Burckhardt  a.  a.  0.  139,  Voigt  a.  a.  0.  8. 

42)  Thebais  I,  632:  Labuntur  dulces  animae,  mors  fila  sororum  ense  metit. 
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Eine  ähnliche  Auffassung  nun  wie  in  der  zuletzt  genannten  Statius- 
Stelle  liegt  dem  Thun  der  Morte  unseres  Gemäldes  zu  Grunde:  sie 
nahet  der  in  Jugendmuth  fröhlichen  Gesellschaft,  Jugend  und  Frohsinn 
haben  die  grösste  Anziehungskraft  für  sie;  an  den  Alten,  Kranken, 
Elenden,  die  sich  nach  ihr  sehnen,  fliegt  sie  hartherzig  vorüber.  Dieser 
Gedanke  ist  nicht  christlich,  er  ist  antik;  die  eine,  positive  Seite  des- 
selben habe  ich  soeben  an  einem  Beispiele  der  römischen  Litteratur 
hervorgehoben;  den  ganzen  Gedanken  finden  wir  in  einem  berühmten 
griechischen  Drama,  der  Alkestis  des  Euripides,  welches  in  der  Ent- 
stehungszeit des  Pisaner  Gemäldes  möglicher  Weise  den  humanistisch 
gebildeten  Kreisen  Italiens  nicht  mehr  fremd  war43). 


VIII,  376:  Stygiisque  emissa  tenebris  mors  fruitur  coelo  bellatoremque  volando  cam- 
pum  operit,  nigroque  viros  invitat  hiatu,  nil  vulgare  legens,  sed  quae  dignissima 
vita  funera,  praecipuos  annis  animisque  cruento  ungue  notat. 

Boccaccio  handelt  über  »die  Mors«  im  Gapitel  XXXII  des  ersten  Buches  der 
Genealogia  Deorum.  Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  ein  von  einem  so  ein- 
flussreichen Vertreter  des  geistigen  Lebens  des  Trecento  stammender  Ausspruch  für 
unsern  Gegenstand  hat,  lassen  wir  hier  einen  grossen  Theil  der  Stelle  im  Wortlaut 
folgen.  Hier  heisst  es  denn:  De  Morte,  Herebi  filia.  Mors  ut  voluere  Tuilius  et 
Grisippus  filia  fuit  Noctis  et  Herebi:  quam  ultimum  esse  terribilium  testatur  Aristo- 
teles, ab  hac  enim  omnes  ab  ea  ipsa  die  qua  miseri  mundum  intramus  sensim  adeo 
ut  non  advertamus  continue  carpimur,  et  cum  quottidie  moriamur:  tune  vulgato 
sermone  mori  dicimur  cum  mori  desinimus.  Hane  et  si  mille  modis  miseri  rapia- 
mur:  aut  violentam:  aut  naturalem  voluere  priores.  Violenta  est  quae  ferro  vel 
igni  vel  casu  aliquo  fugienti  vel  etiam  postulanti  infertur.  Naturalis  autem  secundum 
Macrobium  super  somno  Scipionis  ea  est  qua  non  corpus  ab  anima:  sed  a corpore 
anima  derelicta  est.  Vocavere  insuper  veteres  senium  mortem  maturam  seu  meri- 
tam:  juvenum  imaturam,  puerorum  autem  acerbam  dixere,  nec  non  et  aliis  multis 
nominibus  appellata  est:  ut  atropos,  parca,  letum,  nex  et  fatum.  Hujus  etiam  dirum 
opus  sic  breviter  describit  Statius.  Hier  folgt  die  oben  in  gegenwärtiger  Anm.  bei- 
gebrachte Stelle  der  Tliebais:  »Stygiisque  emissa  etc.«  Sed  jam  quae  pauca  ficta 
sunt  detegamus.  Herebi  illam  dicunt  filiam  quia  ab  Herebo  missa  sit:  ut  in  prae- 
scripto  carmine  Statius:  Stygiis  emissa  tenebris,  seu  quia  calore  careat:  ut  caret 
Herebus.  Noctis  autem  ideo  filia  dicta  est  quia  horribilis  et  obscura  videatur.  Mors 
autem  dicta  est  ut  dicit  Ugucio  quia  mordeat,  vel  a morsu  parentis  primi  per  quem 
morimur,  vel  a Marte  qui  interfector  est  hominum:  vel  mors  quasi  amaror  quia 
amara  sit,  nihil  enim  hominibus  creditur  amarior  morte  eis  exceptis:  de  quibus 
dicit  Joannes  in  Apocalypsi:  Beati  qui  in  domino  moriuntur  etc. 

43)  Petrarca  bittet  seinen  Bewunderer  am  Hofe  von  Byzanz,  Nikolaus  Sigeros, 
der  ihm  ein  Exemplar  der  Gesänge  Homer’s  als  Geschenk  gesandt  hatte,  auch  um 
die  Werke  des  Euripides.  Vgl.  Voigt  a.  a.  0.  29.  Herrn  Professor  Dr.  Robert  ver- 
danke ich  die  freundliche  Mittheilung,  dass  die  beiden  ältesten  Handschriften  des 
Euripides,  welche  die  Alkestis  enthalten,  der  Vaticanus  909  (aus  dem  12.  Jahrhundert) 
und  der  Parisinus  2713  (aus  dem  13.  Jahrhundert)  schwerlich  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert nach  dem  Abendlande  gekommen  seien:  die  Alkestis  finde  sich  ferner  in 
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Gleich  im  Anfänge  der  Alkestis  entspinnt  sich  jenes  Gespräch 
zwischen  Apollo  und  Thanatos,  in  welchem  Apollo  den  Tod  überreden 
will,  von  seinem  Opfer,  der  jugendlichen  Alkestis  abzustehen  und  statt 
ihrer  eine  todesreife  Seele  zu  entführen;  der  Tod  aber  sagt:  »Wenn 
Junge  sterben,  trag’  ich  höhern  Ruhm  davon«  44). 

Aber  auch,  wenn  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
Euripides  in  Italien  noch  nicht  gelesen  wurde,  war  der  antike  Gedanke, 
auf  den  es  uns  hier  ankommt,  bekannt.  Am  Schlüsse  der  Troerinnen 
des  Seneca  klagt  Hekuba,  nachdem  sie  ihr  Elend  geschildert: 

»0  Tod,  den  ich  herbeisehne,  zu  Kindern  und  Jungfrauen  kommst 
du,  Gewaltsamer,  überall  eilest  du,  Grausamer,  mich  allein  fürchtest  und 
meidest  du«45)!  

Dass  die  Dichtung  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sich  der  antiken 
Gestalt  einer  Todesgöttin  bemächtigt  hatte,  ist  aus  Petrarca’s  »Trionfo 
della  Morte«  zu  ersehen,  wo  er  den  Tod  als  ein  Weib  in  schwarzem 
Gewände  von  einer  Wuth  schildert,  die  kaum  je  in  der  Zeit  der  Giganten 
zu  Phlegra  so  gross  gewesen46).  Ich  halte  es  für  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  Urheber  unseres  Gemäldes  von  dieser  Stelle  des  Petrarca- 
schen  Gedichtes  die  Anregung  erhielt,  seine  »Morte«  in  jener  der  antiken 
Auffassung  entsprechenden  Weise  darzustellen,  ist  doch  der  grauenhafte 
Leichenhaufen  im  Pisaner  Bilde,  der  uns  bereits  an  Boccaccio’s  Schil- 
derung der  Pest  in  Florenz  erinnerte,  wie  eine  freie  Uebertragung  jener 
Stelle,  in  welcher  Petrarca  die  Umgebung  des  Todes  schildert47;: 

zwei  ziemlich  gleichzeitigen  Handschriften  aus  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts: 
1)  dem  Laurentianus  plut.  32  cod.  2,  welcher  mit  seinem  Besitzer,  dem  Basilianer 
Mönch  Symeon  1349  nach  Avignon  gekommen  und  dann  vielleicht,  nach  einer  Ver- 
muthung  Anziani’s,  in  den  Besitz  Petrarca’s  übergegangen  sei  (vgl.  Wilamowitz- 
Möllendorff,  Analecta  Euripidea  p.  4 — 6);  2)  dem  Palatinus  287  (vgl.  C.  Robert, 
Zur  Geschichte  der  Euripides-Handschriften,  im  Hermes  XIII,  S.  133  ff.). 

44)  Alkestis  55.  v£a>v  cpthvovtuiv  p.et£ov  apvojxat  "pP“?* 

45)  Tro.  1171:  »Sola  mors  Votum  meum  infantibus  violenta  virginibus  venis, 
ubique  properas  saeva,  me  solam  times  vitasque  . . . .« 

46)  »Ed  una  donna  involta  in  veste  negra  con  un  furor , quäl  io  non  so  se 
mai  al  tempo  de’  giganti  fosse  a Flegra  si  mosse.«  Auch  in  der  Alkestis  trägt  der 
Tod  ein  schwarzes  Gewand.  V.  843  nennt  ihn  Herakles:  »avowca  xiv  jj.eXap.rtenXov 
vexpäjv.« 

47)  » ed  ecco  da  traverso 

Piena  di  morti  tutta  la  campagna; 

Che  comprender  nol  puö  prosa  nö  verso. 


Ivi  eran  quei  che  für  detti  felici; 
Pontefici,  regnanti,  e ’mperadori: 
Or  sono  ignudi  miseri  e mendici. 
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»Und  sieh’,  das  ganze  Feld  war  voll  von  Todten, 
Dass  weder  Vers  es  schildern  kann  noch  Prosa. 


Hier  die  Gepries’nen  ob  d§s  Glückes  Spenden, 

Die  Päpste,  Könige,  Kaiser:  alle  starben. 

Jetzt  sind  sie  nackt  und  arm,  mit  leeren  Händen. 

Wo  sind  die  Schätze  nun,  die  sie  erwarben? 

Die  Steine,  Scepter,  Kronen,  reich  geschmücket? 

Die  Mitren,  leuchtend  in  des  Purpurs  Farben?« 

Aber  auch  das  Motiv,  wie  der  Tod  ganz  unerwartet  kommt,  wie 
er  gerade  der  an  keine  Gefahr  denkenden  Jugend  plötzlich  nahet,  findet 
sich  bei  Petrarca,  welcher  sein  Todesweib  die  jugendschöne  Laura  also 
anreden  lässt48): 

»0  Jungfrau,  die  im  Lenze 
Der  eignen  Schönheit  Gabe  stolz  betrachtet 
Und  doch  nicht  kennet  ihres  Lebens  Grenze! 

Ich  bin  es,  die  als  lästig  wird  missachtet, 

Und  die  die  Menschen  taub,  blind,  grausam  schelten, 

Denen  vor  Abend  sich  der  Blick  umnachtet! 

Ich  endete  der  Griechen  stolze  Welten, 

Die  Troer,  Römer  sind  dahin  gefahren, 

Die  meines  Schwertes  wucht’ge  Streiche  quälten, 


U’  son  or  le  ricchezze?  u’  son  gli  onori 
E le  gemme  e gli  scettri  e le  corone, 

Le  mitre  con  purpurei  colori?« 

Die  im  Texte  gegebene  Uebersetzung  dieser  Stelle  wie  derjenigen  in  Anm.  49 
ist  wesentlich  der  Förster’schen  Ausgabe  von  Petrarca’s  Gedichten  entnommen. 

48j »o  tu  donna,  che  vai 

Di  gioventute  e di  bellezza  altera 
E di  tua  vita  il  termine  non  sai; 

F son  colei  che  si  importuna  e fera 
Ghiamata  son  da  voi  e sorda  e cieca, 

Gente  a cui  si  fa  notte  innanzi  sera. 
r ho  condott’  al  fin  la  gente  Greca 
E la  Trojana,  a l’ultimo  i Romani 
Con  la  mia  spada  la  quäl  punge  e seca; 

E popoli  altri  barbareschi  e strani, 

E giungendo  quand’  altri  non  m’aspetta, 

Ho  interrotti  mille  pensier  vani. 

Or  a voi  quando  ’1  viver  piü  diletta 

Drizzo  ’1  mio  corso,  innanzi  che  fortuna 
Nel  vostro  dolce  qualche  amaro  metta.« 
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Auch  andre  Völker,  fremde  und  Barbaren. 

Und  tausend  eitle  Pläne,  stolzes  Streben 
Unvorgesehn  durch  mich  vernichtet  waren. 

Zu  Euch  nun,  denen  lacht  das  Leben, 

Rieht’  ich  den  Lauf,  bevor  die  Schicksalsmächte 
Euch  zu  dem  süssen  herbes  Loos  gegeben!« 

Hier  haben  wir  also  wieder  denselben  Gedanken,  den  wir  bei 
Euripides  und  Seneca  antrafen,  dass  der  Tod  mit  Vorliebe  der  Jugend 
nahet. 

Freilich  könnte  man  mir  einwerfen,  dieser  Gedanke  sei  durch  die 
Dichtung  wie  die  Malerei  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vielleicht  ganz 
unabhängig  von  der  antiken  Litteratur  verwerthet  worden,  da  er  bei 
einem  Blicke  in  die  Wirklichkeit  sich  nur  zu  leicht  einstelle;  wie  oft 
geht  der  Tod  thatsächlich  unbarmherzig  an  denjenigen  vorüber,  die 
sich  nach  ihm  sehnen,  und  rafft  die  frische  fröhliche  Jugend  dahin! 
Nun  aber  findet  sich  in  Petrarca’s  »Triumph  des  Todes«  noch  eine 
hierher  gehörende  Stelle,  die  ganz  entschieden  auf  ein  antikes  Muster 
hinweist.  Im  ersten  Gesänge,  Vers  113  ff.  heisst  es49): 

»Drauf  riss  mit  ihrer  Hand  aus  blondem  Haupte 
Die  Morte  eines  von  den  goldnen  Haaren ; 

Die  schönste  Blume  so  der  Welt  sie  raubte 

Aus  Hass  nicht,  nur  weil  ihrer  Allmacht  Weben 
An  Hohem  klarer  sie  zu  zeigen  glaubte!« 

Während  wir  durch  die  drei  letzten  Verse  wieder  an  die  Stellen 
bei  Euripides  und  Statius  erinnert  werden,  ist  die  Vorstellung,  dass  die 
Todesgöttin  ihrem  Opfer  ein  Haar  ausreisst,  entschieden  antik,  lesen 
wir  doch  im  IV.  Buche  der  Aenei'de,  V.  698  5 °): 

»Denn  Proserpina  hatte  das  goldene  Haar  ihrem  Scheitel 

Noch  nicht  entrissen,  zum  stygischen  Orcus  ihr  Haupt  nicht  verurtheilt.« 


49)  »Allor  di  quella  bionda  testa  svelse 
Morte  con  la  sua  mano  un  aureo  crine. 

Cosi  del  mondo  il  piü  bei  fiore  scelse, 

Non  giä  per  odio,  ma  per  dimostrarsi 
Piü  chiaramente  ne  le  cose  eccelse.« 

50)  Aeneis  IV,  698. 

»Nondum  illi  flavam  Proserpina  vertice  crinem 
Abstulerat  Stygioque  caput  damnaverat  Orco.« 
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Nahe  damit  verwandt  ist  es,  wenn  Euripides  in  der  Alkestis 
Thanatos  den  Sterbenden  die  Stirnlocke  abschneiden  lässt51). 

Aus  Dante’s  göttlicher  Komödie  lässt  sich  eine  Stelle  beibringen, 
die  uns  an  die  gierigen  Zähne  der  Seneca’schen  Mors  erinnert:  im 
siebenten  Gesänge  des  Fegefeuers  (V.  31)  erwähnt  Vergil  der  unschuldigen 
Kleinen,  die  von  den  Zähnen  des  Todes  gebissen  worden,  ehe  sie  von 
der  menschlichen  Schuld  (der  Erbsünde  durch  die  Taufe)  befreit  wor- 
den52). Des  Beissens  der  Mors  erwähnt  auch  Boccaccio  in  der  oben 
angeführten  Stelle  seiner  Götter-Genealogie.  Riccardo  degli  Albizzi,  ein 
italienischer  Dichter,  der  um  das  Jahr  1360  blühte,  stellt  sich  in  einer 
seiner  Ganzonen  die  Morte  mit  Klauen  ausgestattet  vor,  mit  denen  sie 
ihr  Opfer  ergreift,  also  etwa  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle  der 
Thebais 63). 

So  scheint  denn  den  Dichtern  des  Trecento  die  antik  römische 
Personification  des  Todes  durchaus  geläufig  gewesen  zu  sein.  Kein 
Wunder,  dass  sie  nun  auch  in  die  Malerei  drang! 


Man  hat  wohl  gegenüber  der  Gruppe  der  Fröhlichen  des  Pisaner 
Gemäldes  jener  Gesellschaft  von  jungen  Männern  und  schönen  Mädchen 
gedacht,  welche  Boccaccio  in  seinem  in  den  Jahren  1349  bis  1353  ver- 
fassten Decamerone  vor  der  Pest  aus  Florenz  in  die  Stille  des  Land- 
lebens fliehen  lässt,  wo  sie  nun  ein  genussreiches,  durch  Musik  und  das 
Erzählen  von  Novellen  gewürztes  fröhliches  Leben  führen.  Und  in  der 
That  waltet  in  diesem  Theile  des  Gemäldes  ein  dem  Boccaccio  ver- 
wandter idyllisch  anmuthender  Sinn.  Auch  wird  man  an  den  lebens- 
lustigen Geist  so  mancher  Canzonen  und  Ballaten  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts erinnert54). 

51)  Alkestis  74. 

axei/io  8’  stc’  aü>TT|V,  d>s  xaxdp4u>[xat  §Mpet’ 
ipoq  outo?  xdiv  xaxä  iteuiv, 

oxoo  xo8’  £YX0lS  *P axö?  ay viaig  xpixa. 

52)  Purgatorio  VII,  31. 

»Quivi,  sto  io  co’  parvoli  innocenti, 

Da’  denti  morsi  della  morte,  avante 
Che  fosser  dall’  umana  colpa  esenti.« 

53)  Francesco  Trucchi,  Poesie  italiane  inedite,  Vol.  II,  Prato  1846,  p.  112. 
Riccardo  degli  Albizzi,  Canzone: 

»Onde  le  tue  artiglia 

Par  ch’  aggian  non  pur  lei,  ma  me  passato« 
klagt  die  durch  den  Tod  ihrer  Freundin  Beraubte. 

84)  Man  blättere  z.  B.  in  den  von  Carducci  (Pisa  1871)  herausgegebenen 
cantilene  e ballate  strambotti  e madrigali  nei  secoli  XIII  e XIV.  Vgl.  auch  Jani- 
tschek  a.  a.  0.  S.  33.  Zur  Verwandtschaft  mit  dem  Decamerone  vgl.  Jordan  a.  a.  0. 
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Andererseits  ist  in  neuester  Zeit  von  Hettner  in  einem  schönen 
Aufsatz  über  die  Dominicaner  in  der  Kunst  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts55)  der  Versuch  gemacht  worden,  der  Gruppe  der  Fröh- 
lichen eine  religiös  beschauliche  Deutung  zu  geben.  Hettner  führt  diese 
Gruppe,  wie  die  äusserlich  ähnliche  Gartenscene  des  berühmten  Wand- 
bildes der  Spanischen  Capelle  von  S.  Maria  Novella  zu  Florenz,  auf 
ein  Werk  des  Thomas  von  Aquino,  nämlich  dessen  Commentar  zum 
hohen  Liede,  zurück.  Demgemäss  bezieht  er  diesen  Theil  unseres 
Gemäldes,  wie  die  Florentiner  Darstellung,  auf  den  geschlossenen  Garten, 
von  welchem  das  hohe  Lied  singt,  und  welcher  der  Aufenthaltsort 
Derer  ist,  welche  die  Sünde  überwunden  haben.  In  scharfsinniger 
Weise  hat  es  Hettner  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Gartenscene 
des  Florentiner  Bildes  in  der  That  diese  Bedeutung  habe,  wie  denn  die 
allegorischen  Malereien  der  Spanischen  Capelle  sich  seiner  Untersuchung 
überhaupt  als  Illustrationen  zu  den  Werken  des  Thomas  von  Aquino 
ergeben  haben. 

Wenn  aber  von  unserer  Gruppe  behauptet  wird,  »dass  auch  in 
dieser  Idylle  einzig  und  allein  die  Scholastik  des  heiligen  Thomas  von 
Aquino  walte,«  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Einer  solchen 
Deutung  widerspricht  der  Ausdruck  der  Gestalten,  der  keineswegs  auf 
gesteigerte  religiöse  Empfindung,  sondern  auf  weltlichen  Sinn  hinweist. 
In  der  Citherspielerin  kann  ich  schlechterdings  nichts  von  der  behaup- 
teten »Ueberwindung  des  Fleisches«  wahrnehmen;  sie  scheint  mir  viel- 
mehr dem  durch  ihren  Liebreiz  gefesselten  Ritter  mit  dem  Sperber 
neben  ihr  einen  recht  weltlich  gefärbten  verstohlenen  Blick  zuzuwerfen, 
wie  auch  der  Blick,  den  der  Jüngling  an  der  Spitze  der  Gartengesell- 
schaft seiner  Nachbarin  mit  dem  Schoosshündchen  auf  dem  Knie  zu- 
wirft, von  weltlicher  Sehnsucht  erfüllt  ist.  Man  wird  hier  wohl  an  die 
in  grosser  Zahl  auf  uns  gekommenen  Elfenbeinarbeiten  (meist  Spiegel- 
kapseln) aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  erinnert,  auf  denen  ritter- 
liche Liebesscenen  dargestellt  sind:  da  finden  wir  eine  ganz  ähnliche 
lyrische  Empfindung  in  Stellung  und  Gesichtsausdruck  der  Liebespaare; 
auch  schwebende  oder  thronende  Eroten,  die  meist  Pfeile  auf  die  Lie- 
benden abschiessen,  sowie  Jagdfalke  und  Schoosshündchen  sind  in  diesen 
Scenen  häufig  anzutreffen. 

Vor  Allem  aber  können  wir  die  Deutung  der  Gartenscene  als 
heitere  lebenslustige  Gesellschaft  deshalb  nicht  aufgeben,  weil  sonst  einer 
der  wirksamsten  Contraste,  an  denen  dieses  Bild  so  reich,  ja  aus  denen 
es  wesentlich  zusammengesetzt  ist,  lahm  gelegt  würde,  nämlich  der 


55)  Italienische  Studien  124,  vgl.  119. 
IV 
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Gegensatz  zwischen  den  Kranken,  Unglücklichen,  Elenden,  die  sich  ver- 
gebens nach  der  Erlösung  durch  den  Tod  sehnen,  einerseits,  und  an- 
dererseits den  sorglos  in  den  Tag  hineinlebenden,  sich  bester  Gesundheit 
erfreuenden  Jünglingen  und  Mädchen,  denen  der  Tod  ebenso  unerwartet 
als  unerwünscht  kommt. 

Dass  aber  dieser  Gontrast  hier  beabsichtigt  ist,  lehrt  uns  ein  Blick 
auf  unser  Gemälde.  Vollständig  klar  ist  dargestellt,  wie  die  unaufhalt- 
sam daherstürmende  Schnitterin  keinen  Blick  für  die  Elenden  hat,  welche 
sehnsüchtig  ihre  Hände  nach  ihr  ausstrecken,  während  sie  mit  wüthen- 
der  Hast  sich  anschickt,  die  fröhliche  Jugend  zu  fällen,  die  an  alles 
Andere  eher  denkt,  als  an  den  Tod,  und  einen  ähnlichen  Gontrast  habe 
ich  ja  auch  aus  einem  antiken,  dem  gebildeten  Italien  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  bekannten  Schriftsteller  beigebracht. 

In  der  That  werden  wir  gegenüber  der  rechten  Hälfte  unseres 
Gemäldes  immer  wieder  an  das  classische  Alterthum  gemahnt. 

Wenn  wir  auf  dem  Schriftbande,  welches  die  Elenden  vergeblich 
dem  Tode  entgegenhalten,  die  Worte  lesen: 

»Dieweil  das  Glück  sich  von  uns  abgewendet, 

0 Tod,  Arznei  du  gegen  jede  Qual! 

Ach  komm’  und  reich’  uns  unser  letztes  Mahl56)!« 

werden  wir  da  nicht  erinnert  an  jene  Klage  des  unter  dem  giftigen 
Schlangenbiss  furchtbar  leidenden  Philoktet  in  dem  Fragmente  des 
Aischylos : 

»Erlöser  Tod!  Verschmäh’  mich  nicht,  geh’  nicht  vorbei! 

Arzt  aller  Uebel,  alles  Unerträglichen 

Bist  du  allein;  die  Todten  packt  kein  Weh  mehr  an57)!« 

Das  vergebliche  Herbeisehnen  des  Todes  durch  die  Schaar  der 
Unglücklichen  unseres  Gemäldes  bringt  auch  eine  vielleicht  ursprünglich 
euripideische  Stelle,  die  sich  in  die  Elektra  von  Sophokles  eingeschlichen, 
in  Erinnerung: 

»Denn  nicht  den  Tod  eracht  ich  als  das  Schrecklichste, 

Nein,  wenn  man  selbst  ihn  suchend  ihn  nicht  finden  kann53).« 


66)  »Dache  prosperitade  ci  ha  lasciati, 

0 morte,  medicina  d’  ogni  pena, 

Deh  vieni  a darci  omai  l’ultima  cena!« 

57)  d>  ©avaxE  Ilouav,  p/q  p.5  &xip.aaijc  jJ-oXsiv' 

|j.6voi;  Y“P  tl"v  &v7]xsaxiuv  xaxcüv 

laxpo?,  aXYO?  8’  o&8sv  &itxsxat  vexpoo. 

58)  Elektra  1007: 

[o£>  Y“P  tlavctv  sythaxov,  &XX’  oxav  ä'avsiv 
yp-jjC<uv  zig  Etxa  p-Y^E  xoäx’  lyiß  XaßEtv] 


Der  Triumph  des  Todes  im  Campo  Santo  zu  Pisa. 


35 


Den  künstlerisch  so  wirkungsvollen  Gontrast  zwischen  den  Lebens- 
müden und  den  Lebensfreudigen  haben  sich  auch  spätere  Darsteller 
des  »Triumphes  des  Todes«  nicht  entgehen  lassen.  So  sieht  man  auf 
einem  muthmaasslich  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
entstandenen  Gemälde  an  einer  Mauer  des  Hospitales  zu  Palermo  eine 
Gruppe  von  Greisen,  welche  den  Tod  wie  einen  Erlöser,  einen  ersehnten 
Freund  zu  begrüssen  scheinen ; er  aber,  als  Gerippe  auf  abgemagertem 
Pferde  durch  die  Luft  sausend,  und  seine  Tod  bringenden  Pfeile  auf  «die 
Menge  sendend,  naht  einer  Gruppe  reich  gekleideter  Männer  und  Frauen, 
welche  sich  bei  den  Klängen  der  Laute  irdischer  Freude  hingeben.  Hier 
tritt  der  Tod  also  auch  wieder  wie  im  Campo-Santo-Bilde  als  uner- 
wünschtes, ferngeglaubtes  Schicksal  plötzlich  herein59). 

Auch  aus  der  italienischen  Dichtung  lassen  sich  jener  oben  mit- 
getheilten  Petrarca’schen  Stelle  einige  fernere  anfügen,  in  denen  eben- 
falls die  Anziehungskraft  stark  betont  wird,  welche  gerade  die  glück- 
liche, in  Schönheit  prangende  Jugend  für  den  Tod  hat.  So  sagt  in 
dem  »Ballo  della  morte«,  dem  einzigen  italienischen  Gedichte,  welches 
in  die  Kategorie  eigentlicher  Todtentänze  gehört  und  um  1500,  wahr- 
scheinlich in  Nachahmung  nordischer  Todtentanz-Texte,  entstanden  sein 
mag,  der  Tod  zu  der  Liebenden: 

»Mein  Brauch,  o Mädchen,  ist’s,  zu  pflücken 
Die  Blumen,  die  am  herrlichsten  gedeih’n, 

Je  schöner  die  Gewänder,  die  euch  schmücken, 

Euch  desto  schlimmem  Mantel  zu  verleih’n 60).« 

Vgl.  dazu  Dindorf’s  Note  i.  d.  Teubner’schen  Ausgabe  des  Sophokles  1879 
p.  XVIII. 

Keineswegs  soll  durch  das  Heranziehen  der  beiden  zuletzt  mitgetheilten  Stellen 
die  Vermuthung  ausgesprochen  sein,  dass  der  Entstehungszeit  unseres  Bildes  auch 
schon  Aischylos  und  Sophokles  wieder  geläufig  waren,  wohl  aber  möchte  die  Ueber- 
einstimmung  auch  dieser  Stellen  mit  unserem  Bilde  den  Eindruck  stärken,  dass  die 
antike  Gedankenwelt  damals  bereits  einen  sehr  wesentlichen  Factor  im  Geistesleben 
Italiens  bildete. 

Es  sei  hier  an  jene  ergreifende  Holbein’sche  Darstellung  des  Elenden  erinnert, 
der  sich  vergeblich  nach  dem  Tode  sehnt;  der  Holzschnitt  findet  sich  erst  in  den 
Ausgaben  des  Todtentanzes  seit  1545.  Vgl.  Woltmann,  Holbein,  2.  Aufl.,  S.  276. 
wo  daran  erinnert  wird,  dass  »verwandte  Gedanken  vom  Tode,  der  die  Bufenden 
seines  Kommens  nicht  würdigt,  schon  im  Alterthum  auftauchen«,  und  die  oben  an- 
geführte Aeschylusstelle  (»Fragm.  250  [Nauck],  citirt  von  Julius  Lessing  a.  a.  0.«) 
beigebracht  wird. 

89)  Die  im  Text  gegebene  Beschreibung  des  Bildes  in  Palermo  ist  ein  Auszug 
aus  Janitschek’s  Abhandlung:  »Zur  Charakteristik  der  palermitanischen  Malerei  der 
Renaissance-Zeit«  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  1876,  B.  I,  360.  361.  Vgl 
auch  Stahr,  Ein  Jahr  in  Italien,  4.  Aufl.,  1874,  S.  631;  Vischer,  Auch  Einer,  II,  416. 

60)  Vigo  a.  a.  O.  143: 
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In  einem  »Todesgesang«  des  M.  G.  delF  Ottonajo  heisst  es  unge- 
fähr folgendermaassen : 

»Wer  vor  dem  Tode  flieht, 

Wird  von  ihm  hingemäht; 

Doch  wer  ihn  gerne  sieht, 

Der  wird  von  ihm  verschmäht. 

Die  Jugend  Keinen  schützt 
Vor  grauser  Todesnoth! 

Wer  Freuden  viel  besitzt, 

Viel  Leid  bringt  dem  der  Tod!« 

Und  in  einem  Gedichte  des  Dominicaners  Federigo  Frezzi  aus 
dem  Ende  des  vierzehnten  oder  dem  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts spricht  der  Tod,  der  wieder  als  hohlwangiges,  grausam 
blickendes  Weib  auf  schwarzem,  wild  dahinjagendem  Pferde  charak- 
terisirt  ist: 

»Die  ganze  Menschheit  muss  mir  angehören; 

So  Viele  lebten  und  noch  leben,  müssen 
Anheim  mir  fallen,  ich  will  sie  zerstören! 

Wenn  Einer  schwelgt  in  Wohlsein  und  Genüssen, 

Ich  überfalle  ihn;  je  stärker  von  Natur, 

Je  eher  wird  von  mir  er  fortgerissen. 

Ich  such  der  Kaiser  und  der  Kön’ge  Spur; 

Doch  zu  den  Armen,  die  im  Elend  schmachten, 

Schick’  Krankheit  ich  und  komme  zögernd  nur61)!« 

Mors  ad  amorosa: 

»L’  usanza  mia,  o giovinetta,  e questa 
Di  cörre  spesso  il  fior  quäl  e piü  bello; 

E quant’  un  porta  piü  leggiadra  vesta, 

Di  ricopririo  con  piü  vil  mantello.« 

Man  wird  an  die  Schlussverse  im  »Schwarzen  Ritter«  von  Uhland  erinnert: 

»Weh  die  holden  Kinder  beide 
Nahmst  du  hin  in  Jugendfreude, 

Nimm  auch  mich  den  Freudelosen!« 

Da  sprach  der  Grimme 
Mit  hohler  dumpfer  Stimme: 

»Greis,  im  Frühling  brech’  ich  Rosen!« 

61)  Der  »Canto  della  Morte«  befindet  sich  unter  den  Gedichten  des  M.  Gio- 
vannibatista  delf  Ottonajo,  Araldo  della  Signoria  di  Firenze,  in  dem  Sammelwerk: 
»Tutti  i trionfi,  carri,  mascherate  o canti  carnascialeschi  andati  per  Firenze  dal 
tempo  del  Magnifico  Lorenzo  de’  Medici  fino  all’  anno  1559«,  ed.  II,  In  Gosmopoli 
1750.  T.  I,  p.  425. 

Die  betreffende  Stelle  darin  lautet: 
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Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Gemälde  im  Campo  Santo  ist  eine 
so  auffallende,  dass  der  Gedanke  nahe  liegt,  dem  Dichter  habe  dasselbe 
vorgeschwebt.  In  diesem  Falle  hätten  wir  einen  neuen  Beweis  gegen 
die  oben  mitgetheilte  religiös-beschauliche  Deutung  der  Gartenscene  in 
Händen;  denn  der  Dominicaner  Frezzi,  der  wahrscheinlich  bereits -lebte, 
als  das  Bild  im  Campo  Santo  gemalt  wurde,  betont  ausdrücklich  die 
körperliche  Rüstigkeit  und  weltliche  Fröhlichkeit  der  vom  Tode  Ueber- 
fallenen  im  Gegensatz  zu  dem  Elend  der  Kranken. 


Nach  all’  dem  Gesagten  dürfte  also  feststehen,  dass  der  »Triumph 
des  Todes«  in  Pisa  zwei  Weltanschauungen  spiegelt:  Die  linke  Hälfte 
ruft  uns  in  poetischer  Weise  die  asketische  Auffassung  des  Mittel- 
alters in’s  Gedächtniss  mit  ihrer  Verwerfung  weltlichen  Treibens  und 
dem  Preise  eines  in  Beschaulichkeit  und  Ertödtung  der  Weltlust  ver- 
brachten Einsiedlerlebens ; es  ist  jene  Ideenwelt , die  sich  in  der 
Legende  von  den  drei  Todten  und  den  drei  Lebenden  so  wie  in  den 
Gesprächen  zwischen  Seele  und  Leib,  zwischen  einem  Lebenden  und 
einem  Todten  und  ähnlichen  Erzeugnissen  der  mittelalterlichen  Li- 
teratur62) spiegelt.  Die  rechte  Hälfte  aber,  die  auch  äusserlich  durch 
eine  vortretende  Felspartie  von  der  linken  geschieden  ist,  vertritt  bereits 
die  Gedankenwelt  der  Renaissance,  welche  ja  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert schon  mitten  in  ihrem  Werdeprocesse  sich  befand;  dieser  Theil 
des  Bildes  lehrt  uns,  dass  nach  der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  die  antike 
Gedankenwelt  auch  schon  in  die  bildende  Kunst  gedrungen. 

Die  beiden  Hälften  des  Gemäldes  sind  blos  noch  durch  die  phan- 


»Ma  lei  (sc.  la  Morte),  ch’  ognuno  atterra, 

Segue  chi  fugge,  e chi  la  chiama  sprezza, 

Perche  nessuno  speri  in  giovinezza. 

E se  pur  vi  dimostra 

II  mondo  gaudio,  il  fin  sempre  e poi  mesto, 

E chi  piü  l’ama,  spesso  muor  piü  presto.« 

II  quadriregio  di  Federigo  Frezzi,  Venezia  1839,  1.  II,  c.  IX  (bei  Vigo  a.  a.  0.  97): 
»Mia,  si  dicea,  mia  e la  gente  tutta; 

Quanta  ne  e nata,  e nascerä  al  mondo 
Distruggerö,  e V altra  ho  giä  distrutta. 

Quando  alcun  crede  star  sano  e giocondo, 

Io  1’  assalisco,  e quanto  e piü  gagliardo, 

Piü  tosto  al  mio  voler  lo  mando  al  fondo. 

Imperatori  e re  non  ho  in  riguardo; 

A’  miseri  che  stanno  in  pena  acerba 
Mando  mie’  morbi  ed  a lor  io  vo  tardo.« 

62)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Vigo  a.  a.  0.  80  ff. 
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tastischen  Gruppen  der  die  Seelen  der  Verdammten  in  Empfang  neh- 
menden und  in  die  Feuerschlünde  der  Hölle  stürzenden  Dämonen,  zu 
deren  fratzenhafter  Gestaltung  die  Namen  und  Schilderungen  der  ver- 
schiedenen Teufel  in  Dante’s  Hölle  (Ges.  21  u.  22)  die  Anregung  ge- 
geben haben  mögen,  mit  einander  lose  verbunden.  Mehrfach  stösst 
man  in  der  älteren  Litteratur  Italiens  auf  den  Volksglauben,  dass  die 
Krater  feuerspeiender  Berge  Hölleneingänge  seien63).  Dass  das  Bild 


63)  Vgl.  dazu  Vigo  a.  a.  0.  42.  43  und  ebenda  S.  85  die  Worte  der  Seele 
in  ihrem  Gespräche  mit  dem  im  Tode  von  ihr  verlassenen  Körper: 

»Quando  da  te  feci  partenza 

Gon  molto  dolore  e grande  increscenza 

Al  fuoco  n’  andai,  per  divina  potenza.« 

Im  Hinblick  auf  die  im  Texte  aus- 
gesprochene Vermuthung  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  in  nebenanstehender  flüch- 
tiger Skizze  eine  den  Teufeln  des  Campo- 
Santo-Bildes  verwandte  Teufelsgestalt  aus 
einem  italienischen  Dante-Codex  des  14. 
Jahrhunderts  im  Britischen  Museum 
(Addit.  19,587,  Bl.  36  b)  sich  zu  vergegenwärtigen,  wo  dieselbe,  einen  anderen  Teufel 
am  Haare  fassend,  dem  22.  Gesänge  des  »Inferno«  beigegeben  ist. 

Von  den  Herren  Professor  Dr.  Brunn  und  Dr.  R.  Engelmann  freundlichst  auf 
die  etruskischen  Gharun-Darstellungen  aufmerksam  gemacht,  möchte  ich  auf  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  einiger  der  Teufel  des  Campo-Santo-Bildes  mit  solchen  etruski- 
schen Todesdämonen  hinweisen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Köpfe  der  beiden  Teufel, 
welche  den  Verstorbenen  die  Seelen  aus  dem  Munde  ziehen,  mit  dem  in  den  Monum. 
d.  Inst.  d.  corr.  arch.  vol.  VIII,  tav.  XV,  5 publicirten  Charunkopfe,  oder  die  über- 
lange Mundöffnung  des  unmittelbar  hinter  der  Morte  fliegenden  Teufels  mit  dem 
entsprechenden  Motiv  des  Charun  in  der  Archäol.  Zeitung  1863,  Taf.  GLXXX.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  wir  bereits  in  Betreff  der  Anlehnung  unseres  Gemäldes  an 
antike  Vorbilder  gemacht,  hätte  es  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  auch  an  dieser 
Stelle  den  so  eben  genannten  Beispielen  ähnliche  antike  Darstellungen  nachgeahmt 
worden  wären;  speciell  etruskische  Werke  hatten  bereits  Niccolo  Pisano  als  Vorbilder 
gedient.  Ferner  sei  hervorgehoben,  dass  die  Functionen  der  Teufel  im  Campo-Santo- 
Bilde  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen  mit  denjenigen  des  Gharun  der  Etrusker, 
welch’  letztere  »ihn  sich  als  eine  Art  von  Würger  und  Henkersknecht  der  unter- 
irdischen Mächte  vorstellten,  von  schrecklichem  halbthierischem  Aeussern  und  mit 
einem  grossen  Hammer  bewaffnet,  indem  er  bald  wie  Ares  und  seine  blutigen  Ge- 
sellen in  der  Schlacht  thätig  ist,  bald  die  Verstorbenen  in  die  Unterwelt  geleitet, 
bald  als  Wache  an  der  Grabespforte  steht.  Zuletzt  ist  er  wie  der  Acheron  zum 
Repräsentanten  der  Unterwelt  und  des  Todes  überhaupt  geworden  und  lebt  in  dieser 
Bedeutung  noch  jetzt  in  den  neugriechischen  Liedern  fort  als  Gharontas  oder  Cha- 
ros,  der  mürrische  Greis,  welcher  bald  wie  ein  schwarzer  Vogel  auf  sein  Opfer 
niederschiesst , bald  als  fliegender  Reiter  die  Schaaren  der  Verstorbenen  durch  die 
Lüfte  zum  Todtenreiche  führt«.  (Preller  a.  a.  0.  I,  673.)  * Weiter  unten  in  unserer 
Anm.  67  findet  man  die  Erwähnung  eines  byzantinischen  Gemäldes,  in  welchem  die 
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nicht  gänzlich  in  die  beiden  Hälften  auseinanderfalle,  dafür  sorgt  ferner 
die  schon  erwähnte  Inschrift  auf  der  von  den  beiden  Genien  gehaltenen 
Schriftrolle,  welche  gleichsam  das  Programm  des  ganzen  Gemäldes  in 
den  Worten  entwickelt: 

»Nicht  Weisheit  und  nicht  irdisch  Gut, 

Nicht  Adel  noch  ein  tapfrer  Muth 
Kann  schützen  vor  des  Todes  Wunden ; 

Noch  nirgend  ward  ein  Kraut  gefunden, 

0,  Leser,  das  davon  dich  heilt! 

Drum  halte  wach  dich  unverweilt, 

Dass  vorbereitet  er  dich  finde 

Und  dich  nicht  unterjoch’  die  Sünde64)!« 

Ich  sehe  in  dem  getheilten  Charakter  der  Composition  nichts 
Befremdendes.  Im  Gegentheil!  Derselbe  entspricht  so  recht  dem  Ueber- 
gangscharakter  der  Epoche  italienischen  Culturlebens,  in  welcher  das 
Gemälde  entstanden  ist.  In  Dante’s  göttlicher  Comödie  finden  wir,  wie 
schon  oben  erwähnt,  ein  ähnliches  unvermitteltes  Nebeneinander  echt 
scholastischer  Anschauungen  und  ganz  mittelalterlicher  Gestalten  einer- 
seits und  zahlreicher  Elemente  der  antiken  Gedankenwelt  andererseits. 
Auch  die  späteren  Jahrzehnte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zeigen  uns 
immer  wieder  dicht  neben  modernen,  unter  dem  Einfluss  der  wieder- 
erwachten und  immer  stärker  in’s  italienische  Culturleben  eindringenden 
Antike  zu  Tage  getretenen  Bildungen  Ueberreste  des  Mittelalters.  Es 
sei  hier  nur  daran  erinnert,  dass  nicht  blos  Petrarca,  Boccaccio  und 
deren  Verehrer  und  Nachfolger  das  vierzehnte  Jahrhundert  repräsentiren, 
sondern  dass  auch  ein  Giovanni  Dominici,  sowie  eine  Gaterina  von  Siena 
Kinder  dieser  Epoche  sind;  dicht  neben  den  begeisterten  Aposteln  der 
antiken  Welt  gewahren  wir  Vertreter  einer  schwärmerischen  Religiosität 
im  mittelalterlichen  Sinne65). 

Todesfigur  inschriftlich  als  Gharos  bezeichnet  ist.  Trotz  alledem  aber  dürfte  jene 
Aehnlichkeit  einiger  Teufel  des  Gampo-Santo-Bildes  mit  etruskischen  Typen  eine 
zufällige  sein  und  sich  einfach  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Fratzenhaften  erklären. 

114 ) »Schermo  di  savere  e di  richessa, 

Di  nobiltate  e ancor  di  prodessa 
Vale  niente  ai  colpi  di  costei; 

Ed  ancor  non  si  truova  contral  lei 
0 lectore!  neuno  argomento. 

Eh!  non  avere  lo*  nteletto  spento 
Di  stare  sempre  si  apparecchiato, 

Che  non  ti  giuga  immortal  peccato.« 

65)  Vgl.  zum  Culturleben  des  Trecento  u.  A.:  Wesselofsky,  II  Paradiso  degli 
Alberti,  Romanzo  di  Giovanni  da  Prato,  Bologna  1867 ; Janitschek,  Die  Gesellschaft 
der  Renaissance  in  Italien  und  die  Kunst. 
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So  wundert  es  uns  denn  auch  nicht,  dass  die  antiken  Elemente 
in  der  Auffassung  der  Todesgestalt  unseres  Bildes  mit  den  kirchlich- 
symbolischen des  Mittelalters  gemischt  sind.  Die  Sense  in  den  Händen 
des  Weibes  gehört  in  die  christlich  mittelalterliche  Symbolik,  welche 
sich  den  Tod  gern  als  Schnitter  dachte,  doch  wohl  in  Anlehnung  an 
Schriftstellen,  wie  der  Psalmvers  (37,  2):  »Denn  wie  das  Gras  werden 
sie  bald  abgehauen,  und  wie  das  grüne  Kraut  werden  sie  verwelken«, 
oder  Offenb.  Joh.  14,  14  ff.  Uebrigens  lehrt  eine  horazische  Stelle,  in 
welcher  der  Tod  Grosses  und  Kleines  abmähend  erscheint  (metit  Orcus 
grandia  cum  parvis),  dass  das  classische  Alterthum  eine  ähnliche  Vor- 
stellung kannte.  Mit  der  Sense  oder  Sichel  bewaffnet  tritt  uns  die 
Gestalt  des  Todes  wiederholt  in  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters 
entgegen  66).  So  schreibt  denn  auch  das  Malerbuch  vom  Berge  Athos 
gelegentlich  der  Parabeln  vom  unfruchtbaren  Feigenbaum  (Lucas  13,  6) 
und  von  den  bösen  Knechten  (Matth.  24,  48)  die  Sense  in  den  Händen 
des  Todes  vor67).  Der  alten  Ueberlieferung  folgte  Cornelius,  als  er  in 
seinen  »apokalyptischen  Reitern«  die  gewaltige  Gestalt  des  Sensen- 
schwingers schuf.  Dass  die  Flügel  der  Morte,  wie  auch  der  Teufel 
auf  unserem  Bilde  als  Fledermausflügel  gegeben  sind,  ist  ebenfalls  ein 
Ausfluss  mittelalterlicher  Symbolik. 

Man  meint  doch  wohl  mit  Recht,  dass  zu  jenen  berühmten  Todten- 
tanzbildern  der  nordischen  Kunst,  in  denen  der  Gleichmacher  Tod  als 
Gerippe  sich  Vertretern  der  verschiedensten  Stände,  Berufsklassen,  Alters- 
stufen zugesellt,  wirklich  aufgeführte  Schauspiele  den  Anstoss  gaben. 
In  ähnlicher  Weise  mögen  auf  die  italienischen  Darstellungen  des  Triumphs 
des  Todes  die  daselbst  so  beliebten  Processionen  und  allegorischen  Fest- 
darstellungen eingewirkt  haben.  Aus  der  Entstehungszeit  unseres  Ge- 
mäldes ist  mir  freilich  keine  Nachricht  über  eine  hierher  gehörende 
Aufführung  bekannt , wohl  aber  aus  dem  Anfänge  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  und  es  dürfte  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  ähnliche 
Triumphzüge  des  Todes  auch  schon  viel  früher  stattgefunden,  erfreuten 

06)  Vgl.  Wessely,  Tod  und  Teufel  in  der  darstellenden  Kunst.  Leipzig  1876, 
S.  26.  28.  Es  sei  hier  auch  an  die  Sichel  in  der  Hand  des  Todes  im  Keuschheits- 
bilde Giotto’s  zu  Assisi  erinnert. 

67)  Manuel  d’Iconographie  chretienne  1845,  ed.  Didron,  p.  223.  225.  Deutsche 
Ausg.  von  Schäfer,  227.  229.  Vgl.  dazu  Kondakoff,  Geschichte  der  byzantinischen 
Kunst  u.  Ikonographie  S.  245 ; Piper,  Mythologie  der  christl.  Kunst  I,  1847,  306.  — 
»In  dem  Refectorium  von  Vatopedi  hält  der  Tod  als  ein  mit  Haut  bedecktes  Skelett 
in  der  Linken  eine  Sense,  in  der  Rechten  eine  Sichel.  Dieser  Tod  ist  nach  der 
Inschrift  6 yap°£>  der  alte  Charon.«  Manuel  d’Iconogr.  p.  446,  n.  1;  Handln  d.  Mal., 
ed.  Schäfer,  227,  n.  4. 
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sich  doch  gerade  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  allego- 
rische Festspiele  einer  grossen  Gunst68).  Besonders  glänzend  war  eine 
solche  Aufführung  in  Florenz,  wie  es  scheint  beim  Garneval  des  Jahres 
1511,  welche  Vasari  im  Leben  des  Piero  di  Cosimo  schildert69):  Da 
fuhr  ein  grosser,  schwarzer,  von  Büffeln  gezogener  Wagen  einher,  mit 
Todtengebeinen  und  weissen  Kreuzen  bemalt.  Auf  ihm  stand  riesen- 
haft eine  »Morte«  mit  der  Sense  in  der  Hand,  umgeben  von  vielen 
zugedeckten  Gräbern.  Von  Zeit  zu  Zeit  hielt  der  Zug  still.  Ein  dumpfer 
Posaunenstoss  ertönte,  die  Gräber  öffneten  sich,  die  Todten  stiegen 
heraus:  Männer  in  schwarzem  Gewände  mit  weiss  darauf  gemalten 
Skeletten.  Diese  Todten  setzten  sich  auf  den  Rand  der  Gräber  und 
sangen  ein  Lied,  in  welchem  wieder  der  uns  nun  schon  so  bekannte 
Gedanke  vorkommt: 

»Wir  sind  todt,  das  seht  ihr  jetzt, 

Todt  sehn  wir  euch  auch  zuletzt! 

Was  ihr  seid,  das  waren  wir! 

Was  wir  sind,  das  werdet  ihr70)!« 

Vor  und  hinter  dem  Wagen  ritten  viele  Todte  auf  abgemagerten  Pfer- 
den mit  schwarzen  Decken  voller  weisser  Kreuze;  jeder  derselben  hatte 
vier  ebenfalls  als  Todte  verkleidete  Diener,  welche  schwarze  Fackeln 
trugen  und  eine  grosse  schwarze  Fahne  mit  Kreuzen,  Gebeinen  und 
Todtenköpfen.  Zehn  schwarze  Fahnen  beschlossen  den  Zug,  und  so 
bewegte  sich  derselbe  vorwärts,  indessen  Alle  mit  zitternder  Stimme 
das  Miserere  sangen. 

Bei  einer  ähnlichen  Procession,  welche  am  3.  Februar  1563  in 
Palermo  stattfand,  wurde  wieder  die  aufrecht  stehende  »Morte«,  »ein 
tyrannisch  sieghaftes  Weib«  mit  der  Sense  in  den  Händen  und  dem 
Tod  bringenden  Bogen  an  der  Seite,  mit  dem  Köcher  voll  vergifteter 
Pfeile  und  mit  Hacken  und  Schaufeln,  um  damit  die  Gräber  zu  graben, 
zu  ihren  Füssen,  auf  einem  Wagen  von  vier  schwarzen  Kühen,  welche 
durch  einen  alten  Mann,  die  Personification  der  Zeit,  gelenkt  wurden, 


6S)  Vgl.  Janitschek  a.  a.  0.  39. 

r’9)  Vasari,  ed.  Milanesi,  IV,  135.  Vgl.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  332. 

7n)  »Morti  siam,  come  vedete ; 

Cosi  morti  vedren  voi: 

Furno  giä  come  voi  siete; 

Vo’  sarete  come  noi.« 

Diese  von  Vasari  mitgetheilten  Verse  gehören  zu  einem  Gedichte  des  Antonio 
Alamanni,  das  den  Namen  il  Carro  della  Morte  trägt  und  neuerdings  von  Vigo  a.  a.  0. 
99  ff.  wieder  abgedruckt  ist.  Ein  älterer  Abdruck  findet  sich  in  dem  Werke:  Tutti 
i trionfi  etc.  I,  p.  146 — 148. 
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einhergefahren.  Als  Beute  ihrer  Siege  führte  sie  dicht  neben  sich  fünf- 
zehn gefesselte  Personen  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen, 
welche  Päpste,  Fürsten,  Reiche  und  Arme  jedes  Standes  vorstellten. 
Diese  Procession  wurde  il  trionfo  della  morte  genannt71). 

Derartige  dramatische  Aufführungen  mussten  in  der  lebhaften 
Phantasie  der  Italiener  einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen  und  konnten 
wohl  auch  auf  die  Dichtung  und  die  Malerei  ihren  Einfluss  üben,  wie 
andererseits  die  künstlerischen  und  poetischen  Schilderungen  des  Gegen- 
standes auf  jene  Aufführungen  einwirken  mochten. 

Augenscheinlich  ist  der  Zusammenhang  der  oben  mitgetheilten 
Processionen  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  mit  einer  Anzahl  künst- 
lerischer Darstellungen  des  Triumphes  des  Todes,  die  mehr  oder  weniger 
an  die  gleichnamige  Dichtung  Petrarca’s  sich  anlehnen72). 


71)  Vigo  a.  a.  Ü.  60  nach  Pitre,  Delle  sacre  rapp,  popolari  in  Sicilia,  Pa- 
lermo 1876,  pag.  49 — 50. 

72)  An  der  Einwirkung  dramatischer  Aufführungen  auf  die  ältesten  Todten- 
tanzbilder  zweifelt  Schnaase  (Zur  Geschichte  der  Todtentänze  i.  d.  Mittheil.  d. 
Central-Comm.  1861,  S.  221.  222.)  — Eine  Aufzählung  bildlicher  Darstellungen  der 
Triumphe  Petrarca’s  findet  man  bei  Josef  Wastler,  Mantegna’s  Triumphe  des  Petrarca, 
in  v.  Lülzow’s  Zeitschrift  f.  b.  Kunst  Bd.  XV,  1880,  S.  66.  67.  Zu  dieser  Liste 
lassen  sich  folgende  Stücke  hinzufügen:  Eine  hölzerne  Braut-Truhe  italienischer 
Arbeit  aus  dem  15.  Jahrhundert  im  South  Kensington-Museum  (Nr.  4639—58)  mit 
den  Darstellungen  des  Triumphes  der  Liebe  (Amor  auf  einem  von  vier  weissen 
Pferden  gezogenen  Wagen);  der  Keuschheit  (eine  Jungfrau  auf  einem  von  zwei  Ein- 
hörnern gezogenen  Wagen,  auf  welchem  man  den  gefesselten  Amor  sieht)  und  des 
Todes:  Auf  einem  von  zwei  grauen  Ochsen  gezogenen  Wagen,  der  mit  einem  dun- 
keln Stoffe,  auf  welchem  weisse  Kreuze  zu  sehen  sind,  überzogen  ist,  steht  der  Tod, 
eine  hässliche  Gestalt  mit  fliegendem  Haar,  in  einem  zerlumpten  grauen,  über  der 
Brust  offenen , bis  an  die  Knie  reichenden  Gewände.  In  der  Hechten  hält  diese 
Schreckensgestalt  eine  grosse  blutrothe  Sense.  Abbildung  in:  Ancient  and  modern 
furniture  and  woodwork  in  the  South  Kensington-Museum  described  with  an  intro- 
duction  by  John  Hungerford  Pollen,  London  1874. 

Eine  Elfenbeinplatte  der  Meyrick(Douce)-Sammlung , doch  wohl  eine  italie- 
nische Arbeit  des  15.  Jahrh.  (Abguss  im  South  Kensington-Museum  Nr.  58.  60. 
Vgl.  Westwood,  A descriptive  catalogue  of  the  fictile  ivories  in  the  South  Kensington- 
Museum , 1876,  p.  324.)  Ein  von  zwei  Ochsen  gezogener  viereckiger  Wagen,  an 
dessen  dem  Beschauer  zugekehrter  Langseite  vier  Skelette  Hand  in  Hand  dargestellt 
sind,  überfährt  einen  am  Boden  liegenden  Menschenhaufen,  in  dem  man  einen  König, 
einen  Papst,  Männer,  Frauen,  z.  Th.  in  schwieriger  Verkürzung,  wahrnimmt. 

Es  sei  hier  auch  auf  den  »Triumph  des  Todes«  hingewiesen , welcher  als 
Holzschnitt  einer  Ausgabe  der  Predigt  Savonarola’s  über  die  Kunst  gut  zu  sterben, 
noch  aus  dem  15.  Jahrhundert,  beigegeben  ist:  Auf  dem  mit  vier  Büffeln  bespannten 
Wagen  steht  die  Morte  mit  der  Sense  und  treibt  das  Gespann  an,  das  über  einen 
Menschenhaufen  dahinzieht.  Oben  sieht  man  einerseits  Dämonen  die  Seelen  der 
Verdammten,  andererseits  Engel  diejenigen  der  Erwählten  davontragen.  Wir  ent- 
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Eigentliche  Todtentänze  finden  sich  wie  in  der  Dichtung  so  auch 
in  der  Malerei  Italiens  nur  ganz  ausnahmsweise. 

Vielleicht  das  einzige  wirkliche  Todtentanzbild  ist  dasjenige  an 
der  Fagade  der  ehemaligen  Kirche  San  Lazzaro  bei  Gomo,  wie  es  scheint, 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert73).  Ferner  sind  hier  zwei  Wand- 
gemälde zu  erwähnen , die  etwa  Todtenprocessionen  genannt  werden 


nehmen  diese  Notiz  dem  Werke  von  G.  Gruyer,  Les  illustrations  des  ecrits  de  Jerome 
Savonarole,  publies  en  Italie  au  XVe  et  au  XVIe  si^cles  etc.,  Paris  1879,  p.  76. 

In  einer  anderen  demselben  Jahrhundert  angehörenden  Ausgabe  der  Rede 
Savonarola’s  schwebt  »Morte«,  eine  Sense  mit  der  Rechten,  ein  Schriftband,  auf 
welchem  die  Worte:  »EGO  SUM«,  in  der  Linken  haltend,  durch  die  Luft  über  eine 
todt  am  Boden  liegende  Menschengruppe  dahin.  Abb.  a.  a.  0.  S.  63. 

Vigo  a.  a.  0.  44  ff.  gibt  eine  Liste  von  Darstellungen  des  Triumphes  des 
Todes  nach  Petrarca  und  beschreibt  hier  ausser  den  bei  Wastler  unter  a,  b;  d,  e, 
k,  1,  m genannten  einen  »Triumph  des  Todes«  in  der  Kirche  San  Giacomo  Maggiore 
zu  Bologna  (S.  46)  und  erwähnt  (S.  55)  einer  ebenfalls  hierher  gehörenden  Miniatur 
von  Giulio  Glovio  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  einem  Gebetbuch  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Neapel. 

Wenn  in  den  Darstellungen  des  Triumphzuges  des  Todes  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert immer  wieder  ein  Ochsengespann  anzutreffen  ist,  so  hängt  dieses  mit.  einer 
älteren  Tradition  zusammen:  im  deutschen  Prosawerk  »Der  Ackermann  aus  Böheim« 
vom  Jahre  1399  berichtet  der  Tod,  er  sei  in  Rom  an  einer  Wand  zu  sehen,  auf 
einem  Ochsen  reitend,  und  in  einem  französischen  Missale  aus  dem  Jahre  1323  in 
der  Bibliothek  des  Haag  ist  der  Tod  mit  einem  Pfeile  ebenfalls  auf  einem  Ochsen 
reitend  dargestellt.  (S.  Woltmann,  Gesch.  d.  Mal.  I,  389,  351.)  Verwandt  mit  den 
Triumphzügen  des  Todes  ist  die  Darstellung  eines  der  aus  dem  16.  Jahrhunderte 
stammenden  Teppiche  in  dem  »Withdrawing-room«  von  Hampton  Court,  wo  auf 
einem  von  Ochsen  gezogenen  Wagen  die  Parzen  »Cloto,  Lachesis,  Atropos«  sitzen. 
Von  der  darüber  befindlichen  Inschrift  beziehen  sich  die  Worte: 

»Mais  ä la  fin  il  ny  a roy  ne  pape 
Grant  ne  petit  qui  de  ses  las  eschappe« 

auf  dieses  Bild.  Vgl.  Felix  Summerly,  A complete  hand-book  to  Hampton  Court, 
London,  new  edition  1878,  39. 

Dass  der  Triumphzug  der  Parzen  eine  auch  in  Italien  bekannte  Erscheinung 
war,  ist  aus  dem  Gedichte  »Trionfo  delle  tre  parche«  in  dem  oben  (Anm.  61) 
genannten  Werke:  »Tutti  i trionfi  etc.«  p.  29  zu  ersehen.  Die  drei  Parzen  in  Ver- 
bindung mit  der  Morte  finden  sich  in  dem,  (wie  es  scheint,  mit  Unrecht)  Tizian 
zugeschriebenen  Triumphzug  des  Todes,  gestochen  von  Pomarede  i.  J.  1748.  (Vigo 
a.  a.  0.  S.  47,  Wastler  a.  a.  0.  S.  67  m.) 

Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  wirklich  aufgeführten  Triumphzügen  und 
denjenigen  in  der  bildenden  Kunst  und  Dichtung  vgl.  auch  Hg,  Ueber  den  kunst- 
historischen Werth  der  Hypnerotomachia  Poliphili,  Wien  1872,  S.  104  ff.;  Wessely 
a.  a.  0.  S.  34.  35. 

73)  Vigo  a.  a.  0.  28  und  daselbst  citirt:  Danza  della  morte  dipinta  a fresco 
sulla  facciata  di  San  Lazzaro.  Lettera  di  C.  Zardelli  al  Nob.  Sig.  D.  Aless.  Passal- 
acqua.  Milano  1845. 
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können:  die  eine  dieser  Darstellungen  bildet  den  unteren  Theil  des 
schon  erwähnten  Wandbildes  zu  Clusone  und  zeigt  uns  eine  Anzahl 
von  hinter  einander  schreitenden  Paaren,  die  aus  je  einem  Lebenden 
und  einem  Gerippe  bestehen74);  das  andere  hierher  gehörende  Gemälde 
befindet  sich  an  der  Südfagade  der  kleinen  Kirche  des  Friedhofs  von 
Penzolo  di  Valle  und  mag  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts stammen.  Hier  bewegt  sich  die  Procession  auf  ein  Bild  des 
Gekreuzigten  zu.  Die  Todesgestalten  haben  Sensen  in  der  Hand75). 

Im  Allgemeinen  geht  dem  Italiener  jener  Humor  ab,  welcher  sich 
im  Norden  und  namentlich  bei  uns  in  Deutschland  schon  früh  auch 
an  Tod  und  Teufel  heranwagte  und  die  berühmten  Todtentänze  mit 
ihrer  politischen,  socialen,  moralisirenden  Tendenz  hervorbrachte. 

Die  Betrachtung  deutscher  Todtentanzbilder  gewährt  mehr  ein 
culturhistorisches  als  ein  ästhetisches  Interesse.  Unser  »Triumph  des 
Todes«  zeigt  zwar,  wie  ich  bereits  hervorgehoben,  noch  viele  technische 
Mängel;  aber  ihm  liegt  eine  grossartige  künstlerische  Gonception  zu 
Grunde. 

Ich  habe  die  Quellen  aufzuweisen  versucht,  aus  denen  unser  Mei- 
ster seine  Gedanken  schöpfte.  Wie  viel  Anregung  ihm  da  aber  auch 
die  weit  verbreitete  Legende,  die  Poesie  seiner  Zeit,  die  antike  Dichtung, 
ältere  künstlerische,  vielleicht  auch  scenische  Darstellungen  bieten  moch- 
ten, es  ist  sein  Verdienst,  aus  diesen  mannigfachen  Elementen  ein 
Kunstwerk  geschaffen  zu  haben,  welches  auch  ohne  Gommentar  den 
Beschauer  ergreift,  ja  erschüttert.  Freilich  müssen  wir  Gestalten  mit 
in  den  Kauf  nehmen , die  an  das  Gebiet  des  Widerwärtigen  grenzen, 
aber  nach  dem  Anblick  des  Grauen  erregenden  Elends  wirkt  nun  auch 
die  Betrachtung  des  Glückes  und  der  Freude  doppelt  erwärmend.  Und 
wenn  uns  seine  Darstellung  des  Entsetzlichen  abstösst,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  der  Meister  vom  Triumph  des  Todes  für  ein  Ge- 
schlecht schuf,  das  im  Schatten  gemalter,  geschnitzter  oder  gemeisselter 
Crucifixe  aufgewachsen  war,  für  eine  Zeit,  welche  sich  an  die  Schrecken 
eines  verheerend  auftretenden  Todes  hatte  gewöhnen  müssen. 

Der  Grundzug  der  nordischen  Todtentanzbilder  mit  ihrem  Humor, 
ihrer  Ironie,  ihrem  Hohne  ist  ein  bizarrer,  häufig  burlesker,  dabei  durch- 
aus tendenziös  didaktisch;  in  dem  italienischen  »Triumph  des  Todes« 

74)  Vigo  23. 

75)  Vigo  29.  Eine  Verbindung  der  Darstellung  des  gekreuzigten  Christus  mit 
dem  Todtentanz  zeigen  auch  die  bekannten  Wandmalereien  in  der  Marienkirche 
zu  Berlin.  (Lübke,  Der  Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu  Berlin,  Berlin  1861. 
Vgl.  auch  die  Anzeige  dieses  Werkes  durch  Schnaase  i.  d.  Mitth.  der  Central-Comm, 
1861,  S.  192.) 
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wiegt  das  dramatisch-künstlerische  Element  vor;  das  lehrhaft-tendenziöse 
und  bizarre  tritt  zurück. 

Nicht  zufällig  dürfte  es  sein,  dass  die  berühmteste  nordische  Dar- 
stellung des  Todtentanzes,  diejenige  Holbeins,  von  Anfang  an  für  den 
Holzschnitt  gezeichnet  war,  eine  Technik,  die  so  recht  dem  ethisch- 
lehrhaften Charakter  der  Reformationszeit  entsprach;  während  unser 
Bild  in  gewaltiger  Grösse  die  Mauer  des  monumentalsten  Friedhofes 
der  Welt  schmückt  und  demgemäss  auch  vor  Allem  monumental  con- 
cipirt  ist. 

Im  Norden  ist  die  bedeutendste  Todesdarstellung  ein  Kind  der 
Reformation;  die  grossartigste  Todestragödie,  welche  die  italienische 
Kunst  geschaffen,  steht  an  der  Schwelle  der  Renaissance. 


Die  älteren  Glasgemälde  des  Strassburger  Münsters. 

Von  Dr.  Julius  Janitsch. 

(Schluss.) 

Fortsetzung  der  Königsgalerie  im  südlichen 
Seitenschiff. 

So  viel  Hinneigung  zur  Gothik  der  hl.  Heinrich  in  der  Apsis  zu 
zeigen  schien,  und  so  viele  gothische  Einzelheiten  die  beiden  Bilder 
Nr.  2 und  3 der  romanischen  Reihe  enthielten,  so  herrscht  doch  zwischen 
diesen  und  der  folgenden  gothischen  Reihe  8 — 19  ein  bedeutender 
Abstand.  Da  sich  die  zwölf  nun  zu  besprechenden  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  derart  ähneln,  dass  es  schwer  wäre,  innerhalb  ihrer 
Reihe  nennenswerthe  Stilunterschiede  herauszufinden,  so  empfiehlt  es 
sich,  ihre  allgemeine  Charakteristik  voranzustellen  und  die  bemerkens- 
werthen  Einzelheiten  nach  Bedürfniss  folgen  zu  lassen. 

Um  mit  äusseren  Merkmalen  zu  beginnen,  so  ist  hervorzuheben, 
dass  die  architektonische  Bekrönung  der  Bilder,  im  Gegensatz  zu 
den  sieben  früher  genannten  dieses  Schiffes,  gans  weiss  ist,  dass  sie 
schon  Versuche  eines  complicirteren  Strebesystems,  Nr.  12  und  14  burg- 
artige Aufsätze  mit  Thürmen  und  Zinnen  zeigen. 

Der  Grund  der  Bilder  ist  abwechselnd  blau  und  roth,  durchweg 
ungemustert.  Statt  des  Fusskissens  tritt  ein  Kreisbogen  ein,  der  auf 
mehreren  Rundbögen  ruht. 

An  den  Gestalten  selbst  fällt  sofort  die  veränderte  Haltung  auf. 
So  tragen  die  Könige,  wie  jene  ersten,  Scepter  und  Reichsapfel;  aber 
nicht  ebenso  ungezwungen,  sondern  mit  der  manierirten  Grazie  des 
XIV.  Jahrhunderts.  Das  Scepter  wird  z.  B.  in  der  Mitte  des  Stabes 
so  gefasst,  dass  die  Hand  dabei  an  der  Schulter  anliegt  (Nr.  15);  oder 
mit  der  bekannten  Wendung  des  Ellenbogens  nach  aussen  (siehe  den 
hl.  Heinrich  in  der  Apsis)  und  einer  in  Wirklichkeit  unmöglichen  Finger- 
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Stellung  (Nr.  16,  17);  oder  es  beschreiben  Arm  und  Handgelenk  eine 
elegante  Wendung,  während  die  scept erhaltende  Hand  mitten  auf  der 
Brust  aufliegt  (Nr.  9).  Dem  entspricht  die  Haltung  der  Linken  mit 
dem  Apfel.  Die  Kopfhaltung  dagegen,  wie  die  des  ganzen  Körpers,  ist 
infolge  der  consequent  durchgeführten  Vorderansicht  von  dieser  Geziert- 
heit weniger  beeinflusst.  Anders  die  Gewandung,  besonders  der  Falten- 
wurf des  Mantels,  der,  zierlich  drapirt  und  eng  zusammengerafft,  die 
Gestalten  schlanker  und  unkräftiger  erscheinen  lässt,  als  ihre  romanischen 
Nachbarn.  Das  Colorit  ist  fast  durchgängig  bunt  undunharmonisch. 
Die  Farbenscala  erfährt  zwar  eine  Bereicherung  durch  Hinzufügung 
einiger  gemischter,  purpurner  und  blauer,  Farbentöne,  deren  ungeschickte 
Anwendung  jedoch  den  Werth  zunächst  zweifelhaft  erscheinen  lässt. 
Die  Farbenzusammenstellung  ist  nicht  bloss  häufig  grell  und  hart,  son- 
dern bringt  auch  trübe  und  stumpfe  Wirkungen  hervor,  umsomehr,  als 
der  vortheilhafte  Gebrauch  der  weissen  Perlenschnüre  mehr  und  mehr 
reducirt  wird.  Höchst  ungünstig  ist  die  merkliche  Vorliebe  für  grosse 
rautenförmige,  quadrate  oder  geblümte,  vielfarbige  Gewandmuster. 

Entsprechend  dem  Streben  nach  grösserer  Zierlichkeit  der  Figuren 
hat  auch  die  Form  der  Kronen  eine  elegantere,  leichtere  Weiterbildung 
erfahren.  Der  durchgehende  Typus  ist  der,  dass  sich  über  einem,  den 
romanischen  gegenüber  meist  schmäleren  Stirnreif  drei  blatt-  oder  lilien- 
förmige grössere  Schilder  erheben,  deren  Zwischenraum  durch  ein  kleineres 
Blumenornament,  wohl  auch  nur  durch  einen  Kreisbogen  ausgefüllt 
wird.  Der  Scepteraufsatz  hält  meist  die  Form  des  Dreiblatts,  sei  es 
des  Lilien-  oder  Eichblattes,  fest.  Der  Reichsapfel  kommt  einigemal 
ohne  Kreuz  vor,  in  anderen  Fällen  steht  dasselbe  oben  auf.  Der  Nim- 
bus fehlt  nirgends. 

Nr.  8.  Philipp  von  Schwaben,  noch  ziemlich  wohl  erhalten, 
mag  als  eine  der  besseren  Figuren,  obschon  nicht  frei  von  Ziererei, 
zum  Typus  dienen.  Die  Scepterhaltung  ist  die  oben  an  Nr.  16  und  17 
gerügte,  der  Apfel  ist,  in  der  linken  Hand  getragen,  auffallend  weit 
vor  die  rechte  Brust  gerückt.  Die  Tunica  ist  grün,  mit  rothen,  von 
weissen  Perlenschnüren  eingefassten  Querstreifen,  am  untern  Rand 
einem  gelben,  am  Handgelenk  einem  blauen  Saum.  Sie  wird  durch 
einen  rothen  Gürtel  zusammengehalten,  den  vorn  eine  Schnalle  schliesst. 
Der  um  die  Hüfte  eng  zusammengeraffte  Mantel  ist  trübgelb  mit 
blauen  Querstreifen  und  blauem,  mit  rothen  vierblättrigen  Blumen  be- 
setzten und  von  weisser  Perlenschnur  eingefassten  Saum,  welcher  je- 
doch wegen  der  zahlreichen  Falten  nur  an  wenigen  Stellen  zum  Vor- 
schein kommt.  — Die  Krone  zeigt  Verwandtschaft  mit  der  von  Nr.  2. 
Um  den  blauen  Nimbus  zieht  sich  ein  rother,  mit  blauen,  vierblätt- 


48 


J.  Janitsch: 


rigen  Blumen  besetzter  Streif,  darauf  die  Inschrift:  Philippus  Rex.  Der 
Grund  ist  rotb.  9.  Henricus  Rex  Babinberg(ensis)  in  einer  Tunica, 
deren  Fläche  mit  abwechselnd  gelben  und  grünen  gemusterten  Rauten- 
feldern bedeckt  ist,  wozu  noch  ein  Purpurquerstreifen  kommt,  während 
der  untere  Saum  blaue  Rauten  auf  Purpurgrund  zeigt.  Der  Mantel  ist 
roth  mit  blauen  Querstreifen.  10.  Henricus  Claudus49)  Rex.  In 
weissem  Bart.  11  — 15  sind  plumper  in  den  Formen,  ohne  sich  im 
Uebrigen  von  den  bisher  genannten  wesentlich  zu  unterscheiden. 

11.  Fridericus  Imp[er]ator  Submersus.  (Friedrich  Barbarossa.) 

12.  Karolus  Des  (Dictus)  Märtel  Pater  Bippini  (sic).  — Die  Tu- 
nica von  unschönem  trübem  Blau.  13.  Karolus  Magnus  Rex  stützt 
sich  mit  der  Rechten  auf  das  Schwert.  Es  ist  ein  in  den  Farben  be- 
sonders unruhig  wirkendes  Bild.  Die  Tunica  ist  schachbrettartig  ge- 
mustert: gelbe  ornamentirte  Felder  wechseln  auf  derselben  mit  solchen, 
welche  durch  Diagonalen  in  vier  Dreiecke  zerlegt  sind,  von  denen  je 
zwei  gegenüberstehende  gelb,  je  zwei  abwechselnd  roth  oder  blau  sind. 
Darüber  ein  dunkelgelber  Mantel  mit  blauen  Querstreifen  und  purpurnem 
Unterfutter.  Endlich  Purpurstrümpfe  und  gelbe  Schuhe.  Zum  Glück 
ist  der  Grund  blau.  14.  Rex  Bippinus  (sic)  Pater  Karoli.  Hier 
fällt  wieder  das  besonders  plumpe  Muster  der  Tunica  auf,  das  aus  ab- 
wechselnd gelben  und  grün  und  rothen  grossen  Rautenfeldern  besteht. 
15.  Ludovicus  Rex  Filius  Karoli.  16.  Lotharius  Romanorum 
Imperator  von  augenscheinlich  etwas  sorgfältigerer  Ausführung.  Das 
Muster  der  Tunica  besteht  aus  lauter  blauen,  rothen  und  gelben  Blumen- 
medaillons, das  mit  dem  rothen  Mantel  mit  gelben  Querstreifen  und 
grünem  Unterfutter  gut  harmonirt. 

Die  Recognoscirung  der  beiden  Folgenden  ist  schwierig:  17.  Lu- 
dewicus  Filius  Lothari  VIII.  18.  Ludewicus  Filius  Lothari  VII. 
Lothars  Söhne  hiessen  Ludwig,  Lothar  und  Karl.  Letzterer  kommt 
als:  19.  Karolus  Rex  Junior  vor.  Grandidier50)  führt  denn  auch 
die  drei  in  Rede  Stehenden  ohne  Weiteres  unter  den  historischen  Namen 
auf;  Guerber51)  dagegen  und  nach  ihm  Durnont52)  wollen  in  17  und 
18  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  sehen.  Indess  ist  kein  stich- 
haltiger Grund  für  diese  Wiederholung  ausfindig  zu  machen ; die  Gründe, 
die  sich  bei  Heinrich  II.  anführen  Hessen,  passen  hier  nicht,  und  somit 
muss  auch  ich  das  Räthsel  ungelöst  lassen. 

49)  Ueber  den  Beinamen  s.  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  3.  Aufl. 
Bd.  2.  S.  95  u.  600. 

50)  A.  a.  0.  S.  259. 

5 *)  A.  a.  0.  S.  77. 

52)  A.  a.  0.  S.  19. 
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In  den  Rosetten  der  fünf  Fenster  dieses  Seitenschiffes  befinden 
sich  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi,  welche  mit  den  gothischen 
Königsbildern  gleichaltrig  sein  dürften.  Im  I.  (Halb-)  Fenster  nächst 
dem  Thurme:  Christus  am  Kreuz;  links  Maria  mit  dem  Schwert 
in  der  Brust;  rechts  Johannes;  in  den  Bogenfeldern  Engel  mit  den 
Marterwerkzeugen.  — Das  Bild  ist  augenscheinlich  ganz  und  gar  er- 
neuert. II.  Die  Auferstehung.  Christus  im  weissen  Gewand  und 
rothen  Mantel,  das  rothe  Banner  in  der  einen  Hand,  die  andere  feier- 
lich erhoben,  aufrecht  im  Sarkophage  stehend.  In  den  drei  untern 
Bogenfeldern  die  schlafenden  Wächter;  oben  die  herabfliegende  Taube 
des  hl.  Geistes ; zu  beiden  Seiten  Engel  mit  Räucherfässern  herbeifliegend. 
III.  Die  Himmelfahrt  in  eigenthümlicher  Anordnung.  Im  mittleren 
Rundfeld  steht  links  Maria,  Haupt  und  Kinn  in  ein  weisses  Tuch  ge- 
hüllt, rechts,  durch  einen  weissen  Ver ticaistreifen,  dessen  Bedeutung 
bei  dem  Zustand  des  Bildes  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  von  ihr  ge- 
trennt ein  Jünger,  Beide  mit  Geberden  des  Staunens  in  die  Höhe 
blickend,  wo  im  oberen  Bogenfeld  Christus  mit  ausgebreiteten  Armen 
in  halber  Figur  zu  sehen  ist.  In  den  übrigen  fünf  Bogenfeldern  sind 
Apostelpaare  untergebracht,  deren  Haltung  und  Geberde  sich  gleicher- 
massen  auf  Christus  bezieht.  IV.  Im  mittleren  Rund  der  ungläubige 
Thomas,  welchem  Christus  selbst  die  Hand  in  die  Seiten  wunde  führt. 
Die  Bewegung  und  Stellung  der  Beiden  ist  auffallend  ungeschickt  und 
übertrieben.  Im  obersten  Bogenfeld  in  halber  Figur  Christus  mit 
einem  Stabe  (Hirtenstab  ?)  und  Petrus  mit  dem  Schlüssel.  In  den 
übrigen  Bogenfeldern  je  zwei  Apostel,  zum  Theil  mit  Attributen,  mit 
Kreuz,  Messer,  Buch  versehen,  und  mit  Geberden  starker  Erregung. 
Offenbar  sollte  in  diesen  sechs  Bogenfeldern  das  evangelische  »Weide 
meine  Lämmer«  zur  Darstellung  kommen.  V.  Noli  me  tangere. 
Das  Bild  ist  sehr  geflickt,  die  Uebereinstimmung  mit  der  gleichen  Scene 
auf  dem  vierten  Fenster  des  südlichen  Seitenschiffes53)  jedoch  unver- 
kennbar. In  den  Vierpässen  dieser  Fenster  kehren  die  so  häufig  an  sol- 
cher Stelle  vorkommenden  Engel  mit  Kerzen  oder  Räucherfassern  wieder. 

Die  fünf  Fenster  des  südlichen  Seitenschiffes  — wie  im 
nördlichen  sind  auch  hier  zwei  Fenster  durch  den  Anbau  einer  Kapelle 
ausgefallen  — werden  von  einem  grossen  zusammenhängenden  Cyclus 
legendarischer  Schilderungen  aus  dem  Leben  Mariä  und  Christi  einge- 
nommen, die  dann  in  der  Erwartung  des  Gerichts  ihren  Abschluss 
finden.  Die  Bilder  gehören  augenscheinlich  verschiedenen  Zeiten  an, 
und  mögen  in  der  Reihenfolge,  wie  ich  sie  anführte,  entstanden  sein. 


“)  s.  S.  125. 
IV 
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Die  Aufeinanderfolge  der  Scenen  ist  verschieden,  doch  leicht  ver- 
ständlich, wenn  wir  uns  die  Disposition  der  Felder  vergegenwärtigen. 
Die  Fläche  dieser  fast  ebenso  breiten  als  hohen  viertheiligen  Fenster 
ist  nämlich  in  sechzehn  Felder  zerlegt,  die  in  den  drei  unteren  Reihen 
annähernd  quadratisch,  in  der  vierten  von  den  Spitzbogen  der  Fenster- 
masswerke  geschlossen  sind. 

Die  Bilder  des  Marienlebens  im  I.  Fenster  vom  Chor  aus  sind 


nach  dem  folgenden  Schema  angeordnet: 

1 2 3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

Alle,  mit  Ausnahme 

der  vier 

in  der  obersten  Reihe,  haben  weiSse 

architektonische  Ueberdaehung.  Je  drei  Spitzbogen  auf  zwei  Pfeilern 
wölben  sich  über  dem  Mittelfeld,  der  eigentlichen  Scene,  je  ein  Bogen 
zu  jeder  Seite  über  einer  männlichen  Gestalt  in  langem  weitem  Gewand, 
meist  mit  einer  niedrigen  Mütze  auf  dem  Kopfe  und  durch  ein  Schrift- 
band in  der  Hand  als  Propheta  bezeichnet.  Auch  hierin  weicht  die 
obere  Reihe  aus  räumlichen  Gründen  ab.  Der  Grund  sämmtlicher 
Scenen  ist  blau  und  gemustert,  der  der  architektonischen  Ornamente  roth. 

1.  Der  Engel  erscheint  der  heiligen  Anna.  Im  Innern 
eines  vorn  geöffneten  Hauses  kniet  S.  Anna  — nach  der  Ueberschrift 
— und  hebt  die  gefalteten  Hände  empor,  dem  Engel  entgegen,  der 
rechts  vor  dem  Hause  mit  bedeutsam  erhobener  Rechten  aus  der  Höhe 
herabschwebt,  in  der  Linken  ein  flatterndes  Spruchband  mit  den  Worten: 
Gott  hat  dich  erhoeret.  Hier  bilden  zwei  übereinander  gestellte 
kleinere  Prophetenfiguren  zu  beiden  Seiten  den  Rahmen. 

2.  Der  Engel  erscheint  dem  Joachim.  Einige  Schafe  im 
Vordergrund  deuten  freies  Feld  an.  Rechts  steht  mit  gefalteten  Händen 
Joachim  im  Reisecostüm,  kurzem  Rock,  den  Stab  in  der  Hand,  eine 
Flasche  umgehangen.  Von  links  her  tritt  ihm  ein  Engel  mit  erhobener 
Rechten  entgegen;  ein  Spruchband  in  der  Linken,  auf  welchem  nur 
noch  die  Worte  Kere  Nach  ..  . zu  entziffern  sind.  Vier  Engelbrust- 
bilder auf  jeder  Seite  bilden  die  Umrahmung. 

3.  Die  Begegnung  Joachims  und  seiner  Gattin.  Aus  einem 
Thore  links  tretend  empfängt  Anna  — wieder  durch  Inschrift  über 
ihrem  Haupt  bezeichnet  — den  heimkehrenden  Gatten.  Dieser  hat  ihr 
die  Rechte  auf  die  Schulter  gelegt  und  mit  der  Linken  ihre  beiden 
Hände  gefasst,  während  er  ihr  das  Haupt  zuneigt.  Die  Umrahmung 
wie  bei  1. 

4.  Die  Geburt  der  Jungfrau.  Auf  ihrem  Lager  halb  sich 
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aufrichtend  hält  Anna  (Inschrift)  vor  sich  das  eng  umwickelte  Kind, 
dessen  Haupt  ein  rother  Nimbus  umgibt.  Ein  über  der  Gruppe  schwe- 
bender Engel  lässt  ein  Spruchband  mit  der  Inschrift  S.  Maria  herab- 
flattern. Die  Umrahmung  wie  bei  2. 

5.  Mariä  Tempelgang.  Die  kleine  Maria  steigt  eine  zwölfstufige 
Treppe  zum  Altar  hinan,  auf  welch  letzterem  zwei  brennende  Kerzen 
stehen.  Links  hinter,  ihr  am  Fuss  der  Treppe  stehen  die  Eltern,  zu- 
vorderst Anna;  Joachim  ist  hinter  ihr  halb  sichtbar. 

6.  Die  Erwartung  des  Stabwunders.  In  der  Mitte  stehtauf 
einer  Erhöhung  von  sechs  Stufen  der  Altar.  Zur  Rechten  kniet  am 
Fuss  der  Treppe  ein  Priester,  das  Haupt  weiss  umhüllt,  die  gefalteten 
Hände  wie  das  Antlitz  erhoben;  zur  Linken  ein  Laie  in  gleicher  Stel- 
lung. Hinter  Jedem  sind  noch  mehrere  Gestalten  angedeutet.  Ueber 
dem  Altar  steht  in  weisser  Schrift  auf  dem  blauen  Grunde : Die . Davit . 
Geslectes 54)  . Sint . Die  . Legint . Ir . Rutan  . Uf . Den . Alter . 

7.  Das  Stab  wunder.  Auf  dem  in  der  Mitte  befindlichen,  um 
zwei  Stufen  erhöhten,  Altar  liegen  die  Stäbe  der  Freier ; einer  darunter 
(der  Joseph’s)  trägt  weisse  Lilien;  hoch  über  dem  Altar  schwebt  eine 
Taube.  Rechts  kniet  der  Priester,  verwundert  die  Hände  erhebend; 
hinter  ihm  deuten  Köpfe  eine  grössere  Menge  an;  links  steht  ein  Mann 
mit  gleicher  Handgeberde  wie  der  Priester;  hinter  ihm  sind  ebenfalls 
mehrere,  jedoch  mit  Spitzhüten  bedeckte.  Köpfe  sichtbar. 

8.  Maria  wird  ihrem  Bräutigam  zugeführt.  Ein  Mann 
mit  ausdrucksvoll  erhobener  Linken  schiebt  gewissermassen  die  fast 
noch  als  Kind  dargestellte  Maria,  die  Hand  unter  ihren  Ellenbogen 
legend,  Joseph  zu,  der  rechts  vor  ihr  stehend,  auf  seinen  Stab  gestützt, 
die  Rechte  mit  sichtlicher  Verwunderung  erhebt.  Hinter  der  .Gruppe 
links  steht  eine  Frau  (Anna?),  hinter  Joseph  ein  Mann  mit  Spitzhut. 

9.  Die  Verkündigung.  Rechts  steht  Maria,  das  Haupt  ein 
Wenig  geneigt,  die  Rechte  wie  zur  demüthigen  Abwehr  erhoben,  in  der 
Linken  ein  Buch.  Von  links  schreitet  der  Engel  mit  erhobener  Rechten 
auf  sie  zu.  Eine  hohe  gelbe  Urne,  die  ehemals  Blumen  enthalten  zu 
haben  scheint,  steht  mitten  zwischen  den  Beiden.  Von  dem  Engel  geht 
ein  Spruchband  aus,  dessen  Schrift  (wenn  sich  überhaupt  jemals  eine 
darauf  befand)  gänzlich  zerstört  ist.  Reste  einer  solchen  sind  über 
Maria  zu  sehen. 

10.  Die  Geburt  Christi.  Auf  einem  Lager  im  Vordergrund 
liegt  Maria  mit  dem  Kind  im  rechten  Arm,  dem  sie  sich  sorglich  zu- 
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wendet.  Rechts,  am  Fussende  des  Lagers,  steht  Joseph  nachdenklich 
auf  seinen  Stab  gestützt.  Hinter  dem  Lager  ist  eine  mit  grünem  Futter 
gefüllte  Krippe,  über  welcher  der  Kopf  eines  Ochsen  und  eines  Esels 
hervorschauen.  Zu  Häupten  Maria’s  glänzt  der  Stern.  Der  Nimbus  cjS 
Kindes  trägt  die  charakteristischen  drei  Kreuzbalken.  Der  obligate  Pro- 
phet rechts  ist  hier  als  Ezechiel  bezeichnet. 

11.  Den  Hirten  wird  die  Geburt  Christi  verkündigt. 
Ein  Gebüsch  mitten  im  Vordergrund,  an  welchem  ein  Schaf  sich  auf 
den  Hinterbeinen  erhebt,  zwei  daneben  gelagerte  Schafe  kennzeichnen 
die  Localität.  Zwei  Hirten  zu  beiden  Seiten  in  bewegter,  höchstes  Er- 
staunen ausdrückender,  Stellung  blicken  empor  zu  den  drei  Engeln, 
welche  (nur  bis  zur  Brust  sichtbar)  in  der  Höhe  erscheinen. 

12.  Die  Anbetung  der  Könige.  Links  sitzt  Maria  mit  dem  Kind 
auf  dem  Schoss,  welches  lebhaft  nach  dem  Becher  greift,  den  der  vor 
ihm  mit  entblösstem  Haupt  knieende  König  darreicht.  Rechts  hinter 
dem  Letzteren  kniet  ein  Zweiter  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt,  einen 
nicht  mehr  erkennbaren  Gegenstand  in  der  Hand.  Hinter  diesen  Beiden, 
zur  Hälfte  von  ihnen  verdeckt,  steht  der  Dritte,  ebenfalls  mit  der  Krone, 
in  den  Händen  eine  Büchse  tragend.  In  der  Mitte  über  der  Gruppe 
erscheint  der  Stern. 

13.  Die  Darbringung  im  Tempel.  Von  links  her  reicht 
Maria  dem  Priester  das  Kind,  das  er  mit  verhüllten  Händen  entgegen- 
nimmt, während  dasselbe  die  Aermchen  verlangend  nach  der  Mutter 
zurückstreckt.  Im  Rücken  des  Priesters  steht  der  Altar,  auf  welchem 
zwei  Kerzen  brennen;  darüber  schwebt  die  Taube.  Statt  des  Propheten 
rechts  ist  ein  Priester  mit  verhüllten  Händen  eingetreten. 

14.  Der  Bethlehemitis che  Kindermord.  Rechts  thront 
Herodes  mit  Scepter  und  Krone,  die  Rechte  erhoben.  Links  vor  ihm 
hebt  ein  Bewaffneter  ein  Kind  in  die  Höhe,  das  er  mit  dem  Schwert 
durchstossen.  Mehr  im  Vordergrund  haut  ein  Andrer  mit  dem  Schwert 
auf  ein  Kind  ein,  welches  von  einer  links  vorn  mit  verzweiflungsvoll 
zurückgeworfenem  Kopf  zu  Boden  liegenden  Frau  umklammert  wird. 
Rechts  vom  Throne  liegt  ein  Weib  mit  einem  Kind  im  Schosse,  die 
Hände  zum  König  emporringend.  Statt  des  Propheten  steht  hier  unter 
der  Arkade  rechts  eine  Alastotiles  genannte  Gestalt,  welche  Ehre 
Aristoteles  noch  einigemal  auf  den  Glasgemälden  widerfährt. 

15.  Die  Flucht  nach  Aegypten.  Auf  einem  Esel  reitend 
hält  Maria  das  Kind  im  Schosse;  sie  neigt  sich  ihm  zu,  während  es 
die  Rechte  nach  ihr  ausstreckt.  Joseph,  ein  Bündel  an  einem  Stab 
über  der  Schulter  tragend,  führt  den  Esel  am  Zaume.  Die  Gruppe  be- 


Die  älteren  Glasgemälde  des  Strassburger  Münsters. 


53 


wegt  sich  nach  rechts.  — Niedrige  Bäumchen  und  Blumen  deuten 
wieder  die  Landschaft  an. 

16.  Der  Jesusknabe  unter  den  S chriftgelehrten.  Jesus 
thront  in  der  Mitte  auf  erhöhtem  Sessel,  ein  aufgeschlagenes  Buch 
auf  dem  Schosse  haltend,  auf  welches  er  mit  der  Rechten  deutet.  Vor 
ihm  auf  dem  Boden  hockt  ein  Knabe,  mit  dem  auf  die  Schulter  ge- 
neigten Kopf  aus  dem  Bilde  herausschauend  und  mit  der  Rechten  auf 
ein  Buch  in  der  andern  Hand  deutend.  Links  unten  am  Sessel  sitzt 
ein  bärtiger  Mann  mit  Spitzhut,  ein  mit  hebräischen  Lettern  beschriebe- 
nes Buch  in  der  Rechten,  mit  hoch  erhobenem  Arme  sich  Jesus  zu- 
wendend. Ihm  entsprechend  sitzt  auf  der  andern  Seite  ein  ähnlich 
ausgestatteter  Schriftgelehrter  in  etwas  ruhigerer  Haltung.  — Auch 
hier  trägt  die  Gestalt  rechts  die  halbzerstörte  Aufschrift  Ala s. ..,  deren 
Ergänzung  zu  Alastotiles  nach  Massgabe  von  Nr.  14  nicht  zweifelhaft 
sein  kann.  — Der  mittlere  Sechspass  des  Masswerkes  enthält  einen 
thronenden  Christus  mit  dem  Buch  in  der  Linken  und  lehrender  Ge- 
berde der  Rechten;  die  Vierpässe  zu  beiden  Seiten  je  eine  knieende 
Engelfigur,  ein  Weihrauchfass  schwingend.  — Die  Worte:  Ave  Maria 
Gratia  Blena  (sic)  ziehen  sich  in  grossen  gothischen  Lettern  unter 
dem  Fenster  seiner  ganzen  Breite  nach  hin.  — Die  Ausführung  der 
Bilder  ist  bei  aller  Kleinheit  der  Figuren  gut;  die  Schwäche  liegt,  wie 
bei  den  meisten  unserer  gothischen  Fenster,  in  der  Farbenstimmung, 
hier  insbesondere  im  Vorwiegen  von  gelb  und  roth  über  blau. 

II.  Fenster.  Das  Leben  Christi. 

Die  Propheten  zu  beiden  Seiten  des  Bildes  sind  hier  weggefallen, 
der  dadurch  freigewordene  Raum  zur  eigentlichen  Bildfläche  hinzugezogen. 
Zum  Ersatz  sind  (mit  Ausnahme  der  vier  Felder  der  oberen  Reihe)  im 
oberen  Theile  der  Bilder  je  zwei  männliche  Brustbilder  mit  der  Inschrift 
Propheta  auf  einem  Spruchband  angebracht.  Und  statt  der  archi- 
tektonischen Bekrönung  erscheint  Rankenwerk  von  Weinlaub,  ebenfalls 
ganz  weiss  gehalten  auf  rothem  Grund,  das  sich  in  flachen  Bögen  über 
den  Bildern  wölbt  und  die  Propheten  medaillonartig  umrahmt.  Der 
Grund  ist  blau,  ähnlich  wie  der  vorige  gemustert.  — 

Da  es  zwecklos  wäre,  bei  diesen  kleinen  Bildern  stets  Farbe  oder 
Schnitt  der  Gewänder  u.  a.  m.  im  Einzelnen  anzuführen,  so  hebe  ich 
zum  Eingang  Folgendes  hervor:  Das  Costüm  Christi  besteht  auf  diesem 
und  den  folgenden  Fenstern  gleichbleibend  (die  wenigen  Ausnahmen 
werden  an  ihrem  Ort  erwähnt  werden)  aus  einem  weissen  faltenreichen 
Untergewand  und  ebensolchem  Mantel;  sein  Nimbus  ist  auf  diesem  und 
dem  nächsten  Fenster  roth  mit  gelbem  Kreuz.  Die  Nimben  der  Jünger  sind 
bald  gelb,  bald  grün  oder  blau,  die  der  heiligen  Frauen  gewöhnlich  gelb. 
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Vergebens  würde  man  sich  bemühen,  bei  den  nunmehr  zu  be- 
schreibenden Scenen  den  Faden  der  beabsichtigten  Reihenfolge  heraus- 
zufinden. Ich  behalte  deshalb  die  Ordnung  des  vorigen  Fensters  bei. 

1.  Christus  und  die  Ehebrecherin.  Vor  einer  Frau  steht 
rechts  Christus  tief  gebückt  und  mit  dem  Finger  den  Boden  berührend 
(Ev.  Joh.  VIII,  6).  Hinter  ihm  ein  Jünger  (durch  Nimbus  bezeichnet), 
einige  Personen,  deren  Köpfe  zerstört  sind,  dann  ein  Mann,  der  sich 
mit  der  Geberde  des  Staunens  vorbeugt.  Hinter  der  Frau  zunächst  ein 
Mann  im  Spitzhut,  dann  andere  ohne  solchen,  die  erregt  die  Köpfe  zu- 
sammenstecken. Eine  in  der  Mitte  hängende  Lampe  soll  das  Innere 
des  Tempels  andeuten. 

2.  Die  Auferweckung  des  Lazarus.  Rechts  erhebt  sich 
aus  einem  Sarge,  dessen  Deckel  nach  vorn  halb  zu  Boden  gewälzt  ist, 
die  ganz  in  Tücher  eingewickelte  Gestalt  des  LASARUS  (wie  die 
Ueberschrift  besagt).  Links  vor  ihm  steht  Christus,'  die  Rechte  gebie- 
tend erhoben.  Zwischen  beiden  ein  Jünger,  mit  Geberde  des  Staunens 
Christus  zugewandt.  Hinter  Letzterem  Frauen  und  andere  Gestalten, 
deren  Köpfe  zum  Theile  zerstört  sind.  Ganz  links  ein  Mann,  dessen 
Geberde  ebenfalls  Staunen  ausdrückt. 

3.  Caiphas.  Auf  einem  niederen  Sockel,  der  die  Aufschrift 
CAY[ph]AS  trägt,  steht  der  Hohepriester  im  gewöhnlichen  Spitzhut, 
ein  grosses  Spruchband  in  den  Händen,  das  die  ganze  Bildfläche  in 
der  Diagonale  durchschneidet,  und  auf  welchem  zu  lesen:  Expedit. ut 
unus.moriatur  . pro  .populo  (Joh.  XI,  50).  Er  wendet  sich  einem 
links  stehenden  Manne  mit  Spitzhut  zu,  der  lebhaft  die  Hand  erhebt. 
Eine  diesem  entsprechende  Figur  steht  auf  der  andern  Seite ; hinter  den 
Beiden  einige  Nebenfiguren. 

4.  Die  Heilung  des  Blinden  und  Jesu  Einzug  in  Je- 
richo. Ein  Thor  auf  der  rechten  Seite  und  zi. inengekrönte  Mauern 
stellen  laut  der  darüber  befindlichen  Inschrift  die  Stadt  Jericho  vor. 
Ein  Mann,  auf  einen  Stab  gestützt,  ein  Bündel  auf  dem  Rücken,  kniet 
vor  dem  Thore.  Mit  segnender  Geberde  der  Rechten  schreitet  Christus 
auf  ihn  zu  (Luc.  XVIII,  35),  zugleich  das  Antlitz  erhebend  und  mit 
der  Linken  dem  Zachaeus  zuwinkend,  der  von  einem  Baume  herab- 
schaut (ib.  XIX). 

5.  Christus  und  die  Samariterin.  Grüner  Boden,  in  der 
Mitte  ein  Baum,  Gebüsch,  eine  Quelle,  und  links  die  Mauern  einer 
Stadt  bezeichnen  die  Localität.  Zuäusserst  rechts  steht  Christus  mit 
geneigtem  Haupt  und  erhobener  Rechten;  vor  ihm  eine  Frau  mit  einem 
Henkelgefäss  in  der  einen  Hand,  die  andere  erhoben.  Hinter  ihr,  durch 
den  Baum  von  ihr  getrennt,  eine  Anzahl  Männer. 
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6.  Christi  Fusssalbung.  Quer  über  die  Bildfläche  zieht  sich 
ein  weissgedeckter  Tisch,  auf  welchem  Speisen  und  dergl.  angedeutet 
sind.  Die  Vorderseite  ist  freigelassen.  An  der  Schmalseite  links  sitzt 
Christus  auf  einem  Sessel,  die  Füsse  auf  einen  Schemel  gestellt,  die 
Rechte  bedeutsam  erhoben.  Ein  Weib  kniet  vor  ihm,  das  Antlitz  auf 
seine  Füsse  pressend.  An  der  inneren  Langseite  sitzen  zwei  Männer, 
zwischen  ihnen  eine  Frau;  alle  mit  verwunderungsvoll  erhobenen  Hän- 
den. Von  beiden  Seiten  kommen  Diener  herbei ; links  hinter  Christus 
einer  mit  einer  Kanne  in  der  einen  Hand,  die  andere  staunend  er- 
hoben; von  rechts  her  einer  mit  einer  Schüssel.  Eine  gelbe  Draperie 
spannt  sich  festonartig  über  der  Scene  aus. 

7.  Die  Meerfahrt.  Ein  Boot  schwimmt  auf  bewegten  Fluthen. 
Zuäusserst  links  liegt  Christus  schlummernd;  ihm  zugewandt  steht 
rechts  die  Menge  der  Jünger,  deren  Vorderster,  die  Rechte  erhebend, 
ihm  zuzureden  scheint.  Weiterhin  sitzen  Leute  mit  Rudern.  Als  Per- 
sonification  des  Sturmes  ist  links  oben  in  der  Luft  ein  menschlicher 
Kopf  dargestellt,  aus  dessen  Mund  ein  sich  erbreiternder  dunkler  Strahl 
hervorgeht. 

8.  Die  Verklärung.  Ueber  feurigen  Wolken  und  auf  feurigem 
Stuhle  thront  in  der  Mitte  Christus,  die  Rechte  vor  der  Brust  erhoben. 
Zu  beiden  Seiten  erscheinen,  ebenso  auf  feurigen  Wolken,  bis  zur  Brust 
sichtbar,  das  Antlitz  ihm  zuwendend,  zwei  Männer;  der  zur  Linken 
mit  der  Ueberschrift  Elias,  der  zur  Rechten  M o i s e s benannt.  Unter 
ihnen,  zu  beiden  Seiten  des  durch  Steine  vorgestellten  Berges,  knien 
je  zwei  Jünger,  die  Hände  erhoben  und  zu  Christus  aufblickend;  die 
beiden  Vordersten  tief  gebeugt.  Bäume  begrenzen  die  Scene. 

9.  a)  Die  Heilung  eines  Kranken.  Links  kniet  ein  Mann, 
auf  einen  Stab  gestützt  und  zu  Christus  aufblickend,  der  das  Haupt 
gegen  ihn  neigt  und  die  Rechte  segnend  erhebt. 

b)  Die  Erweckung  der  Tochter  des  Jairus.  Man  sieht  das 
Innere  eines  Hauses.  Im  Vordergründe  links  ist  ein  Kind  auf  einem 
Lager  halb  ausgestreckt,  halb  hat  es  den  Oberkörper  aufgerichtet  und 
erhebt  die  gefalteten  Hände.  Neben  dem  Kopfende  des  Lagers  steht 
im  zweiten  Plane  der  Vater,  mit  flehend  erhobenen  Händen  sich  Chri- 
stus zuwendend,  der,  ihm  zunächst  stehend,  die  Rechte  kurz  gegen 
das  Kind  ausstreckt.  Hinter  Jenem  sind  noch  mehrere  Köpfe  sicht- 
bar; bei  Christus  zwei  Männer  mit  gefalteten  Händen,  mehrere  Andere 
nur  angedeutet. 

10.  a)  Eine  Teufelaustreibung.  Christus  streckt  gebietend 
die  Linke  gegen  einen  Menschen  aus,  der  mit  gefalteten  Händen  vor 
ihm  kniet  und  aus  dessen  Mund  ein  geflügeltes  Teufelchen  entflieht. 
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b)  Der  Jüngling  zu  Nain.  Aus  einem  Thore  links  schreiten 
zwei  Männer  in  Spitzhüten,  eine  Tragbahre  auf  den  Schultern,  auf 
welcher  eine  weiss  verhüllte  Gestalt  mit  aufgerichtetem  Oberkörper 
ruht.  Von  rechts  her  tritt  ihnen  Christus  mit  erhobener  Rechten 
entgegen. 

11.  Die  wunderbare-  Speisung.  Das  Bild  besteht  aus  zwei 
durch  einen  Baum  geschiedene  Hauptgruppen.  Linke  Gruppe:  Chri- 
stus segnet  mit  erhobener  Hand  die  Brode  und  Fische,  welche  ein  vor 
ihm  stehender  und  ein  knieender  Mann  tragen.  Mehrere  Körbe  hinter 
ihm  deuten  den  Ueberfluss  an.  Einige  Männer  im  zweiten  Plane 
sehen  dem  Vorgänge  mit  Geberden  des  Staunens  zu.  Die  rechte  Gruppe 
wird  von  zwei  übereinander  geordneten  Reihen  des  Volkes  gebildet, 
welches,  ein  Tuch  (oder  Brett)  vor  sich,  der  Speisung  harrt,  und  durch 
die  erhobenen  Hände  seine  Verwunderung  kundgiebt. 

12.  Die  Austreibung  der  Teufel  in  die  Schweine. 
Die  linke  Hälfte  des  Bildes  stellt  Land,  die  rechte  den  See  dar.  Links 
steht  Christus  mit  gebietend  erhobenem  Finger  vor  einem  knieenden 
Menschen,  der  das  Gesicht  rückwärts  dem  See  zuwendet,  und  aus 
dessen  Mund  drei  menschenähnliche  kleine  Gestalten  auf  eine  Herde 
Schweine  losfahren.  Von  diesen  recken  einige  die  Hälse  aus,  bereit 
die  Teufel  aufzunehmen,  andere  sind  im  Begriffe  sich  ins  Wasser  zu 
stürzen,  in  welchem  ein  Theil  schon  herum  schwimmt.  Hinter  Christus 
sind  noch  zwei  Männer  sichtbar. 

13.  a)  Der  Prediger  in  der  Wüste.  Rechts  steht  Jo- 
hannes der  Täufer  in  Felle  gekleidet,  die  Rechte  lehrend  erhoben,  vor 
einer  Schaar  von  Männern  und  Frauen , welche  mit  lebhaften  Hand- 
geberden vor  ihm  lagern.  Ein  Baum  deutet  das  freie  Feld  an.  (Das 
Bild  hat  sehr  gelitten;  besonders  ist  Johannes  durch  ungeschicktes  Aus- 
flicken verunstaltet.) 

b)  Die  Taufe  Christi.  Wieder  bezeichnet  ein  Baum  die 
Oertlichkeit.  In  der  Mitte  steht  Christus  nackt,  mit  gekreuzten  Armen, 
von  einem  Wasserberge  bis  zur  Brust  bedeckt;  links  der  Täufer  im 
Pelzgewande,  unter  welchem  ein  dunkler  Rock  hervorschaut,  die  Rechte 
gegen  Christus  erhoben;  rechts  eine  Gestalt,  deren  Kopf  zerstört  ist 
(vermuthlich  ein  Engel),  und  die  fast  ganz  hinter  einem  weissen  Tuche 
verschwindet,  das  sie  ausgebreitet  vor  sich  hält. 

14.  Die  Versuchung  (in  drei  Scenen).  a)  In  carikirter  mensch- 
licher Gestalt  steht  ein  Teufel  vor  Christus,  mit  der  Hand  auf  einen 
Stein  zu  seinen  Füssen  weisend.  Christus  erhebt  bedeutsam  die  Hand 
gegen  ihn.  b)  Beide  stehen  auf  einem  (durch  einige  Steine  angedeu- 
teten) Berge.  Der  Teufel  weist  nach  unten;  Christus  wie  vorher. 
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c)  Beide  stehen  auf  dem  Dach  einer  gothischen  Kirche  mit  Thurm; 
die  Geberden  sind  dieselben  wie  oben. 

15.  Die  Hochzeit  zu  Kana.  Aehnlich  wie  auf  6.  nimmt 
eine  weissgedeckte  Tafel  fast  die  ganze  Breite  des  Bildes  ein.  Becher 
sind  auf  derselben  angedeutet.  Die  Vorderseite  ist  frei;  an  der  inneren 
Langseite  sitzen  (rechts  beginnend)  Christus,  Maria,  die  Braut  (mit 
einem  Kranz  auf  dem  Haupte)  und  noch  vier  Männer.  Rechts  im 
Vordergrund  stehen  drei  Krüge,  deren  Inhalt  durch  tieferes  Roth  der 
unteren  Hälfte  angedeutet  ist.  In  einen  derselben  giesst  ein  Diener 
Wasser.  Christus  wendet  sich  mit  sehr  gezwungener  Geberde  nach 
rechts,  um  die  Krüge  zu  segnen.  Auch  hier  spannt  sich  eine  gelbe 
Draperie  über  der  Scene  aus. 

16.  Die  Bergpredigt.  Auf  einer  Steinerhöhung  steht  Chri- 
stus mit  lehrend  erhobener  Rechten,  die  Linke  secundirend  ausgestreckt. 
Links  sind  die  Jünger  versammelt,  ihre  Erregung  in  lebhaften  Hand- 
geberden kundgebend,  einige  auch  die  Köpfe  zusammensteckend.  Rechts 
kniet  eine  Menge  Volkes,  Männer  und  Frauen  in  mehreren  Reihen, 
von  welchen  indess  nur  die  vorderste  ganz  ausgeführt  ist,  die  übrigen 
nur  durch  über-  und  nebeneinander  geordnete  Köpfe  angedeutet  sind. 

Die  Medaillons  des  Masswerks  enthalten  in  der  Mitte  eine  ge- 
krönte Madonna  mit  dem  Kinde,  ein  unmässig  langes  Scepter 
in  der  Hand ; auf  den  Seiten  je  einen  anbetenden  Engel.  Der  Natura- 
lismus des  Rankenwerks  auf  diesem  Fenster  steht  in  entschiedenem 
Contrast  zu  den  immerhin  noch  eine  strengere  Tradition  verrathenden 
architektonischen  Bekrönungen  des  vorigen  Fensters.  Auch  wirft  das- 
selbe den  kühlen,  weisslichen  Ton  über  das  ganze  Fenster,  der  sich 
so  vielfach  auf  späteren  gothischen  Glasgemälden  findet.  Indessen  sind 
Haltung  und  Geberde  der  Figuren,  deren  Proportion,  der  Faltenwurf 
massvoll  und  die  Gruppirung  klar,  die  Ausführung  vortrefflich. 

Von  diesem  unterscheidet  sich  nur  wenig  das  III.  Fenster  mit 
den  Darstellungen  aus  der  Passionsgeschichte.  Die  äussere 
Abweichung  beschränkt  sich  wesentlich  auf  die  Bekrönung,  welche, 
ähnlich  wie  beim  Marienleben,  aus  architektonischen  Motiven  besteht. 
Eine  sechsfache  spitzbogige  Arkadenreihe  schliesst  die  Bilder  oben  ab, 
und  trägt  eine  Spitzbogen-Gallerie , in  deren  Nischen  wiederum  Brust- 
bilder von  Propheten  (inschriftlich  so  bezeichnet)  eingefügt  sind.  Die 
bisherige  Reihenfolge  ist  in  folgendes  Schema  verkehrt: 

13  14  15  16 

9 10  11  12 

5 6 7 8 

12  3 4 
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1.  Christi  Einzug  in  Jerusalem.  Christus,  in  der  Linken 
einen  Palmzweig  haltend,  die  Rechte  feierlich  erhoben,  kommt  von 
links  her  auf  einem  Esel  geritten.  Hinter  ihm  folgt  die  Schaar  der 
Jünger  mit  Palmzweigen.  Aus  dem  Thore  zieht  ihnen  eine  Menge 
Volkes  entgegen.  Die  Vordersten  breiten  Kleider  vor  Christus  aus.  Ein 
Knabe  schaut  von  einem  Baum  auf  den  Zug  herab.  Im  Thore  steht 
ein  Mann  mit  dem  Spitzhute. 

2.  Das  Abendmahl.  An  der  inneren  Langseite  einer  weiss- 
gedeckten Tafel,  auf  welcher  Schüsseln  u.  dergl.  angedeutet  sind,  sitzt 
Christus  inmitten  der  11  Apostel;  Johannes  schmiegt  sich  an  seine 
Brust,  die  andern  sind  sehr  bewegt  in  Haltung  und  Geberden.  An 
der  Vorderseite  sitzt  Judas  allein,  dem  Christus  über  die  Tafel  herüber 
den  Bissen  reicht. 

3.  Die  Fusswaschung.  Christus  im  Kreise  der  Apostel,  mit 
einer  Schürze  angethan,  die  Aermel  zurückgeschlagen,  beugt  sich  nieder 
und  erfasst  des  Petrus  Fuss;  ein  Gefäss  steht  vor  ihm  auf  dem  Boden. 
Petrus,  der  links  vor  ihm  sitzt,  berührt  mit  der  Linken  das  Haupt. 
Zu  beiden  Seiten  hinter  ihnen  sitzen  die  übrigen  Apostel,  einige  mit 
entblössten  Füssen,  die  Hände  voll  Verwunderung  erhoben. 

4.  Christus  am  Oelberg.  Christus  kniet  mit  gefalteten  Hän- 
den vor  einem  Steinhügel,  von  welchem  ein  Engel  sich  mit  sprechend 
erhobenen  Händen  zu  ihm  herabbeugt.  Links  und  rechts  kauern  die 
schlafenden  Jünger  unter  Bäumen. 

5.  Judas  Verrat h.  Christus  wird  von  dem  klein  und  roth- 
haarig  dargestellten  Judas  umarmt,  während  von  links  her  ein  Krieger 
Hand  an  ihn  legt,  ein  anderer  rechts  auf  ihn  eindringt.  Links  vor 
Christus  ist  Malchus,  auf  welchen  Petrus  von  hinten  einhaut,  zu  Boden 
gesunken.  Hinter  der  mittleren  Gruppe  zeigt  sich  ein  Spitzhut;  rechts 
eine  Schaar  Bewaffneter  mit  Fackeln. 

6.  a)  Christus  vor  Hannas,  b)  Petri  Verleugnung, 
a)  Rechts  steht  ein  Mann  in  spitzer  Mütze,. die  Rechte  erhoben,  über 
ihm  die  Inschrift  ANNA ; links  vor  ihm  Christus  mit  zurückgewandtem 
Haupte,  von  zwei  Kerlen  gepackt.  Im  Hintergründe  sind  Spitzhüte 
sichtbar,  b)  Petrus  steht  links  vor  einem  Feuer,  den  Rock  hoch  auf- 
nehmend, so  dass  das  nackte  Bein  zum  Vorschein  kommt,  die  Hand 
zur  Betheuerung  erhoben.  Ueber  ihm  ist  der  Hahn  zu  sehen.  Rechts 
vor  ihm  stehen  ein  Weib  und  mehrere  Männer,  die  auf  ihn  deuten. 
Im  Hintergründe  zeigen  sich  Lanzen  und  eine  Fackel. 

7.  Christus  vor  Caiphas.  Rechts  thront  der  Hohepriester 
mit  der  Ueberschrift  KAYPhAS;  Haupt  und  Hals  mit  einem  weissen 
Tuche  verhüllt,  das  nur  das  Gesicht  frei  lässt;  auf  dem  Haupt  eine. 
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zweigipflige  Mitra.  Er  erhebt  lebhaft  beide  Hände.  Links  vor  ihm 
steht  mit  gekreuzten  Armen  Christus,  von  einem  Mann  in  Spitzhut 
von  hinten  festgehalten.  Hinter  Caiphas  stehen  zwei  Männer  in  Spitz- 
hüten, deren  Vorderer,  der  eine  Tasche  am  Gürtel  trägt,  sich  mit 
entschiedener  Geberde  von  Christus  abwendet.  Links  hinter  der 
Christusgruppe  erscheinen  noch  mehrere  Männer  mit  Spitzhüten,  einer 
barhaupt. 

8.  Die  Geisselung.  In  der  Mitte  steht  Christus,  nur  mit 
einem  Lendentuch  bekleidet,  an  eine  Säule  gefesselt,  während  von  links 
und  rechts  zwei  kleine  Kerle  mit  übertriebenen  Geberden  die  Geissein 
schwingen.  Rechts  schaut  ein  Mann  mit  einer  Art  von  Zipfelmütze, 
die  Hand  erhoben,  zu  — laut  der  Inschrift  Phi  latus  — ; links  ein 
Mann  in  Spitzhut  und  mit  erhobenem  Finger. 

9.  Die  Dornenkrönung.  Auf  einem  Sessel  sitzt  Christus  mit 
einem  Purpurmantel  bekleidet,  in  der  Linken  ein  langes  Rohr.  Ein 
Knieender  vor  ihm  und  ein  Stehender  hinter  ihm  sind  im  Begriff  ihm 
mit  ihren  Stöcken  die  Dornenkrone  ins  Haupt  zu  drücken.  Rechts 
stehen  vier  Männer,  anscheinend  im  lebhaften  Gespräch;  der  Vorderste, 
im  Costüm  des  Pilatus  des  vorigen  Bildes,  weist  auf  Christus  hin ; der 
zweite  trägt  eine  Tasche  am  Gürtel  (vgl.  Nr.  7).  Links  hinter  Chris- 
tus steht  ein  Mann  im  Spitzhut. 

10.  Christus  vor  Pilatus.  Christus  steht  mit  gefesselten 
Händen  vor  dem  Landpfleger.  Dieser,  auf  einem  Sessel  thronend, 
wendet  sich,  immer  nach  Christus  zurückblickend,  mit  dem  ganzen 
Körper  nach  rechts,  die  Hände  über  ein  Becken  ausstreckend,  welches 
ihm  ein  Diener  knieend  hinhält,  während  ein  rechts  stehender  ihm  aus 
einer  Kanne  Wasser  darüber  giesst.  Im  Vordergründe  zunächst  hinter 
Christus  kniet  ein  Mann,  der  die  Arme  gegen  Pilatus  ausstreckt;  ein 
im  zweiten  Plane  stehender  mit  Spitzhut  legt  eine  Hand  an  Christus, 
die  andere  lebhaft  gegen  Pilatus  erhebend.  Zwei  ebenso  costümirte 
stehen  bei  ihm;  im  Hintergründe  noch  ein  Barhäuptiger. 

11.  Die  Kreuztragung.  Christus  schreitet  tief  gebeugt  unter 
der  Last  des  grossen  Kreuzes,  dessen  Stamm  ihm  ein  Mann  zu  tragen 
behilflich  ist.  Zunächst  vor  ihm  geht  ein  Mann  mit  einem  Hammer 
in  der  Hand,  weiterhin  Kinder  und  Männer  in  Spitzhüten ; den  Schluss 
des  Zuges  bilden  Johannes  und  die  drei  Frauen , deren  Vorderste  die 
Hände  klagend  emporhebt,  während  die  nächste  das  Haupt  in  ihre 
Hand  neigt. 

12.  Die  beiden  Schächer  auf  dem  Wege  zur  Richt- 
stätte. Die  Gruppe  in  der  Mitte  bilden  links  Di ssmas,  rechts  Jess- 
mas,  wie  die  Ueberschriften  besagen.  Sie  sind  nur  vom  Gürtel  ab- 
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wärts  bekleidet  und  werden  von  Schergen  an  einem  Strick  geführt. 
Ein  Mann  im  Spitzhut  und  ein  Bewaffneter,  die  zwischen  ihnen  ein- 
herschreiten, dann  rechts  von  ihnen  eine  Gruppe  von  Männern,  links 
eine  Frau  mit  einer  weiteren  Anzahl  von  Männern  in  Spitzhüten  ge- 
leiten sie. 

13.  Der  gute  Schächer.  An  einem  T förmigen  Kreuze  hängt 
der  eine  der  Schächer  mit  der  Ueberschrift  Dismas,  ein  rockartiges, 
weisses  Tuch  um  die  Lenden,  mit  Stricken  förmlich  um  den  Stamm 
herumgewunden,  während  Kopf  und  Arme  über  den  Querbalken  vorn 
herunterhangen.  Zwei  Knechte  schlagen  mit  Prügel  und  Axt  auf  seine 
Beine  los.  Die  seinem  Mund  in  Gestalt  eines  kleinen  menschlichen 
Wesens  entfliehende  Seele  wird  von  einem  herbeifliegenden  Engel  in 
Empfang  genommen.  Links  und  rechts  schauen  je  zwei  Männer  zu, 
der  Vorderste  der  Gruppe  rechts  mit  Schild  und  Axt  bewaffnet. 

14.  Christus  am  Kreuz.  An  dem  mit  verlängertem  Kopf- 
balken dargestellten  Kreuze  hängt,  durch  Nägel  angeheftet,  Christus,  das 
Haupt  auf  die  rechte  Schulter  geneigt,  die  Beine  in  gezierter  Weise 
gekreuzt,  die  Füsse  durch  einen  einzigen  Nagel  befestigt.  Auch  er 
trägt  das  weisse  Lendentuch.  Links  steht  eine  Gruppe  von  vier  Frauen; 
die  vordere  mit  geneigtem  Antlitz  (im  Uebrigen  durch  Reparatur  ver- 
dorben) ; rechts  Johannes  mit  gesenktem  Haupt  und  gefalteten  Händen, 
weiterhin  der  Centurio,  der  die  Rechte  wie  zum  lauten  Bekenntniss 
hoch  erhebt. 

15.  Der  böse  Schächer.  Die  Scene  ist  im  Gegensinne  zu  der 
auf  Nr.  13  angeordnet.  Statt  eines  Kriegers  rechts  stehen  deren  zwei. 
Die  entfliehende  Seele  wird  von  einem  Teufel  gehascht. 

16.  Die  Grablegung.  Im  Vordergründe  ruht  auf  einem  Purpur- 
mantel der  Leichnam  Christi,  zur  Hälfte  in  ein  langes  weisses  Tuch 
gehüllt.  Zu  Häupten  und  Füssen  erfasst  je  ein  Mann  im  Spitzhut  die 
Zipfel  des  Tuches,  um  den  Leichnam  in  den  dahinterstehenden  Sarko- 
phag zu  legen.  Hinter  diesem  (im  dritten  Plane)  stehen  die  drei 
Frauen  mit  Johannes,  paarweise  die  Köpfe  zueinander  neigend.  Jo- 
hannes birgt  das  Antlitz  in  die  Hände;  die  mittlere  der  Frauen  hat 
ebenso  eine  Hand  zum  Antlitz  geführt,  die  beiden  andern  haben  die 
Hände  gefaltet. 

Das  Masswerk  enthält  im  Sechspass  den  Tod  der  Maria.  Das 
Bett  mit  der  Sterbenden  nimmt  fast  die  Breite  des  Bildes  ein.  An 
der  Breitseite  im  Hintergründe  steht  Christus  mit  der  Seele  der  Mutter 
in  Gestalt  eines  grüngekleideten  Kindes,  Gruppen  von  Theilnehmenden 
zu  beiden  Seiten.  Am  Kopfende  beugen  sich  zwei  heilige  Frauen  über 
Maria.  Am  Fussende  bilden  Apostel  eine  bewegte  Gruppe.  An  der 
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Vorderseite  kniet  oder  kauert  eine  schwer  erkennbare  Gestalt  an  einem 
niederen  Schemel.  In  den  beiden  Vierpässen  sind  Engel  mit  Rauch- 
fässern dargestellt. 

Ueber  die  ganze  Breite  des  Fensters  ziehen  sich  am  unteren 
Rand  in  gothischen  Lettern  die  Worte  hin : Diz  Bezeichent  Die  Marter 
Vnsers  Herren  IhV  XPI  Der  Vns  Hat  Erlöset  Vo[n]  De[m]  Ewig[en] 
Tode. 

Das  IV.  Fenster  enthält  die  Vorgänge  nach  dem  Tode 
Christi  bis  zur  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  Das  Orna- 
ment ist  auf  eine  einfache  Blattbordüre  am  oberen  Rande  eines  jeden 
Feldes  beschränkt.  Der  blaue  Grund  ist  wiederum  gemustert.  Die 
Reihenfolge  der  Bilder  wie  auf  dem  vorigen  Fenster.  Das  Costüm 
Christi  ist  auf  zwei  Bildern  modificirt,  sonst  durchgehends  die  weisse 
Gewandung  wie  vorher.  Die  Farben  des  Nimbus  wechseln  regellos; 
er  ist  bald  blau  mit  rothem  Kreuz,  bald  roth  mit  gelbem  oder  grünem, 
oder  grün  mit  rothem  Kreuz. 

1.  Die  Höllenfahrt  Christi.  Christus,  dem  zwei  Engel  folgen, 
schreitet  auf  das  Höllenthor  zu,  das  vor  seiner  gebietend  erhobenen 
Hand  in  Trümmer  zerfallen  ist,  die  in  einem  Gewirr  vor  seinen  Füssen 
liegen.  Verschiedene  Gestalten  erscheinen  rechts  in  der  Tiefe  der  rund- 
bogigen  Oeffnung.  Zuvorderst  die  nackten  der  Ureltern  Adam  und 
Eva  (Inschrift)  mit  gefalteten  Händen.  Christus  trägt  hier  über  dem 
weissen  Untergewand  einen  rothen  Mantel. 

2.  D i e H ö 1 1 e.  Inmitten  der  Flammen  sitzt  nach  links  gewandt 
eine  grosse  geschwänzte  und  gehörnte  phantastische  Gestalt  mit  schweren 
Ketten  an  den  gekreuzten  Händen  und  um  die  Fussgelenke.  Ringsum 
sind  in  den  Flammen  andere  kleinere  Ungethüme  zu  sehen. 

3.  Die  Auferstehung  Christi.  In  dem  mit  Blendarkaden 
gezierten  Sarkophage  steht  Christus,  in  der  Linken  ein  rothes,  in  viele 
Streifen  auslaufendes  Banner,  dessen  Stange  von  einem  Kreuz  über- 
ragt wird,  die  Rechte  mit  gestreckten  Mittelfingern  erhoben.  Zu  beiden 
Seiten  stehen,  halb  vom  Sarkophage  verdeckt,  zwei  anbetende  Engel. 
Vier  schlafende  Wächter  kauern  im  Vordergrund.  Bäume  begrenzen 
die  Scene.  Auch  hier  ist  Christus  mit  dem  rothen  Mantel  bekleidet. 

4.  Die  Frauen  am  Grabe.  Auf  dem  Sarkophage  sitzt  ein 
Engel,  in  der  Rechten  mit  gezierter  Geberde  einen  Lilienstengel  haltend. 
Zwei  Frauen,  deren  vordere  ein  Gefäss  trägt,  nahen  links;  Staunen 
drückt  sich  in  ihren  Geberden  aus.  Mit  gleichen  Geberden  entfernt 
sich  eine  Frau  rechts. 

5.  Noli  me  tangere.  Links  steht  Christus  mit  der  Standarte, 
mit  abwehrender  Geberde  der  Rechten  und  starker  Neigung  des  Hauptes 
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gegen  die  vor  ihm  knieende  Maria  Magdalena  gewandt,  welche  mit 
inbrünstig  erhobenem  Antlitz  die  Rechte  verlangend  zu  ihm  ausstreckt. 
Bäume  stehen  zu  beiden  Seiten.  Hinter  Christus  ist  eine  Garten- 
schaufel zu  bemerken  (mit  Anspielung  auf  Joh.  XX,  15). 

6.  Christus  erscheint  a)  seiner  Mutter55),  b)  einem 
Jünger,  a)  Christus  wie  vorher;  vor  ihm  knien  drei  Frauen,  über 
deren  vorderster  zu  lesen:  MVETER.  b)  Christus  wie  vorher  vor 
einem  durch  den  Nimbus  als  Jünger  bezeichneten  Manne,  der  anbetend 
die  Hände  zu  ihm  erhebt. 

7.  Der  Gang  nach  Emmaus.  Ein  Baum  links,  ein  zinnen- 
gekröntes Thor  rechts  kennzeichnen  die  Oertlichkeit  als  in  der  Nähe 
einer  Stadt  gelegen.  In  der  Mitte  steht  Christus  mit  einem  Stab  in 
der  Linken,  die  Rechte  erhoben,  ganz  von  vorn  gesehen.  Auf  jeder 
Seite  ein  Jünger;  über  dem  zur  Linken,  der  auf  Christus  blickend  voll 
Staunen  die  Hände  erhebt,  ist  die  Ueberschrift  S.  Lucas  angebracht; 
über  dem  zur  Rechten,  der  in  ruhigerer  Haltung  nur  die  Rechte  erhebt, 
S.  Cleophas. 

8.  Christus  erscheint  den  Jüngern  (Joh.  XX,  19).  In- 
mitten von  zehn  staunenden  Jüngern,  welche  zwei  bewegte  Gruppen 
bilden,  steht  Christus  mit  dem  Banner,  die  Rechte  feierlich  erhoben. 

9.  Der  ungläubige  Thomas.  Inmitten  eines  rothausgeschla- 
genen zeltartigen  Raumes  steht  Christus,  die  Seitenwunde  entblössend, 
welche  Thomas  mit  dem  Finger  berührt.  Rings  herum  Gruppen  von 
Jüngern.  Drei  sitzen  vorn  auf  dem  Boden ; sieben  stehen  zu  beiden 
Seiten;  Alle  voll  Staunen  die  Hände  erhebend. 

10.  Christus  erscheint  den  Jüngern  auf  dem  Berge 
Galiläas  (Matth-.  XXVIII,  16).  Christus  steht  mit  dem  Banner  in 
feierlicher  Haltung,  die  Rechte  erhoben,  auf  einem  Steinhügel.  Zu  beiden 
Seiten  Gruppen  von  Jüngern.  Ueber  der  Linken  erhebt  sich  ein  Baum. 

11.  Christus  erscheint  am  See  Tiberias  (Joh.  XXI)  56). 
Links  am  Ufer  steht  Christus  mit  dem  Banner;  die  Rechte  deutet  auf 
die  Wogen  des  See’s  zu  seinen  Füssen.  In  seiner  Nähe  ist  das  Gericht 
Fische  über  dem  Kohlenfeuer  zu  bemerken.  Von  rechts  naht  ein  Boot 
mit  sieben  Jüngern.  Der  Vorderste  (Petrus)  hat,  im  Begriff  das  Boot 
zu  verlassen,  schon  seinen  Fuss  herausgesetzt.  Er  wie  die  Uebrigen 
haben  die  Hände  erhoben. 


“)  Guerber  p.  70  fälschlich:  »les  anges  apparaissent  aux  saintes  femmes 
(S.  Luc.  XXIV)« ; vielmehr  Matth.  XXVIII.  9.  vgl.  Guide  de  la  Peinture  ed.  Didron 
p.  201. 


5#)  Guerber  ib.  fälschlich  Luc.  V. 
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12.  Christus  beim  Mahle  der  Jünger  (Luc.  XXIV).  Quer 
durch  ein,  wie  auf  Nr.  9 ausgestattetes,  Gemach  zieht  sich  eine  reich 
besetzte  Tafel.  Hinter  derselben  steht  Christus  mit  dem  Banner  und 
mit  erhobener  Rechten;  zu  beiden  Seiten  zwölf  Jünger  mit  gefalteten 
Händen. 

Die  folgenden  drei  Scenen  (13 — 15)  bildeten  offenbar  früher  ein 
einheitliches  Ganze;  und  zwar  so,  dass  Nr.  13  ursprünglich  von  14 
und  15  eingeschlossen  war. 

13.  Die  Himmelfahrt  Christi.  Auf  einer  feurigen,  von  zwei 
Engeln  getragenen,  Wolke  sind  gerade  noch  die  Füsse  mit  dem  Saum 
des  Gewandes  Christi  zu  sehen.  Die  Mitte  des  Bildes  wird  unterhalb  von 
einem  in  halber  Höhe  von  kleinen  Bäumen  besetzten  Hügel  eingenom- 
men, zu  dessen  Seiten  drei  Jünger  mit  gefalteten  Händen  und  aufwärts 
gerichtetem  Antlitz,  vor  der  Gruppe  rechts  auch  eine  Frau  (Maria)  knien. 

14.  Eine  Gruppe  von  zehn  theils  stehenden,  theils  knienden  Män- 
nern mit  gefalteten  Händen  nach  links  aufwärts  blickend.  Von  beiden 
Seiten  wölben  sich  Bäume  über  ihnen. 

15.  Zwei  Reihen  von  zwölf  knienden  Männern  mit  gefalteten 
Händen  rechts  aufwärts  blickend.  Auch  hier  wölben  sich  Bäume  von 
beiden  Seiten  über  ihnen. 

Kein  Zweifel,  dass  auf  Nr.  14  Gruppen  von  Jüngern  dargestellt 
sind,  welche  dem  zum  Himmel  auffahrenden  Christus  nachblicken.  Was 
aber  soll  Nr.  15  an  dieser  Stelle?  Guerber57)  erklärt  es  als  »attente 
du  Saint-Esprit  (Actes  des  apötres  I)« ; nun  ist  mir  unerfindlich,  welche 
Stelle  er  damit  gemeint  haben  könnte;  weder  in  der  Apostelgeschichte 
noch  in  den  Evangelien  bietet  sich  der  Anlass  zu  solcher  Darstellung. 
Betrachten  wir  aber  das  Bild  nur  als  Gegenstück  zu  Nr.  14  und  setzen 
es,  der  Richtung  der  Köpfe  zufolge,  auf  die  linke  Seite  des  Himmel- 
fahrtsbildes, so  fällt  sofort  in  die  Augen,  dass  dies  sein  ursprünglicher 
Platz  ist,  dass  aber  der  Künstler  sich  nicht  auf  die  Elfzahl  der  Apostel 
beschränkte  — diese  ward  schon  auf  Nr.  13  und  14  überschritten  — 
sondern  überhaupt  eine  möglichst  grosse  Schaar  von  Jüngern  im  Auge 
hatte,  welche  Zeugen  von  der  Herrlichkeit  des  Meisters  sein  sollten. 

16.  Die  Ausgiessung  des  hl.  Geistes.  Maria  sitzt  mit  ge- 
falteten Händen  in  der  Mitte;  in  grossem  Abstand  zu  beiden  Seiten 
einige  der  Apostel.  Zunächst  rechts  ist  Johannes,  am  jugendlichen 
Aussehen  zu  erkennen.  Ueber  der  Gruppe  schwebt  die  Taube  des 
hl.  Geistes  mit  grünem  Nimbus,  von  welcher  sich  eine  rothe  Glorie  über 
die  unten  Versammelten  ergiesst. 


57)  A.  a.  0.  S.  70. 
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Das  Mass werk  enthält  in  der  Mitte  eine  Krönung  Mariä,  wo- 
bei Christus  mit  der  Weltkugel  in  der  Linken  dargestellt  ist.  Zwei 
Engel  schauen  über  die  Lehne  des  Thrones  herüber,  während  die  Taube 
des  hl.  Geistes  über  der  Scene  schwebt.  Die  sechs  Halbkreise  ringsum 
enthalten  in  radialer  Anordnung  schwebende  Engel,  welche  Tücher 
schwingen;  die  beiden  Vierpässe  je  einen  Engel  mit  Rauchfass. 

Unter  dem  Fenster  zieht  sich  in  gothischen  Lettern  die  Inschrift  hin : 

Got  Brach  der  Helle  Tur 
Vnd  Nam  die  Sinen  Herfur 
V[nd]  Erstunt  Am  Driten  Tag 
Das  Vas  Tiefei  Grofss]  Klag. 

Die  Ausführung  dieses  Bildes  ist  viel  schwächer  als  die  der  vorher- 
gehenden. Die  Figuren  sind  im  Allgemeinen  grösser,  ohne  im  Ausdruck 
gewonnen  zu  haben,  und  zeigen  grössere  Mängel  in  Haltung  und  Pro- 
portion. Auch  scheint  die  Malerei  weniger  sorgfältig  gewesen  zu  sein, 
da  sie  mehr  gelitten  hat. 

Das  V.  Fenster  mit  dem  Jüngsten  Gerichte  weicht  in  der 
Disposition  wesentlich  von  dem  vorigen  ab,  da  es  in  architektonischer 
Beziehung  zwar  viertheilig  angelegt  ist,  aber  wegen  des  Anbaues  des 
Thurmes  nur  drei  durchbrochene  Abtheilungen  für  die  Glasmalerei  dar- 
bot. Um  dem  Mangel  zu  begegnen,  ward  die  Ausfüllung  des  Mass- 
werkes  zu  den  unteren  Partien  in  Beziehung  gesetzt.  Daselbst  thront 
in  der  Mitte  Christus  mit  erhobenen  Armen;  ein  Schwert  geht  durch 
seinen  Mund.  Die  Bogenfelder  dieses  Sechspasses  zeigen  radial  geord- 
nete Engelfiguren,  der  Vierpass  links  einen  Engel  mit  einer  Kerze.  Der 
Raum  zwischen  den  Pfeilern  enthält  zunächst  in  den  beiden  ersten  Ab- 
theilungen die  den  Richterspruch  erwartenden  Schaaren,  oben  die  der 
Lebendigen  in  mehreren  einförmig  angeordneten  Reihen  von  Halbfiguren, 
welche,  die  Hände  gefaltet,  sämmtlich  die  Köpfe  aufwärts  wenden,  unten 
die  der  Abgeschiedenen,  durch  den  Mangel  der  Bekleidung  als  solche 
charakterisirt.  In  der  dritten  Abtheilung  ist  die  Hölle  untergebracht: 
ein  Flammenmeer,  hauptsächlich  von  zwei  übereinander  gestellten  grossen 
phantastischen  Teufelsfiguren  eingenommen,  um  welche  ringsum  einzelne 
Gestalten  von  Verdammten  zum  Vorschein  kommen.  Im  obersten  Feld 
ist  eine  Versammlung  von  Bischöfen  und  Frauen  dargestcllt,  welche  von 
umherfliegenden  Engeln  bedrängt  werden.  Uebcr  ihnen  stürzen  noch 
weitere  Mitren  tragende  Gestalten  herab. 

Diese  sämmtlichen  Bilder  sind  von  äusserster  Rohheit.  Zudem 
ist  fast  jede  Modellirung  geschwunden,  so  dass  sic  heute  kaum  mehr 
als  eine  formlose  Anhäufung  von  bunten  Flecken  darbieten. 

Wir  schreiten  auf  derselben  Seite  weiter  zum  Fenster  der  Thurm- 
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Vorhalle.  Dasselbe  ist  in  vierundzwanzig  kleine  Felder  (je  vier  in 
der  Breite,  sechs  in  der  Höhe)  getheilt,  deren  beide  untersten  Eckfelder 
(eins  und  vier)  gegenwärtig  leer  stehen,  während  die  übrigen  eine  Er- 
wartung des  Gerichts,  Auferstehung  der  Todten,  die  sechs 
Werke  der  Barmherzigkeit  (vielmehr  die  symbolische  Andeutung 
ihrer  Unterlassung),  die  zwölf  Apostel,  die  Madonna  mit  Heili- 
gen, den  thronenden  Christus,  endlich  Engel  enthalten.  Fol- 
gendes Schema  veranschaulicht  die  Disposition: 
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ist  durch  schmale 

Streifen  in  Rautenfelder 

getheilt,  an 

den 

Schnittpunkten  sind 

Stücke  eingesetzt.  Doch  wird  der  Gesammtton  des  Grundes  wesentlich 
durch  die  Darstellung  eines  rothen  spitzbogigen  Kreuzgewölbes  mit  gelben 
Rippen  bestimmt,  welche  den  oberen  Theil  der  Bilder  (mit  Ausnahme 
der  vier  der  obersten  Reihe)  einnimmt;  dann  nicht  minder  durch  die 
graue  Steinfarbe  der  architektonischen  Einfassung,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  und  unterhalb  der  Bilder  befindet.  Unter  dem  Baldachin  auf 
jeder  Seite  steht  eine  ebenfalls  steingrau  gekleidete  Engelsfigur.  Der 
untere  Horizontalrand  ist  schachbrettartig  gegliedert.  Dazu  kommen 
bei  sechs  Feldern  die  unverhältnissmässig  viel  Raum  einnehmenden 
gelben  Inschriften,  um  eine  recht  unerfreuliche  Farbenwirkung  hervor- 
zubringen. 

2.  Die  Erwartung  des  Gerichts.  Das  Bild  zeigt  eine  Versammlung 
von  Männern  und  Frauen,  darunter  ein  gekröntes  Haupt,  einen  Papst 
mit  farbiger,  einen  Bischof  mit  weisser  Mitra,  theils  kniend,  theils 
stehend  mit  gefalteten  Händen  und  nach  rechts  aufwärts  gerichteten 
Gesichtern. 

3.  Die  Auferstehung  der  Todten58).  Die  nackten  Gestalten  von 
Mänrlern  und  Frauen  erheben  sich  mit  aufwärts  nach  rechts  gewandten 
Gesichtern  aus  Steinsärgen.  Die  zu  beiden  Seiten  stehenden  Engel 
stossen  in  die  Posaune;  der  eine  in  die  Höhe,  der  andere  in  die  Tiefe. 

5.  Christus  als  Wanderer  in  kurzem  Rocke,  ein  Bündel  in  der 
Linken,  in  der  Rechten  einen  Stab.  Zu  beiden  Seiten  zieht  sich  die 
Inschrift  hin:  Do  Ich  Ele(n)de  Was  [Ir]  Herbe[rg]et  Mich  Nüt. 

58)  Scheint  neu  zu  sein. 
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6.  Christus  in  kurzem  Rock  mit  nackten  Armen  und  Beinen. 
Dazu  die  Inschrift : Do  Ich  Nacket  Was  Ir  Kleite(n)t  Mich  Nüt. 

7.  Christus  als  Kranker,  in  einen  Mantel  gehüllt  und  auf  ein  Lager 
hingestreckt.  Von  der  Inschrift  ist  noch  Folgendes  zu  lesen:  Do  Ich 
S[iech?]  Was  Ir  ...  . e(n)t  [pflegtent?]  Mich  Nüt. 

8.  Christus  als  Gefangener.  In  einem  käfigartigen  Gefängnisse  ist 
ein  Mann  zu  erkennen.  Die  Inschrift  ist  gänzlich  verschwunden. 

9.  Zwei  einander  gegenüber  sitzende  Apostel;  der  eine  mit  erhobe- 
ner Hand,  der  andere  mit  einem  Buche  ausgestattet. 

10.  Christus  wie  auf  Nr.  6,  mit  der  Inschrift:  Do  Ich  Hu(n)gerik 
Was  Ir  Spistet  Mich  Nüt. 

11.  Christus  wie  vorher,  mit  der  zur  Hälfte  zerstörten  Inschrift: 

Do  Ich  Durste  Ir 

12 — 16  Enthalten  je  zwei  Apostel  wie  Nr.  9.  Einige  derselben 
scheinen  mit  Attributen  ausgerüstet  gewesen  zu  sein;  deutlich  ist  auf 
Nr.  15  ein  Schwert  in  der  Hand  des  Einen  (Paulus)  links,  in  der  des 
Andern  (Petrus)  ein  Schlüssel;  und  auf  einem  Spruchband  auf  Nr.  16 
der  Name  Thomas. 

17.  Eine  knieende  gekrönte  Beterin,  welche  um  der  radähnlichen 
Figur  willen,  die  sich  links  über  ihr  erkennen  lässt,  für  die  hl.  Katha- 
rina gehalten  werden  muss,  die  das  Martyrium  erwartet. 

18.  Eine  knieende  Madonna,  die  sich  mit  anbetend  gefalteten 
Händen  gegen  Christus  wendet,  der  auf  19  mit  feierlich  ausgebreiteten 
Armen,  nur  von  einem  Mantel  umhüllt,  dasitzt,  während  auf  20,  eben- 
falls Christo  zugewandt,  Johannes  der  Täufer  kniet. 

In  den  vier  oberen  spitzbogigen  Feldern  sind  Gruppen  von  je  drei 
fliegenden  Engeln  angebracht ; und  zwar  je  der  oberste  senkrecht  herab- 
fliegend mit  dem  Kopfe  nach  unten , die  beiden  andern  horizontal  der 
Mitte  zugewandt. 

Auch  die  Bilder  dieses  Fensters  sind  künstlerisch  nicht  bedeutend; 
ihre  Ausführung  ist  mangelhaft  und  sie  werden  sowohl  durch  die  Klein- 
heit der  Figuren,  als  durch  das  unharmonische  Colorit,  von  dem  schon 
die  Rede  war,  in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt. 

Das  gegenüberliegende  Fenster  in  der  Vorhalle  des  nördlichen 
Thurmes  enthält  in  drei  Reihen  die  Scenen  von  der  Erschaffung 
des  Menschen  bis  zur  Sintfluth;  unterhalb  jeder  Reihe  je  vier 
von  weissem  Ranken  werk  umgebene  kleine  Medaillons  mit  dem  Brust- 
bilde Christi,  der  mit  der  Weltkugel  in  der  Linken  und  lehrend  er- 
hobener Rechten  bald  von  vorn,  bald  in  dreiviertel  Profil  dargestellt  ist. 
Um  diese  Medaillons  herum  befinden  sich  ohne  irgend  welchen  erkenn- 
baren inneren  Zusammenhang  einzelne  gothische  Buchstaben  zerstreut. 


Die  älteren  Glasgemälde  des  Strassburger  Münsters. 


67 


Der  Grund  des  Bildes  ist  blau,  der  des  Rankenwerks  roth;  Ersterer 
trägt  ein  schon  auf  den  Bildern  des  südlichen  Seitenschiffs  vorkommen- 
des  blumiges  Muster.  Die  Scenen  beginnen  in  jeder  Reihe  links;  die 
oberste  Reihe  macht  den  Anfang. 

1.  Die  Erschaffung  Adams.  Links  steht  der  Schöpfer,  hier 
wie  in  der  Folge  mit  dem  bärtigen  Ghristustypus  und  dem  Nimbus 
mit  Kreuz,  dessen  Farben  wechseln,  in  langem  Gewand  und  Mantel, 
die  Hand  erhoben.  Vor  ihm  der  nackte  Adam  mit  gefalteten  Händen. 

2.  Die  Erschaffung  der  Eva.  Links  vor  dem  Herrn  steht  die 
nackte  Eva  mit  gefalteten  Händen,  die  Füsse  durch  den  im  Vorder- 
grund liegenden  Adam  Verdeckt,  der  den  halb  aufgerichteten,  auf  den 
rechten  Arm  gestützten  Oberkörper  nach  links  gewandt  hat.  Der 
Unterschied  des  Geschlechtes  ist  auf  diesem  und  den  folgenden  Bildern 
durch  die  bräunlichere  Hautfarbe  Adams  angedeutet. 

3.  Das  Verbot.  Adam,  hinter  ihm  Eva,  stehen  mit  gefalteten 
Händen  nackt  vor  dem  Herrn,  der  eindringlich  beide  Hände  erho- 
ben hat. 

4.  Der  Sündenfall.  In  der  Mitte  der  Scene  steht  der  Baum 
der  Erkenntniss,  mit  rothen  Früchten  bedeckt,  um  dessen  Stamm  sich 
die  Schlange  mit  menschlichem  Haupte  wändet,  einen  Apfel  im  Munde. 
Links  Eva,  einen  Apfel  in  der  Linken  haltend,  mit  der  Rechten  den 
Schoss  bedeckend.  Rechts  Adam,  der  den  Apfel,  wie  um  ihn  zu  ver- 
bergen, mit  der  Rechten  an  die  Brust  drückt,  während  auch  er  die 
andere  Hand  vor  den  Schoss  hält. 

5.  Die  Verfluchung.  Die  Scenerie  wie  vorher.  Links  steht 
der  Herr,  die  Hände  vorwurfsvoll  gegen  Adam  und  Eva  ausstreckend, 
welche  rechts  vom  Baum  mit  ineinandergeschlungenen  Armen  dastehen, 
den  Schoss  mit  Blättern  bedeckend. 

6.  Die  Vertreibung.  Mit  drohend  erhobenem  Finger  treibt 
der  Herr  das  Paar  zum  Paradiesthore  hinaus.  Adam  ist  bereits  in 
dasselbe  eingetreten,  wogegen  Eva,  die  sich  an  ihn  hält,  zögert  und 
sich  nach  dem  Herrn  zurückwendet.  Beide  bedecken  den  Schoss  mit 
Blättern. 

7.  Adam  bestellt  die  Erde.  Blumen,  Blätter  und  Strauch- 
werk deuten  das  freie  Feld  an.  Im  Vordergründe  schwingt  Adam,  mit 
einem  bis  zu  den  Knieen  reichenden  Rocke  bekleidet,  die  Hacke,  wäh- 
rend Eva  links  weiter  zurück  in  langem  weissem  Gewand,  ein  Kind 
auf  dem  Schoss,  am  Rocken  spinnend  dasitzt. 

8.  Abel  ermahnt  Kain.  Links  steht  Abel,  beide  Hände 
flehend  gegen  den  Bruder  erhoben,  der  auf  einen  langen  Hirtenstab 
gestützt  mit  abgewendetem  Haupte  vor  ihm  steht.  Beide  tragen  kurze 
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Röcke,  Strumpfhosen  und  Stiefel ; Abel  ein  Schaffell  über  den  Schultern. 
Die  Oertlichkeit  ist  durch  grünen,  von  bunten  Streifen  durchzogenen 
Boden  und  Schafe  im  Hintergründe  gekennzeichnet. 

9.  Der  Brudermord.  An  einen  niederen  Hügel  gelehnt,  dessen 
Gipfel  einen  Baum  trägt,  schlummert  Abel;  vor  ihm  steht  Kain  mit 
hoch  geschwungener  Hacke. 

10.  Noah  erhält  die  göttliche  Botschaft.  Links  über 
einem  mit  Blumen  bedeckten  Hügel  erscheint  in  weissen  Wolken,  bis 
zur  Brust  sichtbar,  der  Herr;  er  erhebt  sprechend  die  Rechte  gegen 
Noah,  der,  mit  langem  Bart  und  wallendem  Gewand,  die  Hände  staunend 
erhoben,  am  Fusse  des  Hügels  steht. 

11.  Der  Bau  der  Arche.  Zwei  Männer  sind  beschäftigt,  einen 
auf  Blöcken  liegenden  Holzklotz  mit  Aexten  zu  bearbeiten. 

12.  Die  Sintfluth.  Das  Ereigniss  wird  nur  symbolisch  durch 
einen  Kahn  angedeutet,  der,  mit  einem  gothischen  Geländer  verziert, 
unter  Baldachinen  vier  bärtige  Männer  mit  lebhaft  erhobenen  Hän- 
den trägt. 

Stil  und  Ausführung  des  Fensters  stehen  etwa  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  Fenster  der  Auferstehung  im  südlichen  Seitenschiff.  Die  orna- 
mentalen Zuthaten  sind  spätgothischen  Charakters. 

Von  ganz  spätgothischem  Gepräge  ist  dann  auch  das  VI.  Fenster 
der  Südwand  des  Mittelschiffes  mit  dem  Gerichte  Salomons  in 
überlebensgrossen  Figuren.  Die  Disposition  derart,  dass  jede  Figur 
durch  einen  einschneidenden  Pfosten  des  Masswerks  isolirt  erscheint. 
Ueber  einer  jeden  erhebt  sich,  die  ganze  obere  Hälfte  des  Fensters  ein- 
nehmend, ein  Baldachin  in  dürftigen  Formen,  abwechselnd  gelb  auf 
grünem  oder  weiss  auf  rothem  gemustertem  Grunde,  während  in  der 
unteren  Hälfte  rother  und  blauer  gemusterter  Grund  abwechselt.  Die 
abstossende  Wirkung  dieser  grossen  grellbunten  Farbenflächen  wird 
durch  die  künstlerische  Gestaltung  der  unteren  Hälfte  nicht  gemildert. 
Besteht  schon  ein  gewisses  Missverhältniss  zwischen  dem  genrehaften 
Motiv  und  der  Grösse  der  Figuren,  so  nicht  minder  zwischen  Letzterer 
und  den  schwächlichen,  manierirten  Formen.  Wir  haben  zwar  ein 
stark  erneuertes  Bild  vor  uns,  das  jedoch  unzweifelhaft  in  diesen  Be- 
ziehungen den  alten  Charakter  treu  bewahrt  hat. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  Links  sitzt  auf  erhöhtem  Throne 
Salomon,  eine  jugendliche  Gestalt  mit  einer  grünen  Blätterkrone  und 
einem  Lilienscepter.  Auf  den  Stufen  des  Thrones  kniet  die  rechte 
Mutter  mit  flehend  erhobenen  Händen.  Es  folgt  der  Gerichtsdiener, 
der,  das  Kind  auf  dem  Arme  tragend  und  sich  auf  das  Schwert  stützend, 
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fragend  zum  König  hinüberblickt.  Zuäusserst  rechts  steht  die  falsche 
Mutter,  welche  abwehrend  die  Hand  erhebt. 

Fügen  wir  noch  die  erklärenden  Ueberschriften  über  jeder  Figur 
hinzu,  so  ergibt  sich  die  denkbar  nüchternste  Darstellung  des  Vorganges, 
der  doch  auf  jenem  alten  Fenster  des  Nordkreuzes  so  stilvoll,  anschau- 
lich und  in  dramatischer  Steigerung  zum  Ausdruck  gekommen  war. 

Die  Ueberschriften  lauten: 

1.  Ueber  dem  Könige:  »Der  Künig  . Ach  . Ez  . Ist  . Din  . Se  . 
Din  . Kindelin  .« 

2.  Ueber  der  rechten  Mutter : »Die  . Ander  . Ach  . E . Ez  . Si  . Dot  . 
E . Wil  . Ich  . Han  . Not .« 

3.  Ueber  dem  Diener:  »Sol  . Ich  . Daz  . Kindt  . Slahen  . Inzwey.« 

4.  Ueber  der  falschen  Mutter:  »Sprach  . Eine  . Daz  . Mir  . Sam  . 
Eins  . Sey  .« 

Von  diesen,  die  ehemals  Guerber  viel  unnützes  Kopfzerbrechen 
verursacht  haben,  erfordert  die  letzte  eine  kritische  Bemerkung.  Die 
jetzige  Fassung  kann  nicht  richtig  sein.  Abgesehen  von  der  verschrobe- 
nen Wortstellung  und  der  ganz  ungewöhnlichen  Redensart  sam  eins 
sey,  fällt  auch  die  Form  des  Gonjunctivs  sey  gegenüber  der  Form  si 
auf  Nr.  2 auf.  Guerber59)  las  aber  einst  anders;  nämlich:  »Sprach 
eine  daz  mir  sam  e - i - n - ey«,  womit  er  nichts  anzufangen  wusste. 
Er  vermuthete  ohne  Grund  Lücken.  Wollte  man  ergänzen,  so  braucht 
höchstens  zwischen  daz  und  mir  ein  ist  hinzugedacht  werden.  Der 
Sinn  ist  klar:  »[Die]  Eine  sprach:  das  [nämlich  die  Zertheilung  des 
Kindes]  ist  mir  [soviel  werth]  als  ein  Ei« , eine  vor  Alters  beliebte 
Redensart,  wofür  Grimm  in  seiner  Grammatik  (III,  729)  eine  genügende 
Anzahl  Belege  gibt. 

Derselben  Zeit  mochte  die  Anbetung  der  hl.  drei  Könige 
angehören,  welche  jetzt  im  siebenten  (Halb-)  Fenster  derselben  Wand 
untergebracht  ist,  mit  welcher  aber,  wieder  Augenschein  lehrt  und  Zeug- 
nisse bestätigen 60),  die  Restauratoren  allzu  souverän  verfahren  sind, 
so  dass  schon  Grandidier  sie  für  ein  Werk  Danneggers  vom  Jahre  1756 
halten  konnte.  Die  Madonna  sieht  ganz  modern  aus;  die  drei  Könige 
haben  mehr  den  Typus  spätgothischer  Bilder  bewahrt.  Ich  beschränke 
mich  unter  solchen  Umständen  auf  die  Angabe,  dass  die  Scene  nach 
dem  Beispiel  der  vorigen,  d.  h.  aus  lauter  isolirten  Figuren  zusammen- 
gestellt ist. 

Auch  das  gegenüberliegende  Halbfenster  der  Nord  wand  neben  der 


59)  A.  a.  0.  S.  56. 

®°)  Guerber  a.  a.  0.  S.  83- 


70 


J.  Janitsch: 


Orgel  hat  eine  gründliche  Restauration  erfahren,  doch  erfordert  es  theils 
um  des  Gegenstandes  willen  — der  Sieg  der  Tugenden  über  die 
Laster  ist  dargestellt  — theils  wegen  des  treuen  Festhaltens  an  der 
spätgothischen  Vorlage  ein  näheres  Eingehen. 

Die  Tugend  zeigt  sich  jedesmal  unter  der  Gestalt  einer  auf  einem 
weissen,  architektonisch  verzierten  Thron  sitzenden  bekränzten  Frau,  die 
in  übertriebenen  gezierten  Bewegungen  eine  das  entsprechende  Laster 
repräsentirende  Frau  mittels  einer  langgestielten  Gabel  auf  den  Boden 
niederdrückt.  Diese  Personificationen  des  Lasters  versuchen  in  allen 
möglichen  Stellungen  sich  mit  einem  Arm  aufrecht  zu  erhalten,  während 
sie  in  der  andern  Hand  ein  Spruchband  mit  ihrem  Namen  flattern 
lassen.  Auch  den  Tugenden  ist  je  ein  solches  Spruchband  beigegeben, 
das  von  einigen  in  der  freien  Hand  gehalten  wird. 

Die  Gewandung  besteht  meist  aus  einem  einzigen,  langen,  über 
der  Hüfte  von  einem  Gürtel  zusammengehaltenen  Kleide;  in  einigen 
Fällen  zudem  aus  einem  Mantel,  oder  einer  zweiten  ärmellosen  Tunica. 

Die  beiden  Lancetten  des  Fensters  sind  in  je  sieben  Felder  ge- 
theilt,  in  deren  oberstem  links  das  Brustbild  eines  Greises  dargestellt 
ist,  dessen  Haupt  (wie  bei  einigen  Propheten  des  Marienlebens)  ein 
niederes  Käppchen  bedeckt,  und  der  mit  der  einen  Hand  abwärts  deutet, 
während  er  in  der  andern  ein  Spruchband  mit  der  Aufschrift  Aristo- 
tiles  dicit  hält.  Das  oberste  Feld  rechts  zeigt  das  Pendant,  auf  dessen 
Spruchband  nur  Esechiel  zu  lesen  ist. 

In  absteigender  Folge  enthält  dann  die  linke  Lancette: 

Humilitas  — Superbia. 

Fides  — Ydolatria. 

Temperancia  — Gula. 

Simplicitas  — Fraus. 

Justicia  — Iniquitas. 

Sapiencia  — Stulticia. 

Die  rechte  Lancette: 

Spes  — Desperancia. 

Fortitudo  — Insidiae. 

Castitas  — Luxuria. 

Concordia  — Discordia. 

Largitas  (ausser  der  Gabel  mit  einer  Ruthe  bewaffnet  — 
Avaricia. 

Caritas  — Invidia. 

Jedes  Bild  ist  von  drei  Spitzgiebeln  bekrönt. 
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Die  Hauptergebnisse  eines  Rückblicks  über  die  Fenster  dieser 
Periode  sind  etwa  folgende.  Auch  hier  begegneten  uns  Reihen  von 
grösseren  Einzelfiguren  sowohl  aus  der  Heiligenlegende  wie  aus  der 
profanen  Geschichte  (Letztere  in  der  Fortsetzung  der  Galerie  der  deut- 
schen Könige).  Wenn  hier  eine  grosse  Anzahl,  sogar  mehrere  Folgen 
legendarischer  Scenen  (Genesis,  Marienleben,  Leben  Christi  u.  s.  w.) 
gegenüber  einer  einzigen  romanischen  (dem  kleinen  Gerichte  Salomons) 
auffielen,  so  bliebe  noch  festzustellen,  ob  nicht  und  wieviel  ältere  ver- 
wandte Bilder  zu  Grunde  gegangen  sind.  Eine  erhebliche  Verschieden- 
heit zeigten  allerdings  diese  späteren  Bilder.  Während,  wie  erinnerlich, 
bei  dem  kleinen  Gerichte  Salomons  der  Hergang  in  seine  verschiedenen 
Phasen  zerlegt,  recht  eigentlich  erzählt  wird,  sucht  ihn  die  spätere  Kunst 
in  einem  einzigen  besonders  charakteristischen  Moment,  obgleich  in 
conventioneil  er  Weise,  zu  erschöpfen.  Der  Zeit  des  Verfalls  gehört  die 
Gomposition  des  grossen  Gerichtes  an,  deren  Einzelfiguren  durch  die 
Fensterpforten  getrennt  sind.  Kein  Analogon  zu  den  grossen,  mystisch 
typologischen  Cyklen  der  beiden  Rosetten  des  südlichen  Querhauses 
fand  sich  unter  den  gothischen  Bildern.  Die  popularisirende  Kunst 
brachte  dafür  jene  verständlicheren  symbolischen  Darstellungen,  wie  den 
Sieg  der  Tugenden  oder  die  Werke  der  Barmherzigkeit.  Nach  anderer 
Seite  wahrte  diese  Periode  wiederum  die  Gontinuität.  Wir  hoben  das 
Auftreten  architektonischen  Rahmenwerks  neben  vereinzelten  Beispielen 
des  Teppichs  bei  den  romanischen  Bildern  hervor.  Die  Gothik  nahm 
das  Motiv  auf,  gestaltete  jedoch  auch  in  ihren  einfacheren  Bildungen 
die  Nische  zum  säulengetragenen  Baldachin  um,  indem  sie  dem  krönen- 
den Spitzbogen  zunächst  drei  Spitzthürmchen  aufsetzte.  Die  architek- 
tonisch streng  gebildeten  Säulen  fielen  später  weg,  das  Grundschema 
des  spitzbogigen,  von  Fialen  überragten  Aufsatzes  blieb  jedoch  und  er- 
fuhr mannigfache,  zum  Theil  spielerische  Erweiterungen.  Bald  stellten 
sich  die  Fialen  als  selbständige  Thürme  dar,  aus  deren  Kern  sich  im 
Emporsteigen  kleinere  Fialen  loslösten,  während  ein  ausgebildetes  Strebe- 
system die  Gruppen  verband;  bald  nahm  der  ganze  Aufbau  einen  burg- 
artigen Charakter  an,  oder  er  diente  zur  Aufnahme  genreartiger  Scenen 
(ich  erinnere  an  die  Darstellung  einer  Belagerung  im  fünften  Fenster 
der  Nordwand  des  Langhauses),  endlich  fehlte  es  nicht  an  Beispielen 
der  Ausartung,  wo  die  Scheinarchitektur  den  grösseren  Theil  der  Bild- 
fläche einnahm  und  die  eigentliche  bildliche  Darstellung  zurücktreten 
liess.  Mit  dem  Einbrechen  des  Realismus  werden  diese  Architektur- 
glieder durch  Ranken  werk  ersetzt,  das  in  grossen  Zügen  deren  geo- 
metrische Formen  annimmt.  In  Betreff  des  Golorits  war  schon  in  der 
späteren  romanischen  Kunst,  mit  dem  Auftreten  des  rothen  Bildgrundes 
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neben  dem  blauen,  ein  Umschwung  zu  bemerken.  Die  Farbenzusammen- 
stellung ward  greller  und  bunter.  Im  Gothischen  steigert  sich  die  Un- 
ruhe des  Golorits  durch  die  der  Zeichnung.  Die  ehemals  so  ruhig 
strahlenden  grossen  Flächen  werden  zu  häufig  unterbrochen ; der  knitte- 
rige Faltenwurf  der  Gewandung  und  die  dem  entsprechenden  Gontouren 
bilden  ein  störendes  Element.  Helle,  kalte  Töne  walten  mehr  und 
mehr  vor,  was  durch  die  Ausdehnung  des  anfänglich  bunt,  später  in 
der  Regel  weiss  oder  doch  weisslich  gehaltenen  architektonischen  Bei- 
werks und  durch  das  Ueberwiegen  von  Weiss  oder  Gelb  in  den  die 
ganzen  Glasflächen  umspannenden  Bordüren  zu  nüchterner  Wirkung 
gesteigert  wird.  Zur  Massenhaftigkeit  der  Production  — durch  die 
Grösse  der  zu  füllenden  Flächen  bedingt  — steht  die  Sorgfalt  der 
Ausführung  in  umgekehrtem  Verhältniss.  Dies  tritt  nicht  nur  in  der 
Malerei  selbst  zu  Tage,  es  zeigt  sich  auch  in  deren  Fehlen  und  den 
Ersatzmitteln.  Charakteristisch  ist  die  Vergröberung  des  Ornaments  in 
der  Gewandung,  wie  z.  B.  die  Einführung  einer  Reihe  von  grossen  bunten 
Medaillons  oder  Rosetten  auf  Gewandsäumen,  anstatt  des  zierlichen 
Welle  /»Ornaments  der  romanischen  Bilder.  Bemerkenswerth  war  noch 
die  teppichartige  Behandlung  des  blauen  Grundes  legendarischer  Scenen. 

Hiermit  mögen  diese  Aufzählungen  schliessen.  Eine  in  allen 
Punkten  zutreffende  und  erschöpfende  Behandlung  der  Glasgemälde  wird 
erst  auf  Grund  authentischer  Nachbildungen  möglich  sein.  Doch  schien 
es  zu  diesem  Zwecke  nöthig,  die  Aufmerksamkeit  in  nachhaltigerer 
Weise  auf  dieselben  zu  lenken.  Vielleicht  gelingt  es  diesen  Zeilen,  zur 
Beschleunigung  der  Publication  der  bereits  vorhandenen  Durchzeich-' 
nungen61)  beizutragen. 


61)  Sie  gehören  zum  Nachlasse  des  jüngst  verstorbenen  Dombaumeisters  Klotz 
in  Strassburg. 


Einige  unbekannte  Familiennamen  berühmter  Künstler. 

Die  allzugrosse  Bescheidenheit  einiger  Künstler  vergangener  Jahrhunderte 
und  die  Nachlässigkeit  jener  Schriftsteller,  die  sich  zuerst  mit  ihnen  beschäf- 
tigten, wurden  nicht  selten  Ursache,  dass  es  heutzutage  auch  unermüdlicher 
archivalischer  Forschung  oft  misslingt,  die  Familie  oder  das  Vaterland  hoch- 
geschätzter  Baumeister,  Maler,  Bildhauer,  Goldschmiede  etc.  sicher  zu  stellen. 

Wenn  sich  heute  ein  Feldmesser  als  Ingenieur  ausgibt  oder  ein  An- 
streicher als  Maler,  ein  Steinmetz  als  Bildhauer,  so  findet  man  in  andern 
Zeiten  den  Architekt  fast  immer  unter  dem  bescheidnen  Titel  eines  Maurer- 
meisters (maestro  muratore)  und  den  Bildhauer  als  Steinmetz  (lapicida)  ver- 
zeichnet. 

Der  Familienname  wird  beinahe  stets  verschwiegen,  häufig  auch  das 
Vaterland;  und  doch  verbergen  sich  unter  solcher  Anspruchslosigkeit  gar  oft 
Künstler,  deren  hohe  Bedeutung  ihre  Monumente  darthun. 

Unermüdliche  Durchforschung  von  Notariatsprotocollen  und  gerichtlichen 
Acten,  in  welchen  allen  eine  genaue  Angabe  der  Abstammung,  des  Geburts- 
und Wohnortes  unumgänglich  nöthig  war,  haben  mich  schon  mehr  als  einmal 
in  Stand  gesetzt,  nicht  wenige  Künstler  einer  unverdienten  Vergessenheit  zu 
entreissen  und  für  andere  Familie  und  Vaterland  zu  bestimmen;  der  Kunst- 
geschichte wird  damit  sicher  ein  erheblicher  Dienst  erwiesen  — aber  auch  der 
Gerechtigkeit  geschieht  Genüge,  indem  Gemeinden  und  Familien  der  Ruhm 
zu  Theil  wird,  den  sie  ihrer  ausgezeichneten  Vorfahren  oder  Mitbürger  wegen 
beanspruchen  können. 

Hier  nun  seien  einige  weitere  Entdeckungen  verzeichnet,  welche  sicher- 
lich bei  allen  denen,  die  sich  mit  der  Kunstgeschichte  befassen,  günstige  Auf- 
nahme finden  werden. 

Da  wo  Vasari  das  Leben  des  Malers  Jacopo,  genannt  Indaco,  beschreibt, 
erwähnt  er  auch  dessen  Bruder  Francesco,  der  ebenfalls  den  Beinamen  Indaco 
führte.  Er  schätzt  die  Beiden  als  tüchtige  Künstler  und  bedauert  nur,  dass 
sie  nicht  so  viel  geleistet  haben , als  in  ihrer  Kraft  und  ihrem  Können  lag. 
Er  charakterisirt  sie  als  witzige,  vergnügliche  Leute,  die  sich  gern  einen  güten 
Tag  machten  und  voll  heissenden  Urtheils  über  ihre  Kunstgenossen  waren. 
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An  andrer  Stelle  theilt  Vasari  uns  mit,  dass  Jacopo  von  Buonarroti  nach  Rom 
gerufen  wurde,  um  von  ihm  in  der  Frescotechnik  eingeweiht  zu  werden.  Ob- 
gleich es  sich  demnach  um  Künstler  von  hervorragender  Bedeutung  handelt, 
unterliess  es  Vasari  nichtsdestoweniger,  deren  Familiennamen  anzugeben  und 
bis  heute  mussten  wir  uns  mit  der  Benennung  Indaco  begnügen,  die  sie  viel- 
leicht in  Folge  ihrer  Vorliebe  für  die  gleichnamige  Farbe  erhalten  hatten. 
Kennt  doch  die  Kunstgeschichte  hervorragende  Maler,  denen  von  ihren  Ge- 
nossen Beinamen  wie  »Vermiglio«,  »Farfallo«,  »Orizzonte«,  »Stendardo«  ge- 
geben wurden,  um  deren  Bevorzugung  oder  Missbrauch  einer  Farbe  oder  eines 
Vorwurfs  oder  ihre  besondere  Vortrefflichkeit  im  Einen  oder  Andern  zu  bezeichnen. 

Milanesi  bemerkt  in  seiner  neuen  Vasariausgabe , dass  es  ihm  glückte, 
durch  lange  Nachforschungen  herauszubringen,  dass  die  beiden  Maler  Söhne 
eines  Bäckers,  genannt  Lazero  di  Pietro,  gewesen  seien.  Schon  einige  Jahre 
vorher  hatte  ich  eine  Erklärung  des  Francesco  Indaco  publicirt,  welche  in 
folgender  Weise  beginnt: 

»f  addi  tre  di  Giugno  1531. 

Fassi  fede  per  me  Franceso  di  Lazero  fiorentino  ditto  l’indacho  di  pin- 
tore  chome  del  mese  che  Roma  fu  saccheggiata  io  lassai  in  chasa  doue  io 
abitaua  appresso  la  chiesa  delli  Orefici  in  Roma  un  tondo  nel  quäle  era  una 
madonna  chol  figliuolo  in  braccia  che  dormiua  e una  testa  di  uno  Josef  e un 
San  Giovannino,  el  quäle  era  di  Domenicho  altrimenti  detto  Menichella,  dipin- 
tore  di  Terranoua  quäle  mel’  aueua  datto  affinire  quäle  lassai  in  chasa  con 
tutta  le  mie  robe  fugendomi  quando  segui  detto  sacho  *) « 

Dieser  Lazero  ist  nichts  anderes  als  der  Taufname  des  Vaters  und  der 
von  Milanesi  beigefügte  Pietro  derjenige  des  Grossvaters.  Vor  kurzem  nun 
gelang  es  mir,  ein  Document  vom  17.  Februar  1562  aufzufinden,  das  uns 
endlich  mit  dem  Geschlechtsnamen  bekannt  macht. 

„ Magister  Franciscus  Torni  alias  vulgariter  nuncupatus  V Indaco 
pictor  florentinus u etc. 

»Torni«  also  ist  der  eigentliche  Name  der  beiden  Indaco. 

Francesco  befand  sich  damals  erkrankt  im  Spital  von  S.  Giacomo  degli 
Incurabili  zu  Rom;  in  dem  erwähnten  Notariatsacte  cedirt  er  dem  Spital  ein 
Guthaben  an  Girolamo  Ponte,  Lehrer  der  Philosophie,  dem  er  seine  ausserhalb 
der  Porta  flaminia  gelegene  Vigna  verkauft  hatte *  2).  Vasari  bleibt  uns  auch 
jede  Angabe  über  Geburts-  und  Todesjahr  dieses  Francesco  schuldig. 

Mit  andern  Documenten,  auf  die  sich  auch  Milanesi  stützt,  konnte  ich 
die  Existenz  Francesco’s  bis  1558  nachweisen ; das  neue  Document  gibt  uns 
wahrscheinlich  sein  letztes  Lebensjahr  an.  Berücksichtigt  man  das  Geburts- 
datum seines  Bruders,  so  müsste  Francesco  nun  ein  Achtziger  sein  und  zudem 
befand  er  sich  unter  den  »Unheilbaren«.  Gegen  Ende  1557  wohnte  er  im 
Rione  Campo  Marziound  war  Mitglied  der  Gongregation  des  genannten  Hospitals3). 

*)  Giornale  di  Erudizione  artistica  Perugia  1875. 

2)  Notaro  Uberto  de  Paoli  1555—64  f.  1. 

3)  Ibid.  f.  12. 
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Aus  einem  andern  Notariatsact  (vom  29.  Juli  1553)  geht  hervor,  dass  er  auch 
die  Altartafel  der  Kirche  S.  Giacomo  degli  Incurabili  malte  und  dafür  100  Scudi 
erhielt,  eine  Arbeit,  die  bisher  unbekannt  war  4). 

Wir  kommen  nun  zu  einem  andern  Maler.  Domenico  il  Zaga  findet 
sich  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  unter  den  Mitgliedern  der  Künstler- 
genossenschaft der  »Virtuosi  al  Pantheon«,  1561  war  er  Zahlmeister  jener  von 
S.  Luca  in  Rom,  wie  ich  an  anderem  Orte  nachwies  5).  Leicht  konnte  man 
in  den  Irrthum  verfallen,  ihn  für  einen  Spanier  zu  halten,  nun  ersehe  ich 
aber  aus  einem  Notariatsinstrument,  dass  er  aus  Figline  in  Toscana  stammt, 
dass  sein  Familienname  Rietti  und  der  Beiname,  den  er  führte,  Zaga  war. 
Es  handelte  sich  um  die  Abschätzung  der  Bottega  des  lucchesischen  Malers 
Ligurta,  die  von  Zaga  zugleich  mit  den  Malern  Guido  da  Siena  und  Pietro 
Pisi,  einem  Spanier,  vorgenommen  wurde.  Der  Erstgenannte  unterschrieb 
sich  am  5.  Februar  1564: 

Chosi  io  Domenico  Rietto  iscritto  ho  fatto  la  dita  istima  chol  sopra- 
dito  Mr.  Guido  pittore  etc. 6). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Sculptur.  Vasari  und  Benvenuto  Cellini  er- 
wähnen einen  Goldschmied  Manno.  Der  Erstere  nennt  ihn  seinen  besten 
Freund  und  dann,  über  Francesco  de’  Salviati  handelnd,  schreibt  er:  »Fu  suo 
grandissimo  amico  Manno  fiorentino  orefice  in  Roma  uomo  raro  nel  suo  eser- 
cizio  et  ottimo  per  costumi  e bontä  ....  uomo  da  bene  e artefice  eccellente.« 

Man  hätte  meinen  sollen,  Vasari  werde  nicht  ermangeln,  uns  den  Fa- 
miliennamen eines  Künstlers,  dem  er  so  hohes  Lob  spendet  und  der  überdiess 
sein  Freund  ist,  mitzutheilen ; dennoch  beschränkt  er  sich  darauf,  uns  nur  mit 
der  Abbreviatur  seines  Vornamens  (Manno  von  Alemanno)  bekannt  zu  machen. 

Auch  Cellini,  der  ihn  als  einen  seiner  trefflichsten  Schüler  rühmt,  be- 
gnügt sich  mit  dem  Taufnamen.  Der  Archivar  von  Parma,  Herr  Ronchini, 
machte  den  Bildhauer,  der  ihn  seiner  künstlerischen  Tüchtigkeit  und  seiner 
ungewöhnlichen  Ehrbarkeit  wegen  besonders  anzog,  zum  Gegenstand  einer 
akademischen  Abhandlung;  aber  auch  ihm  gelang  es  nicht,  den  Familiennamen 
desselben  aufzufinden.  Seine  Untersuchung  zeigt  aber,  welches  Ansehen  der 
Künstler  genoss,  der  mit  den  Farnese  in  Briefwechsel  stund. 

Ich  nun  kann  mich  einem  glücklichen  Jäger  vergleichen,  dem  es  nach 
langem  und  mühseligem  Nachspüren  gelingt,  auf  einen  Schuss  doppelte  Beute 
zu  erlegen;  das  den  Indaco  betreffende  Document  nennt  nämlich  unter  den 
Zeugen  Manno  quondam  Bastiani  Sbarri  orifice  fiorentino. 

Und  ebenso  traf  ich  ihn  in  den  Listen  der  erwähnten  Congregation  der 
Virtuosi  al  Pantheon  als  „Sbarri  Alemanno  alias  Manno,  scultore  in  metallo.u 

Zu  den  von  Ronchini  angeführten  Werken  kann  ich  noch  einige  Silber- 
arbeiten hinzufügen,  die  er  für  den  Herzog  von  Paliano  anfertigte  und  für 
welche  er  im  Juli  1561  Bezahlung  einforderte. 

4)  Ibid.  1551—4  f.  292. 

6)  Artisti  subalpini  in  Roma  nei  secoli  XV.  XVI.  e XVII.  Torino  1878. 

6)  Notaro  Francesco  Graziano  1564 — 90. 
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»Un  carafone  con  il  collo  limgo  per  rafrescare  del  peso  di  20  libbre 
d’argento  — Sei  maglie  da  mettere  a piedi  di  falconi  — Sedici  bottoni  da 
sparviere  — Un  bossolo  da  tenere  sapone  — Un  offiziolo  — uno  scattoiino 
per  tenere  acqua  da  occhi  — Due  serrami  doro  per  una  veste  — Sei  cava 
merolli  — II  piatto  con  l’arme  delli  strozzi  — Un  boccale  — II  sugello  — 
Quattro  tazze  dorate7).« 

Die  Kunstgeschichte  kennt  mehrere  Künstler  unter  der  Ortsbezeichnung 
Pietra  santa,  ohne  auch  nur  von  einem  den  Familiennamen  mittheilen  zu 
können.  Sie  verdienten  aber  ganz  besonders  bekannt  zu  werden,  seit  die 
Forschungen  von  Eugen  Müntz  es  wahrscheinlich  machten,  dass  der  Baumeister 
des  Palastes  von  S.  Marco  in  Rom,  ein  Giacomo  da  Pietra  Santa,  Architekt 
und  Bildhauer,  gewesen  sei8 9).  Eben  dieser  Künstler  findet  sich  auch  erwähnt 
in  einer  zeitgenössischen  Aufzeichnung  über  den  Bau  der  Kirche  von  Sant’ 
Agostino  in  Rom. 

»L’anno  1479  essendo  protettore  della  religione  il  Signor  Guglielmo 
d’Estouille  normanno  camerlengo  di  S.  Ghiesa  e vescovo  d’ostia  volle  mostrare 
la  sua  liberale  beneficenza  con  fabricare  di  nuovo  la  chiesa  su  un  uaso  piu 
amplo  con  la  direttione  e disegno  di  due  periti  architetti  molti  a piu  tempi  e 
e furono  Giacomo  di  Pietra  santa  e Sebastiano  di  Firenze  e diede  principio 
alla  fabrica  della  chiesa  li  14  9bre  1479  . . . “).« 

Die  Aufzeichnung  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  Vasari’s  Behaup- 
tung, Baccio  Pontelli  wäre  Architekt  der  genannten  Kirche  gewesen,  wider- 
legt 10).  Giacomo  da  Pietrasanta  hatte  zwei  Brüder,  Lorenzo,  gleichfalls  Archi- 
tekt, der  bedeutende  Bauwerke  für  Sixtus  IV.  und  Innocenz  VII.  entwarf,  und 
Leonardo,  der  im  Jahr  1466  bei  der  Aufstell  ng  der  Statue  des  Marc  Aurel 
verwendet  wurde. 

Vasari  erwähnt  im  Leben  des  Nicolo  Tribolo  einen  Meister  Stagio,  d.  i. 
Anastagio,  und  einen  Raineri  da  Pietra  Santa,  beide  Bildhauer  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Ein  Gecchino  von  Pietra  Santa  arbeitete  viel  in 
Rom  und  Titi  nennt  ihn  als  Urheber  von  Marmorstatuen,  die  hl.  Jungfrau, 
Christus  und  Joseph  vorstellend.  Da  es  eine  Thatsache  ist,  dass  die  Ausübung 
einer  Kunst  sehr  oft  von  Vater  auf  Sohn  sich  forterbt,  so  wäre  es  glaublich, 
dass  alle  diese  Künstler  gemeinsame  Abstammung  haben;  die  Entdeckung  des 
Familiennamens  eines  der  Genannten  könnte  somit  auch  auf  die  andern  an- 
gewendet werden.  In  einem  Notariatsact  vom  14.  Juli  1545  traf  ich  auf  einen 
D.  Johannes  baptista  quondam  Baltasaris  de  Casolis  alias  nuncupatus  petra 
sancta  de  Petra  Sancta  scaltor  in  urbe  n). 


7)  Archivio  del  Governatore  di  Roma  — Liber  Testium  1561.  f.  127  & 135. 

8)  Eugene  Miintz.  Les  arts  ä la  cour  des  Papes  vol.  2. 

9)  Archivio  del  convento  di  S.  Agostino. 

10)  Der  Inhalt  des  Documentes  war  bekannt;  Landucci  beruft  sich  darauf. 

Desgl.  Ferri,  L’Architectura  in  Roma  nei  secoli  XV  e XVI.  Zuletzt  E.  Müntz,  Les 
Arts  de  la  Cour  de  Papes  II.  Die  Redaction. 

n)  Notaro  Desid.  Beltrandi  1547 — 57  f.  41. 
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Damit  soll  nicht  mehr  gesagt  sein,  als  dass  der  Name  Casoli,  so  lange 
kein  andrer  für  einen  der  obengenannten  Künstler  aufgefunden  wird,  nicht 
ohne  Gewicht  ist. 

Schon  in  einer  meiner  früheren  Arbeiten  12)  habe  ich  erklärt,  dass  der 
Familienname  Scavezzi,  unter  dem  der  Bildhauer  Prospero  Bresciano  bekannt 
ist,  auf  einem  Irrthum  beruhen  müsse;  jetzt  vermag  ich,  auf  Grund  eines  No- 
tariatsinstrumentes (7.  Febr.  1581),  denselben  in  folgender  Weise  festzustellen: 
Magister  Prosper  de  Anticis  scultor  brixianus  13). 

Für  denjenigen,  der  sich  dieses  Künstlers  nicht  erinnern  sollte,  erwähne 
ich  kurz,  dass  er  als  Bildhauer  in  hohem  Ansehen  stand,  aber  aus  Gram 
darüber  starb,  dass  ihm  der  Moses  an  der  Fontana  Felice  a Termine  zu  Rom 
in  den  Proportionen  misslungen  war.  So  meldet  Baglioni,  der  ebenso  wie  Titi 
ihm  dem  Namen  Scavezzi  beilegte,  indem  er  ihn  wahrscheinlich  mit  einem 
Andern  verwechselte. 

Alle  in  dieser  Arbeit  citirten  Documente  befinden  sich  im  Archivio  ur- 
bano  auf  dem  Capitol.  Die  darin  mitgetheilten  Entdeckungen  sind  das  Resultat 
der  Durchsichtung  von  mehreren  hundert  Bänden,  wovon  jeder  einzelne  wieder 
einige  Tausend  Acte  enthält. 

Wäre  die  Zahl  derer,  die  sich  mit  Selbstverleugnung  so  mühevollen 
Nachforschungen  unterziehen,  keine  so  geringe,  so  würden  in  Kurzem  jedem 
Künstler  sein  wahrer  Name,  sein  Vaterland  und  seine  Werke  wiedergegeben  sein. 


12)  Giornale  di  Erudizione  artistica.  Perugia  1877. 

13)  Notaro  Bulgio  1878 — 87,  f.  89. 


Rom,  am  Tag  des  Nationalfestes  1880. 


A.  Bertolotti. 
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Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer  zu  Düsseldorf. 

Mit  der  Düsseldorfer  Gewerbe-  und  Kunstausstellung  von  1880  war  auch 
eine  »Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer«  verbunden. 

Ein  malerisch  an  einem  breiten  Teich  des  zoologischen  Gartens  aufge. 
führtes  eigenes,  leider  nicht  ganz  regendichtes  Bauwerk  mit  zahlreichen  Giebeln 
und  steilen,  buntgemusterten  Dächern  umschloss  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit. Die  Fagade  zeigte  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  je  zwei  stattliche,  voll- 
busige und  hochgeschürzte  gemalte  Damen  in  gemalten  Nischen,  von  denen 
jede  etwas  Anderes  über  sich  auszusagen  wusste.  Die  eine  behauptete:  »ich  baue 
das  Gezimmer«  (ebenso  glaubhaft  hätte  gelautet:  ich  zimmere  das  Gebäu),  die 
andere:  »ich  schaff  das  Geräth«,  die  dritte:  »ich  bild.  das  Gefäss«,  die  vierte 
endlich:  »ich  web  das  Gewand«.  Durch  die  Eingangshalle  gelangte  man  in 
einen  nicht  sehr  weiten,  aber  hohen,  achteckigen  Raum,  an  dessen  unten 
offene  Seiten  verschiedene  Ausbauten  strahlenförmig  sich  ansetzten.  Diese 
Nebenräume  hatten  einen  eigenen  Zweck.  Sie  sollten  nemlich  Spiegelbilder 
von  fünf  Culturepochen  — der  romanischen,  gothischen,  Renaissance-,  Barock- 
und  Rococozeit  abgeben. 

Die  Räumlichkeit  der  romanischen  Epoche  war  eine  Nachbildung  der 
östlichen  Hälfte  der  im  rheinischen  Uebergangsstil  erbauten  Deutschordenscapelle 
von  Ramersdorf  (die  jetzt  auf  den  Kirchhof  zu  Bonn  übertragen  ist),  die  vier 
andern  Räumlichkeiten  glichen  sich  so  ziemlich  in  den  Höhen-  und  Weiten- 
verhältnissen. An  die  sechste  und  siebente  Seite  des  Oktogons  lehnten  sich 
zwei  niederere  Räume  für  das  Prähistorische  und  Römische  an,  während  die  achte 
gegen  die  ebenfalls  niedere  Eingangshalle  sich  öffnete.  Der  grosse  Mittelraum 
des  Central baus  war  für  das  Gros  der  Ausstellung  mit  seinen  Glasschränken 
verschiedener  Art  bestimmt. 

Man  kann  es  als  keinen  unglücklichen  Gedanken  bezeichnen,  die  Haupt- 
kunstepochen unserer  Vergangenheit  in  einheitlichen  Gesammtbildern  vorführen 
zu  wollen.  Dass  man  für  die  romanische  Epoche,  aus  welcher  wir  so  wenig 
Weltliches  mehr  besitzen,  eine  Kapelle  wählte,  wird  man  ebenso  gut  heissen 
müssen,  als  die  Wahl  eines  »Patricierwohnraums«  für  die  Gothik,  einer  »Herren- 
stube« für  die  Renaissance,  eines  fürstlichen  Salons  für  die  Barockzeit,  eines 
Empfangzimmers  für  die  Rococozeit.  Aber  der  Arrangeur  denkt  und  der  Aus- 
steller lenkt.  Die  nöthigen  Ausstattungsgegenstände  liefen  in  sehr  ungleichen 
Mengen  ein  und  so  kam  es,  dass  die  Kapelle  und  Herrenstube  etwas  sehr  voll- 
gepfropft aussahen,  während  Gothik  und  Rococo  ein  wenig  mager  sich  dar- 
stellten. Der  Barocksalon  machte  den  glaubwürdigsten  und  harmonischesten 
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Eindruck.  Das  Oktogon  war  oben  festlich  mit  Teppichen  aus  verschiedenen 
Zeiten  und  Schulen  behängen  und  mit  Trophäen  ausstaffirt;  unten  nahmen 
die  einfachen , ehrlichen  Ausstellungsglasschränke  alles  Interesse  gefangen. 
Hier  waren  die  Gegenstände  möglichst  nach  dem  Material  und  der  Technik 
zusammen  gebracht. 

Die  Anzahl  der  verschiedenen  schönen  Dinge  war  recht  anständig.  Die 
erste  Ausgabe  des  Katalogs  wies  etwa  anderthalbtausend  Nummern  auf,  die 
zweite  Ausgabe  (die  hoch  im  Lauf  des  September  erscheinen  soll)  wird  es 
wohl  auf  das  zweite  Tausend  bringen.  Noch  mehr  zu  loben  war  die  Auswahl. 
Freilich  kam  Manches  von  Aussen  her  — ganz  Herrliches  hatte  H.  Spitzer 
aus  Paris  geschickt  — doch  konnte  man  seine  Anerkennung  so  wenig  wie 
bei  den  früheren  Ausstellungen  in  Frankfurt,  Köln  und  Münster,  von  denen 
sich  manche  alte  Bekannte  wieder  eingefunden  hatten,  auch  diesmal  einem 
Lande  nicht  versagen,  das  durch  alle  Stürme  hindurch  so  viel  Vortreffliches 
sich  erhalten  hatte. 

Um  von  den  »Geräthen  der  ältesten  germanischen  Bevölkerung  aus 
Stein,  Knochen,  Horn,  Erz,  Eisen,  Silber,  Gold«  u.  s.  w.,  sowie  auch 
von  den  römischen  Ueberresten  aller  Art  zu  schweigen,  so  war  von  den  ver- 
schiedenen Zweigen  des  alten  Kunstgewerbes  wohl  keiner  unvertreten. 

Indem  wir  uns  im  Allgemeinen  an  die  Reihenfolge  der  Schränke  halten, 
ohne  uns  übrigens  einen  gelegentlichen  Seitensprung  zu  versagen,  haben  wir 
mit  den  Büchern  zu  beginnen. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Schrift-  und  Miniaturmalerei  liess  sich 
hier  an  recht  guten  Repräsentanten  von  der  angelsächsischen  Schule  an  bis 
ins  16.  Jahrhundert  studiren.  Die  Dombibliothek  von  Trier,  hauptsächlich 
aber  die  Landesbibliothek  von  Düsseldorf,  die  Erbin  mancher  Klöster  und 
Stifter,  und  auch  mehrere  Privaten  hatten  vortreffliche  Specimina  ausgestellt. 
Auch  ein  paar  schöne  Incunabeln  waren  zu  sehen.  Im  Ganzen  zeigte  diese 
Abtheilung  etwa  3 Dutzend  Stücke.  Beinahe  die  gleiche  Anzahl  von  Büchern 
war  geschlossen  aufgelegt,  um  ihre  Einbände  bewundern  zu  lassen.  Wahre 
Prachtstücke  aus  den  Kirchenschätzen  von  Trier,  Köln,  Herford,  Limburg, 
Wetzlar,  Düsseldorf,  aus  dem  Besitz  des  Barons  Fürstenberg-Herdringen  (des  Be- 
sitzers der  seit  der  Münster’schen  Ausstellung  bekannten  Werke  des  Meisters 
Eisenhut)  und  anderer  Privaten  liessen  auch  hier  erkennen,  mit  welcher  Ver- 
ehrung von  unsern  Vorfahren  die  Urkunden  ihres  Glaubens  und  die  Werkzeuge 
ihrer  Andacht  (es  waren  meist  Evangelien-  und  Ritualbücher  vorhanden)  behan- 
delt wurden.  Elfenbeinschnitzerei,  Metalllreiberei,  Schmelzarbeit  und  andere 
Techniken  vereinigten  sich,  um  dem  kostbaren  Inhalt  ein  entsprechendes  Gewand 
zu  verleihen.  Dass  diess  Gewand  nach  unsern  Begriffen  immer  geschmackvoll,  dass 
es  besonders  praktisch  gewesen,  lässt  sich  freilich  nicht  behaupten.  Diess  be- 
weisen schon  die  vielen  abgeschliffenen  und  eingedrückten  Nasen  vieler  elfen- 
beinerner und  silbergetriebener  lieber  Heiligen,  welche  diesen  Theil  ihres  Ant- 
litzes zu  weit  über  die  Fläche  der  Buchdeckel  hervorstreckten.  Doch  eine 
archäologische  Ausstellung  ist  nicht  allein  dazu  da,  lauter  nachahmenswerthe 
Beispiele  aufzustellen,  sondern  will  auch  mit  Vielem  zeigen,  wie  man  es  nicht 
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machen  soll.  Von  neueren  Bucheinbänden  vom  16.  Jahrhundert  abwärts  war, 
wenn  wir  das  bekannte  reizende  Bändchen  des  Fürsten  von  Hohenzollern,  von 
welchem  galvanoplastische  Nachbildungen  sich  in  den  Museen  von  München, 
Nürnberg,  Wien  u.  s.  w.  befinden,  ausnehmen,  sonst  fast  nichts  mehr  zu  sehen. 

Gleich  an  die  Bücher  schlossen  sich  einige  textile  Arbeiten  an, 
andere  waren  durch  das  ganze  Gebäude  theilweise  dekorativ  zerstreut.  Dieser 
Kunstindustriezweig  war  durch  etwa  100  Stück  vertreten.  Die  ältesten  und 
auch  schönsten  Sachen  hatten  kirchliche  Bestimmung.  Es  waren  da  die 
Velen,  Mitren,  Fahnen,  Messgewänder,  Stolen,  Pluviales,  Dalmatiken  und  wie 
sie  alle  heissen,  von  den  Kirchen  zu  Werden,  Fritzlar,  Braunsweiler,  Metz, 
Dünwald,  Limburg,  Soest,  Köln,  Wesel,  Düsseldorf,  Euskirchen,  Trier,  Herford, 
Osnabrück  u.  s.  w.  vom  10. — 18.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  auch 
mehrere  Privaten,  wie  die  Herren  Metzler  in  Frankfurt,  Schnütgen  in  Göln, 
Spitzer  in  Paris  (ganz  Herrliches)  hatten  Beiträge  geschickt.  Doch  auch  das 
weltliche  Genre  war  nicht  ganz  zu  kurz  gekommen.  Mehrere  Stickereien  und 
Webereien  vom  13. — 18.  Jahrhundert,  darunter  ein  höchst  interessantes  Rück- 
laken des  Fürsten  von  Hohenzollern  aus  dem  15.  Jahrhundert  zierten  Wände 
und  Tische  der  »Culturräume«  und  schmückten,  wie  schon  erwähnt,  die  obere 
Partie  des  Hauptraumes. 

Nach  den  in  den  Glasschränken  verschlossenen  Stickereien  folgten  auf 
der  einen  Seite  des  Oktogons  die  meisten  vorhandenen  Elfenbeinschnitze- 
reien, andere  waren  zerstreut.  Ich  zählte  im  Ganzen,  die  schon  erwähnten 
Buchdeckel  mit  inbegriffen,  etwa  80  Stück.  Von  der  altchristlichen  Pyxis  des 
4.  Jahrhunderts  an  bis  zum  geschnitzten  Pokal  des  18.  war  so  ziemlich  Alles 
vertreten,  was  man  aus  Elfenbein  zu  machen  pflegte,  namentlich  aber  Mittel- 
alterliches und  Kirchliches:  Diptychen,  Reliquienkästchen,  Tragaltärchen, 
Krummstäbe,  Gonsecrationskämme  u.  s.  w.  Wenige  Statuetten,  darunter  aber 
drei  ersten  Ranges,  Madonnen  des  14.— 15.  Jahrhunderts,  wovon  eine  über  einen 
halben  Meter  hoch,  aus  Spitzers  Besitze,  brachten  einige  Abwechslung.  Spitzer 
hatte  ausserdem  einige  herrliche  weltliche  Geräthschaften  geschickt,  z.  B.  ein 
Juwel  von  einem  Schmuckkästchen  und  einige  höchst  zierliche  mittelalterliche 
Handspiegel.  Die  Museen  von  Berlin,  Köln,  Münster,  Metz,  Bonn ; verschiedene 
Kirchen  von  Werden,  Trier,  Köln,  Osnabrück,  Siegburg,  Metz,  Minden,  sowie 
etliche  Privaten  wiesen  sich  als  sonstige  Eigenthümer  aus.  Auch  vom  Prinzen 
Karl  von  Preussen  stammte  Einiges. 

Unsere  kunstübenden  Vorfahren  liebten  es,  mit  dem  Elfenbein,  das  sie 
so  hoch  schätzten,  auch  andere  kostbare  Stoffe  zu  einem  und  demselben  Werke 
ihrer  Hand  zu  vereinigen.  Das  gelang  ihnen  nicht  immer  zu  einer  uns  mo- 
derne Menschen  befriedigenden  Wirkung,  Unser  Auge  lässt  sich  durch  die 
Seltenheit  und  Köstlichkeit  des  Materials  allein  nicht  bestechen,  und  wir  können 
uns  daher  für  Verbindungen  von  weisslichgelblichem  Elfenbein  mit  tiefgelbem 
Golde  nicht  sonderlich  begeistern.  Eher  lassen  wir  uns  die  Vergesellschaftung 
von  Email  und  Elfenbein  gefallen.  Die  Glasschränke  enthielten  verschiedene 
Werke,  namentlich  Reliquiarien  und  Buchdeckel  des  11. — 13.  Jahrhunderts, 
welche  jene  Bestrebungen  aufzeigten,  durch  Verbindung  mehrerer  verschiedener 
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Materialien  und  Techniken  eine  glückliche  Wirkung  hervorzubringen.  Insbe- 
sondere spielte  das  Email  hierbei  eine  Rolle  und  erzielte  in  vielen  Fällen 
einen  prächtigen  Effect,  wie  wir  weiter  oben  schon  angedeutet  haben. 

Die  Düsseldorfer  Ausstellung  führte  aber  auch  etwa  100  Gegenstände  vor, 
bei  denen  das  Email  vor  anderen  Materialien  oder  Techniken  überwog,  oder 
bei  denen  es  allein  zur  Anwendung  kam.  Ja  man  könnte  sagen,  dass  eigent- 
lich der  Schwer-  und  Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung  in  ihren  kostbaren 
Schmelzwerken  bestand.  Von  allen  Arten  des  Emails  waren  die  herrlichsten 
Prachtstücke  vorhanden.  So  war  der  byzantinische  Zellenschmelz  durch  das 
Kreuzreliquiar  Constantins  VII.  Porphyrogenitus  aus  dem  Dom  von  Limburg 
an  der  Lahn  und  noch  einiges  Andere,  das  älteste  deutsche  Email  gleicher  Art, 
die  unmittelbare  Nachahmung  des  byzantinischen,  durch  die  Kapsel  für  den 
Stab  des  h.  Petrus  aus  derselben  Kirche,  sowie  durch  den  »Egbertschrein« 
aus  dem  Trierer  Dom,  den  Deckel  des  goldenen  Evangelienbuchs  aus  Gotha, 
höchst  instruktiv  schliesslich  durch  den  keilförmigen  Reliquienschrein  aus  der 
Johanniskirche  in  Herford  vertreten.  Von  emails  champleves  war  eine  Reihe 
ganz  ausgezeichneter  Exemplare  vorhanden.  Meist  kirchliche  Geräthschaften, 
Reliquienschreine,  Kreuze,  Tragaltärchen  u.  s.  w.  aus  verschiedenen  rheinischen 
Kirchen,  aus  dem  Schinkelmuseum  zu  Berlin,  aus  dem  Besitze  des  Prinzen 
Karl  von  Preussen;  insbesondere  aber  hatte  Herr  Spitzer  in  Paris  eine  Serie 
von  den  schönsten  Sachen  und  von  tadellosester  Erhaltung  (5  Reliquienkästchen 
und  3 Kreuze)  gebracht.  Auch  ein  weltliches  Geräthe,  der  Koffer  Wilhelms 
von  Holland  aus  dem  Dom  zu  Aachen,  war  zu  sehen.  Herr  Spitzer  hatte 
auch  einige  schöne  Kelche  mit  email  translucide  ausgestellt.  Dieselbe  Technik 
war  zum  Schmucke  eines  Kreuzes  aus  der  Kirche  zu  Heimbach  verwendet  und 
dann  in  sehr  schöner  Weise  an  einem  Kelche  des  Fürsten  von  Hohenzollern, 
von  dem  wir,  nebenbei  bemerkt,  im  Hauptausstellungsgebäude  zwei  gelungene 
Nachahmungen  vorfanden  von  den  Firmen  Hermeling  in  Köln  und  Hellner  in 
Kempen.  Auch  von  Maleremail,  und  zwar  von  vielfarbigem  sowohl  als  von 
dem  grau  in  grau  gehaltenen,  waren  mehrere  treffliche  Stücke  zu  bewundern. 
Ein  reizendes  Altärchen  und  zwei  Tafeln  von  Metzler  in  Frankfurt,  mehrere 
Stücke,  Triptychen  und  Tafeln  von  H.  Spitzer,  eine  Kusstafel  und  ein  Weih- 
wasserkesselchen  von  dem  Fürsten  von  Hohenzollern  u.  s.  w. 

Die  Goldschmiede  der  fünf  »Gulturepochen«  hatten  etwa  130  Repräsen- 
tanten ihrer  Kunst  eingesandt,  die  älteren  fast  ausschliesslich  Kirchliches:  Mon- 
stranzen, Reliquiarien,  Kelche,  Kreuze  u.  s.  w.  Aus  den  oben  mehrmals  ge- 
nannten und  anderen  rheinischen  Kirchen  war  Herrliches  zu  sehen  und  auch 
Meister  Eisenhut  hatte,  wie  schon  erwähnt,  wieder  das  Schloss  des  Grafen 
Fürstenberg- Herdringen  verlassen,  um  hier  bewundert  zu  werden.  In  die 
Augen  fielen  auch  einige  hübsche  silbergetriebene  Statuetten  und  zwei  in  der- 
selben Technik  hergestellte  lebensgrosse  Reliquienbüsten  des  Fürsten  von  Hohen- 
zollern. Mit  weltlichen  Goldschmiedeproducten  waren  zwei  kleinere  Glasschränke 
gefüllt,  die  ebenfalls  manches  Treffliche  an  Pokalen,  Bechern,  Platten  u.  s.  w. 
enthielten. 

Eine  Anzahl  von  etwa  50  Stück  Pracht-  und  Luxuswaffen  war  in  zwei 
IV  fi 
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Glasschränken  zu  sehen,  aus  der  weltbekannten  Sammlung  des  Prinzen  Karl, 
aus  den  Sammlungen  der  Prinzen  Georg  und  Alexander  von  Preussen,  der 
Fürsten  Salm -Dyck  und  des  Herrn  Thewalt  aus  Köln  stammend,  Gewehre, 
Pistolen,  Armbrüste,  Degen,  Dolche,  Schilde,  Pulverhörner  — theils  mit  kunst- 
voll eingelegter  Elfenbeinarbeit,  theils  mit  Gold-  und  Silbertauschirung,  theils 
wunderbar  in  Eisen  getrieben  und  geschnitten  u.  s.  w.  aus  dem  16. — 18.  Jahr- 
hundert. Vier  schöne  Rüstungen  (vielleicht  um  2 — 3 zu  viel)  gehörten  zu  den 
Ausstattungsobjecten  der  Renaissanceherrenstube. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  rheinischen  Töpferei  war  mit  rüh- 
inenswerther  Vollständigkeit  vor  Augen  geführt.  Abgesehen  von  den  Thon- 
geräthen  aus  »altgermanischer«  und  römischer  Zeit,  von  denen  mehr  als  hun- 
dert Stücke,  namentlich  von  den  Provinzialmuseen  und  Alterthumsvereinen 
geliefert  waren , brachte  Herr  Koenen  aus  Neuss  seine  höchst  interessante 
»Gefässscherbensammlung  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelung  der 
Technik  des  linksrheinischen  Kunsttöpferhandwerks,  von  der  Eroberung  Galliens 
durch  die  Römer  bis  zur  Gegenwart«  zur  Anschauung.  Die  berühmten  Fabri- 
cationsorte  Siegburg,  Raeren,  Frechen,  das  Nassauische  Kannebäckergebiet 
waren  mit  ihren  »grossen,  mittleren  und  kleinen  Schnellen«,  ihren  Henkel- 
kannen, Pilgerflaschen,  Schnabelkrügen  u.  s.  w.  in  zahlreichen  und  ausgezeich- 
neten Exemplaren  repräsentirt.  Zur  Vergleichung  waren  einige  »Hirschvogel« 
und  Kreussener  »Jagd-«  und  »Apostelkrüge«  herbeigezogen.  Wenige  Ofen- 
kacheln und  Terracotten  suchten  das  Bild  der  Keramik  zu  vervollständigen. 
Schliesslich  durfte  eine  Anzahl  von  Matrizen  für  die  figürlichen  und  ornamen- 
talen Verzierungen  der  Krüge  nicht  übersehen  werden.  Die  ganze  Abtheilung 
(mit  Ausschluss  des  Altgermanischen  und  Römischen,  sowie  der  Scherben) 
enthielt  mehr  als  zweihundert  Nummern  von  beinahe  durchaus  vortrefflichen 
Stücken.  Als  Aussteller  waren  genannt:  die  Museen  zu  Bonn,  Köln,  Münster, 
Trier,  das  Gewerbemuseum  zu  Berlin,  dann  die  Herren  Thewalt  in  Köln, 
Menniken  in  Eupen,  Schmitz  in  Raeren  und  andere,  auch  von  den  Burgen 
Stolzenfels  und  Rheinstein  war  Einiges  da. 

Das  Glas  war  durch  eine  instructive  Serie  von  deutschen  Trinkgefässen 
vom  15.  Jahrhundert  bis  zum  Ende  des  18.  repräsentirt.  Die  schaalenartigen 
grünen  Trinkgläser,  die  bechertörmigen , die  »Römer«,  die  »Aengster«,  die 
Humpen,  die  »Willkomms«,  die  bunten  Kannen  und  Flaschen  u.  s.  w.  waren 
alle  durch  mehrere  gute,  theilweise  ausgezeichnete  Exemplare  vertreten.  Auch 
eine  kleine  Auswahl  böhmischer,  geschliffener  Pokale  und  Deckelkelche  schloss 
sich  an.  Im  Ganzen  zählte  ich  nicht  viel  über  fünfzig  Stück. 

Das  Porzellan  war  schwach  vertreten.  Am  meisten  fiel  in  die  Augen 
eine  Auswahl  von  verschiedenen  Theilen  eines  Meissener  Tafelservices.  Hieran 
schlossen  sich  einzelne  figürliche  und  geräthschaftliche  Repräsentanten  der 
Fabriken  von  Höchst,  Frankenthal  und  Ludwigsburg.  Das  Ganze  füllte  einen 
mässigen  Glasschrank;  eine  einzige  Gruppe  (Kreuzigung  aus  Höchst)  war  be- 
sonders aufgestellt.  Und  dann  zierte  noch  im  Rococozimmer  ein  Kaffeeservice 
eine  Gonsole,  ein  anderes  einen  Tisch. 

Broncesachen  (Aquamanilien,  Weihkessel,  Rauchfässer,  eine  ganze  Serie 
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von  Crucifixen),  Zinngefässe,  Schlosserarbeiten  (drei  wundervolle  Kunstschlosser 
des  Herrn  Spitzer),  Holzschnitzereien,  Steinarbeiten,  Siegelstempel,  Münzen 
(eine  kleine  Serie  von  vortrefflich  conservirten  römischen),  Schmucksachen 
(einiges  Ausgezeichnete  vom  Prinzen  Karl),  Uhren  u.  s.  w.  — von  Allem  war 
etwas  da. 

Verschiedene  Möbel  (schöne  Schränke  und  andere  Mobilien  der  Herren 
Thewalt,  Baron  von  Elverfeldt,  Grafen  Pückler,  des  Herrn  Suermondt  in  Aachen, 
aus  dem  Kgl.  Schlosse  zu  Benrath  u.  s.  w.)  schmückten  die  »Culturräume«. 

Wie  man  sieht,  war  die  »Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer« 
sehr  umfassend,  wenn  auch  nicht  ohne  Lücken.  Letzteres  hat  aber  gar  nichts 
zu  sagen.  Wie  bemerkt,  stammte  das  Meiste  (wenn  auch  nicht  immer  das 
Ausgezeichnetste)  aus  den  Rheinlanden  und  Westphalen.  Bayern,  Sachsen, 
Württemberg,  Baden,  aber  auch  Hannover,  Pommern,  Preussen,  Schlesien 
u.  s.  w.  hatten  Nichts  geschickt.  Vielleicht  bot  daher  die  Ausstellung  sogar 
etwas  zu  viel.  Wie  das  zu  verstehen?  Dem  Institut  der  Provinzialausstellungen 
wird  in  neuester  Zeit  viel  Gutes  nachgesagt  im  Gegensatz  zu  allgemeinen  oder 
Weltausstellungen.  Ich  glaube,  mit  Recht.  Wenn  nun  mit  solchen  Provinzial- 
ausstellungen auch  »Ausstellungen  kunstgewerblicher  Alterthümer«  verbunden 
werden  wollen,  wie  wäre  es,  wenn  auch  für  die  letzteren  der  provinzielle 
Charakter  streng  festgehalten  würde?  wenn  die  betreffende  Provinz  nur  das, 
was  von  solchen  Alterthümern  in  ihr  aufzutreiben  ist,  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit zu  versammeln  sich  angelegen  sein  liesse?  Die  Herren  Comitemit- 
glieder  könnten  dann  ohne  alle  Sorge  für  das  schliessliche  allgemeine  Aus- 
sehen der  Ausstellung  ihre  ganze  Kraft  darauf  concentriren , ihre  nächsten 
Landsleute  gründlich  und  ohne  Ausnahme  zu  tribuliren,  so  dass  keiner  wider- 
stehen könnte,  was  er  Passendes  hätte,  herauszugeben.  Und  das  dürfte  am 
Ende  zu  einer  genauen  statistisch-topographischen  Uebersicht  alles  Vorhandenen 
führen,  was,  glaube  ich,  nicht  ohne  Interesse  wäre.  Auswärtige  Leute,  ins- 
besondere öffentliche  Museen,  welche  nicht  ohne  Grund  immer  schwieriger 
werden,  brauchte  man  dann  gar  nicht  herbeizuziehen.  Museen  sind  ja  selbst 
nichts  anderes,  als  permanente  Ausstellungen  und  haben  als  solche  die  Ver- 
pflichtung, ihre  Schätze  für  die  Besucher  immer  parat  zu  halten.  Was  soll 
ein  Museum  einem  fremden  Gelehrten,  Künstler,  Techniker,  der  eine  weite 
Reise  gemacht  hat,  um  gewisse  Dinge  zu  studiren  oder  nachzubilden,  ant- 
worten? »Packen  Sie  gefälligst  wieder  ein  und  reisen  sie  nach  X,  dort  finden 
Sie  unsere  Sachen.«  Sehr  angenehme  Ueberraschung.  — Allerdings  aber 
wenn  irgend  ein  Sammler  von  der  Leidenschaft  besessen  ist,  seine  Sachen  auf 
Reisen  zu  schicken,  dem  wird  keine  Ausstellung  die  Thore  principiell  ver- 
schliessen. 

Der  Katalog  der  Ausstellung,  der  in  seiner  ersten  Ausgabe  Vieles  noch 
nicht  enthalten  konnte  (z.  B.  die  meisten  von  Herrn  Spitzer  eingesandten 
Sachen),  dessen  zweite  Auflage  aber,  wie  oben  bemerkt,  bald  erscheinen  soll 
ist  eine  sehr  gründliche,  verdienstliche  Arbeit  von  bleibendem  wissenschaft- 
lichem Werth.  T 7 

v.  Lenner. 
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Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Kunstunterricht. 

Die  subjective  Perspective  und  die  horizontalen  Gurvaturen  des 
dorischen  Stils.  Eine  perspectivisch- ästhetische  Studie  von  Dr.  Guido 
Hauck.  Eine  Festschrift  zur  fünfzigjährigen  Jubelfeier  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Stuttgart.  Stuttgart.  Konrad  Wittwer,  1879.  8°.  II  Figuren- 
Tafeln,  147  Seiten. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  die  zwei  ersten  Nummern  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  über  die  Theorie  der  bildenden  Künste  (Formenästhetik 
Planperspective,  Reliefperspective  und  Beleuchtungslehre),  welche  der  Verfasser 
in  zwanglosen  Heften  folgen  zu  lassen  gedenkt.  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
dass  die  Linearperspective  der  wirklichen  Erscheinung  der  Objecte  in  unserem 
Auge  nicht  entspricht,  unternimmt  es  der  Verfasser  unter  Zugrundelegung  von 
Voraussetzungen,  welche  auf  die  wirkliche  Stellung  und  Function  des  Auges 
sich  beziehen,  jene  von  ihm  genannte  subjective  Perspective  zu  ermitteln.  Er 
setzt  die  Unzulänglichkeit  der  Begründung  der  bis  jetzt  üblichen  Linearperspec- 
tive auseinander,  indem  er  in  eine  physiologische  und  psychologische  Begrün- 
dung seiner  subjectiven  Perspective  eingeht,  dabei  soll  die  Linearperspective 
nicht  vollständig  verworfen  werden , ja  der  Verfasser  bezeichnet  sie  als  die 
rationellste  Form  der  bildlichen  Darstellung,  kommt  aber  auf  dem  Wege  seiner 
Begründung  zu  wesentlichen  Correcturen  derselben.  Er  setzt  den  Prozess  des 
Sehens  eingehend  auseinander.  »Das  Sehen  besteht  darin,  dass  das  Auge  in 
beständiger  Bewegung  auf  und  ab  fixirend  das  ganze  Object  überfliegt,  indem 
es  dabei  namentlich  den  Contouren  folgt  oder  seine  Bewegungen  von  den  im 
indirecten  Sehen  empfangenen  Lichteindrücken  leiten  lässt,  die,  wenn  auch 
nicht  deutlich  wahrgenommen,  doch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Auf 
keiner  Stelle  verweilt  es  dabei  länger,  dagegen  kehrt  es  immer  wieder  zu  ihr 
zurück,  so  dass  allmälig  von  sämmtlichen  Stellen  lebendige  Erinnerungsbilder 
entstehen,  aus  denen  sich  dann  das  resultirende  Gesammtbild  zusammensetzt.« 
Hauck  ist  der  Ansicht,  dass  die  physiologische  Optik  bis  jetzt  die  Lehre  der 
Perspective  nicht  beeinflusste,  weil  man  in  den  Camera-obscura-Bildern  der 
Photographie  eine  scheinbare  Bestätigung  der  absoluten  Richtigkeit  ihres  Prin- 
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cips  erkennen  wollte  und  diese  Annahme  immer  mehr  in’s  allgemeine  Be- 
wusstsein überging.  Es  folgen  nun  ausführliche  Erörterungen  über  den 
Mechanismus  der  Augenbewegungen,  das  Innervationsgefühl  und  die  Blick- 
bahnen, über  subjectiv-perspectivische  Curvaturen  und  das  Collinearitäts-Be- 
wusstsein,  endlich  wird  das  subjective  Anschauungsbild  und  die  Definition  der 
Perspective  gegeben.  Für  das  subjective  Anschauungsbild  werden  zwei  Haupt- 
eigenschaften verlangt.  1)  Die  scheinbare  Grösse  einer  Strecke  ist  proportional 
dem  Gesichtswinkel.  2)  Jede  gerade  Linie  erscheint  wieder  als  gerade  Linie. 
Da  diesen  beiden  Bedingungen  in  einem  Bilde  nicht  construirbar-richtig  ent- 
sprochen werden  kann,  sollen  die  durch  dieselben  gegebenen  Principe  der 
Gonformität  und  Gollinearität  annäherungsweise  combinirt  werden  unter  steter 
Annahme  des  geraden  Horizontes  und  der  Verticalität.  Der  Verfasser  kommt 
auf  diesem  Wege  auf  die  Verzeichnung  der  horizontalen  Curvaturen. 

Dieser  erste  Theil  seiner  Abhandlung  ist  höchst  geistvoll  und  interessant, 
besonders  soll  auch  auf  die  Auseinandersetzungen  über  die  Perspective  der 
pompejanischen  Wandgemälde,  die  keramischen  Bilder  und  auf  den  Anhang 
über  physische  und  psychische  Formenfreude,  durchweg  Abhandlungen,  welche 
von  eingehendem  Erfassen  der  Sache  von  rein  wissenschaftlichem  Standpunkte 
zeugen,  verwiesen  werden. 

Im  zweiten  Theile  der  Studie  wird  zuerst  ein  historischer  Bericht  über 
die  von  Hoffer  entdeckten  Curvaturen  der  griechisch-dorischen  Bauten,  die 
Erklärung  derselben  durch  Penrose  und  Bötticher,  die  Abweisung  der  Bötticher- 
schen  Theorie  durch  Ziller  und  die  neuere  Thiersch’e  Begründung  gegeben. 
In  der  Kritik  dieser  verschiedenen  Annahmen  kommt  Hauck  zu  dem  Resultate, 
dass  weder  in  der  Penrose’schen  Giebeltheorie  noch  in  der  Thiersch’en , der 
perspectivischen  Schrägansicht,  der  treibende  Beweggrund  zur  Ausführung  der 
schwierigen  Curvaturen  liegen  können. 

Er  bringt  die  Curvaturen  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  Abnehmen 
der  Intercolumnien  nach  rechts  und  links  und  erweist  dies  aus  dem  subjectiv- 
perspectivischen  Systeme,  das  er  früher  entwickelte.  Der  Horizont  liegt  bei 
der  hohen  Lage  aller  dorischen  Tempel  so  tief,  dass  alle  horizontalen  Linien 
mit  nach  aufwärts  convexer  Krümmung  in  Anwendung  kommen.  Der  Eck- 
triglyphenconflict  veranlasst  die  geringere  Breite  der  äussersten  Intercolumnien. 
Diese  Differenz  soll  in  dem  Sinne  wirken , dass  auch  die  übrigen  Intercolum- 
nien von  der  Mitte  gegen  Aussen  den  Eindruck  einer  successiven  Verjüngung 
machen ; oft  zeigen  dieselben  wirklich  eine  allmälige  Abnahme  nach  rechts 
und  links.  Nun  kommt  der  Verfasser  zu  den  Ausgleichsfinessen  des  Eck- 
triglyphenconflictes  am  Parthenon.  Infolge  der  Stellung  der  Ecktriglyphe  steht 
auch  die  folgende  Triglyphe  nicht  wie  sonst  in  der  Mitte  des  Intercolumniums. 
Um  nun  diesen  Missstand  weniger  auffallend  hervortreten  zu  lassen , wurde 
das  folgende  raffmirte  Mittel  angewendet: 

Es  wurde  1)  die  unterhalb  der  Triglyphe  befindliche  Tropfenregula 
etwas  nach  rechts  verschoben  und  2)  die  zweitletzte  Säule  etwas  nach  links 
gerückt.  Hierdurch  wurde  das  äusserste  Intercolumnium  noch  etwas  mehr  ver- 
kleinert, aber  dessen  Mitte  der  Triglyphenmitte  näher  gerückt.  Und  zwar  wurden 
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die  Grössen  der  beiderseitigen  Verschiebungen  so  gewählt,  dass  die  Mittelpunkte 
der  Triglyphenunterkante,  der  Regulaunterkante  und  des  Stückes  der  Epistil- 
unterkante zwischen  den  zwei  Säulenabaci  in  gerade  Linie  zu  liegen  kamen. 
Um  ferner  die  Verschiebung  der  Säulenachse  gegen  die  Epistylfuge  weniger 
auffallend  zu  machen,  wurde  auch  die  letztere  etwas  nach  links  gerückt,  so 
dass  sie  zwischen  Säulenmitte  und  Triglyphenmitte  — jedoch  natürlich  näher 
der  letzteren  — zu  stehen  kam.  Die  übrigen  Säulen  wurden  so  gestellt,  dass 
die  inneren  Intercolumnien  im  Allgemeinen  einander  gleich  wurden.  Infolge 
dieser  Anordnung  trafen  nun  allerdings  bei  sämmtlichen  Säulen  die  Achsen 
nicht  mehr  genau  mit  den  Epistylfugen  oder  Triglyphenmitten  zusammen; 
es  fand  vielmehr  eine  Versetzung  derselben  nach  aussen  statt,  die  sich  gegen 
die  Mitte  hin  allmälig  ausglich.  Allein  diese  wohl  im  geometrischen  Aufriss 
bemerkbaren  Versetzungen  konnten  in  der  perspectivischen  Ansicht  in  keiner 
Weise  auffallen , da  die  hervortretenden  Abaci  eine  Vergleichung  sehr  er- 
schwerten. — Aus  demselben  Grunde  konnte  auch  die  nunmehr  nur  noch 
geringe  Abweichung  der  zweitletzten  Triglyphe  von  der  Intercolumnienmitte 
nicht  mehr  allzu  störend  auf  den  Anblick  wirken.  Um  aber  die  schiefe  Stel- 
lung der  geraden  Linie,  in  welcher  die  drei  Mittelpunkte  der  Triglyphenunter- 
kante, der  Regulaunterkante  und  der  Epistylunterkante  lagen,  noch  weniger 
fühlbar  zu  machen,  wurden  auch  die  Abaci  nicht  rechtwinklig,  sondern  als 
schiefe  Parallelepipeda  gebildet,  und  zwar  so,  dass  die  schiefen  Kanten  der- 
selben eine  mittlere  Richtung  zwischen  jener  schiefen  Mittelpunktslinie  und  der 
verticalen  Epistylfuge  erhielten  und  dadurch  vermittelnd  oder  jungirend  zwischen 
den  Contrast  dieser  beiden  traten. 

Bei  diesen  Auseinandersetzungen  scheint  uns  auf  gewisse  Ungenauigkeiten 
der  Bauausführung  viel  zu  grosses  Gewicht  gelegt,  besonders  ist  aber  den 
Fugen  eine  Bedeutung  zugeschrieben,  die  sie  im  griechischen  Bau  zu  keiner 
Zeit  hatten;  sie  waren  nur  eine  constructive  Nothwendigkeit , niemals  aber 
mit  Absicht  sichtbar  hervorgehoben.  Wenn  der  Verfasser  sagt:  »Der  Fugen- 
schnitt des  Epistyls  war  so  angeordnet,  dass  die  verticalen  Fugen  genau  auf 
die  Mitte  der  dritten,  fünften,  siebenten  u.  s.  w.  Triglyphe  trafen,  so  dass  also 
die  Länge  eines  der  fünf  inneren  Architravsteine  gleich  der  doppelten  Tri- 
glyphenentfernung  war.  Diese  Anordnung  war  lediglich  durch  die  Rücksicht 
auf  den  angenehmen  Eindruck  veranlasst,  da  die  Epistylfugen  von  unten  deut- 
lich sichtbar  waren.«  So  entspricht  die  letztere  Schlussfolgerung  in  keiner 
Weise  dem  Wesen  der  Fugenbehandlung  des  griechischen  Baues,  da  die  Fugen 
selbst  dort,  wo  sie  nicht  durch  Bemalung  gedeckt  waren,  von  unten  her  doch 
kaum  dem  Auge  sichtbar  wurden. 

Nun  hat  aber  auch  selbst  diese  Finesse  nicht  genügt  und  es  musste 
zum  Ausgleiche  der  einseitigen  Verjüngung  der  Intercolumnien  im  Interesse 
der  Harmonie  der  perspectivischen  Erscheinungsform  die  Imitirung  der  Cur- 
vatur  hinzutreten. 

Die  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Studie 
Haucks  besonders  in  ihrem  ersten  Theile  der  grössten  Beachtung  werth  ist, 
dass  aber  seine  Motivirung  der  Curvaturen  des  griechischen  Baues  schwerlich 
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mehr  Befriedigung  bringen  wird  als  jene  von  Penrose  und  Thiersch,  denn 
der  Verfasser  geht  von  Voraussetzungen  aus,  welche  sowohl  mit  der  Bauweise 
der  Griechen  als  auch  mit  deren  sonstigem  grossen,  schwerlich  auf  solch 
kleinliche  Finessen  gerichteten  Sinn  nicht  harmoniren;  immerhin  darf  aber 
das  Buch  als  eine  in  allen  Theilen  anregende  und  fördernde  Arbeit  bezeichnet 
werden.  A.  H. 


Kunstgeschichte.  Archäologie. 

Anton  Springer,  Ueber  die  Quellen  der  Kunstdarstellungen  im  Mittel- 
alter.  Abdruck  aus  den  Berichten  der  phil.-histor.  Glasse  der  Königl.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1879.  8°.  40  S. 

Mit  der  vorliegenden  kleinen  aber  inhaltsreichen  Schrift,  welche  die  Er- 
klärung mittelalterlicher  Kunstdarstellungen  nicht  nur  vielfach  berichtigt,  son- 
dern geradezu  auf  neue  Grundlagen  stellt,  wendet  sich  Springer  wieder  einem 
Quellengebiete  zu,  das  er  einstmals  durch  seine  »ikonographischen  Studien« 
für  Deutschland  eröffnet  hatte,  leider  ohne  dass  es  ihm  gegönnt  gewesen  wäre, 
nennenswerthe  Nachfolge  zu  finden.  Es  kann  unsere  Aufgabe  nur  sein,  dem 
Gedankengange  des  berühmten  Verfassers  nach  Massgabe  des  zugewiesenen 
Raumes,  so  weit  es  angeht,  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  folgen: 

Ist  in  dem  Verständnisse  mittelalterlicher  Kunstdarstellungen  in  einer 
Beziehung  wenigstens  ein  stetiger  Fortschritt  bemerkbar,  dass  man  sie  nicht 
mehr  als  Räthselbilder  betrachtet  und  ihre  Erklärung  in  gnostischer  Geheim- 
lehre oder  nordischen  Sagen  sucht,  so  bannt  gelegentliches  Finden  des  Rechten 
noch  keineswegs  den  Glauben,  dass  die  mittelalterlichen  Künstler  den  Stoff  für 
die  Bildwerke  mit  einer  gewissen  Willkür  wählten.  Es  muss  aber  das  Ziel  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  sein,  den  Zusammenhang  der  Bildwerke  mit  der 
Cultur  des  Mittelalters,  wie  sie  uns  in  den  litterarischen  Denkmälern  entgegen- 
tritt, zu  erhärten  und  bestimmte  Gesetze  bei  Schöpfung  wenigstens  der  grösseren 
Bilderkreise  nachzuweisen.  Grundbedingung  hiefür  ist  die  Scheidung  decorativer 
Darstellungen  von  den  historischen,  damit  nicht  auch  diese  in  Reaction  gegen 
die  frühere  mystische  Erklärungsweise  auf  »simple  fantaisie  d’artiste«  zurück- 
geführt werden.  Die  decorativen  (figürlichen)  Bildwerke  theilen  sich  in  zwei 
Gruppen:  1)  in  formsymbolische  (tragende  und  stützende  Figuren  etc.),  2)  in 
decorative  Wiederholungen  ursprünglich  bedeutungsvoller  antiker  oder  orien- 
talischer Motive.  Die  Ausscheidung  dieser  Gruppen  hat  den  Denkmälervorrath 
der  frühmittelalterlichen  Periode  (denn  nur  für  diese  gelten  die  Resultate  der 
unternommenen  Untersuchung)  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  dem  Inhalte  der 
Darstellungen  bedeutend  verringert. 

Aber  auch  bei  den  historischen  Figurenbildern  muss  der  Grundsatz  der 
Gemeinverständlichkeit  festgehalten  werden , die  Kunstwerke  konnten  ihren 
Wirkungskreis  nicht  freiwillig  auf  eine  kleine  Gemeinde  Wissender  eingeschränkt 
haben,  sondern  sie  müssen  dem  Volke,  für  das  sie  bestimmt  waren,  wie  alle 
Kunst  überall  verständlich  gewesen  sein.  Es  fragt  sich  nun,  wo  sammelten 
sich  die  dem  Künstler  und  Volke  gemeinsamen  Vorstellungen,  so  dass,  wenn 


88 


Litteraturbericht. 


der  Künstler  aus  diesem  Vorrathe  ein  Bild  herausrollte,  er  des  allgemeinen 
Verständnisses  sicher  war.  Der  Text  der  Bibel,  über  welchen  jene  Bildwerke 
zumeist  hinausgehen,  lag  ihnen  nicht  vor,  und  auch  jene  vielen  typologiscnen 
und  allegorischen  Commentatoren  von  Hilarius  und  Ambrosius  an,  aus  denen 
wir  die  Kenntniss  jener  Typen  und  Präfigurationen  schöpfen  können,  kamen 
nicht  in  die  Hand  des  Laien.  Die  mündliche  Unterweisung  hatte  das  Ueber- 
gewicht;  und  hier  können  wir  auf  eine  Quelle  den  Finger  legen,  welche 
auf  die  Phantasie  des  Volkes  belebend  wirkte  und  dem  Künstler  zahlreiche 
Gegenstände  der  Schilderung  darbot.  Das  ist  die  Predigt.  Die  bestimmte 
Predigt  zwar,  welche  für  ein  einzelnes  Kunstwerk  anregend  wirkte,  können 
wir  freilich  nicht  mehr  bestimmen;  aber  es  genügt,  aus  den  uns  erhaltenen 
Predigtsammlungen  des  frühen  Mittelalters  den  Zusammenhang  mit  den  Kunst- 
darstellungen jener  Periode  nachzuweisen.  In  diesem  Sinne  wird  die  bedeu- 
tendste jener  Predigtsammlungen,  das  speculum  ecclesiae  des  Honorius 
Augustodinensis  besprochen,  ein  Buch,  das  die  herrschende  Durchschnitts- 
bildung jener  Zeit  vertritt.  Typen,  Legenden,  Fabelthiere  zur  Versinnlichung 
der  Psalmen  etc.,  alles,  was  uns  von  den  Bildwerken  her  bekannt  ist,  wird 
in  diesen  Predigten  nach  der  Reihe  des  Kirchenjahres  vorgeführt,  und  so 
gelingt  es  z.  B.  dem  Verfasser,  aus  der  Predigt  de  epiphania,  in  der  die 
verschiedenen  auf  diesen  Tag  fallenden  Feste  vereint  besprochen  werden,  die 
scheinbar  so  dunklen  Reliefs  ah  der  Kirche  zu  Schöngrabern  zu  deuten,  oder 
in  jenen  erwähnten  Psalmenerklärungen  die  Quellen  für  die  so  populären 
Thierbilder  nachzuweisen.  An  die  Predigt  schliesst  sich  der  Hymnus,  immer 
mit  ihr  in  strengem  ergänzendem  Zusammenhänge.  Hymnen  und  Sequenzen 
sind  die  zweite  Quelle  für  die  Darstellungen  der  kirchlichen  Kunst  des 
Mittelalters.  Als  Probe  wird  der  Zusammenhang  der  Allerheiligen bilder  bis 
auf  die  van  Eycks  und  Dürer  herab  mit  dem  Liede  de  omnibus  sanctis  nach- 
gewiesen und  die  Figuren  an  der  goldnen  Pforte  in  Freiburg  in  den  Gesängen 
am  Kirchweihfeste  als  die  Gäste  bei  der  Hochzeit  Christi  mit  der  Kirche  vor- 
geführt. F.  W. 

A Dictionary  of  Christian  Antiquities,  comprising  the  history,  institu- 
tions  and  antiquities  of  the  Christian  Church,  from  the  time  of  the  Apostles 
to  the  age  of  Charlemagne,  by  various  writers.  Edited  by  William  Smith, 
D.  C.  L.,  L.  L.  D.  and  Samuel  Chetham,  M.  M.  2 Vols.  Imp.  8°.  2060  S. 
London,  T.  Murray  1875 — 1880. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  das  Resultat  einer  Arbeit  wie  die  vor- 
liegende, an  welcher  gegen  150  Gelehrte,  offenbar  mit  Fleiss  und  Gewissen- 
haftigkeit, gearbeitet  haben,  im  Grossen  und  Ganzen  ein  durchaus  befriedigendes 
ist.  Das  vorliegende  wahrhaft  colossale  Sammelwerk  verdient  in  der  That, 
Archäologen  und  Kunsthistorikern  nicht  minder  wie  Theologen  aufs  wärmste 
empfohlen  zu  werden.  Im  Jahre  1865  gab  bekanntlich  Martigny  sein  »Dic- 
tionnaire  des  Antiquit6s  Chretiennes«  zum  Erstenmal  heraus  (676  Seiten); 
eine  ohne  Zweifel  fleissige,  aber  leider  auch  ziemlich  unkritische  Arbeit,  die 
jedoch  kürzlich  in  einer  vermehrten  zweiten  Auflage  nicht  unwesentlichen 
Verbesserungen  unterzogen  worden  ist.  Um  aber  zu  erfahren,  um  wie  viel 
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besser  die  englischen  Lexicographen  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden  trachten, 
so  vergleiche  man  Artikel  für  Artikel  ihres  Werkes  mit  der  Arbeit  Martigny’s 
oder  auch  mit  der  parallellaufenden,  kürzlich  begonnenen  von  Fr.  X.  Kraus. 
Zunächst  fällt  mir  in  dem  englischen  Werke  auf,  eine  mit  mehr  Ausführlich- 
keit gepaarte  rein  sachliche  Behandlung  der  Sujets.  Nicht  mindere  Aner- 
kennung verdient  die  Gediegenheit  der  stilistischen  Form  sowie  die  mit  grosser 
Besonnenheit  des  Urtheils  Hand  in  Hand  gehende  Klarheit  des  Ausdrucks.  Die 
gebotene  Rücksichtnahme  auf  die  Stellung  der  zahlreichen  in  England  in  Be- 
tracht kommenden  Parteien  mag  wohl  den  englischen  Verfassern  es  besonders 
nahe  gelegt  haben,  solchen  Gesichtspunkten  eine  geradezu  principielle  Bedeutung 
zu  geben.  In  der  That,  nichts  scheint  ihnen  mehr  fern  zu  liegen  als  jene  Partei- 
polemik, welche  den  mehr  oder  minder  geschickt  verhüllten  Selbstzweck  in 
den  Parallelarbeiten  der  continentalen  confessionellen  Archäologen  bildet.  Einen 
solchen  Ton  möglichst  zu  vermeiden  ist  ja  in  englischen  wissenschaftlichen 
Kreisen  beinah  selbstverständlich,  und  wenn  man  dort  der  deutschen  Gelehr- 
samkeit die  Palme  grösserer  Gründlichkeit  im  Grossen  und  Ganzen  durchaus 
nicht  streitig  machen  will  oder  kann,  so  möchte  man  doch  andrerseits  wenig- 
stens den  Ruhm  der  Leidenschaftslosigkeit  und  der  Unparteilichkeit  als  Vorzug 
für  sich  gewahrt  wissen.  Da  die  moderne  christliche  Archäologie  allerwärts, 
sowohl  jenseits  der  Alpen  als  auch  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  und 
des  Canals  doch  nur  so  lang  lebensfähig  ist,  als  sie  in  regem  Contact  mit 
den  classischen  Heimathländern  der  einschlägigen  Monumente  bleibt,  wird  man 
es  wohl  nicht  befremdlich  finden,  wenn  wir  dem  englichen  Forscherfleiss  hier 
in  dem  Vergleich  der  drei  Concurrenzunternehmungen  das  Zeugniss  geben, 
am  geschicktesten  die  ja  überall  gleichen  Chancen  für  den  Erfolg  verwerthet 
zu  haben.  Die  zahlreichen  Citate  aus  den  Kirchenvätern  sind  meist  in  Ueber- 
setzung,  oft  im  Originaltext  gegeben  und  nicht  wie  anderwärts  auf  trockene 
Anführung  dürrer  Capitelzahlen  beschränkt.  Einzelne  Beiträge  würden,  separat 
gedruckt,  als  stattliche  Minographieen  gelten  dürfen.  So  unter  anderm 
Wensley’s  Aufsatz  über  die  Klöster,  dem  ein  1481  Nummern  umfassendes 
Verzeichniss  der  vor  dem  Jahr  814  gegründeten  Klöster  einverleibt  ist. 
Von  gediegener  Specialforschung  zeugt  auch  Professor  Babingtons  reich  illu- 
strirter  Artikel  über  Gemmen,  über  Münzen,  Lampen  und  Ringe.  Der  Aufsatz 
über  Musik  hat  geradezu  autoritativen  Werth.  Weniger  bedeutend  sind  die 
Aufsätze  über  Mosaiken  und  einzelnes  über  Gegenstände  der  christlichen 
Frescomalerei.  Die  Bearbeitung  der  irischen  und  englischen  christlichen  Anti- 
quitäten fasst  die  Resultate  von  Specialforschungen  zusammen,  welche  in 
Folge  ihrer  Verstreuung  in  den  Zeitschriften  und  Jahrbüchern  der  verschie- 
densten Gesellschaften  nur  den  wenigsten  Fachgelehrten  auf  dem  Continent 
zugänglich  sind  und  darum  hier  eigentlich  zum  ersten  Mal  weiteren  Kreisen 
bekannt  werden.  Als  ein  besonderer,  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Vor- 
zug der  englischen  Realencyclopädie  gegenüber  den  Concurrenzunternehmungen 
muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  hier  so  oft  wie  nur  möglich  in  erster 
Linie  auf  die  Alterthümer  des  christlichen  Orient  recurrirt  wird  und  zwar  nicht 
allein  der  byzantinischen  Kirche,  sondern  auch  der  armenischen,  der  syrischen, 
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der  koptischen  und  der  russischen.  Die  Ausstattung  des  englischen  Werkes 
muss  als  ganz  vorzüglich  bezeichnet  werden.  Die  von  Martigny  und  Bottari 
entlehnten  Holzschnitte  sind  allerdings  mehr  oder  weniger  werthlos,  aber  im 
Ganzen  hat  man  doch  besseren  Quellen  den  Vorzug  gegeben,  so  dass  der  Mehr- 
zahl der  Abbildungen  eine  präcise  und  stilvolle  Ausführung  nachgerühmt  wer- 
den kann.  Jean  Paul  Richter. 

Obreen,  Archief  voor  Nederlandsche  Kunstgeschiedenis.  2e  Deel. 

1879—80. 

Der  jetzt  fertig  vorliegende  zweite  Theil  dieser  verdienstlichen  Urkunden- 
publication  über  alle  in  das  Gebiet  der  holländischen  Kunst  einschlagenden 
Fächer  steht  dem  ersten  Theile  (vgl.  Repertorium  II,  380)  an  Interesse  nicht 
nach,  mag  immerhin  das  hier  veröffentlichte  Gildebuch  des  kleinen  Alkmaar 
für  die  holländische  Kunstgeschichte  nicht  die  Bedeutung  haben,  wie  die  Bücher 
der  Lucasgilden  von  Delft  und  Dordrecht,  welche  der  erste  Band  brachte. 

Es  sei  hier  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  was  dieser  zweite  Band  von 
allgemein  Interessantem,  d.  h.  von  neuem  Material  für  die  Geschichte  der 
Malerei  in  Holland  darbietet.  Unter  den  Malern  der  Gilde  von  Alkmaar,  die 
1631  errichtet  wurde,  begegnen  wir  nach  den  Daten  ihres  Eintritts  als  Meister: 
1649  einem  Anthony  Kroos  (wohl  dem  Landschafter  in  der  Art  des  J.  v.  Goijen), 
1674  dem  Abraham  van  Beijoren,  dem  bekannten  Stilllebenmaler,  der  uns 
früher  in  den  Gilden  des  Haag  und  von  Dordrecht  begegnet,  1636  dem  Archi- 
tekturmaler Emanuel  de  Wit  (1641  in  die  Delfter  Gilde  aufgenommen),  1631 
dem  Hendrik  van  Staveren,  1637  Jacob  de  Wit  (nach  A.  v.  d.  Willigen  der- 
selbe wie  Jacob  de  Wit.  der  Nachahmer  Rembrandts),  1631  Pieter  Kornelisz 
Verbeeck,  1632  Saezar  (Caesar)  van  Everdingen  und  1644  ein  Jan  van  Ever- 
dingen,  während  wir  Allart  vergeblich  suchen,  1634  Willem  Bartius,  wohl  der 
seltene  »Gesellschaftsmaler«  in  der  Art  des  A.  Palamedes. 

Einigen  Mittheilungen  aus  den  Traubüchern  und  den  Bürgerlisten  von 
Gouda  entnehmen  wir,  dass  Gonert  Flinck  aus  Amsterdam  sich  am  30.  Mai 
1656  mit  Sophia  van  der  Gouve  (nicht  van  Hove,  wie  sie  auch  noch  Havard 
nennt)  in  zweiter  Ehe  vermählt,  und  dass  der  Maler  Christoffel  Pierson  1692 
von  Schiedam  wieder  nach  Gouda  zog  — ein  Beweis  mehr,  dass  von  ihm 
nicht  die  C.  P.  (verschlungen)  monogrammirten  Stillleben  herrühren  können, 
von  denen  das  früheste  mir  bekannte  bereits  die  Jahreszahl  1624  trägt. 

Die  auf  Kunstwerke  bezüglichen  Auszüge  aus  den  Magistratsrechnungen 
vom  Haag  wie  von  Utrecht  geben  über  Anfertigung  von  Gobelins,  gemalten 
Fenstern,  Stadtplänen,  Kupferstichen,  Wappen  u.  s.  f.  zahlreiche  interessante 
Auskünfte;  Aufträge  an  Maler  finden  sich  aber  nur  wenige  darunter. 

Von  mannigfaltigem  und  allgemeinem  Interesse  ist  die  durch  Victor  de 
Stuers  gemachte  Mittheilung  der  Listen  einer  Lotterie  von  Gemälden,  welche 
der  Maler  Jan  de  Bondt  Ende  Juli  1649  in  Wyck-bij-Duurstede  unfern  Utrecht 
veranstaltete.  Der  gelehrte  Verfasser  des  trefflichen  Katalogs  der  Haager  Galerie 
bringt  eine  Reihe  der  interessantesten  Erläuterungen  über  die  Künstler  (meist 
Utrechter  Maler),  von  denen  Bilder  in  der  Lotterie  Vorkommen.  Zur  Vervoll- 
ständigung derselben  füge  ich  hinzu,  dass  die  Schreibweise  Bylaert  für  den 
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Utrechter  Maler  Jan  Bylaert,  der  in  der  Art  des  G.  Honthorst  malte,  keines- 
wegs falsch  ist,  wie  Stuers  mit  Kramm  annimmt:  die  ziemlich  zahlreichen 
Bilder  desselben  mit  lebensgrossen  Halbfiguren  (in  den  Galerien  von  Braun- 
schweig, Göttingen  u.  s.  f.)  tragen  stets  die  Bezeichnung  J.  Bylaert ; und  ebenso 
ist  eine  Grotte  mit  Nymphen  in  der  Art  des  Guijlenborde  in  der  Galerie  Liech- 
tenstein in  Wien  bezeichnet,  die  auch  ein  Gesellschaftsstück  in  der  Manier  des 
Duck,  Palamedes  u.  s.  f.  von  ihm  besitzt.  In  Bezug  auf  Jan  Both  habe  ich 
schon  in  unserem  Katalog  der  Berliner  Galerie  (1878)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  herkömmliche  Angabe,  Jan  sei  erst  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Andries  in  Venedig  1650  nach  Holland  zurückgekehrt,  auf  einem  völlig 
unverständlichen  Irrthum  Sandrarts  beruht,  da  dieser  ausdrücklich  sagt,  dass 
Jan  Both  noch  vor  seiner  (Sandrarts)  Abreise  von  Holland  im  Jahre  1644 
dort  für  ihn  gemalt  habe;  damit  fällt  auch  das  Todesjahr  des  Andries  vor  das 
Jahr  1644.  Die  zahlreichen  Bilder  der  mannigfachsten  Gegenstände,  welche 
unter  dem  Namen  »Cuijp«  in  der  Lotterie  Vorkommen,  schreibt  Herr  de  Stuers 
irrthümlich  dem  Aalbert  Cuijp  zu:  sie  sind  vielmehr  von  seinem  Bruder  Ben- 
jamin, der  gerade  derartige  Lagerscenen,  biblische  Gegenstände,  Bauernschläge- 
reien u.  s.  f.  gemalt  hat,  denen  man  — falls  sie  bezeichnet  sind  — gewöhn- 
lich die  Ehre  anthut,  sie  dem  Aalbert  zuzuschreiben,  falls  sie  nicht  bezeichnet 
sind,  gelegentlich  gar  unter  Rembrandts  Namen  gehen  lässt.  Die  Landschaft, 
welche  in  der  Lotterie  unter  dem  Namen  van  der  Lack  vorkommt,  ist  wohl 
von  dem  Meister,  von  welchem  die  Berliner  Galerie  (z.  Z.  im  Magazin)  eine 
Landschaft  mit  kleiner  Staffage  im  Anschluss  an  Poelenburg  besitzt,  die  die 
Bezeichnung  R.  v.  Laek  1640  trägt.  Dass  der  Blumen-  und  Stilllebenmaler 
Christiaan  Luijks  in  der  That  existirte,  dafür  sprechen  u.  a.  auch  eine  Anzahl 
bezeichneter,  zum  Theii  sehr  guter  Bilder  des  Meisters,  z.  B.  ein  Frühstück 
in  der  Braunschweiger  Galerie. 

Eine  kurze,  aber  sehr  belangreiche  Veröffentlichung  ist  die  von  Dr.  P. 
Scheltema,  dem  bekannten  Stadtarchivar  von  Amsterdam,  mitgetheilte  Liste 
derjenigen  Maler,  welche  in  Amsterdam  in  den  Jahren  1584 — 1604  das  Bürger- 
recht erhielten.  Sie  ist  desshalb  von  ganz  besonderem  Interesse,  weil  sie  zeigt, 
wie  bedeutend  der  Zuzug  vlämischer  Künstler  in  Folge  der  Verfolgungen  der 
Reformirten  in  den  spanischen  Niederlanden  nach  Holland  und  speziell  nach 
Amsterdam- war,  das  gerade  dadurch  erst  neben  Harlem  als  ein  Mittelpunkt 
des  holländischen  Kunstlebens  sich  allmälig  zu  entwickeln  begann.  Sollte  der 
am  22.  April  1597  als  Maler  aus  Antwerpen  eingetragene  Gillis  van  Comploo 
nicht  verlesen  sein  für  Gillis  van  Coninxloo? 

Von  weiteren  Mittheilungen  dieses  zweiten  Bandes  nenne  ich  noch  zwei 
Aufsätze  von  N.  de  Roever  über  die  Kupferstecher  von  Amsterdam,  die  ersten 
Statuten  der  Gilde  zu  Rotterdam  vom  Jahre  1609  und  schliesslich  einen  Auf- 
satz über  den  Landschaftsmaler  Hendrik  van  Avercamp,  gen.  de  Stomme  van 
Campen , vom  Archivar  der  Stadt  Kämpen,  J.  Nanninger  Uitterdijk.  Wir  er- 
halten darin  den  ersten  urkundlichen  Anhalt  für  die  Biographie  dieses  Künstlers. 
Er  war  der  Sohn  des  angesehenen  und  verdienten  Stadtapothekers  von  Kämpen, 
Barent  Avercamp  (f  1608)  und  dessen  Gattin  Beatrix  Peeters,  die  nach  1580 
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und  zwar  wahrscheinlich  bald  nach  diesem  Jahre  sich  mit  ihm  vermählte. 
Dass  Hendrik  nach  dem  Tode  des  Vaters  bei  seiner  Mutter  lebte  und  zwar 
als  der  halb  hilflose  Stumme,  wie  ihn  sein  Beinamen  nennt,  ergibt  sich  aus 
dem  Testamente  der  Mutter  vom  18.  December  1683,  worin  dieselbe  auf  dem 
Todtenbette  ihrem  »stommen  en  miserabelen  soen  Hendrik«  100  Karolusgulden 
jährliche  Rate  zeitlebens  aus  ihrem  Nachlass  vorweg  aussetzt.  Hendrik  war 
damals  unverheirathet  und  blieb  es  wohl  auch  zeitlebens.  Weitere  Notizen, 
namentlich  die  Daten  seiner  Geburt  und  seines  Todes,  gibt  uns  Uitterdijk 
noch  nicht.  Der  diesen  biographischen  Notizen  folgende  Katalog  von  Aver- 
camps  Werken  ist,  namentlich  in  Bezug  auf  die  fertigen  Zeichnungen  des 
Meisters,  welche  eine  noch  höhere  künstlerische  Bedeutung  haben  als  seine 
Gemälde,  etwas  gar  zu  kurz  ausgefallen : H.  Uitterdijk  nennt  zwölf  Zeichnungen 
in  noch  bestehenden  Sammlungen,  sämmtlich  in  Holland,  die  er  ausführlich 
beschreibt.  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  wenigstens  die  hervorragendsten 
Sammlungen  namhaft  zu  machen,  in  denen  mir  ausserdem  Zeichnungen  des 
Meisters  in  grösserer  Zahl  bekannt  sind,  im  Ganzen  etwa  150  Blatt.  Vor 
allem  die  königl.  Bibliothek  in  Windsor,  welche  einen  Band  mit  etwa  sechzig 
farbigen  Scizzen  der  Studien  aufzuweisen  hat.  In  den  übrigen  englischen 
Museen  und  Privatsammlungen  nur  vereinzelte  Blätter,  selbst  im  Printroom 
des  British  Museum  nur  ein  Aquarell.  Auch  die  Pariser  Sammlungen  sind 
wenig  reichhaltig;  um  so  mehr  die  deutschen:  das  Berliner  Cabinet  hat  ein 
Dutzend  meist  treffliche  Aquarelle  aufzuweisen  und  etwa  ebenso  viele  die  Samm- 
lung des  Herrn  A.  von  Beckerath  in  Berlin.  Mehrere  aquarellirte  Zeichnungen 
besitzt  das  Cabinet  in  Dresden  und  ebendort  die  Sammlung  des  Herrn  Cichorius. 
Eine  Sammlung  von  vier  der  schönsten  Blätter  bewahrt  die  Albertina  in  Wien; 
etwa  die  doppelte  Zahl  das  StädeFscbe  Institut  in  Frankfurt  a/M.  Vereinzelte 
oder  einige  wenige  Zeichnungen  in  den  öffentlichen  Sammlungen  zu  Hamburg, 
Bremen,  Darmstadt,  Braunschweig  u.  s.  f.,  sowie  in  manchen  kleineren  Privat- 
sammlungen. Bode. 

Dr.  Paul  Lehfeldt,  Die  Holzbaukunst.  Vorträge  an  der  Berliner  Bauakademie. 

Mit  96  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 

1880.  VIII  und  274  S.  8°. 

Unter  den  bildsamen  Stoffen , welche  die  Natur  der  formenden  Hand 
des  Künstlers  darbietet,  nimmt  das  Holz  eine  hervorragende  Bedeutung  in  An- 
spruch. Durch  die  natürliche  Beschaffenheit  seiner  verschiedenen  Arten  mit 
schlankem  oder  vollerem  Stamme  und  von  mannigfach  abgestufter  Dichtigkeit 
eignet  es  sich  zu  einer  Fülle  von  stabförmigen,  flächenhaften,  wie  auch  mehr 
körperhaften  Gebilden,  welche  einen  weiten,  über  die  Gebiete  der  Plastik,  Tek- 
tonik und  des  Kunsthandwerks  sich  erstreckenden  Umkreis  erfüllen.  Der  Be- 
arbeitung setzt  es  im  Allgemeinen  geringere  Schwierigkeiten  entgegen  als  Stein 
und  Metall,  und  in  Perioden  eines  noch  unentwickelten  Schaffens,  wo  immer 
wir  ein  Volk  in  den  ersten  Versuchen  begriffen  sehen,  bildnerische  Formen 
zu  gewinnen,  ist  es  daher  namentlich  dieser  Stoff,  woran  sich  die  Fähigkeit 
erprobt.  Der  Steinarchitektur  der  Aegypter,  der  ältesten  monumental  beglau- 
bigten Kunst,  ging  unzweifelhaft  eine  lange  Uebung  des  Holzbaues  voraus,  wie 
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wir  aus  Zierformen  der  Felsen-  und  Pyramidengräber,  aus  Sarkophagformen 
und  aus  hieroglyphischen  Zeichen  des  sog.  Alten  Reiches  zu  erkennen  ver- 
mögen ; der  spätere  ägyptische  Säulenbau  ist  ohne  die  Annahme  vorbildlicher 
Einwirkung  eines  leichteren  Holzsäulenbaues,  wie  ihn  die  farbigen  Koilana- 
glyphen  der  Grabkammern  illustriren , nicht  zu  verstehen.  Auch  die  monu- 
mentalen Bauformen  Kleinasiens,  Persiens  und  Griechenlands  im  Alterthum 
lassen  eine  voraus-  und  nebenhergehende  Ausbildung  und  Pflege  der  Holzbau- 
kunst erkennen,  welche  die  monumentalen  Typen  in  constructiver  und  decora- 
tiver  Hinsicht  beeinflusste.  Das  kunstbegabteste  Volk  des  Alterthums  knüpft 
die  Anfänge  seiner  eigenen  Kunstbestrebungen  in  der  Ueberlieferung  von  Dä- 
dalus  ganz  vorwiegend  an  die  Holzbildnerei.  Der  Stempel  eines  solchen  Ur- 
sprungs ist  den  Formen  der  classischen  Baukunst,  auch  nachdem  und  obwohl 
sie  ihre  Vollendung  in  dem  dauerhafteren  Material  des  Steins  gefunden,  doch 
unverkennbar  aufgedrückt.  Die  Idee  des  Steinbaues,  d.  h.  die  bewusste  und 
consequente  Ausbildung  eines  Bausystems,  welches  ganz  auf  das  eigentüm- 
liche, von  dem  des  Holzes  wesentlich  verschiedene  Festigkeitsver mögen  des 
Steins  gegründet  ist,  gehört  einer  späteren  Zeit  an ; ihr  Eintritt  wird  erst  durch 
die  Aufnahme  des  Gewölbes  in  den  Monumentalbau  bezeichnet.  Sie  drängte 
den  Holzbau  und  die  aus  ihm  entlehnte  Formensprache  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  des  Sacralbaues  zurück,  während  der  Profanbau  ihn  naturgemäss  in 
den  meisten  Fällen  festhielt  und  zwar  nicht  blos  in  Bezug  auf  das  bedeut- 
samste Element  der  Raumbildung,  die  Decke,  sondern  vielfach  auch,  vor  Allem 
in  den  nördlicheren  Ländern,  in  Bezug  auf  die  umschliessende  Wand.  Reiz- 
volle Schöpfungen  verdanken  wir  dieser  Technik  von  früher  Zeit  des  Mittel- 
alters an  bis  auf  unsere  Tage,  wenngleich  seit  mehreren  Jahrhunderten  die 
conventionellen  Formen,  wie  sie  aus  dem  antiken  Gompromiss  von  Holz  und 
Stein  hervorgingen,  namentlich  in  ihrer  römischen  Modifieation  wieder  Auf- 
nahme und  mannigfache  Umgestaltung  fanden  und  die  charakteristische  Ent- 
wickelung des  Holzbaues  beeinträchtigten.  Die  Holzbaukunst,  heute  zwar  in 
ihrer  Anwendung  weit  mehr  eingeschränkt  als  in  früheren  Zeiten,  wird  für 
eine  Reihe  von  Aufgaben  wohl  stets  ihre  Bedeutung  behalten,  und  es  ist  daher 
zu  wünschen,  dass  die  stilistischen  Studien  der  ausübenden  Techniker  sich 
auch  diesem  Gebiete  mit  der  Liebe  und  dem  Eifer  zuwenden,  welche  das 
künstlerische  Gelingen  befördern. 

Diesen  Studien  kommt  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  eingehenden 
und  reich  ausgestatteten  Werken  zu  Hilfe,  welche  einzelne  Richtungen  der 
Holzbaukunst  darlegen  und  veranschaulichen.  Erörterungen  principieller,  prak- 
tischer und  historischer  Gesichtspunkte  sind  in  Fachzeitschriften  wie  in  ein- 
zelnen Abschnitten  weiter  angelegter  kunstwissenschaftlicher  Arbeiten  enthalten. 
Indessen  dürfte  weder  an  der  Schule  noch  in  der  Praxis  dem  Bau-  und  Ge- 
werbsbeflissenen  die  umfassende  Kenntnissnahme  dieses  Materials  leicht  möglich 
sein,  und  es  würde  dann  immer  noch  darauf  ankommen,  in  welchem  Masse 
er  sich  mit  seinem  Urtheile  über  diese  Fülle  von  Erscheinungen  und  Meinungen 
zu  stellen  und  eine  Richtschnur  und  fördernde  Anregung  daraus  zu  gewinnen 
vermöchte.  Diesem  Bedürfnisse  hat  die  Kunstwissenschaft  entgegenzukommen, 
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und  einer  dankbaren  und  dankenswerthen  Arbeit  unterzog  sich  daher  Dr.  Paul 
Lehfeldt,  indem  er  zunächst  für  den  Zweck  von  Vorlesungen  an  der  Berliner 
königl.  Bauakademie  das  Material  sammelte  und  zu  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung der  Holzbaukunst  vom  Alterthum  bis  zur  neueren  Zeit  gestaltete, 
welche  er  nun  in  einer  den  obigen  Titel  tragenden  Schrift  dem  weiteren 
Kreise  der  Fachleute,  Kunstgelehrten  und  Kunstfreunde  vorlegt. 

Bei  einer  solchen  zusammenfassenden  Betrachtung  kommt  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  von  Gestaltungen  zur  Geltung,  deren  das  Holz  als  tektonisches 
Material  gemäss  seinem  mehrseitigen  Festigkeitsvermögen  fähig  ist,  so  dass  es 
in  seinem  stilistischen  Verhalten  weniger  als  der  Stein  von  conventioneilen 
Formen  abhängig  oder  ihrer  bedürftig  ist,  — ein  Verhältniss,  welches  der 
Autor  als  »tendenziöse  Schönheit«  bezeichnet.  In  dieser  schmiegsameren  Natur 
des  Stoffes  liegt  es  auch  begründet,  dass  nationale  und  locale  Geschmacks- 
richtungen im  Holzbau  zu  einem  freieren  und  augenfälligeren  Ausdrucke  ge- 
langen, als  im  Steinbau,  — ein  zweiter  Gesichtspunkt,  welchen  der  Autor  als 
besonderes  Ergebniss  der  Betrachtung  in  Anspruch  nimmt. 

Das  Material  der  Darstellung  boten  ihm  wesentlich  die  reichen  Sammlungen 
und  Bibliotheken  Berliner  Lehranstalten,  Vereine  und  Museen;  sodann  Mittheilungen 
hervorragender  Gelehrter  und  einigermassen  auch  die  eigene  Anschauung.  Die 
grundsätzlichen  Gesichtspunkte  entnahm  er  hauptsächlich  den  Werken  von 
Breymann,  Karl  Bötticher,  Semper,  Viollet-le-Duc,  Lübke  u.  A.,  sowie  An- 
deutungen von  Reuleaux,  C.  Schäfer  u.  A.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ent- 
rollt Lehfeldt  ein  ziemlich  umfassendes  Bild  des  Holzbaues  in  verschiedenen 
Zeiten  und  Ländern,  wobei  allerdings  in  der  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten  auf  die  verschiedenen  Gruppen  zunächst  der  Zweck  der  Darstellung 
für  den  Lehrvortrag,  in  der  principiellen  Stellung  des  Autors  zu  schwierigen 
Problemen  weniger  das  Bedürfniss  eigener  Durchdringung  als  die  Anlehnung 
an  herrschende  Ansichten  Geltung  gewinnt. 

Die  Darstellung  strebt  im  Ganzen  eine  Anordnung  gemäss  dem  geschicht- 
lichen Verlaufe  an.  Doch  ist  es  in  dieser  Beziehung  gerade  der  erste,  das 
Alterthum  betreffende  Abschnitt,  welcher,  wie  in  jeder  kunstgeschichtlichen 
Darstellung,  die  grösste  Schwierigkeit  bietet.  Die  Cultur  der  Menschheit  hat 
sich  nicht  allenthalben  gleichzeitig  und  in  gleicher  Selbständigkeit  entfaltet. 
Während  wir  ein  Volk  bereits  im  frühesten  Alterthum  in  der  Pflege  einer 
eigenen  hochentwickelten  Cultur  begriffen  sehen,  fehlt  uns  von  anderen  Völkern 
für  diesen  Zeitraum  noch  jede  Kunde  selbst  ihrer  territorialen  Existenz,  ge- 
schweige denn  ihres  Culturstandes.  In  einer  späteren  Zeit  sehen  wir  Völker 
sich  erst  auf  Stufen  des  Kunstbestrebens  bewegen,  welche  jenes  erste  Volk 
längst  zurückgelegt  hat.  Wenn  nun  der  keineswegs  auf  geringe  Dimensionen 
beschränkte  Völkerverkehr  im  hohen  Alterthum  solche  ungleich  entwickelte 
Elemente  mit  einander  in  Berührung  brachte,  so  ist  es  zwar  nicht  nothwendig, 
auch  noch  nicht  erwiesen,  aber  doch  möglich  und  an  sich  nicht  abzuweisen, 
dass  der  unentwickeltere  Theil  von  dem  höher  cultivirten  eine  Anregung  em- 
pfing und  vielleicht  nun  in  rascherem  Tempo,  aber  mit  weniger  Selbständig- 
keit und  in  anderer  Fassung  eine  Summe  von  Culturideen  gewann,  als  wenn 
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er  unberührt  und  in  seiner  Entwickelung  vollständig  der  eigenen  Fähigkeit 
überlassen  geblieben  wäre.  Wir  deuten  hier  auf  eines  der  schwierigsten  Pro- 
bleme geschichtlicher  Forschung  hin,  an  dessen  Lösung  der  Sprachforscher, 
der  Archäologe,  der  Historiker  und  der  Kunstforscher  in  gleicher  Weise  be- 
theiligt sind,  und  welches  wie  die  Baukunst  überhaupt  so  auch  die  Holzarchi- 
tektur in  ihrer  kunstmässigen  Ausbildung  und  als  historische  Erscheinung  mit- 
betrifft.  Dr.  Lehfeldt  vermied  es,  in  dieser  noch  völlig  controversen  Frage 
Stellung  zu  nehmen ; er  verzichtete  damit  auf  einen  historischen  Charakter  der 
Darstellung  in  diesem  Abschnitt  und  wählte  dafür  eine  Art  genetischen  Ver- 
fahrens, welches  ihm  gestattet,  eine  Vielheit  zeitlich  und  räumlich  auseinander- 
liegender Erscheinungen  zusammenzufassen,  deren  gemeinsamer  Charakter  zu- 
nächst in  ihrer  Einfachheit  liegt.  In  aphoristischer  Behandlung  werden  in  der 
Einleitung  (S.  1 — 6)  einige  principielle  Fragen  angedeutet,  sodann  wird  als 
einfachster  Raumabschluss  das  Zelt  bezeichnet,  das  Wand  und  Dach  noch  in 
eins  bildet.  In  dem  durch  lothrechte  Pfosten  hergestellten,  mit  Decken  an 
den  Seiten  und  oberhalb  geschlossenen  Zelt  (der  Beduinen)  wird  ein  Fortschritt, 
ein  Uebergang  zum  festen  Haus  erkannt,  welcher  noch  weiter  gedeiht  in  der 
mit  kegelförmigem  oder  mit  einem  Walmdach  versehenen  Hütte,  deren  Wände 
aus  Flechtwerk  bestehen  (Kaffern,  Ceylonesen,  Andamaneninsulaner,  Tahitier, 
Patagonier,  Karaiben;  Sempers  Urhütte).  Mit  dem  folgenden  ersten  Capitel 
beginnt  die  Betrachtung  der  Holzbaukunst  bei  den  Völkern  des  Orients  im 
Alterthum,  und  zwar  in  der  Reihenfolge : Israeliten,  Assyrer,  Babylonier,  Perser, 
Inder,  Chinesen,  Aegypter.  Was  den  Autor  zu  dieser  überraschenden  Anord- 
nung bewog,  ist  nicht  leicht  einzusehen.  Das  Nomadenthum  der  Israeliten, 
auf  welches  er  verweist,  — es  handelt  sich  um  ihren  Auszug  aus  Aegypten 
und  den  Bau  der  Stiftshütte,  — hat  mit  der  keinen  anderen  Zustand  suchenden 
Unstetheit  von  Wanderstämmen  nichts  gemein,  wie  sie  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten der  alten  und  neuen  Welt  zu  allen  Zeiten  sich  bewegten.  Die  Israeliten 
verliessen  Aegypten,  nachdem  sie  Jahrhunderte  in  streng  geregelten  Verhält- 
nissen zugebracht  und  die  Cultur  dieses  Landes  in  ihrer  Blüthe  kennen  gelernt 
hatten ; während  ihrer  Wanderschaft  war  ihre  Sehnsucht  zwischen  den  Fleisch- 
töpfen Aegyptens  und  dem  verheissenen  Lande  Kanaan  getheilt.  Ihre  Kunst 
kann  wohl  weder  als  ein  Specimen  nomadischer  Culturstuf'e,  noch  als  eine  ori- 
ginale gelten.  Dies  verbietet  die  Kostbarkeit  der  zum  Stiftshüttenbau  ver- 
wandten Stoffe,  und  die  ausgeprägte  Symbolik,  welche  sie  zur  Schau  trugen 
(Cherubimgestalten) , deutet  auf  einen  anderen  Zusammenhang.  Der  Bauleiter, 
Moses,  war  unter  königlicher  Fürsorge  in  ägyptischer  Weisheit  erzogen  wor- 
den, und  dass  die  Stiftshütte  in  ihrer  Gesammtanlage  sich  an  den  ägyptischen 
Tempelplan  anlehnte,  — was  auch  Lehfeldt  annimmt,  ohne  zu  beachten,  dass 
demnach  in  der  ägyptischen  Baukunst  eine  Voraussetzung  gegeben  ist,  — war 
den  Juden  noch  in  später  Zeit  im  Gedächtniss ; wenn  Ref.  sich  recht  erinnert, 
ist  es  Flavius  Josephus,  der  bemerkt,  dass  Moses  an  Stelle  der  Obelisken  Säulen 
errichtete.  Dass  wir  »aus  der  Bibel  die  ersten  genauen  Angaben  über  einen 
Holzbau  haben,  der  sich  über  das  Bedürfniss  des  gewöhnlichen  Daseins  erhob«, 
— mag,  wenn  es  sich  nur  um  schriftliche  Angaben  handelt,  zutreffen;  aber 
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es  dürfte  doch  schwierig  sein,  auf  Grund  dieser  Angaben  ein  congruentes  Bild 
dieses  Holzbaues  zu  entwerfen.  Viel  genauere  Angaben  über  einen  sehr  ein- 
fachen, aber  ebenfalls  schon  kunstmässigen  Holzbaustil  liefern  uns  die  gegen 
2000  Jahre  älteren  bildlichen  Darstellungen  von  zeit-  und  baldachinartigen 
Formen,  welche  sich  an  den  Wänden  ägyptischer  Grabkammern  von  der  vierten 
Dynastie  des  alten  Reiches  an  vorfinden;  sie  gestatten  eine  fast  zweifellose 
Wiederherstellung  der  dargestellten  Bauformen,  soweit  es  auf  Grund  eines 
farbigen  geometrischen  Aufrisses  überhaupt  möglich  ist.  Aegypten,  welches 
der  Verfasser  an  die  letzte  Stelle  dieses  Gapitels  verwies,  — nach  Assyrien, 
dessen  monumentale  Kunst  doch  erst  vom  9.  Jahrhundert  v.  Ghr.  an,  nach 
Persien,  dessen  in  keiner  Weise  selbständige  Kunst  erst  vom  6.  Jahrhundert, 
nach  Indien,  dessen  Baukunst  erst  vom  5.  Jahrhundert  an  monumental  be- 
zeugt ist,  — kommt  S.  17  — 19  mit  einigen  kurzen  Andeutungen  weg,  wobei 
ein  für  die  richtige  Würdigung  der  Holzbaukunst  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
Stilbildung  der  monumentalen  Baukunst  principiell  hochbedeutsamer  Vorgang 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt,  der  in  diesem  Lande  besonders  klar  vorliegt  und 
auf  anderen  Territorien  im  Alterthum  mehr  als  eine  Analogie  findet.  Jene 
leichten , mit  Base  und  Pflanzencapitell  versehenen  Säulenformen , jene  mit 
Papyrus-  oder  Schilfblättern  geschmückten  Bekrönungsgesimse  von  steiler  Hohl- 
kehlenform, welche  wir  in  dem  bezeichneten  frühesten  Holzbau  der  Aegypter 
antreffen,  bieten  den  ersten  Versuch  einer  Gliederung  und  kunstmässigen  Ge- 
staltung des  Baues  und  seiner  Theile  dar,  soweit  unsere  monumentale  Kennt- 
niss  reicht.  Diese  Gliederung  ging  in  den  erst  mit  der  zwölften  Dynastie  be- 
ginnenden Steinsäulenbau  über  und  drückte  ihm  sein  stilistisches  Gepräge  auf, 
so  dass  der  ägyptische  Säulenbau  nur  die  im  Stein  und  in  grandiosen  Dimen- 
sionen wiederholte  Kunstform  des  alten  Holzbaues  darstellt,  mit  der  durch 
das  Material  gebotenen  Aenderung  der  Verhältnisse.  Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Lehfeldt  das  oben  erwähnte  Bekrönungsgesimse  unrichtig  als  »die  Aegyp- 
ten eigene  Form  der  Traufrinne«  bezeichnet.  Diese  Gesimse  sind  ohne  Kanal 
(Rinne)  und  ohne  Ablaufmündungen,  weil  Aegypten  ein  regenloses  Klima 
besitzt ; deshalb  kannte  die  ägyptische  Architektur  auch  nicht  das  giebelförmige 
Dach,  welches  hier  gar  keinen  Sinn  hätte. 

Die  Besprechung  der  persischen  und  indischen  Monumente  greift  schon 
hinüber  in  das  Gebiet  der  entwickelten  Zimmerkunst  und  des  Saalbaues,  so- 
weit diese  Anlagen  einen  Rückschluss  auf  den  vorbildlichen  oder  damit  ver- 
bundenen Holzbau  gestatten ; sie  hätte  demnach  sowohl  dem  ägyptischen  Holz- 
bau wie  der  im  nächsten  Capitel  folgenden  Erörterung  der  indianischen  und 
malayischen,  wie  der  Pfahlbauconstructionen  nachgestellt  werden  müssen,  um  das 
vom  Verfasser  eingeschlagene  genetische  Verfahren  nicht  zu  durchbrechen.  Die 
bisher  betrachteten  Gestaltungen  bieten  dem  Verfasser  die  Gelegenheit,  einzelne 
in  der  Holztechnik  begründete  Formen,  das  Sattelholz,  die  Abfasung,  das 
Gitterwerk,  die  Riegelwand  und  das  Dach  zu  erörtern,  bei  welch’  letzterem 
Anlass  wir  doch  zu  bestimmt  versichert  werden,  dass  auch  assyrische  Tempel 
und  der  Tempel  Salomo’s  durch  Giebel  bekrönt  gewesen  seien. 

Aus  dieser,  einer  ordnenden,  ausgleichenden  und  ergänzenden  Bearbeitung 
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noch  bedürftigen,  aber  vielfach  anziehenden  und  anschaulichen  Betrachtung 
gelangen  wir  im  nächsten  Capitel  zur  Holzbaukunst  des  classischen  Alterthums 
und  damit  auch  zu  einem  stetigeren  Gange  der  ferneren  Darlegung,  gemäss 
dem  geschichtlichen  Verlauf.  Zunächst  werden  die  kleinasiatischen  Grabmäler 
ins  Auge  gefasst,  wobei  indessen  den  lydischen  Gräbern  ein  Charakter  zuge- 
schrieben wird,  welchen  die  Monumente  nicht  zeigen.  Sodann  werden  die  für 
den  Holzbau  als  steinerne  Nachahmungen  eines  Riegelbaues  wichtigen  lykischen 
Grabmäler  gewürdigt,  wobei  die  dem  Giebeldache  an  sich  wohl  bei  den  Grie- 
chen so  wenig  als  anderswo  eigene  sacrale  Bedeutung,  die  ihm  freilich  K.  Böt- 
ticher sehr  bestimmt  zusprechen  will , trotz  des  S.  21  ausgesprochenen  Be- 
fremdens vollständig  adoptirt  wird. 

Die  Holzbaukunst  der  Hellenen  (S.  35  ff.)  wird  zunächst  in  den  leich- 
teren zeltartigen  Gestaltungen  erörtert,  welche  namentlich  bei  religiösen  An- 
lässen angewandt  und  oft  prächtig  ausgestattet  wurden,  in  welch’  letzterer 
Beziehung  die  Festgezelte  Alexanders  d.  Gr.  und  Ptolemäus  II.  den  Gipfel  er- 
reichten. Die  Idee  der  sacralen  Skene  wird  (in  Anlehnung  an  Semper)  als 
massgebend  für  die  Ausbildung  des  Tempelbaues  als  Peripteros  erklärt.  In 
der  so  wichtigen,  für  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Holzbaues  wie  für 
ein  Verständniss  der  antiken  monumentalen  Stilformen  geradezu  grundlegenden 
Frage,  ob  der  classische  Tempelbau  aus  einem  älteren  vorbildlichen  Holzbau 
hervorging  oder  seine  Formen  einzig  aus  dem  Steinbau  gewann,  lässt  der 
Verfasser  eine  selbständige,  in  sich  einige  Anschauung  nicht  zu  Tage  treten. 
Er  neigt  sich  zwar  zu  der  zuerst  von  Heinrich  Hübsch  (1822)  gegen  A.  Hirt 
aufgestellten,  von  Klenze  angenommenen  und  von  K.  Bötticher  in  seiner  mit 
Enthusiasmus  geschriebenen,  aber  im  Princip  verfehlten  Tektonik  der  Hellenen 
ausgebildeten  Steintheorie  hin.  Wenn  er  aber  S.  21  den  steinernen  Giebel 
als  eine  Nachahmung  des  Holzdaches,  S.  42  die  Steinbalkendecke  des  Peristils 
als  eine  Nachbildung  der  hölzernen  Felderdecke  der  Cella  anerkennt,  so  hat 
er  schon  die  Achilleusferse  der  Lithomanen  getroffen  und  den  Punkt  gewonnen, 
von  wo  aus  eine  befriedigende  Erklärung  der  antiken  Gebälkformen  möglich 
ist.  Dass  er  diesen  Weg  nicht  verfolgt,  sondern  (S.  21,  40,  41)  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  wieder  die  entschiedensten  Concessionen  macht,  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  es  gerade  die  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Holzbau- 
kunst wäre,  dies  Problem  einer  gründlichen  Erörterung  zu  unterziehen  und 
wenigstens  den  Standpunkt  zu  fixiren,  wie  ihn  die  bisherige  Litteratur  und 
die  Monumente  ergeben.  Wir  nähren  uns  heute  noch  von  der  künstlerischen 
Erbschaft  des  Alterthums  und  eine. klare  Einsicht  in  deren  wahres  Wesen  ist 
ebenso  ein  Erforderniss  für  die  Aesthetik  wie  für  das  baukünstlerische  Schaffen, 
deren  gegenseitiges  Verhältniss  erst  dann  recht  fruchtbar  werden  kann,  wenn 
in  solchen  elementaren  Fragen  keine  Ungewissheit,  kein  Zwiespalt  mehr 
herrscht. 

Etrusker,  Römer  und  Pompeji  liefern  den  Stoff  der  folgenden  Erörte- 
rungen, und  mit  der  für  die  Entwickelung  des  christlichen  Sacralbaues  so 
wichtigen  Hausbasilika  der  Römer  schliesst  der  erste  Abschnitt.  Der  zweite 

behandelt  die  Holzdecken  des  Mittelalters.  Es  ist  weder  möglich,  noch  unsere 
TV  7 
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Aufgabe,  hier  in  die  Einzelheiten  der  umfangreichen  Darlegung  einzugehen. 
Die  principiellen  Fragen  treten  an  Bedeutung  und  Schwierigkeit  ohnehin  zurück 
gegen  den  vorausgegangenen  Abschnitt,  wenn  auch  manche  der  aufgestellten 
Ansichten  kaum  zur  Evidenz  zu  führen  sind.  Doch  wäre  es  unter  Anderm 
von  Interesse,  wenn  der  Verfasser  die  S.  60  ausgesprochenen  Grundsätze : dass 
»das  ganze  Mittelalter  ein  steter  Kampf,  eine  Trennung  des  inneren,  wesent- 
lichen Kernes  von  der  sinnlichen  Erscheinung  war«,  — und  dass  »dieses  (?) 
mittelalterliche  Bestreben,  das  innere  Wesen  (doch  wohl  durch  die  sinnliche 
Erscheinung?)  rein  zum  Ausdruck  zu  bringen,  auch  die  Architektur  beeinflusste« 
— mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  und  z.  B.  an  den  romanischen  Monu- 
menten Deutschlands  zu  erweisen  versuchen  würde,  welche  von  aussen  nicht 
erkennen  lassen,  ob  sie  mit  einer  Holzdecke  oder  mit  Gewölben  versehen  sind 
und  deren  äussere  Decoration  bei  beiden  Systemen  dieselbe  blieb. 

Die  Erörterung  der  Deckenformen,  die  Unterscheidung  der  italienischen 
Dachconstruction  von  der  nordischen  (nach  Hübsch),  die  technische  Charak- 
teristik der  Hängewerke,  der  orientalischen  und  der  abendländischen  Holzdecken 
bieten  einen  namentlich  den  Techniker  anregenden,  reichen  Stoff.  Ueberhaupt 
gelangt  in  den  folgenden  Darlegungen  die  auch  für  das  praktische  Schaffen 
unserer  Zeit  fruchtbare  Seite  der  Holzbaukunst  immer  mehr  zur  Geltung,  wie 
dies  in  der  grösseren  Gleichartigkeit  der  Aufgaben  in  den  vorliegenden  Zeit- 
räumen begründet  ist.  Manche  der  vorgeführten  Formen  dürfte  der  heutigen 
Zimmertechnik  zum  Gewinn  gereichen  und  den  Sinn  für  die  Erfassung  des 
Charakteristischen  dieses  Kunstzweiges  schärfen,  während  andere  Erscheinungen 
unter  dem  verständnisvollen  Hinweise  des  Verfassers  dazu  dienen  mögen, 
irrige  Richtungen  zu  kennzeichnen  und  vor  ähnlichen  Wegen  zu  bewahren. 

Das  Gesagte  gilt  im  Allgemeinen  für  die  im  dritten  Abschnitte  erörterten 
kunstvolleren  Deckenwerke,  die  im  vierten  Abschnitte  eingehend  geschilderte 
äussere  Gestaltung  des  Fachwerkhauses  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
und  die  im  fünften  Abschnitte  folgende  Erörterung  der  Renaissance-Decoration. 
Das  geschichtliche  Material  ist  hier  von  der  anziehendsten  Mannigfaltigkeit, 
und  es  tritt  die  im  Holzbau  so  entschieden  ausgeprägte  Eigenart  der  verschie- 
denen Nationalitäten  deutlich  vor  Augen.  Während  die  seefahrenden  Nor- 
mannen und  Engländer  in  der  Bildung  künstlicher  und  kühner  Deckenwerke 
mittelst  Krummsparren,  wohl  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Schiffszimmerei, 
aber  auch  unter  Anregung  von  seiten  der  gothischen  Wölbekunst  das  Höchste 
leisten,  werden  sie  in  der  Ausbildung  der  Fachwerkfaqaden  an  Verständniss 
und  Geschmack  von  den  Franzosen  und  Deutschen  entschieden  übertroffen. 
Die  deutsche  bürgerliche  Holzbaukunst  wird  auf  Grund  einer  ziemlich  um- 
fassenden Statistik  in  drei  Perioden  geschieden,  deren  erste  von  der  Mitte  des 
15.  bis  zur  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  reicht  und  sich  durch  Wahrheit 
und  Klarheit,  durch  schlichte  Ausprägung  des  Fachwerkgefüges  mit  bescheide- 
ner, aus  dem  vollen  Holze  geschnittener  Decoration  auszeichnet.  Die  zweite, 
von  der  ersten  Hälfte  des  16.  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  reichende 
Periode  wird  durch  den  Einfluss  der  Renaissance  bezeichnet.  Die  Geschoss- 
auskragungen werden  geringer,  der  Reichthum  der  Decoration  nimmt  zu,  die 
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Betonung  der  wesentlichen  Theile  ab ; im  Innern  tritt  an  die  Stelle  der  mittel- 
alterlichen Balkendecke  die  Felderdecke.  Die  dritte  Periode,  vom  Ende  des  16. 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  reichend,  bringt  eine  romantische  Reaction;  die 
Vorkragung  der  Stockwerke  fällt  fast  oder  ganz  fort,  die  Decoration  tritt  wieder, 
wenn  auch  mit  anderen  Formen  als  in  der  ersten  Periode,  in  ein  näheres 
Verhältniss  zur  Gonstruction.  Indess  beansprucht  diese  Eintheilung  keine  ab- 
solute Geltung,  da  der  Vorgang  kein  gleichmässiger  ist  und  die  Grenzen  nicht 
mit  Sicherheit  gezogen  werden  können.  Die  constructive  Begründung  der  Ge- 
schossvorkragung zur  Sicherung  der  Standhaftigkeit  . durch  Entgegenwirken 
gegen  ein  ungleiches  Setzen  bei  den  meist  sehr  schlecht  fundirten  Wohnhäusern 
des  Mittelalters  (S.  136  f.)  ist  eine  interessante,  das  Eindringen  des  Verfassers 
bekundende  Darlegung. 

Der  Einfluss  der  Renaissance  kam,  wie  im  fünften  Abschnitt  gezeigt 
wird,  mehr  dem  Möbel  als  der  Holzarchitektur  zu  statten,  in  welcher  nun  der 
Schreiner  mit  seinem  Rahmen-  und  Leistenwerk  vielfach  den  Zimmermann 
verdrängt.  In  der  Felderdecke,  die  zu  Vergoldung  und  Einfügung  von  Ge- 
mälden Gelegenheit  gibt,  im  Getäfel  der  Wände,  in  der  Thürenbildung  und 
im  Möbel  feiert  die  Renaissance  ihre  Triumphe.  Wie  diese  überhaupt  weniger 
auf  ein  organisches  Gestalten,  als  auf  decorative  Wirkung  ausgeht,  so  entzieht 
sie  auch  der  Decken bildung  ihr  constructives  Gepräge  und  die  Holzgewölbe 
der  Renaissance  sind,  im  Gegensätze  zu  den  normännischen  und  englischen 
Dachstühlen,  blosse  Nachahmungen  der  Steingewölbe. 

Aus  dem  sechsten  Abschnitte,  der  dem  Blockbau  des  östlichen  Europa 
gewidmet  ist,  dürfte  der  dem  Alterthum  angehörende  Obelisk  von  Axum  in 
Abessynien,  mit  dessen  Darstellung  (nach  Fr.  Kugler)  und  Beurtheilung  Ref. 
nicht  einverstanden  ist,  ausgeschieden  und  einem  früheren  Abschnitte  zuge- 
wiesen werden.  Es  werden  sodann  die  Holzkirchen  der  Slaven  und  Ungarn, 
sowie  deren  Privatbauten  nebst  denen  der  Schweden  erörtert. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  so  charakteristischen  Holzbauten  der 
alpinen  Landschaften,  der  Schweiz,  des  südlichen  Schwarzwalds,  des  ober- 
bayrischen  Gebirgslandes  und  Tyrols,  welche  nach  ihrer  Constructionsweise 
im  Blockbau  oder  im  Riegelbau  wie  in  ihrer  Decorationsweise  sich  mehrfach 
unterscheiden.  Sie  bieten  ansprechende  Beispiele  einer  in  ununterbrochener 
Lebenskraft  fortdauernden  und  eine  althergebrachte  handwerkliche  Thätigkeit 
oftmals  mit  sicherem  Geschmack  verbindenden  bürgerlichen  Holzbaukunst. 

Der  angefügte  Schlussabschnitt  enthält  einige  Andeutungen  über  die 
Werkzeuge  zur  Bearbeitung  des  Holzes,  über  dessen  technische  Natur  und 
seine  Arten,  welche  wohl  besser  der  Einleitung  zugewiesen  werden  dürften 

Zur  Veranschaulichung  der  mannigfaltigen  Gegenstände,  welche  Dr.  Leh- 
feldts  Buch  zum  ersten  Male  in  zusammenfassender  Uebersicht  vorführt,  sind 
dem  Texte  96  Holzschnitte  eingefügt,  welche  im  Vergleich  mit  der  heutigen 
Ausbildung  dieser  Illustrationsweise  allerdings  anspruchslos,  aber  auch  mehr- 
fach einer  Gorrectur  bedürftig  sind.  So  dürfte  wohl  für  die  Erleuchtung  des 
Rathhauses  zu  Duderstadt  in  der  Wirklichkeit  ausgiebiger  gesorgt  sein  als  die 
S.  149,  Fig.  33  im  Holzschnitt  erscheinende  Camera  obscura  erkennen  lässt. 
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Da  wir  eben  bei  dem  Gapitel  der  wünschenswerten  Correcturen  angelangt 
sind,  so  erwähnen  wir,  dass  S.  30  unten  statt  »ein  Zeitgenosse  Homers, 
Hippokrates«  — ein  Zeitgenosse  Herodots  zu  lesen  ist;  Seite  245  und  266 
sind  einige  Masse  zu  berichtigen.  Hinsichtlich  einer  öfters  wiederkehrenden 
Ausdrucksweise  (S.  19,  33,  103  und  111)  sei  bemerkt,  dass  in  der  technischen 
Sprache  die  Bezeichnung  »Balken«  nur  auf  gewisse  wagrechte,  nicht  auf  die 
lothrechten  und  schief  stehenden  Hölzer  angewandt  wird. 

Wie  das  vorliegende  Buch  nur  als  die  erste  Fassung  einer  für  den  wei- 
teren Ausbau  in  Angriff  genommenen  kunstgeschichtlichen  Aufgabe  betrachtet 
werden  darf,  so  dürfen  wir  wohl  von  der  ferneren  Sorgfalt  des  Verfassers 
manche  Ergänzung  erwarten.  Das  Ornamentale  des  Holzbaues  dürfte  bestimmter 
und  übersichtlicher  hervortreten,  wozu  eine  reichere  Illustrationsweise,  welche 
auch  die  Farbe  zur  Geltung  gelangen  lässt,  dienlich  wäre.  Die  maurischen, 
aus  Holz  und  Gips  hergestellten  Stalaktiten gewölbe,  welche  am  glänzendsten 
in  der  Alhambra  ausgebildet  sind,  und  deren  Gonstruction  bei  Owen  Jones 
(Alhambra)  und  Prisse  d’Avennes  (Art  arabe)  dargelegt  ist,  sollten  nicht  fehlen. 
Die  Dachconstructionen  der  Thurmbauten  in  der  romanischen  Epoche,  welche 
auf  Flächencombinationen , die  der  Spätrenaissance  und  des  Barock,  welche 
auf  eine  bewegte  Silhouette  ausgehen,  dürften  eingefügt,  die  so  reizvollen  Erker- 
bauten des  mittelalterlichen  und  Renaissanceholzbaues  vollständiger  und  zu- 
sammenfassend dargestellt  werden.  Die  Aufnahme  der  monumentalen  Bau- 
formen in  das  Getäfel,  Schrein  werk  und  Gestühle  der  Gothik,  — Formen,  die 
nun  doch  einmal  von  der  Architektur  nicht  zu  trennen  sind,  was  Lehfeldt 
S.  184  ff.  für  die  Renaissance  schon  anerkannte , die  jedoch  nur  unter  dem 
von  der  Gothik  ausgegangenen  Anstosse  stand,  — dürfte  nicht  übergangen 
werden ; umgekehrt  mag  der  Einfluss  der  englischen  Hänge-  und  Sprengwerke 
auf  die  steinernen  Gewölbe  der  dortigen  Gothik,  wo  die  hölzernen  Hängesäulen 
den  Anlass  zu  dem  steinernen  Stalaktitengewölbe  gegeben  zu  haben  scheinen 
(mit  der  Halle  des  Schlosses  zu  Eltham  als  Ausgangspunkt,  s.  Fergusson, 
History  of  Arch.,  Vol.  II),  einer  genaueren  Untersuchung  werth  sein.  Denn 
alle  diese  Wirkungen  und  Rückwirkungen  setzen  die  bedeutsame  Stellung  der 
Holzbaukunst  in  dem  allgemeineren  kunstgeschichtlichen  Zusammenhänge  erst 
ins  volle  Licht. 

Dr.  Lehfeldts  »Holzbaukunst«  ist  eine  mit  Freude  zu  begrüssende  Arbeit, 
welcher  wir  eine  fernere  Entwickelung  und  gründliche  Ausgestaltung  wün- 
schen. Ist  auch  die  Holzbaukunst  in  dem  städtischen  Wohnhausbau  durch 
die  modernen  Bauordnungen  vielfach  eingeschränkt,  aus  praktischen  Gründen, 
welche  schon  Vitruv  zu  einem  Verdammungsurtheil  gegen  den  Fachwerkbau 
veranlassten,  so  ist  ihr  doch  im  Innenbau,  in  den  accesorischen  Anlagen,  im 
Landhaus  und  in  einer  Fülle  grösserer  und  kleinerer  freistehender  Bauten  ein 
reiches  Feld  künstlerischer  Entfaltung  gewährt,  so  dass  der  Verfasser  ihre 
Kenntniss  mit  Recht  als  nothwendig  für  jeden  Architekten  bezeichnet.  Die 
geschichtliche  Kenntniss  ihrer  gesammten  Entwickelung  aber  ist  für  den  Kunst- 
freund von  grossem  Reiz,  für  den  Schaffenden  ein  wesentliches  Mittel  der 
Geschmacksbildung.  H.  Graf. 
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Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

Tobias  Stimmers  Strassburger  Freischiessen  vom  Jahre  1576. 
Nach  dem  Originalholzschnitt  der  ....  Bibliothek  zu  Strassburg  in  Licht- 
druck-Facsimile  mit  erklärendem  Text,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Schricker. 
Strassburg  1880.  30  Seiten  Text.  4°. 

Im  Jahr  1576  gaben  die  Strassburger  ein  grosses  Freischiessen,  wie  es 
damals  schon  so  wechselnd  von  Stadt  zu  Stadt  eingeführt  war.  Sie  hatten 
dazu  auf  dem  Freischiessen  zu  Worms  1575  die  Verpflichtung  übernommen 
und  Hessen  nun  viele  Einladungen  ausgehen.  Unter  anderen  kamen  die  Züricher 
auf  einem  grossen  Schiff,  die  Limmat,  die  Aar  und  den  Rhein  herab  mit  dem 
Topf  voll  Hirsebrei,  den  sie  noch  heiss  nach  Strassburg  gebracht  haben 
wollen.  So  wenigstens  heisst  es  in  der  Beschreibung  dieser  Fahrt,  die  sich 
noch  erhalten  hat.  Vom  Fest  selber  hat  Tobias  Stimmer  eine  grosse  Zeich- 
nung gemacht  und  in  Holz  geschnitten,  welche  sowohl  für  die  Geschichte  der 
Holzschneidekunst,  wie  mehr  noch  für  die  bildliche  Culturgeschichte  nicht 
ohne  Interesse  ist : Zelte,  Buden,  Hütten,  Waffen  und  Gostüme,  Vornehm  und 
niederes  Volk  sind  in  gar  mannigfacher  Weise  dargestellt.  Ueber  alles  ins- 
besondere, was  das  Schützen  wesen  selber  betrifft,  gibt  der  Text  die  Aus- 
kunft. Das  Blatt  selber,  in  einer  auf  Leinwand  gezogenen  Rolle,  dem  Büch- 
lein hinzugefügt,  ist  sauber  und  trefflich  wiedergegeben.  J.  F. 

D.  Guilmard,  Les  Maitres  Ornamanistes . . . . Publication  enrichie  de  180 
planches  tiröes  ä part  et  de  nombreuses  gravures  dans  le  texte ....  Pröcedee 
d’une  Introduction  par  le  Baron  Davillier.  Paris.  4°. 

Dieses  Werk  kommt  dem  modernen  Bedürfniss  oder  vielmehr  sagen  wir 
lieber,  dem  modernen  Hunger  nach  Ornamenten  in  doppelter  Weise  entgegen, 
einmal  praktisch  und  sodann  wissenschaftlich.  Das  Hauptbedürfniss  sowohl 
bei  den  Franzosen,  sowie  bei  denjenigen  Völkern,  welche  mehr  oder  weniger 
bereits  der  Reform  des  Geschmacks  folgen,  geht  doch  auf  die  Motive  der 
Renaissance  und  ihrer  edleren  Nachfolger  hinaus,  nicht  aber  auf  diejenigen 
des  klassischen  Alterthums  oder  des  Mittelalters.  Der  Kupferstich  entspricht 
ihm  also  mit  dem,  was  er  seit  seiner  Entstehung  geschaffen  hat,  ganz  vor- 
zugsweise, und  der  Herausgeber,  wenn  er  eine  Zusammenstellung  der  vor- 
nehmsten Ornamentstiche  macht,  hat  damit  Vieles,  wenn  auch  nicht  Alles 
gethan , was  heute  der  praktische  Bedarf  verlangt.  Er  entnimmt  sie  den 
sämmtlichen  Hauptschulen  der  Kupferstecherkunst,  der  französischen,  der 
deutschen,  der  italienischen  und  der  niederländisch-holländischen,  und  führt 
sie  innerhalb  derselben  in  chronologischer  Folge  der  Meister  vor.  Damit  leitet 
er  uns  zugleich  in  erwünschter  und  lehrreicher  Weise  den  geschichtlichen 
Weg,  den  er  im  Text  mit  Notizen  über  die  Künstler,  ihr  Leben,  ihre  Werke 
und  deren  Fundstätten  begleitet.  Kurze  Einleitungsworte  gehen  den  einzelnen 
Schulen  und  Perioden  voraus.  Das  Unternehmen  ist  also  als  ein  nützliches 
und  zeitgemässes  zu  bezeichnen.  Die  Herstellung  der  Blätter  geschieht  durch 
Heliogravüre  ohne  Retouche,  wodurch  allerdings  die  vollständige  Treue  ver- 
bürgt ist,  aber  doch  die  Reinheit  und  Schärfe  der  Originale,  welche  sie  als 
Kupferstiche  besitzen,  nicht  erreicht  wird.  Der  Herausgeber  hat  sich  um  die 


102 


Litteraturbericht. 


besten  Originale  bemüht,  und  zu  diesem  Zwecke  haben  sowohl  öffentliche 
Kupferstichsammlungen,  so  die  zu  Paris  und  Brüssel,  wie  Privatsammlungen 
ihren  Inhalt  zur  Verfügung  gestellt.  Das  Werk  ist  auf  180  Blätter  berechnet. 
Die  drei  uns  vorliegenden  Lieferungen  führen  die  französischen  Ornamentisten, 
oder  wie  man  in  Frankreich  jetzt  sagen  will,  Ornamanisten  bis  in  die  Zeit 
Ludwigs  XIV.  J.  F. 

Recueil  de  cartouches....  tires  de  l’atlas  d’ Abraham  Ortelius.  1569. 
Ch.  Glaesen,  Editeur.  Siege.  4°. 

Auf  16  colorirten  Tafeln  eine  Sammlung  von  Gartouchen,  Rahmen  oder 
umrahmten  Tafeln  in  jenem  ausgesägten,  umgebogenen,  durchgesteckten,  nicht 
grade  allzu  vernünftigen  Holzlederornament,  wie  es  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  vorzugsweise  in  Deutschland  und  in  den  Nieder- 
landen viel  beliebt  war.  Insofern  grade  diese  Art  der  deutschen  Renaissance 
heute  bevorzugte  Anwendung  findet,  wird  die  kleine,  sauber  in  colorirtem  Stich 
ausgeführte  Sammlung  Vielen  willkommen  sein.  J.  F. 

F.  Warnecke,  Heraldisches  Handbuch  für  Freunde  der  Wappen- 
kunst. ...  Mit  313  Handzeichnungen  von  E.  Doepler  d.  J. . . . Görlitz  1880. 
4°.  48  Seiten  Text  mit  33  lithographirten  Tafeln. 

Die  Heraldik  ist  freilich  eine  sehr  esoterische  Wissenschaft  und  Manche 
glauben,  dass  ihre  Zeit  gänzlich  verflossen  sei.  Dennoch  existirt  sie  auch 
heute  noch  und  zwar  nicht  blos  als  Wissenschaft,  sondern ' selbst  als  eine  Art 
von  Kunst.  Wenn  es  auch  Wenige  sind,  die  an  ihr  Interesse  nehmen,  so  ist 
es  doch  keineswegs  geschehen,  dass  der  Kreis  derselben  sich  verringert  hätte. 
Ganz  im  Gegentheile:  das  Interesse  an  der  Heraldik  ist  in  der  neuesten  Zeit 
entschieden  wieder  gewachsen,  ja  man  drängt  mit  Erfolg  nach  einer  Reform 
derselben.  Im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  verkommen,  verzopft,  verirrt, 
soll  sie  jetzt  nach  guten  alten  Mustern  auf  die  alten  einfachen  Principien 
zurückgeführt  werden.  Ein  Handbuch  nun,  welches  diesem  Streben,  diesem 
erneuten  Interesse  entgegen  kommt,  stösst  in  der  That  und  Wahrheit  auf  ein 
vorhandenes  Bedürfniss,  von  wie  Vielen  oder  wie  Wenigen  nun  auch  das  Be- 
dürfnis getheilt  werden  mag.  Jeder  Vorstand  archäologischer  Sammlungen 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  weiss  das  aus  den  Fragen,  die  wieder  und 
wieder  an  ihn  gerichtet  werden.  Dieses  Handbuch,  das  von  einem  bekannten 
Fachmanne  den  Freunden  der  Wappenkunst,  sowie  den  Künstlern  geboten 
wird,  kann  daher  willkommen  geheissen  werden.  Es  will  nichts  Neues  bringen 
und  bringt  nur  Deutsches,  aber  was  es  bringt,  ist  einfach  und  sachgemäss 
und  wohlgeeignet,  das  Verständniss  zu  fördern  und  die  Fragen  des  Künstlers 
zu  beantworten.  J.  F. 

Heuman  Sevogel  von  Basel  und  sein  Geschlecht.  Von  K.  Fischer-Merlan. 
Hochquart.  XVI,  121  Seiten.  Basel,  B.  Schwabe. 

Nicht  seines  Inhaltes,  aber  seiner  künstlerischen  Ausstattung  halber  ver- 
dient dieser  Beitrag  zur  schweizer  Specialgeschichte  an  dieser  Stelle  erwähnt 
zu  werden.  Verfasser  und  Verleger  haben  viel  aufgewandt,  um  diese  Mono- 
graphie über  einen  der  Helden  von  St.  Jakob  würdig  in  die  Welt  zu  schicken : 
Kräftiges  Handpapier,  geschmackvoller  Druck  mit  neuen  Renaissancelettern, 
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Initialen,  Vignetten,  Radirungen  und  Lichtdruck  — nichts  ist  gespart.  Und 
zwar  sind  für  den  Bilderschmuck  zum  Theil  Originale  benutzt  worden,  welche 
man  gern  reproducirt  sehen  wird.  So  bringt  gleich  das  Widmungsblatt  eine 
Randzeichnung  von  Hieronymus  Hess  aus  Basel,  dem  ausserhalb  der  Schweiz 
wenig  gekannten  Schüler  Kochs,  S.  23  ein  prächtiges  Patricierpaar  von  Urs 
Graf,  S.S.  37,  46  und  69  Baseler  Zeichnungen  von  Nie.  Manuel;  die  Schil- 
derung Andrea  Gattaro’s  von  Festlichkeiten  während  des  Goncils  zu  Basel  gibt 
Gelegenheit,  die  Namen  von  Baseler  Goldschmieden  aus  derZeit  von  1364  bis 
1490  aufzuzählen  und  dazu  einige  besonders  schöne  Stücke  aus  den  (von 
Jak.  Burkhardt  im  Basler  Taschenbuch  für  1864  besprochenen)  Goldschmied- 
rissen in  der  dortigen  Kunstsammlung  zu  reproduciren.  Zu  bedauern  ist  aller- 
dings, dass  der  Verfasser  die  Originale  nicht  durchgängig  treu  wiedergeben, 
sondern  theilweis  in  nicht  immer  glücklicher  Weise  für  neue  Gompositionen 
verwenden  liess.  Dasselbe  gilt  von  den  Initialen , welche  Handschriften  des 
IX.,  XII.  und  XV.  Jahrhunderts  entlehnt  wurden.  B.  B. 


Kunstindustrie.  Costümkunde. 

Ueber  das  Kunstgewerbe  der  alten  und  neuen  Zeit.  Von  v.  Huber- 
Liebenau,  Oberlandesgerichtsrath  in  Nürnberg.  (Deutsche  Zeit-  und  Streit- 
fragen, Heft  136—137.)  8°.  72  Seiten.  Berlin,  G.  Habel. 

Seite  21  dieser  Schrift  ist  wörtlich  zu  lesen : »Einen  gewaltigen  Wende- 
punkt bildete  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  die  Re- 
naissance, welche  in  Italien,  besonders  auch  in  Venedig,  als  Frührenais- 
sance in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  Cinquecentisten,  mit 
Raphael,  Michel  Angelo,  Julio  Romano,  Rosso  und  Primatice  (sic),  durch 
die  Wiedergeburt  der  antiken  klassischen  Kunst  auftrat,  und  namentlich  (!) 
auf  dem  Felde  des  Kunstgewerbes  in  der  Weberei,  Tischlerei,  im  Schmiede- 
gewerbe, dann  (!)  in  der  Gold-  und  Silberschmiedekunst  — hier  vornehmlich 
durch  Benvenuto  Cellini  — das  ganze  Arbeitschaffen  durch  zwei  Jahrhun- 
derte geistig  reinigend  und  Kunst  und  Gewerbe  innig  verbindend  durchdrang, 
den  Geschmack  veredelte  und  wahre  Meisterwerke  hervorbrachte.«  Derselben 
Sachkenntniss  und  Klarheit  des  Ausdrucks  begegnet  man  beinahe  auf  jeder 
Seite.  Der  Verfasser  gibt  gewissenhaft  die  Schriften  an,  von  Lübke  und  Falke 
bis  Pietsch  und  Fischbach,  aus  denen  er  die  Materialien  für  seine  Abhandlung 
gewonnen  hat;  es  scheint  aber,  dass  er  das  Kunstgewerbe  der  alten  wie  der 
neuen  Zeit  wirklich  nur  aus  einer  Lectüre  kennt,  welche  kaum  eine  geordnete 
sein  dürfte.  Endlich  muss  wohl  ausgesprochen  werden , dass  das  Kunst- 
gewerbe anderer  Unterstützung  bedarf,  als  es  durch  solche  ohne  Zweifel  herzlich 
wohlmeinende,  aber  in  jedem  Belang  unberufene  Wortführer  erhält.  B.  B. 

J.  H.  von  Hefner-Alteneck,  Trachten,  Kunstwerke  und  Geräthschaften 
vom  frühen  Mittelalter  bis  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a/M.  1879.  Lief.  1 — 7. 

Hefner-Altenecks  beide  Hauptwerke,  das  Trachtenbuch  sowie  die  »Kunst- 
werke und  Geräthschaften« , welche  letzteren  im  Vereine  mit  K.  Becker  be- 
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gönnen  wurden,  sind  in  der  ganzen  Kunstwelt  nach  ihren  Vorzügen,  nach 
ihrer  bahnbrechenden  Bedeutung,  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  so  gut  bekannt, 
dass  bei  einer  neuen  Auflage  kaum  etwas  nöthig  ist,  als  von  ihrer  Erscheinung 
Mittheilung  zu  machen  und  die  lieben  und  bewährten  Freunde  herzlichst  will- 
kommen zu  heissen.  Aber  sie  erscheinen  diesmal  nicht  nur  in  neuer  Auflage, 
sondern  auch  in  wesentlich  neuer  Gestalt.  Aus  den  zwei  Werken  ist  eines 
geworden,  das  die  Trachten  und  das  Geräthe  zugleich  umfasst,  und  so  sind 
auch  die  beiden  Titel  »Trachten  des  christlichen  Mittelalters«  und  »Kunstwerke 
und  Geräthschaften  des  Mittelalters  und  der  Renaissance«  in  den  einen  obigen 
Titel  zusammengeflossen.  Das  ist  eine  durchgreifende  Veränderung,  aber  es 
ist  oder  wird  noch  mehr  als  das  geschehen.  Das  Werk,  nunmehr  chronologisch 
geordnet  und  so  in  chronologischer  Folge  erscheinend,  wird  in  dieser  zweiten 
Auflage  über  das  sechzehnte  Jahrhundert  hinaus  bis  zum  Ende  des  achtzehnten 
fortgeführt  werden;  es  erhält  dadurch  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung. 
Ferner  ist  die  Technik  der  bildlichen  Darstellung  geändert  worden.  Die  Bilder 
der  ersten  Auflage  waren  als  Kupferstiche  und  die  colorirten  Exemplare  durch 
Handilluminirung  hergestellt.  Diesmal  hat  sich  der  Verfasser  entschlossen,  den 
bis  heute  sehr  vervollkommn eten  Farbendruck  zu  benützen,  und  wie  die  bisher 
erschienenen  sieben  Lieferungen  beweisen,  hat  er  sehr  wohl  daran  gethan. 
Die  Abbildungen  haben  in  keiner  Weise  an  Schärfe,  Deutlichkeit  und  Stiltreue 
verloren.  Endlich  erscheinen  noch  im  Inneren  manche  kleinere  Verbesserungen 
und  Veränderungen;  manche  Zeitbestimmungen  werden  schärfer  gefasst,  ein- 
zelne minder  entsprechende  Blätter  durch  andere  ersetzt.  Die  zweite  Ausgabe 
profitirt  also  in  mehrfacher  Weise  von  dem  Fortschritt  der  vierzig  Jahre, 
welche  seit  dem  ersten  Beginn  des  Werkes  verflossen  sind.  J.  F. 

Gustav  Freiherr  von  Suttner,  Reiterstudien.  Beiträge  zur  Geschichte  der 

Ausrüstung  der  vorzüglichsten  Reiterarten  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

Wien,  Gerold  & Co.  1880.  76  S.  8°.  Mit  65  Illustrationen. 

Das  ist  eine  in  solidestem  Geschmacke  schön  ausgestattete  Monographie 
über  einen  sehr  interessanten  Punkt  der  militärischen  Costümgeschichte.  Als 
mit  dem  Beginn  der  Neuzeit  an  die  Stelle  des  kriegerischen  Ritterthums  der 
Berufssoldat  trat,  gingen  mit  der  Ausrüstung  des  Kriegsmanns  und  insbesondere 
des  Reiters  zahlreiche  Veränderungen  vor,  Veränderungen,  die  auf  dem  Aus- 
sterben und  Ablegen  des  Alten  und  der  Einführung  des  Neuen  beruhen.  Diese 
Einführung  geschah  erst  versuchsweise,  prüfend  und  wieder  verwerfend  und 
dann  endlich  definitiv.  Alles,  was  dahin  gehört,  ist  nun  in  der  vorliegenden 
Monographie  im  Einzelnen  völlig  sachgemäss  und  genau  an  jenen  verschieden- 
artigen Berufsreitern  nachgewiesen,  welche,  nunmehr  in  Regimenter  und  Com- 
pagnien geordnet,  den  Ritter  für  den  Krieg  zu  ersetzen  hatten.  Es  sind  fünf 
Reiterarten,  welche  der  Verfasser  nach  einander  dem  Leser  nach  ihrer  Ent- 
stehung und  Bewaffnung  vorführt,  den  Lancier,  den  Kürassier,  den  Arke- 
busier oder  Karabinier,  den  Dragoner  und  den  Chevaux-leger , und  zwar  mit 
Berücksichtigung  von  Oesterreich,  Deutschland,  Frankreich  und  England. 

J.  F. 
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Modelbuch  aller  art  Nehewercks  vnd  Stickens  ....  Zu  Franckenfort 
| am  Mayn  | Bei  Christian  Egenolff.  1880  neu  aufgelegt  von  George 
Gilbers.  Dresden.  Mit  Vorwort  von  Prof.  Melchior  zur  Strassen.  4°.  Mit 
71  Tafeln. 

Eines  jener  Musterbücher,  welche  zahlreich  in  Deutschland  und  anderswo 
im  sechzehnten  Jahrhundert  erschienen,  um  in  die  neue  Kunstweise  der  Re- 
naissance einzuführen.  Das  vorliegende,  das  hier  auf  photolithographischem 
Wege  facsimilirt  erscheint,  dürfte  zu  den  ältesten  gehören.  Die  Herausgeber 
schreiben  es  dem  Jahre  1527  zu,  welches  Datum  der  Haupttitel  nicht  trägt; 
ein  Blatt  zeigt  vielmehr  die  Jahreszahl  1533.  Den  Inhalt  bilden  Ornamente 
für  Stäbe,  Bänder,  Säume,  aufsteigend,  laufend,  horizontal  componirt,  mit 
flüchtiger  Hand  wie  mit  der  Feder  in  Umrissen  gezeichnet.  Dem  Stil  nach 
gehören  sie  der  eigentlichen  Uebergangsperiode  an;  manche  sind  streng  gothisch, 
andere  vollkommen  Renaissance,  andere  wieder  zeigen  die  alten  Motive  in  neuer 
Formengebung.  Ein  deutscher  Charakterzug  waltet  durchaus  vor.  So  vermag 
das  Werk  allerdings  der  gegenwärtigen  Strömung  für  deutsche  Renaissance 
vielfach  Vorschub  zu  leisten;  es  bietet  ihr  eine  Menge  verwendbarer  Motive. 

J.  F. 

F.  Schwenke,  Ausgeführte  Möbel  und  Zimmereinrichtungen  der 
Gegenwart.  Berlin.  Fol. 

Diese  Publication,  welche  nur  Abbildungen  von  wirklich  ausgeführten 
Gegenständen  bringt,  legt  ein  gutes  Zeugniss  ab  von  dem  Umschwung  und 
dem  Fortschritt  in  der  Möbelschreinerei  und  der  Zimmereinrichtung  in  Deutsch- 
land. Vor  sehr  wenigen  Jahren  noch  wären  Publication  und  Gegenstände  in 
Deutschland  unmöglich  gewesen.  Die  dargestellten  Mobilien,  von  verschiedenen 
Berliner  Architekten  entworfen  und  von  Berliner  Industriellen  ausgeführt,  halten 
sich  in  ihrem  Stile  sämmtlich  an  die  Renaissance,  schwankend  zwischen  einer 
Hinneigung  zu  früher  italienischer  und  später  flämischer  Art.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  Hessen  sich  wohl  im  Einzelnen  Bedenken  erheben,  die  man  vor 
dem  Ganzen  gerne  unterdrückt.  Die  Ausführung  in  Lithographie  und  Licht- 
druck ist  gut,  scharf  und  klar.  Der  einzelnen  Aufnahme  folgt  allemal  ein 
Blatt  mit  vergrösserten  Details.  Das  Werk  ist  auf  sechs  Lieferungen  berechnet, 
jede  mit  zwölf  Tafeln.  Die  erste  Lieferung  liegt  uns  vor.  J.  F. 

M.  Meurer,  Italienische  Majolicafliesen  aus  dem  Ende  des  15.  und 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nach  Originalaufnahmen.  Berlin.  Fol.  Mit 
Farben  drucktafeln . 

Der  Zweck  dieser  Publication  ist  ein  praktischer.  Sie  will  der  erneuer- 
ten Anwendung  glasirter  Fliesen  zur  Decoration  der  Innenräume  bei  Fuss- 
böden,  Wänden,  Kaminen  etc.  Vorbilder  gewähren.  Der  Herausgeber  hat  sich 
die  italienischen  Majolicafliesen  erwählt,  eine  Wahl,  die  ganz  löblich  ist,  denn 
erstens  sind  diese  Fliesen  an  sich  interessant  und  erweitern  unsere  Kenntniss 
der  Majoliken , und  zweitens  ist  es  grade  die  italienische  Art,  welche  von  der 
modernen  Fliesenfabrication  in  England  wie  in  Frankreich  oder  Deutschland 
am  wenigsten  Beachtung  gefunden  hat.  Die  Ausführung  in  Farbendruck  in 
Naturgrösse  ist  treu  und  gut.  Das  Werk  ist  auf  24  Tafeln  berechnet,  von 
denen  uns  acht  vorliegen.  Der  Text  soll  folgen.  J.  F. 
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Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Litteratur  über  Museen,  Ausstellungen,  Kunstinstitute. 

Die  Kunstsammlung  von  Eugen  Felix  in  Leipzig.  Katalog , ver- 
fasst von  Dr.  A.  von  Eye  und  P.  C.  Börner.  Leipzig  1880.  8°.  Dazu 

»Atlas  ...  36  Tafeln  in  Lichtdruck,  ausgeführt  von  der  A.  Naumann’schen 
Lichtdruckerei«.  Folio. 

Eine  schöne  Sammlung  und  ein  guter  Katalog ! Die  Sammlung  des 
Herrn  Felix,  obwohl  von  neuer  Entstehung,  ist  bekannt  durch  die  Trefflich- 
keit ihres  Inhalts,  welchen  ein  guter  Geschmack  und  kenntnissreiches  Ver- 
ständniss , unterstützt  von  nicht  versagenden  Mitteln , in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  zu  Stande  gebracht  haben.  Sie  umfasst  Gegenstände  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance.  Der  Zeit  nach  beschränkt,  ist  sie  doch  nach  den 
Kunstzweigen  vielseitig,  da  sie  neben  den  Kunstindustriegegenständen  jeder 
Art  auch  Bilder,  Miniaturen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  einschliesst.  Der 
Katalog  ist  durchaus  sachgemäss  gearbeitet.  Ohne  ein  künstliches  System  auf- 
zustellen, folgt  er  einer  praktischen,  für  eine  derartige  Privatsammlung  ganz 
vernünftigen  Eintheilung.  Er  nimmt  zwei  Hauptgruppen  an:  1)  die  Gegen- 
stände aus  dem  Runden  oder  vielmehr  diejenigen  nach  drei  Dimensionen,  und 
2)  diejenigen  auf  der  Fläche,  d.  h.  Malerei  und  Zeichnung.  Die  erste  Gruppe, 
für  welche,  wohl  etwas  zwangsweise,  der  Ausdruck  Plastik  gewählt  ist,  um- 
fasst also  die  eigentliche  alte  Kunstindustrie,  die  zweite  Gemälde,  Miniaturen, 
Glasgemälde,  Gravüren  und  Holzschnitte.  Die  Beschreibung  der  einzelnen 
Gegenstände  ist  meistens  kurz  und  bündig  und  gibt  das  Wissenswerthe  und 
Charakteristische  präcise  an  und  fügt  auch  die  Grösse  und  die  letzte  Herkunft 
hinzu.  Was  wir  bei  einem  guten  Katalog  aber  nicht  billigen  können,  das  ist, 
dass  nicht  immer  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes  selbst  als  Schlagwort 
voransteht,  sondern  adjectivische  Zusätze  wie  »Klein«,  was  ja  durch  die 
Grössenangabe  überflüssig  ist,  oder  »Rund«  oder  »Geistlich«  oder  »Emaillirt«, 
was  in  die  Beschreibung  gehört,  oder  gar  »Aehnlich«,  womit  auf  einen  früheren 
Gegenstand  hingewiesen  wird,  während  doch  jede  Beschreibung  für  sich  selb- 
ständig und  genügend  sein  soll.  Ganz  ausgezeichnet  sind  die  Lichtdrucktafeln 
im  Atlas,  zart  und  vollkommen  in  den  Tönen,  deutlich  im  Contour  und 
klar  bis  in  die  feinsten  Details,  überhaupt  die  ganze  Ausstattung  höchst 
würdig.  J-  F. 


Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Apell,  Al.  Handbuch  für  Kupferstich- 
sammler. (J.  E.  W.:  Ztschr.  f.  bild.  K. 
B.  39.) 

Aus’m  Weerth,  E.  Wandmalereien  des 
christl.  Mittelalters  in  d.  Rheinlanden. 
(Archiv  f.  kirchl.  Kunst  7.) 

Bezold,  G.  v.  Sulla  limitazione  di  Pom- 
pei. (Bullet,  dell’  inst,  di  corr.  arch.  6.) 


Boissier,  G.  Promenades  archeologiques. 

Rome  et  Pompei.  (Le  Livre  7.) 

Boito,  C.  Architettura  del  medio  evo  in 
Italia.  (Middleton:  Academy  433.) 
Chesneau,  E.  Le  statuaire  J.  B.  Charpeau. 

(H.  Billung:  Ztschr.  f.  bild.  K.  B.  36.) 
Gompte-rendu  de  la  Commission  Imp6r. 
Archeologique  pour  l’annee  1877. 
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St.  Petersbourg.  (Murray:  Academy 
428-  427.) 

Demay,  G.  Histoire  du  costume  au 
moyen  - äge  d’aprös  les  sceaux.  (Le 
Livre  8.) 

— — [je  costume  au  moyen-äge  d’apres 
les  sceaux.  (Wien.  Abendpost  193.) 
Du  Seigneur,  M.  L’art  et  les  artistes  au 
Salon  de  1880.  (Le  Livre  8.) 

David , J.  Le  peintre  Louis  David. 
(L.  Gonse:  Gaz.  d.  Beaux-Arts  276; 
M.  Vachon:  Le  Livre  6.) 

Fleury,  Ed.  Antiquitös  et  monuments 
du  departement  de  l’Aisne.  (J.  Corblet: 
Rev.  de  l’art  ehret.  29.) 

Gruyer,  G.  Les  illustrations  des  ecrits 
de  Savonarole.  (Archiv,  stör,  artist. 
di  Roma  IV,  1;  L.  Gonse:  Gaz.  d. 
B.-Arts  278.) 

Havard,  H.  L’art  et  les  artistes  hollan- 
dais.  (0.  Berggruen:  Ztschr.  f.  bild. 
K,  9.  10.) 

Hedou,  J.  Jean  Le  Prince  et  son  oeuvre. 
(Le  Livre  8.) 

Houdoy,  J.  Histoire  artistique  de  la 
Catbedrale  de  Gambrai.  (Le  Livre  6.) 
Jahrbuch  der  kgl.  preussischen  Kunst- 
sammlungen. I.  1.  (Lit.  Gentr.-Bl.  24.) 
Janitschek,  H.  Die  Gesellschaft  der  Re- 
naissance. (Sybel:  Histor.  Ztschr.  3;  La 
rassegna  settimanale,  Roma  20  giugno.) 
Katalog  der  Pinakothek  in  München. 
IV.  Aufl.  (W.  Schmidt:  Ztschr.  f.  bild. 
K.,  B.  40.) 

KekuU,  R.  Ueber  ein  griech.  Vasen- 
gemälde im  akad.  Kunstmuseum  zu 
Bonn.  (Lit.  Gentr.-Bl.  29.) 

Krell , P.  F.  Classiker  der  Malerei. 

(E.  Vöron:  L’Art  288.) 

Kunst,  die,  für  Alle.  (Lübke:  Augsb. 
Allg.  Ztg.  193.  194.) 

Lehfeldt,  P.  Die  Holzbaukunst.  (Anz. 
f.  Kde.  d.  d.  Vorzt.  5;  W.  Lübke: 
Ztschr.  f.  bild.  K.,  B.  42.) 

Lessing,  J.  Die  Silberarbeiten  von  Anton 
Eisenhoit  aus  Warburg.  (Th.:  Ztschr. 
f.  bild.  K.,  B.  37.) 


Levy,  A.  Les  grandes  eaux-fortes  de 
Rembrandt.  (Journ.  d.  B.-Arts  11.) 

Lübke,  W.  Geschichte  der  italien.  Ma- 
lerei. (Journ.  d.  B.-Arts  14.) 

Lübke,  Lützow.  Denkmäler  der  Kunst. 
IV.  (Lit.  Gentr.-Bl.  35.) 

Massarani,  T.  L’art  ä Paris.  (Le  Livre  8 ; 
P.  Lefort:  Ghron.  des  Arts  27.) 

Müntz,  E.  Les  arts  ä la  cour  des  papes. 
(Arch.  stör,  artist.  della  cittä  di  Roma 
IV,  1;  Courajod:  L’Art  296.) 

Nordhoff,  J.  B.  Die  Kunst-  und  Ge- 
schichts-Denkmäler des  Kreises  Hamm. 
(Ztschr.  f.  bild.  K.,  B.  40.) 

Raccolta  delle  migliori  fabbriche  antiche 
e moderne  di  Firenze , dissegnate  da 
R.  e E.  Mazzanti.  (F.  O.  Schulze: 
Ztschr.  f.  bild.  K.,  B.  42.) 

Rowlandson  the  Garicaturist.  London, 
Chatto  and  Windus.  1880.  (Ad.  Piat: 
L’Art  295.) 

Schauss.  Die  Schatzkammer  des  Baye- 
rischen Königshauses.  (Lübke : Ztschr. 
f.  bild.  K.,  B.  39.) 

Schmoller.  Die  Wollweberzunft  in  Strass- 
burg. (Revue  crit.  25.) 

Schultze,  V.  Archäologische  Studien  über 
altchristl.  Monumente.  (Lit.  Gentr.-Bl. 
25.) 

Statistisches  Handbuch  für  Kunst  und 
Kunstgewerbe  im  Deutschen  Reich. 
(Ztschr.  f.  bild.  K.,  B.  35.) 

Stark,  C.  Handbuch  der  Archäologie  der 
Kunst.  (Lit.  Gentr.-Bl.  35.) 

Synopsis  of  the  contents  of  the  British 
Museum.  Department  of  coins  and 
medals.  (Kluegmann : Bullet,  di  corre- 
spond.  archeol.  7.  8.) 

Vasari,  neue  Ausgabe,  Bd.  IV.  (Ztschr. 
f.  bild.  K.,  B.  37.) 

Wiener,  Ch.  P6rou  et  Bolivie.  (E.  Soldi: 
L’Art  296  ff.) 

Woltmann,  Geschichte  der  Malerei.  I. 
(Springer:  Ztschr.  f.  bild.  K.  11.) 

Wurzbach,  A.  v.  Arnold  Houbrakens 
grosse  Scbouburgh.  (Wessely:  Ztschr. 
f.  bild.  K.,  B.  34.) 


Notizen. 

(Ein  Bild  von  G.  Flinck.)  Vor  einigen  Jahren  kaufte  ich  in  Danzig 
ein  älteres  Oelgemälde,  das  dort  seit  einem  Jahrhunderte  im  Besitz  von  Kunst- 
freunden (Wessel,  v.  Duisburg,  Mohnicke,  R.  Kämmerer)  sich  nachweisen  lässt. 
Da  es  künstlerisch  wie  kunsthistorisch  gleich  werthvoll  und  interessant  ist,  so 
verdient  es  wohl  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Es  ist  das  lebensgrosse  (0,52m  breit,  0,64m  hoch)  Porträt,  Brustbild 
eines  jungen  Mannes  von  etwa  dreissig  Jahren,  mit  rundlichem  Gesicht,  kleinem 
Schnurr-  und  Knebelbart,  mit  reichem  dunklen  Lockenhaar,  in  braunem  Leder- 
wamms  mit  Halsberge  und  weissem  Kragen,  welcher  über  letztere  heraus- 
kommt, und  mit  rothbraunem  Hute  mit  weisser  Feder.  Es  ist  mit  grossem 
Fleisse  und  Sorgfalt  durchgeführt,  doch  keineswegs  miniaturartig  behandelt, 
vortrefflich  modellirt,  sehr  lebendig  und  lebenswahr  und  von  einem  wunder- 
bar schönen,  warmen  und  saftigen  Gesammtton,  der  mit  seinem  Halbdunkel 
sofort  an  Rembrandt  erinnert.  Dieses  Bild  ist  unten  rechts,  unzweifelhaft  echt, 
bezeichnet : 

G.  Flinck 
1636 

durchaus  wohl  erhalten  und  ganz  intact1). 

Govaert  Flinck  aus  Cleve,  geb.  1615,  war,  wie  Sandrart  mittheilt 
und  allgemein  bekannt  ist,  einer  der  bedeutendsten  Schüler  Rembrandts  und 
ein  seiner  Zeit  hochgeschätzter  Porträtmaler. 

Mein  Bild  hat  in  seiner  Malweise  wie  in  seinem  Ton  die  grösseste  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  kleinen  halblebensgrossen  Porträt  eines  baarhäuptigen  jungen 
Mannes,  Brustbild,  nahezu  en  face,  in  schwarzem  Mantel  mit  Halsberge  und 
weissem  Kragen,  dessen  bartloses  Gesicht  von  dunklem  Haar  umwallt  ist; 
letzteres  befindet  sich,  als  Eigenthum  der  Stadt  Nürnberg,  im  Germanischen 
Museum.  Eine  getreue  Wiederholung  desselben  besitzt,  nach  W.  Bode,  das 


*)  Ein  Seitenstück  dazu  »Portrait  de  jeune  fille«  in  malerischem  Gostüm 
»Aetatis  16«  ebenfalls  vom  Jahre  1636  fand  sich  in  der  »Galerie  du  Palais  de 
San  Donato«  (Katalog  Nr.  781)  und  wurde  im  April  1880  um  6600  Frcs.  verkauft. 
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Museum  des  Haag  und  zwei  ganz  ähnliche  Bildnisse,  welche  für  Selbstporträts 
Rembrandt’s  gelten,  sind,  ebenfalls  nach  Bode,  in  den  Galerieen  zu  Cassel 
und  Gotha.  — 

Ich  hielt  früher,  gestützt  auf  die  Aehnlichkeit  der  Behandlung  beider 
Nürnberger  Bilder  und  die  echte  Bezeichnung  des  meinigen,  das  Bild  im  Ger- 
manischen Museum  ebenfalls  für  eine  Arbeit  des  Govaert  Flinck.  Seitdem 
ich  jedoch,  in  Folge  einer  bestimmten  Behauptung  W.  Bode’s,  das  Bild  im  Ger- 
manischen Museum  nochmals  genau  untersucht  und  mich  überzeugt  habe, 
dass  es  mit  dem  Monogramm  Rembrandt’s  versehen  ist,  werde  ich  zu  der 
Ueberzeugung  gedrängt,  dass  auch  mein  Bild  im  Wesentlichen  ein  Werk 
Rembrandts  ist.  G.  Flinck  dürfte  mein  Bild  — es  scheint  ein  Porträt  des 
Rembrandt2),  welcher  damals  30  Jahre  alt  war,  zu  sein  — im  Atelier  und 
unter  dem  andauernden  Einflüsse  und  der  Aufsicht  seines  Lehrers  Rem- 
brandt, als  Studie  gemalt3)  und  letzterer  schliesslich  selbst  die  letzte  Hand 
daran  gelegt  haben,  so  dass  es,  obgleich  zum  grossen  Theil  von  der  Hand 
Flincks  gemalt  und  desshalb  völlig  richtig  mit  dessen  Namen  bezeichnet,  doch 
im  Wesentlichen  ein  Werk  von  Rembrandt  ist.  Die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  wird  auch  durch  die  Thatsache  betätigt,  dass  alle  späteren  Gemälde 
Flincks  einen  durchaus  andern  Charakter  tragen. 

Nürnberg.  B.  Bergau. 

(Lamey-Preis-Stiftung  an  der  Universität  Strassburg).  Für  die 
Lamey-Preis-Stiftung  ist  am  1.  Mai  1880  die  folgende  Preisaufgabe  gestellt 
worden:  »Geschichte  der  Städtebaukunst  bei  den  Griechen.«  Zu 
verwerthen  sind  nicht  blos  die  antiken  litterarischen  und  epigraphischen  Zeug- 
nisse, sondern  auch  die  Ergebnisse  von  Ausgrabungen  und  Untersuchungen 
an  Ort  und  Stelle.  Diejenigen  Theile  der  Untersuchung,  welche  bereits  ge- 
nügend erforscht  und  erörtert  zu  sein  scheinen,  können  unter  Hinweis  auf  die 
bezüglichen  Arbeiten  von  der  Darstellung  ausgeschlossen  oder  kürzer  behandelt 
werden.  — Bei  der  Darstellung  ist  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  einen  aus- 
schliesslich gelehrten  Charakter  trage,  sondern  wenigstens  die  Hauptresultate 
in  einer  allgemein  fasslichen  und  lesbaren  Form  vorgetragen  werden.  Der 
Preis  beträgt  3000  Francs  = 2400  Mark.  — Die  Arbeiten  müssen  vor  dem 
1.  Januar  1884  eingeliefert  sein.  Die  Vertheilung  des  Preises  findet  statt  am 


2)  Vosmaer  erwähnt  ein  Porträt  des  Rembrandt  von  der  Hand  des  G.  Flinck 
vom  Jahre  1637. 

3)  Vosmaer  nimmt  (in  seinem  schönen  Buche  über  Rembrandt)  zwar  an,  dass 
Flinck  im  Jahre  1638,  als  er  dreiundzwanzig  Jahre  alt  war,  nicht  mehr  im  Atelier 
Rembrandt’s  war,  weil  die  Schüler  »gewöhnlich«  ihre  Bilder  nicht  bezeichnet 
haben,  denn  eine  Bestimmung  der  Statuten  der  Malergilde  im  Haag  sagt,  dass  der- 
jenige Schüler,  welcher  im  Stande  ist,  seinen  Namen  auf  sein  Bild  zu  setzen,  als 
Meister  betrachtet  werden  solle.  Aber  diese  Bestimmung  ist  erst  vom  Jahre  1656 
und  ihre  Existenz  beweist  eben,  dass  früher,  also  auch  1636,  das  Gegentheil  oft 
geschehen  ist.  Es  liegt  demnach  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  Flinck  im 
Jahre  1638  nicht  mehr  Schüler  Rembrandt’s  war. 
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1.  Mai  1885.  Die  Bewerbung  um  den  Preis  steht  Jedem  offen,  ohne  Rück- 
sicht auf  Alter  oder  Nationalität.  Die  Einreichung  der  Goncurrenzarbeiten  er- 
folgt  an  den  Senatssecrctar.  Die  Goncurrenzarbeiten  sind  mit  eixiein  Muttu  zu 
versehen,  der  Name  des  Verfassers  darf  nicht  ersichtlich  sein.  Neben  der 
Arbeit  ist  ein  verschlossenes  Couvert  einzureichen,  welches  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  enthält  und  mit  dem  Motto  der  Arbeit  äusserlich 
gekennzeichnet  ist.  Die  Versäumung  dieser  Vorschriften  hat  den  Ausschluss 
der  Arbeit  von  der  Concurrenz  zur  Folge.  Geöffnet  wird  nur  das  Couvert  des 
Verfassers  der  gekrönten  Schrift.  Eine  Zurückgabe  der  nicht  gekrönten  oder 
wegen  Formfehler  von  der  Concurrenz  ausgeschlossenen  Arbeiten  findet  nicht 
statt.  Die  Concurrenzarbeiten  können  in  deutscher,  französischer  oder  latei- 
nischer Sprache  abgefasst  sein. 


Zwei  Altarflügelbilder  aus  dem  Schlosse  Ambras. 

Auf  Holz.  1,20  M.  hoch , 1 M.  breit. 

Von  den  kunsthistorischen  Sammlungen,  durch  welche  Erzherzog 
Ferdinand  von  Tirol  das  Schloss  Ambras  zu  einem  Museum  von 
Rüstungen,  Waffen,  Werken  der  bildenden  Kunst,  Naturmerkwürdig- 
keiten, Schriften-  und  Bücherschätzen  umgestaltet  hatte,  ist  nur  ein 
Theil  in  den  ursprünglichen  Räumen  zurückgeblieben  — minder  reich 
an  Seltenheiten  von  künstlerischem  Werth,  doch  bedeutsam  durch  die 
Mannigfaltigkeit  von  Wehr-  und  Waffenstücken  wie  durch  die  Fülle 
von  Schnitzarbeiten  und  Sculpturen,  welche. zur  Schaustellung  oder  zu 
täglichem  Gebrauche  bestimmt,  hier  die  Aussenseite,  dort  das  Innere 
von  Schränken  und  Schreinen  zieren.  Kostbarkeit  des  Stoffes,  meister- 
hafte Ausgestaltung  und  ihre  Bestimmung  für  den  Schmuck  der  Fürsten- 
gemächer verleihen  nicht  wenigen  dieser  kunstgewerblichen  Erzeugnisse 
besonderen  Reiz  und  lassen  bedauern,  dass  die  eingehende  Besichtigung 
bedeutsamer  Stücke  zur  Kenntniss  der  Technik  und  des  Kunstcharakters 
mit  den  Bestimmungen  der  hohen  Aufsichtsbehörde  über  den  Zutritt 
des  Publikums  unvereinbar  bleibt. 

Der  Zweifel,  ob  Ambras  aus  den  Trümmern  eines  Römercastells 
hervorgegangen  oder  erst  im  Mittelalter  durch  die  Grafen  von  Andechs 
errichtet  worden  sei,  erscheint  im  Hinblick  auf  den  Glanz,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  diesen  Wohnsitz  einer  gefeierten 
Fürstin  umstrahlte,  von  geringem  Belang.  Als  Geschenk  des  Kaisers 
Ferdinand  verlieh  dessen  Sohn  die  Herrschaft  mit  allen  Rechten  und 
Gefällen  1564  seiner  geliebten  Gemahlin  Philippine  zum  Eigenthum  und 
blieb  unausgesetzt  auf  Verschönerung  dieses  Kleinods  durch  Bauten  und 
die  Vereinigung  von  Schätzen  der  Kunst  mit  ausgewähltem  Hausgeräth 
bedacht;  die  umfangreiche  Portraitgalerie  gab  von  den  vielseitigen  Ver- 
bindungen des  Hauses  Habsburg  mit  europäischen  Fürstenfamilien  eine 
IV  8 
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lichtvolle  Uebersicht  und  neben  Werken  profaner  Kunst  fanden  hier 
und  da  auch  kirchliche  Bilder  Raum,  von  denen  eine  erhaltene  Tafel 
aus  der  Scnuie  M.  Pachers  den  »Tod  Mariä«,  rückseitig,  vielleicht  von 
anderer  Hand  in  gröberen  Zügen,  die  »Beschneidung  Christi«,  zeigt. 

Rohe  Uebermalung  der  Draperie,  Spalten  und  Risse  des  Holzes, 
Abblätterungen  der  Vergoldung,  Verwitterung  der  Farben,  haben  Zeich- 
nung und  Colorit  auf  der  Vorderfläche  vielfach  verwischt;  die  Compo- 
sition  ist  im  Ganzen  unangetastet  und  die  Ausgestaltung  bis  auf  Einzel- 
heiten erkennbar  geblieben , doch  hat  der  Apparat  des  Photographen 
keinen  brauchbaren  Schattenriss  des  Bildes  geliefert  und  erst  die  kunst- 
geübte Hand  des  Malers  Franz  Jobst  ein  treues  Spiegelbild  der  trauern- 
den Apostel  entworfen. 

Im  hell  violetten  Kleide,  mit  engen,  verschnürten  Aermeln,  ruht 
die  Gottesmutter  in  der  Mitte  des  Gemachs  auf  dem  Sterbelager  — das 
verschleierte  Haupt  mit  krampfhaft  verzogenen  Augen,  schmerzerfüllten 
Zügen  und  halbgeöffnetem  Munde  auf  die  blaugestreiften  Kissen  gesenkt, 
die  schmalen  Hände  mit  dünnen  zugespitzten  Fingern  lose  vor  der  Brust 
gekreuzt.  Auf  beiden  Seiten  die  Jünger  in  staffelförmiger,  durch  die 
Wahl  des  Augenpunktes  bedingter  Erhöhung  von  den  knienden  Gestalten 
im  Vordergründe  bis  zu  den  letzten  zum  Theil  verdeckten  Zeugen,  unter 
denen  auch  Christus  mit  segnend  vorgestreckter  Hand  zu  Häupten  seiner 
Mutter  gegenwärtig  ist.  Uebersichtlicher  zur  Rechten,  wo  Johannes  im 
gelbgrünen  Mantel,  dessen  rothe  Unterseite  sich  umschlagartig  über  die 
zurückgestreckten  Füsse  biegt,  vom  untern  Rande  des  Bettgestells  hinter 
dem  scheibenförmigen  Strahlennimbus  nach  den  betenden  Genossen 
gegenüber  schaut,  Petrus  neben  dem  Erlöser  der  Sterbenden  den  Segen 
des  geweihten  Wassers  spendet,  zwei  Apostel  zur  Seite  das  thränen- 
erfüllte  Angesicht  verhüllen;  gedrängt  auf  der  Linken,  indem  hier  über 
dem  vordersten  Paar  — das  am  Fuss  des  Bettes  aus  dem  aufgeschlagenen 
Buche  die  Sterbegebete  liest  — noch  sechs  Köpfe  mit  grossen  Heiligen- 
scheinen sich  in  den  Raum  vertheilen. 

Uebereinstimmend,  wie  die  Bildung  der  länglich  zugespitzten,  meist 
bärtigen  Gesichter  mit  wellig  gescheiteltem  Haar  über  der  niedrigen 
Stirn,  halbgeöffneten,  geschweiften  Augen,  leicht  gebogener  langer  Nase 
und  kleinem  Munde,  ist  die  Trauer  in  den  tiefbewegten  Zügen  aus- 
geprägt; grosse  Thränen  rollen  über  die  Wangen  und  die  leeren  Augen 
spiegeln  nicht  minder  Betrübniss  oder  wehmuthvolles  Mitgefühl,  wie  es 
in  dem  Antlitz  Christi  sich  malt.  Nur  Johannes  abgewendetes  Profil 
mit  hoher  glatter  Stirn,  seelenvollen  braunen  Augen,  anmuthigem  Oval 
der  Wange,  edler  Nase,  feingeschnittenem  Munde  und  langausgezogenem 
Kinn  fesselt  durch  liebliche,  jugendliche  Formen,  die  das  feingekräuselte 
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bräunliche  Haar  am  Saum  des  Nimbus  mit  einem  reizenden  Kranze 
umflicht;  nur  Petrus  unterscheidet  durch  den  breiten  Kopf  und  die 
charakteristische  Flocke  auf  dem  halbentblössten  Scheitel  sich  von  dem 
Typus  seiner  Genossen,  aber  in  den  markigen  Zügen  zittert  dieselbe 
Regung  der  Empfindung  und  die  rollende  Thräne  kündet  gleiches  inneres 
Weh.  Noch  ergreifender  — doch  für  den  ernsten  Mann  fast  zu  gewalt- 
sam — malt  sich  der  seelische  Schmerz  in  dem  faltigen  Gesicht  des 
Nachbars,  der  mit  verhüllter  Linken  die  grünlichblaue  Tunica  zum  Auge 
hebt  und  mühsam  nach  Fassung  des  Gemüthes  ringt.  — Von  den  acht 
Aposteln  gegenüber  bleiben  die  obersten  zusammengedrängten  Köpfe  und 
die  Gestalten  der  mittleren  Reihe  mit  dem  Rauchfassschwinger  mehr 
oder  weniger  verdeckt,  dagegen  tritt  in  dem  scharfgezeichneten  Profil 
des  dritten  Jüngers  das  Abbild  einer  that-  und  willenskräftigen  Persön- 
lichkeit, in  den  weichen  Gesichtsumrissen  der  nebenstehenden  Zeugen 
die  Sanftmuth  milder  Denk-  und  Sinnesweise  lichtvoll  hervor,  während 
das  untere  Paar  im  leisen  Gebet  des  Herzens  tiefempfundene  Klage 
verklingen  lässt. 

Wenn  dieser  geistigen  Auffassung  der  Scene  die  Darstellung  nicht 
in  gleichem  Masse  entspricht,  die  physiognomische  Durchbildung  vieler 
Köpfe  mit  dem  schematisch  angelegten,  eintönig  gekräuselten  Haar,  der 
Muskelbewegung  des  hier  und  da  unschön  verdeckten  oder  verhüllten 
Gesichts  und  der  übermässigen  Thränenflut  einen  mehr  naturalistischen 
als  edlen  Charakter  trägt,  der  linken  Gruppe  übersichtliche  Vertheilung, 
den  Einzelfiguren  in  der  schwerfälligen  — übermalten  — Gewandung 
Beweglichkeit  fehlt,  so  ist  doch  die  Herbigkeit  des  Seelenschmerzes  in 
den  Mienen  der  Apostel,  wie  des  Abschieds  von  dem  Leben  in  dem 
Gesicht  der  Sterbenden  mit  wirkungsvoller  Wahrheit  ausgedrückt.  Er- 
scheint die  Zeichnung  der  — meist  verborgen  gebliebenen  — Hände  in 
Einzelheiten  befriedigend,  die  Modellirung  der  Köpfe  wohl  gelungen,  so 
bleibt  das  gelblich  fahle  Colorit  der  Gesichter  — bei  Maria  mit  grau- 
licher Schattirung  — auf  dem  Gold  der  Heiligenscheine  wie  auf  dem 
gelben  Ton  der  Rückwand  ohne  Wirkung,  ohne  Kraft,  die  ursprüng- 
liche Farbengebung  des  schweren,  vom  kühlen  Blau  und  Grau  bis  zu 
den  warmen  violetten  und  rothen  Tönen  abgestuften  Gewandstoffs  durch 
den  verwaschenen  Farbenüberzug  verdeckt  . . . und  der  Faltenwurf  lässt 
das  Gefühl  für  die  Feinheit  der  Linienführung  vermissen.  Zu  dem 
schwungvollen  Bogen,  welchen  der  breite,  auf  dem  Rücken  parallel 
gefaltete,  abwärts  regelloser  verschobene  üeberwurf  Johannes’  von  dem 
rechten  Handgelenk  bis  zu  den  Füssen  beschreibt,  bilden  die  Knitterungen 
in  dem  violetten  Mantel  des  lesenden  Jüngers  einen  unerfreulichen 
Gegensatz.  Zwar  ist  ihm  die  Hülle  von  der  linken  Schulter  herab- 
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geglitten  und  hat  die  enganliegende  grüne  Tunica  mit  halbweitem  Aermel 
entblösst;  aber  bei  der  ruhigen  Haltung  der  Figur  gibt  diese  Zusammen- 
schiebung des  Stoffs  für  die  Häufung  schnittiger,  das  Auge  verwirrender 
Falten  kein  genügendes  Mötiv.  Während  die  Körperformen  des  Apostel- 
fürsten und  des  Jüngers  zur  äussersten  Linken  unter  dem  glatten  Aerrnel- 
kleide  in  plastischer  Fülle  sichtbar  werden,  verbirgt  der  vorderste  Apostel, 
dessen  Rechte  den  kantigen  Pfosten  der  Bettstatt  umfasst,  durch  die 
vorhangartig  aufgehobene  rothe  Mantelhülle  in  störender  Weise  die 
Wölbung  seiner  Brust  wie  das  Gesicht,  und  wenn  die  prallen  Unter- 
ärmel der  Gottesmutter  naturgemäss  sich  um  die  Glieder  schmiegen, 
machen  die  kantigen,  dreieckigen  Brüche  der  Decke  den  Eindruck  der 
Verkünstelung. 

In  dem  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  hat  der  Maler  vielfach  die 
Grenze  des  Natürlichen  überschritten,  durch  Ueberladung  die  Wirkung 
einfacher,  trefflich  gelungener  Partien  aufgehoben  ...  und  des  Ver- 
besserers Zuthat  diese  Schattenseiten  des  Vortrags  noch  mehr  verdunkelt 
und  zur  Schau  gestellt.  Dieselben  Eigenheiten  wiederholen  sich  in  der 
Architektur  und  dem  Zimmergeräth.  Das  breite  Bettgestell  mit  massiger 
Vorderlehne  und  fein  ornamentirten  Bogen  des  hohen  Kopfgestells,  von 
dessen  Seite  der  purpurfarbene,  zurückgeschlagene  Vorhang  als  schmaler 
Streifen  niederhängt,  verdeckt  den  grössten  Theil  der  Wand  und  des 
mittleren  Fensters,  lässt  aber  in  der  Ecke  eine  schlanke  Säule  frei,  die 
mit  palmblattartig  verzweigten,  leichtgeschwungenen  Rippen  das  nicht 
mehr  sichtbare  Deckengewölbe  stützt.  Räthselhaft  die  Construction  dei 
Seitenfenster,  die  mit  schiefgezogenen  Arcaden bögen  den  Goldgrund  der 
Luft  begrenzen  — verkümmert  die  Landschaft,  in  der  ein  kleiner  Ab- 
schnitt baumartig  bewachsenen  Hügellandes  ohne  Durchbildung  der 
Pflanzenformen,  ohne  Staffage,  sich  vor  den  Rahmen  der  rechten  Nische 
schiebt:  fast  armselig  die  Ausstattung  des  Gemachs  mit  rohgeschnitzten 
Bänken  und  einer  Leiste,  auf  der  wenige  Früchte  neben  einem  schmuck- 
losen Deckelgefäss  und  dem  Gebetbuch  die  Mittel  leiblicher  und  geistigei 
Erfrischung  bezeichnen. 

Von  den  Unbilden  der  Zeit  in  gleichem  Grade  heimgesucht  und 
bei  der  geringem  Haltbarkeit  der  Leimfarbe  stärker  beschädigt,  gibt  die 
Beschneidung  Christi  auf  der  Rückseite  von  der  veränderten  Malweise 
und  verschiedenen  Auffassung  des  Künstlers  (Joch  eine  anziehende  Ueber- 
sicht.  Jene  Anklänge  an  die  Verfallzeit  der  Gothik,  welche  in  dem  Ge- 
mach der  sterbenden -Jungfrau  vernehmbar  bleiben,  sind  auch  in  dem 
Chor  des  Tempels  vor  den  Formen  der  Renaissance  nicht  völlig  ver- 
schwunden, so  dass  sich  die  Zeit  des  Ursprungs  um  die  Scheide  des 
15.  Jahrhunderts  ergibt.  Durch  ein  hochgewölbtes  Portal,  dessen  stein- 
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farbige  Pfeiler  grüne  ausgeschweifte  Gapitäle  tragen  und  dessen  Bogen- 
rahmen mit  halbrundem  Stab  in  der  Mitte  durch  wechselnde  Lagen 
roth-  und  grüngeäderten  Gesteins  aut  Bekanntschaft  des  Malers  mit 
italienischer  Bauart  deutet,  sieht  man  Priester  und  Zeugen  im  Innern 
des  Heiligthums  um  einen  Tisch  gereiht,  auf  dem  sich  die  Handlung 
ohne  innerliche  Weihe  vollzieht.  Während  auf  Michael  Pachers  gleich- 
artigem Bilde  in  St.  Wolfgang  feierliche  Stimmung  die  vornehmsten 
Glieder  des  Kreises  erfüllt,  durchdringt  in  Ambras  kein  Hauch  religiöser 
Empfindung  die  Mienen  des  Priesters  und  seines  Genossen;  der  Vorgang 
ist  vielmehr  als  blosse  Familienscene  dargestellt,  an  der  die  Zuschauer 
mehr  oder  minder  spannungsvolle  Theilnahme  bekunden. 

Auf  viereckigem  bedeckten  Tisch  wird  das  unbekleidete  Kind  von 
einem  Rabbiner  unter  Zusammenpressung  des  Leibes  in  sitzender  Stel- 
lung gehalten,  während  der  Oberpriester  auf  der  rechten  Seite  mit  ent- 
blösstem  Haupt  und  forschendem  Blick  in  das  rundliche  Antlitz  des 
Kleinen  kniend  die  Pflicht  seines  Amtes  erfüllt.  Freie  Haltung  des  Ober- 
körpers und  feiner  Umriss  des  wohlgeformten  Kopfes  mit  dichtbehaartem 
Scheitel,  reichem  Vollbart,  grossem  braunen  Auge,  leichtgebogener 
kräftig  entwickelter  Nase  und  edlem  Munde,  geben  ihm  den  Stempel 
einer  bedeutsamen  Persönlichkeit,  die  trotz  der  dürren  Hände,  dem 
erbleichenden  Haar  und  den  Faltenschatten  auf  der  Stirn  wie  an  den 
Schläfen  in  dem  gesunden  Roth  der  Wangen  und  den  scharfen  Linien 
der  frischen  Lippen  den  Anstrich  voller  Manneskraft  bewahrt,  nicht 
minder  an  geistigem  Gehalt  als  an  Gutherzigkeit  den  Genossen  über- 
trifft. Zwar  trägt  dessen  faltiges,  dem  Kinde  zugeneigtes  Gesicht  mit 
flacher  Stirn,  kräftiger  Nase  und  vorstehenden  Lippen  des  schmalen 
Mundes  die  Miene  selbstbewusster  Ueberlegenheit,  allein  es  entbehrt 
seelischer  Tiefe  und  priesterlicher  Würde,  wie  stolz  auch  die  Spitzen 
der  gelbweissen  Mitra  mit  rothen  phantastischen  Flügeln  von  dem  dunkel- 
blonden aufgerollten  Haar  des  Scheitels  aufwärts  steigen.  Unter  dem 
faltenlosen,  oben  mit  glattem  gelben  Saum,  unten  mit  schwerer  bunt- 
gerieselter Borte  eingefassten  Mantel  von  gelbgrüner  Farbe,  sind  die 
Umrisse  des  Oberkörpers  in  unbestimmter  Begrenzung  abgezeichnet  und 
die  langen  Linien  der  Hülle  entsprechen  mit  der  ruhigen  Haltung  der 
Figur  sehr  wohl  dem  äussern  Ansehen  des  Priesters  und  der  Bedeutung 
seines  Berufs;  dessen  ungeachtet  wird  dieser  Schein  durch  das  welt- 
liche Gepräge  des  Kopfs  zu  sehr  getrübt,  um  einen  befriedigenden  Ein- 
druck zu  hinterlassen.  Durchaus  im  Einklang  mit  Haltung,  Miene  und 
Geberde  ist  dagegen  die  Kleidung  des  Oberpriesters,  der  den  violetten 
Mantel  unter  starker,  übermässiger  Zerknitterung  von  der  rechten  Schulter 
herabgestrichen  hat,  sich  Freiheit  der  Bewegung  zu  schaffen,  und  dessen 
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blaugrünes  Unterkleid  sich  leicht  und  lose  um  die  hagern  Glieder  legt. 
Ohne  Ueberhebung,  wie  ohne  Verzerrung  sieht  man  hier  ungezwungene 
Natürlichkeit  — bis  auf  die  steifen,  verkrümmten  Hände  — in  glück- 
licher Weise  dargestellt  und  diesen  Vorzug  zu  bedingter  Geltung  auch 
bei  dem  Kinde  gebracht,  das  unter  Druck  und  Schmerz  sorglose  Ruhe, 
in  dem  runden,  rosigen  Gesicht  mit  weitgeöffneten  braunen  Augen  und 
dem  weichen,  halb  zum  Weinen,  halb  zum  Lächeln  verzogenen  Munde 
den  Zauber  eines  holdseligen  Gemüthes  bewahrt,  obwohl  des  Künstlers 
Laune  die  volle  Harmonie  zerstört.  Mehr  als  der  massige  Rumpf  und 
die  plumpe  Muschel  des  Ohrs  widerspricht  des  kantigen  Schädels  Locken - 
kranz  und  Flocke  auf  der  Stirn  — das  Wahrzeichen  des  Apostelfürsten  — 
der  kindlichen  Natur.  Auf  dem  linken  abgescheuerten  Knie  lassen 
flüchtig  hingeworfene  Striche  der  Zeichnung  die  Gewandtheit  der  Hand 
in  der  Führung  des  Stifts  erkennen , der  gelblich  fahle  Fleischton  ist 
mit  leichtem  Pinsel  aufgetragen:  aber  hinter  dem  technischen  Geschick 
bleibt  die  Durchbildung  der  nackten  Körperformen  zurück. 

Geringeres  Interesse  wecken  die  Tempeldiener,  welche  als  Zeugen 
figuriren  und  denen  sich  auf  der  Rechten  auch  Josef  gesellt.  Die  auf- 
recht stehenden  Gestalten  sind  trefflich  in  den  Raum  gefügt,  die  Züge 
hier  von  Neugier  oder  Theilnahme,  dort  von  gleichgültiger  Ruhe  erfüllt  : 
die  Auffassung  ermangelt  religiöser  Weihe  und  die  Ausführung  streift 
bisweilen  an  das  Genrebild.  Neben  verwandten  Zügen  der  faltigen, 
fast  durchweg  gewöhnlichen  Gesichter  machen  sich  leichte  Unterschiede 
in  Form  und  Ausdruck  bemerkbar,  die  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
den  Charakter  der  Gruppe  üben.  So  hebt  der  vordere  Zuschauer  zur 
Linken  in  hellvioletter  Tunica  den  breiten  Kopf  mit  stieren  Augen,  stark 
gekrümmter  Nase,  breitem  leeren  Munde,  selbstvergessen  aufwärts  und 
hat  die  grüne,  lampenschirmartige,  mit  weissrother  Schnur  umzogene 
Kappe  tief  auf  die  Stirn  und  das  abwärts  gestrichene,  schwarze  Haar 
gesetzt;  so  schaut  der  Zweite  harmlos  auf  die  Mittelgruppe,  und  das 
schmale  Gesicht  mit  dreieckiger  Stirn,  geschweiften,  halbgeschlossenen 
Augen  trägt  in  dem  vorstehenden  Munde  mit  rinnenartig  vertiefter 
Oberlippe  einen  gutmüthigen  Zug  zur  Schau,  der  für  die  Verunstal- 
tung des  Kopfes  durch  den  blaugrünen  gehörnten,  geflügelten  Judenhut 
Versöhnung  gibt. 

Von  der  rituellen  Bedeutung  des  Vorgangs  tiefer  durchdrungen, 
neigt  des  Oberpriesters  Gehülfe  zur  Rechten  mit  rothem  Barett  über 
braunem  Haargelock  das  ernste  Antlitz  nach  dem  Tisch,  als  müsse  er 
gewissenhaft  die  Ceremonie  verfolgen,  über  deren  Ausgang  leichte  Be- 
sorgniss  in  den  Falten  seiner  Stirne  sich  malt.  Ohne  Feinheit  der  Züge 
ist  in  dem  wohlgebildeten  Munde,  der  sich  zu  einem  Wort  des  lrostes 
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für  den  Kleinen  öffnen  will,  der  edlere  Gehalt  seines  Gemüthes  betont. 
Zweck-  und  ziellos  starrt  der  letzte  Zuschauer  unter  dem  Bogen  in  die 
Luft  ...  ein  junger  Mann  ohne  anziehende  Züge,  ohne  Geist  und  Leben, 
als  Statist  in  den  Hintergrund  des  Raumes  gestellt.  In  leichtbewegter 
Haltung  steht  Josef  hinter  dem  Priester,  die  kräftigen  Glieder  von  hell- 
grüner, steifgefalteter  Tunica  mit  weicher  Aermelhülle  umschlossen,  und 
streckt  den  breiten,  unbedeckten  Kopf  mit  blödem  Munde  in  hässlicher 
Weise  empor:  kein  edleres  Gefühl  belebt  das  massige  Gesicht,  an  dem 
die  thierische  Stumpfnase  und  die  plumpe  Muschel,  das  schematische 
Haargelock  und  der  rohgekräuselte  Bart,  selbst  der  graufahle  Ton  des 
Gesichts  mit  dem  matten  Wangenroth  nicht  die  Niedrigkeit  und  Stumpf- 
heit der  inneren  Natur  verleugnen,  rohes  Gebahren  die  Wirkung  der  gei- 
stigen Beschränktheit  verstärkt. 

So  drängt  fast  überall  nüchterne  Anschauung  der  Wirklichkeit  die 
Wärme  und  den  Pulsschlag  des  Empfmdungslebens,  der  realistische 
Grundzug  das  Ideal  des  Schönen  zurück  und  die  letzten  Stufen  der 
Erscheinungsformen  führen  zur  Plattheit  und  Gemeinheit,  überschatten 
gleichsam  einen  Theil  des  Werthes,  welchen  die  Anordnung  und  Charak- 
teristik der  Hauptfigur  dem  Bilde  verleihen.  Die  Zeichnung  lässt  selten 
Verständniss  der  Körperformen , wohl  aber  Sorgfalt  der  Ausgestaltung, 
die  Draperie  bald  leichten  Fluss,  bald  anmuthigen  Wechsel  der  Linien 
vermissen,  wie  ihn  die  Aermelbrüche  in  vortheilhafter  Weise  zeigen: 
Zusammenstellung  greller  Farbentöne  und  missfarbiger  Schätzungen 
trübt  die  Harmonie  und  Klarheit  des  Colorits.  Wenn  die  Figuren  nicht 
in  voller  Köperlichkeit  von  dem  steinfarbigen  Hintergründe  abgehoben 
scheinen,  so  trägt  hieran  nicht  der  Mangel  plastischer  Rundung,  sondern 
das  Hervortreten  des  Kreidegrundes  an  den  beschädigten  Gestalten  und 
dem  Mauerwerk  die  Schuld.  Bei  geringer  Neigung  für  stilvolle  Gliederung 
der  Architektur  hat  der  Maler  an  die  glatte  Nischenwand  des  Chors 
eine  Muschel  als  Stempel  der  Renaissance  geheftet,  in  den  Bögen,  welche 
von  winzigen  Consolen  aufsteigen,  wie  in  den  runden  Scheiben  des 
schmalen  getheilten  Fensters  Formen  des  gothischen  Stils  verwandt. 

Da  an  dem  vereinzelten  Flügel  keine  Marke,  keine  Ziffer  des 
Künstlers  Namen  und  die  Zeit  des  Ursprungs  kündet,  so  leitet  nur  die 
Bilderhandschrift  auf  den  Zusammenhang  mit  Michel  Pachers  Werkstatt, 
lässt  aber  der  Forschung  nach  genauerer  Ermittelung  der  Hand  weiten 
Raum.  Können  die  Gemälde  auf  der  Vorderseite  des  Wolfgangaltars 
auch  nicht  als  Vorbilder  für  die  Ambraser  Tafel  gelten,  so  ist  doch  der 
Einfluss  jenes  Werkes  in  dem  Tode  Mariä  erkennbar,  obwohl  mit  der 
prachtvollen  Architektur  des  Sterbezimmers  auch  das  durchbrochene 
Gitter  der  Bettstatt  fehlt;  das  Muster  der  Kissen  und  die  Lage  der 
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Gottesmutter  hier  wie  dort,  die  Köpfe  der  Apostel,  deren  linke  Gruppe 
vollzähliger,  aber  auch  gedrängter  beisammen  steht,  bei  abweichendem 
Typus  mit  den  niederrollenden  Thränen,  welche  dort  die  tiefe  Trauer 
künden.  — Minder  deutlich  in  der  Beschneidung,  die  statt  der  licht- 
durchstrahlten Tempelhalle  von  S.  Wolf'gang  die  niedrige  Nische  eines 
fensterarmen  Chors,  statt  der  feierlichen  Handlung  eine  häusliche  Scene 
ohne  religiöse  Erhebung  der  Gemüther  zeigt:  allein  auch  hier  enthüllen 
Einzelheiten  — wie  beispielsweise  Josefs  Kleid  mit  der  Muschelfalte  vor 
der  Brust,  den  geraden  Linien  unterhalb  des  Gürtels  und  der  tiefen 
Rinne  unterhalb  des  Knie’s  — den  Einfluss  jener  Compositionen,  in 
denen  Meister  Michael  dem  Wetteifer  seiner  Mitarbeiter  in  der  Entfaltung 
eigner  Kräfte  freien  Spielraum  liess. 

Trotz  der  flüchtigen  Ausführung,  die  manche  Unregelmässigkeit 
— wie  die  nicht  zusammenstimmende  Richtung  der  Nase  mit  der  Lippe 
des  Mundes  bei  einzelnen  Apostelköpfen  — manche  Wiederholung  ver- 
schuldet haben  mag,  finden  sich  einzelne  Theile  sorgsam  durchgeführt, 
und  an  der  Hand  des  Oberpriesters  die  Linien  des  Adernetzes  naturgetreu 
hervorgehoben.  Wohlthuende  Farbenstimmung,  Klarheit  und  Leuchtkraft 
des  Colorits  ist  weder  bei  der  Behandlung  mit  Oel,  noch  in  der  Tempera 
erreicht,  der  geistige  Ausdruck  in  den  Köpfen  der  Apostel  durch  den 
trocknen  gelblichen  Fleischton  gleichsam  gebunden,  die  Draperie  durch 
missfarbige  Stoffe  entstellt.  Wie  dem  Meister  die  Kraft  zur  Vertiefung 
der  Charaktere  gebrach,  so  fehlte  ihm  die  Neigung  zur  Idealisirung  der 
Gestalten,  die  er,  dem  Geist  der  Zeit  gemäss,  zum  Boden  der  Wirklich- 
keit niederzog.  Nur  Johannes’  Profil  erfreut  durch  Formenschönheit 
und  einen  Hauch  der  Poesie:  war  ja  nach  der  Legende  des  Evangelisten 
Haus  auf  Zion  die  Stätte,  wo  sich  Maria  das  Sterbelager  bereitete,  an 
dem  die  Apostel  erschienen  und  wo  der  Lieblingsjünger  — wie  es  dem 
Herrn  des  Hauses  geziemt  — bescheiden  zu  den  Füssen  der  Gottes- 
mutter kniet.  Der  Sterbenden  Gesicht  spiegelt  die  Schmerzen  körper- 
lichen Leides,  die  Thränenflut  der  Zeugen  tiefempfundenes  Weh  und 
selbst  über  die  Stirn  des  göttlichen  Sohnes  gleiten  Schatten  der  Besorg- 
niss,  bangen  Mitgefühls.  Um  so  befriedigender  wirkt  der  einheitliche 
Zusammenhang  beider  Gruppen,  für  die  Maria  hier,  das  Kindlein  dort, 
den  magnetischen  Mittelpunkt  bildet,  die  Vertheilung  der  Gestalten  in 
der  Beschneidung  und,  im  Einklang  mit  der  weltlichen  Stimmung  dieses 
Kreises,  des  Oberpriesters  schlichte,  würdige  Figur.  Da  ausser  Maria 
keine  Frauengestalt  auf  dieser  Tafel  Platz  gefunden  hat,  so  wäre  die 
Vergleichung  mit  dem  Gegenstück  438,  das  in  der  »Heimsuchung«  eine 
Scene  aus  dem  Marienleben  auf  Goldgrund  zur  Anschauung  bringt,  mir 
aber  unzugänglich  blieb,  um  so  erwünschter  gewesen,  als  ein  verein- 
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zeltes  Fragment  unmöglich  alle  Eigenthümlichkeiten  seines  Urhebers 
enthüllen  kann,  und  zur  Entwirrung  der  verschiedenen  Hände,  welche 
sich  an  Michael  Pachers  Schöpfungen  gebildet  haben,  noch  der  sichere 
Schlüssel  fehlt.  Nur  im  Zusammenhänge  mit  verwandten  Erzeugnissen 
dürfte  die  Ambraser  Tafel  — über  deren  Herkunft  kein  Katalog,  kein 
Führer  Aufschluss  gibt  — ihren  richtigen  Platz  in  der  Kunstgeschichte 
des  Alpenlandes  erhalten , da  nicht  hervorragender  Kunstwerth , son- 
dern ihr  Ursprung  aus  der  Schule  des  Brunecker  Meisters  dem  »Tod 
Mariä«  und  der  »Beschneidung  Christi«  das  Anrecht  auf  gewissenhafte 
Würdigung  verbürgt.  G.  Dahlke. 


Supplemente  zu  den  Handbüchern  der  Kupferstichkunde. 

Von  J.  E.  Wessely. 

Vorwort. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  die  Neuzeit  erstaunliche  Fort- 
schritte macht,  so  auch  auf  jenem  der  Kunstgeschichte.  In  den  geschichtlichen 
Doctrinen  wird  der  Fortschritt  wesentlich  dadurch  gefördert,  dass  man  die  Ge- 
schichtsquellen in  den  Archiven  in  das  Bereich  der  Forschung  einbezieht, 
wodurch  Jahrhundert  alte  Irrthümer  aufgedeckt  und  die  Thatsachen  richtig 
gestellt  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Kunstgeschichte  und  vortreffliche  Werke 
dieser  Gattung  geben  Zeugniss  davon. 

Auch  jener  specielle  Theil  der  letztgenannten  Wissenschaft,  der  sich 
mit  den  Werken  der  vervielfältigenden  Kunst  beschäftigt,  blieb  nicht  unbebaut 
und  gerade  die  Gegenwart  kann  sich  rühmen,  hierin  eine  reiche  und  erfreu- 
liche Erndte  gezeitigt  zu  haben.  Es  vergeht  fast  kein  Jahr,  in  dem  nicht 
wenigstens  ein  Werk  erschiene,  das  die  Thätigkeit  eines  Künstlers  oder  einer 
Kunstschule  würdigte,  um  so  ein  neues  Glied  der  wTeiten  Kette  der  Kunst- 
forschungen hinzuzufügen  und  einen  Baustein  mehr  für  die  noch  nicht  reife 
allgemeine  und  erschöpfende  Geschichte  der  vervielfältigenden  Kunst  zu  legen. 

Um  das  Gesagte  zu  begründen,  dürfen  wir  nur  etwa  hundert  Jahre  zu- 
rückgehen und  namentlich  Kunstauctionskataloge  von  damals  mit  denen  der 
Neuzeit  vergleichen.  Zwar  gab  es  immer  einzelne  Kunstfreunde,  die  vor  der 
Mehrzahl  der  Sammler  eingehende  Sachkenntniss  besassen,  aber  sie  waren 
eben  nur  sporadische  Ausnahmen.  Wenn  einzelne  Sammler  oder  Kunsthändler 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  sich  durch  Erfahrung  gewisse  Kenntnisse 
erworben  haben , so  verbargen  sie  dieselben  wie  kostbare  Geheimnisse  und 
diese  starben  mit  ihnen,  ohne  dass  die  Welt  einen  Nutzen  davon  gezogen  hätte. 

Als  man  fleissiger  zu  sammeln  anfing  und  man  nicht  mehr  damit  zu- 
frieden war,  ein  Blatt  überhaupt  zu  besitzen,  sondern  es  auch  in  einem  kost- 
baren, also  alten  Abdrucke  haben  wollte,  musste  von  Seite  der  Wissenschaft 
darauf  Bedacht  genommen  werden , die  Merkmale  dieser  angestrebten  Güte 
genau  zu  normiren.  Das  besondere  Interesse  für  einzelne  gerade  bevorzugte 
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Künstler  weckte  die  Lust,  ihre  Werke  in  den  verschiedenen  reichen  öffent- 
lichen Cabineten  zu  studiren  und  zum  Nutzen  der  Kunstwelt  zu  beschreiben. 
Der  Peintre-graveur  von  Bartsch  schrieb  gewissermaassen  allen  in  dieses  Ge- 
leise einmündenden  Arbeiten  die  äussere  Form  vor.  Diese  bestand  aus  einer 
präcisen  und  doch  vollkommenen  Beschreibung  des  Gegenstandes,  der  Angabe 
der  Grösse  und  der  Bestimmung  der  Abdruckszustände,  Um  die  Arbeit  des 
Bartsch  gehörig  zu  würdigen,  müssen  wir  wissen,  dass  er  vor  sich  so  zu 
sagen  eine  tabula  rasa  fand  und  meist  bisher  unerforschte  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte eröffnete.  Aus  diesem  Umstand  erklärt  es  sich , dass  Bartsch  bei 
vielen,  selbst  sehr  berühmten  und  fleissig  gesuchten  Künstlern,  wie  z.  B.  den 
Kleinmeistern,  den  Monogrammisten,  Rembrandt,  Ostade,  Waterloo  u.  s.  f. 
nur  eine  Vorarbeit  seinen  Nachfolgern  lieferte  und  dass  diese  Letzteren  auch 
mit  stattlichen  Nachträgen  die  Lücken  des  Bartsch  ausfüllten.  Einer  der  ge- 
wiegtesten Kenner  und  fleissigsten  Forscher  war  Jahrzehnte  lang  Rudolph 
Weigel,  dem  sein  ausgebreiteter,  man  kann  sagen  europäischer  Kunsthandel 
in  der  reichen  Fülle  seiner  thätigen  Jahre  die  beste  Gelegenheit  bot,  sein 
Wissen  zu  bereichern,  das  er  denn  auch  dem  allgemeinen  Nutzen  zuzuführen 
stets  bereit  war.  Nicht  allein  hat  er  in  seinem  Supplement  zu  den  ersten 
fünf  Bänden  des  Bartsch  einen  unentbehrlichen  Nachtrag  geschaffen,  in  seinem 
periodisch  erscheinenden  Lagerkatalog  suchte  er  auch  für  alle  Gebiete  dieses 
Kunstzweiges  den  Forschern  ein  inhaltreiches  Material  zuzuführen,  wie  er 
auch  Monographien  desselben  Genres  gerne  das  von  ihm  gegründete  Archiv 
für  zeichnende  Künste  offenhielt.  Auf  seine  Anregung  hin  hatte  auch  Passavant 
die  Supplementirung  des  Peintre-graveur  von  Bartsch  fortgesetzt,  die  denn 
auch  in  seinem  Verlage  erschien. 

Durch  solche  Beispiele  angeregt,  traten  jüngere  Kräfte  in  die  Arena,  um 
für  die  Geschichte  dieses  Kunstzweiges  neue  Eroberungen  zu  machen.  Wir 
haben  oben  die  Kunstauctionskataloge  erwähnt.  Es  ist  auffallend,  wie  sich 
allmählig  der  neue  Geist  ihnen  mittheiite.  Durch  die  genannten  Forscher  zur 
besseren  Kenntniss  der  Sache  herangezogen,  wurde  der  Kunstfreund  wählerisch 
und  der  Kunsthändler  musste  also  den  neuen  Verhältnissen  Rechnung  tragen 
und  durch  genaue  Präcisirung  der  Kunstwaare,  die  gleichen  Schritt  mit  der 
Forschung  hielt,  sich  seine  Käufer  zu  erhalten  verstehen. 

So  hat  die  fortschreitende  Wissenschaft  den  Kunsthandel  in  ihren  Dienst 
gezogen  und  so  war  dieser  moralisch  gezwungen,  jener  in  die  Hand  zu 
arbeiten. 

Durch  meine  frühere  Stellung  am  Berliner  Kupferstichcabinet,  zu  einer 
Zeit,  als  rüstig  begonnen  wurde,  die  Lücken  durch  reiche  Ankäufe  auszufüllen, 
stand  ich  so  zu  sagen  in  der  Mitte  des  Stromes,  der  mir  fast  täglich  neue 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  ich  jetzt  26  Jahre  mit  Leib  und  Seele 
arbeite,  zuzuführen,  wie  ja  das  Berliner  Cabinet  selbst  mir  ein  schätzbares 
Material  dieser  Art  geboten  hat.  Es  haben  sich  auch  meine  Sammlungen  von 
Notizen,  Zusätzen,  Berichtigungen  so  angehäuft,  dass  ich  wohl  annehmen  kann, 
sie  seien  ein  namhafter  Beitrag  zu  den  Ergebnissen  der  Forschung,  die  mein 


122 


J.  E.  Wessely: 


lieber  Freund  R.  Weigel,  der  so  zu  sagen  der  Pathe  meiner  Kunstschrift- 
stellerei ist,  angebahnt  hat.  Als  Beamter  von  Kunstsammlungen  gewöhnt, 
jedem  sich  für  die  Sache  Interessirenden  von  meinem  bescheidenen  Wissen 
mitzutheilen,  bin  ich  auch  durch  dieselbe  Gewohnheit  angeregt  worden,  meine 
Erfahrungen  zum  allgemeinen  Besten  zu  veröffentlichen.  Zur  Gharakterisirung 
der  vorliegenden  Arbeit  muss  ich  aber  doch  noch  Einiges  vorausschicken,  um 
den  Inhalt  des  Gebotenen  zu  erklären.  Ich  will  eben  nichts  anderes,  als  ein 
Supplement  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  Kunsthandbüchern  liefern,  indem 
ich  theils  die  Abdrucksgattung  der  beschriebenen  Blätter  richtig  stellte,  theils 
neue,  bisher  unbeschriebene  Blätter  der  betreffenden  Künstler  in  der  her- 
gebrachten Form  hinzufügte. 

Es  sind  fast  durchgehends  nur  alte  Meister  berücksichtigt  worden ; von 
neueren  deutschen  nur  Bause,  Dietrich  und  Schmidt  aufgenommen,  weil  sie 
sich  einer  besonderen  Gunst  zahlreicher  Sammler  erfreuen  und  die  Mono- 
graphien, die  sie  behandeln,  längst  ihrer  Aufgabe  nicht  genügen.  Die  Be- 
reicherungen bei  den  vorzüglichsten  Meistern,  die  bereits  Gegenstand  vieler 
und  eingehender  Forschungen  geworden  sind,  können  natürlich  nicht  mehr 
inhaltreich  sein,  aber  hier  ist  jeder,  auch  der  kleinste  Zusatz  eine  wesentliche 
Bereicherung  der  Kunstwissenschaft.  Dagegen  sind  die  Ergebnisse  bei  den 
Kleinmeistern,  den  Monogrammisten  reichhaltig  ausgefallen.  Bei  H.  S.  Beham, 
der  in  neuester  Zeit  vorzugsweise  gesucht  wird,  glaubte  ich,  um  ein  abge- 
rundetes Bild  zu  geben,  alle  bis  jetzt  bekannten  Abdruckszustände  mit  meinem 
Supplement  vereinigen  zu  müssen. 

Auf  die  Form  einer  periodischen  Zeitschrift  Rücksicht  nehmend,  finde 
ich  es  zweckmässig,  den  Gesammtinhalt  des  Supplements  nach  Schulen  abzu- 
theilen,  damit  jede  Lieferung  gewissermassen  ein  Ganzes  enthalte. 

Indem  die  Deutsche  Schule  vorangestellt  wird,  kommt  hier  vorzugsweise 
Bartsch  Peintre-graveur,  Band  VI — IX,  Passavant  und  die  Monographien  über 
Bause,  Dietrich  und  Schmidt  in  Betracht,  auf  welche  im  Text  hingewiesen  wird. 

I.  Deutsche  Schule. 

Heinrich  Aldegrever. 

B.  VIII.  362.  P.  IV.  102. 

1.  Hercules  mit  dem  nemäischen  Löwen.  B.  97. 

I.  Vor  dem  Monogramm. 

2.  Die  Stärke.  B.  133. 

1.  Vor  Arbeiten  am  Nacken  und  vor  zwei  Stichelglitschern  auf  der  linken 
Hand. 

3.  Maria  mit  dem  Kinde , in  einer  Landschaft  auf  der  Bank  sitzend ; die 
Aermel  ihres  Kleides  sind  mit  Pelz  verbrämt,  links  neben  ihr  steht  ein 
Krug,  eben  da  im  Grunde  sieht  man  ein  Schiff  auf  der  See.  Links 
unten  am  Boden  ist  das  Monogramm  und  1527. 

Höhe  173  Mm.  Br.  120  Mm. 

Meine  älteren  Notizen  wurden  bereits  im  Artikel  des  Künstlers  in  Meyer's 

Künstlerlexikon  verwendet. 
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Albrecht  Altdorfer. 

B.  VII.  41.  P.  III.  301. 

1.  Maria  mit  dem  Kinde.  B.  15. 

I.  Vor  dem  Stichelglitscher  links  oben. 

2.  Heil.  Sebastian,  ß.  23. 

I.  Vor  Verkleinerung  der  Platte. 

3.  Ein  Ornament.  P.  107. 

Das  Blatt  ist  oben  bezeichnet. 

4.  Eine  Deckelvase,  oben  mit  einer  beflügelten  Kugel.  Das  Monogramm 
befindet  sich  oben  in  der  Mitte  der  Bordüre;  hier  sieht  man  auch  zwei 
Köpfe,  von  denen  Blätterwerk  ausgebt. 

H.  163  Mm.  Br.  112  Mm. 

5.  Ein  Doppelpokal ; der  Körper  jedes  derselben  ist  von  fünf  grossen  Blät- 

tern eingeschlossen,  an  der  Knospe  des  Schaftes  bemerkt  man  drei 
Cherubsköpfe.  Das  Zeichen  steht  auf  dem  Bande,  das  beide  Pokale 
verbindet.  H.  224  Mm.  Br.  105  Mm. 

G.  Ein  Hellebardier  vor  dem  Säulenporticus,  der  sich  links  befindet.  Links 
unten  das  Monogramm. 

H.  118  Mm.  Br.  82  Mm.  (Posonyi.) 

7.  Jahel  und  Sisara.  Holzsch.  B.  43. 

1.  Vor  dem  Monogramm. 

8.  Die  schöne  Maria  von  Begensburg.  Holzsch.  Clair-obscur  von  vier 
Platten.  B.  51.  Beproducirt  von  B.  Weigel  in:  Holzschnitte  berühmter 
Meister. 

Es  gibt  auch  Variationen  des  Druckes;  so,  wo  der  Strahlenkreis  nicht 

eingefasst  ist  und  der  Aermel  der  Maria  und  das  Kleid  des  Kindes  weiss 

sind.  (Berlin.) 

9.  Die  heilige  Anna  (vielmehr  Elisabeth)  führt  Johannes  bei  Maria  und 

dem  Kinde  Jesu  ein.  Die  Szene  geht  vor  einem  Palast  vor  sich,  links 
bringen  zwei  Dienerinnen  Obst,  weiter  zurück  bemerkt  man  drei  Engel, 
deren  einer  die  Harfe  spielt,  und  oben  Gott  Vater  in  der  Glorie.  Clair- 
obscur.  H.  200  Mm.  Br.  153  Mm.  (Firmin  Didot.) 

Johann  Friedrich  Bause. 

Keil. 

1.  Venus  und  Amor,  nach  C.  Cignani.  K.  12. 

I b.  Vor  der  Dedication. 

2.  Der  Persianer.  K.  33. 

I b.  Mit  der  Inschrift,  aber  vor  dem  Künstlernamen. 

3.  Graf  von  Hoym,  nach  Bardou.  K.  148. 

Vor  der  Ordensdecoration,  mit  interimistischer  Typenschrift. 

4.  J.  F.  von  Domhart,  nach  Becker.  K.  150. 

Mit  dem  Namen  des  Dargestellten  und  der  Künstler,  aber  vor  Angabe  der 

Daten  der  Geburt  und  des  Todes. 

5.  G.  J.  L.  Graf  von  Hochberg-Bohnstock,  nach  Krause.  K.  152. 

I b.  Vor  dem  Künstlernamen. 
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6.  0.  F.  Butendach,  nach  Gröger.  K.  169. 

II.  Mit  den  Worten:  Ihm  als  Denkmal  etc.,  aber  vor  dem  Künstlernamen. 

7.  G.  J.  Geliert,  nach  A.  GraiT.  K.  180. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

8.  J.  Winkelmann,  nach  Maron.  K.  205. 

Es  gibt  einen  Probedruck,  wo  nur  die  Büste  vollendet  ist.  (Brentano.) 

I b.  Mit  den  Worten:  »Joh.  Winckelmann«  auf  der  Tafel,  aber  vor  dem 
Künstlernamen.  Das  Bild  ist  in  Braunschweig. 

9.  C.  Richter,  nach  A.  Graff.  K.  229. 

I b.  Mit  dem  Namen  des  Dargestellten,  aber  vor  dem  Künstlernamen. 

10.  J.  Th.  Richter,  nach  dems.  K.  231. 

III.  Mit  dem  Künstlernamen. 

11.  Joh.  Just.  Gebauer.  Brustbild  nach  links  in  ovaler  Einfassung. 

Im  lragstein  die  Schrift:  Johann  Justinus  Gebauer  / gebohren  d.  19.  May 
1710.  gestorben  d.  26.  Jan.  1772.  Ohne  Künstlernamen,  aber  sicher  echt. 
H.  309  Mm.  Br.  224  Mm.  (Berlin.) 

Barthel  Bekam. 

B.  VIII.  p.  81.  P.  IV.  68. 

1.  Der  h.  Christoph.  B.  10. 

I.  Vor  dem  Hintergrund;  nur  die  Figuren  sind  fertig.  (Berlin.) 

2.  Cleopatra.  B.  12. 

I.  Vor  dem  Worte  CLEOPATRA  und  vor  der  Jahreszahl. 

II.  Mit  dem  Worte,  aber  vor  dem  Jahr. 

3.  Kampf  nackter  Männer.  B.  17. 

Auf  dem  Exemplar  des  Braunschweiger  Museums  steht  unten  gegen 
links:  1523. 

4.  Apollo  und  Daphne.  B.  25. 

I.  Vor  der  Schrift  auf  der  Tafel  und  vor  der  Luft. 

5.  Der  Geizhalz.  B.  38. 

I.  Vor  den  Punkten  zwischen  den  Buchstaben  der  Inschrift.  (Berlin.) 

6.  Der  auf  dem  Baumstamm  sitzende  Mann.  B.  45. 

I.  Das  Innere  des  Hutes,  der  Ueberwurf  der  linken  Schulter  sind  fast 
noch  weiss. 

7.  Der  Bauer  mit  der  Gabel.  B.  46. 

I.  Vor  der  Luft. 

8.  Die  Bäuerin  mit  den  beiden  Krügen.  B.  47. 

I.  Vor  der  Luft  und  vor  den  Strichen  auf  dem  Kruge  links. 

9.  Kaiser  Karl  V.  B.  60. 

I.  Mit  ganz  weissem  Grunde.  Probedruck.  (Berlin.) 

II.  Mit  beschattetem  Grunde,  aber  vor  dem  Monogramm. 

10.  Leonard  d’Eckh.  B.  64. 

I.  Vor  dem  Baret  und  vor  der  Pelzverbrämung  des  Gewandes. 

11.  Ein  Adler  zwischen  zwei  beflügelten  Genien.  H.  S.  Beham  (B.  224) 
hat  es  gegenseitig  copirt. 

H.  20  Mm.  Br.  53  Mm. 
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12.  Eine  Vase  von  einem  muschelblasenden  Tritonpaare  umgeben,  dessen  Leiber 
in  Ornamente  auslaufen.  Ebenfalls  von  II.  S.  Beham  (B.  225)  copirt. 
H.  20  Mm.  Br.  53  Mm.  (Santarelli.) 

Hans  Sebald  Beham. 

B.  VIII.  p.  122.  P.  IV.  72.  Rosenberg. 

1.  Eva.  B.  2. 

I.  Der  Himmel  hat  nur  eine  einfache  Strichlage. 

2.  Zwei  Bl.  Adam  und  Eva.  B.  3.  4. 

I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  dem  Bogengewölbe. 

3.  Adam  und  Eva.  B.  6. 

I.  Vor  der  dritten  Strichlage  des  Grundes. 

4.  Die  ersten  Eltern  werden  aus  dem  Paradies  vertrieben.  B.  7. 

I.  Vor  der  senkrechten  Strichlage  zwischen  den  Beinen  der  Eva  und 
zwischen  dem  linken  Bein  und  den  Haaren  derselben. 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  der  weiter  angebrachten  schrägen  Strichlage 
an  letzt  angeführter  Stelle. 

5.  Judith.  B.  11. 

I.  Vor  den  Stichelglitschern  über  Judith’s  Brust. 

6.  Joseph  und  Putiphara.  B.  12. 

I.  Vor  der  Strichlage  auf  der  Fensterplatte  (sie  ist  nur  mit  Punkten 
besetzt). 

7.  Hiob  und  seine  Freunde.  B.  16. 

I.  Vor  der  Verzierung  am  Busentuch  der  Frau  und  vor  den  Gräsern  auf 
dem  abgebrochenen  Thorbogen  rechts  oben. 

8.  Maria  mit  dem  Kinde.  B.  18. 

I.  Vor  dem  Stichelglitscher  über  dem  Kopf  der  Madonna. 

9.  Madonna  mit  dem  Papagei.  B.  19. 

I.  Vor  der  punktirten  Schattirung  auf  dem  Stuhl,  vor  der  zweiten  Strich- 
lage in  den  Faltenschatten  des  Kleides  der  Maria. 

10.  Hochzeit  zu  Gana.  B.  23. 

I.  Der  Schatten  auf  dem  Tischtuch,  den  der  grosse  Krug  wirft,  besteht 
nur  aus  zwei  Strichlagen,  einer  senkrechten  und  einer  von  links  nach 
rechts  geneigten. 

11.  Christus  beim  Pharisäer  Simon.  B.  25. 

I.  Vor  den  Bergen  im  Grunde,  vor  der  Garrirung  der  Aermel  des  links 
sitzenden  Mannes;  die  Wolke  bei  der  Säule  ist  weiss. 

12.  Der  dorngekrönte  Heiland.  B.  26. 

I.  Vor  dem  Stichelglitscher  auf  der  Schulter  und  vor  dem  Strich  auf  den 
zwei  Steinen  links  unten. 

13.  Der  auferstandene  Heiland.  B.  30. 

I.  Vor  einer  Haarlocke  hei  der  rechten  Wange. 

14.  Die  Parabel  vom  verlorenen  Sohne.  B.  31 — 34. 

B.  31.  I.  Die  Brust  und  das  linke  Bein  des  Vaters  sind  nur  mit  einer 
Strichlage  beschattet. 

B.  32.  I.  Der  Schatten  der  rechten  Ecke  der  Bank  hat  keine  Diagonale 
und  der  Schatten  des  Tisches  keine  verticale  Strichlage. 
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15. 


16. 


17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 


B.  33.  I.  Der  Baumstamm,  an  den  sich  der  verlorene  Sohn  anlehnt,  das 
Schwein  hinter  seinem  Stabe  und  das  hinter  diesem  stehende 
Schwein  haben  nur  eine  einfache  Strichlage. 

B.  34.  I.  Vor  der  Luft.  (Berlin.) 

II.  Vor  vielen  Arbeiten,  insbesondere  am  linken  Knie  des  Vaters, 
am  linken  Bein  des  Dieners  hinter  ihm,  an  den  Baumstämmen 
u.  a.  m.,  auch  fehlen  im  Schatten  der  Fiisse  der  Personen  die 
diagonalen  Strichlagen. 

Zwölf  Bl.  Die  Apostel.  B.  43—54. 

I.  Vor  Ueberarbeitung  der  Schattenpartien  in  den  Gewändern  und  vor 
Verlängerung  der  Grashalme. 

Vier  Bl.  Die  Evangelisten.  B.  55 — 58. 

B.  55.  I.  Vor  dem  Kreuz  und  den  Edelsteinen  auf  dem  Buche. 

II.  Mit  Edelsteinen,  aber  vor  dem  Kreuz. 

B.  56.  I.  Vor  Verstärkung  des  Grasbusches  links  vom  Löwen. 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  den  Schliessen  des  Buches. 

B.  57.  I.  Vor  Verstärkung  des  Schlagschattens  unter  dem  Ochsen. 

II.  Mit  derselben,  doch  geht  dieser  noch  nicht  bis  zur  Einfassungs- 
linie. 

B.  58.  I.  Vor  der  zweiten  (verticalen)  Strichlage  auf  dem  über  dem  Arm 
herabhängenden  Gewandzipfel. 

II.  Vor  der  dritten  Strichlage  ebenda. 

Der  heil.  Hieronymus  mit  dem  Engel.  B.  63. 

I.  Vor  der  Luft  zwischen  dem  Ast  und  Baumstamm  links. 

Der  heil.  Antonius.  B.  64. 

I.  Vor  Verstärkung  des  Schattens  unter  der  Glocke. 

Der  heil.  Sebaldus.  B.  65. 

I.  Vor  Verkleinerung  der  Platte.  (Diese  befindet  sich  im  Museum  zu 
Braunschweig  und  gibt  noch  gute  Abdrücke.) 

Der  Raub  der  Helena.  B.  70. 

I.  Vor  Arbeiten  auf  dem  Boden,  besonders  unterhalb  des  Schilfes  und  in 
der  Luft  über  dem  Schiffe,  wo  die  wagrechte  Strichlage  nicht,  wie  in 
späterem  Zustande,  bis  zur  Tafel  mit  dem  Worte  HELENAE  reicht. 

Cimon  und  Pera.  B.  75. 

I.  Vor  der  Inschrift  an  der  Säule  rechts. 

II.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  den  Beinen  des  Cimon. 

Cleopatra.  B.  77. 

I.  Vor  dem  feinen  Strich  auf  der  Brust. 

Lucretia.  B.  78. 

I.  Der  Grund  ist  weiss,  mit  Ausnahme  der  linken  Seite  oben. 

Lucretia  stehend.  B.  79. 

I.  Vor  der  vollständigen  Beschattung  des  Oberschenkels  und  vor  Ver- 
grösserung  des  Grasbüschels  im  Thorbogen  links;  die  Mauer  links  hat 
noch  nicht  die  dritte  schiefe  Strichlage. 

Dido.  B.  80. 

I.  Von  der  grösseren  Platte,  die  später  links  und  oben  verkürzt  wurde. 


25. 
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26  Trajan’s  Gerechtigkeit.  B.  82. 

I.  Vor  der  Jahreszahl. 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  der  Schraffirung  am  Stiefel  des  Kriegers  links. 

27.  Das  Urtheil  des  Paris.  B.  89. 

I.  Vor  der  dritten  (senkrechten)  Strichlage  der  Monogrammtafel,  und  auf 
den  Schenkeln  der  Göttinnen. 


28. 


29. 


Der  Gentaurenkampf.  B.  94. 

I.  Vor  der  dritten  Strichlage  des  Grundes. 

Zwölf  Bl.  Die  Arbeiten  des  Hercules.  B.  96—107. 

B.  96.  I.  Vor  der  Schraffirung  auf  der  linken  Schulter  des  Mannes  in 
der  Mitte  des  Hintergrundes  und  auf  dem  rechten  Knie  des 
Fahnenträgers  rechts. 

B.  97.  I.  Vor  vielen  Arbeiten,  besonders  im  Schatten  des  Hercules,  auf 
den  Baumstämmen,  vor  den  Gräsern  auf  dem  Felsen  rechts. 

II.  Mit  zwei  Grashalmen  ebenda  (später  ist  ein  dritter  hinzugefügt 
worden),  vor  der  schiefen  Strichlage  des  Felsens  rechts;  der 
Himmel  ist  nur  mit  wenigen  Strichen  angedeutet. 

B.  98.  I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  dem  Aermel  des  Hemdes,  das 
dem  Hercules  geboten  wird. 

B.  99.  I.  Vor  Arbeiten  auf  den  Pferden,  vor  der  Punktirung  des  Bodens, 
der  Schild  rechts  ist  nur  durch  vier  Linien  schattirt,  der  Grund 
rechts  hat  nur  eine  einfache  Strichlage. 

B.  100.  I.  Vor  Arbeiten  auf  dem  Körper  des  Hercules  und  auf  dem 
Rücken  des  Cerberus,  vor  der  dritten  Strichlage  auf  den  beiden 
über  einander  liegenden  Steinen  in  der  Mitte,  vor  den  Gräsern 
auf  der  Ruine  im  Grunde  und  vor  den  äusseren  Einfassungen 
der  runden  Fenster  derselben. 

B.  101.  I.  Vor  vielen  Arbeiten  an  den  Figuren  und  Pferden;  im  Schatten 
rechts  zwischen  den  Hinterfüssen  des  einen  und  dem  Schweif 
des  anderen  Pferdes  fehlt  die  von  rechts  nach  links  auf- 
steigende Strichlage,  eben  so  im  Schatten,  der  vom  Kopf  des 
gefallenen  Rosses  bis  zum  linken  Rande  reicht. 

B.  102.  I.  Vor  der  dritten  Strichlage  im  Schatten  der  Füsse  des  Hercules 
und  vor  der  zweiten  des  Gebüsches  links  hinter  dem  rechten 
Fusse  desselben. 

II.  Mit  der  dritten  Strichlage  im  Schatten,  sonst  wie  I. 

B.  108.  I.  Vor  der  schiefen  Strichlage  in  der  Arcade  im  Grunde,  da,  wo 
sie  sich  an  den  Rundbau  anschliesst. 

B.  104.  I.  Vor  den  Gräsern  auf  dem  höchsten  Felsen  rechts  im  Grunde, 
vor  der  schiefen  Strichlage  des  Felsens  links  am  Rande  und 
des  Bogens,  durch  welchen  der  Ochsenkopf  sichtbar  ist. 

B.  105.  I.  Vor  der  schiefen  Strichlage  im  Schatten  hinter  der  Keule,  vor 
vielen  Arbeiten  in  den  Felsenpartien  und  vor  den  drei  Gras- 
halmen auf  der  Spitze  derselben. 

B.  106.  I.  Vor  der  dritten  Strichlage  der  Schlagschatten. 

B.  107.  I.  Vor  der  horizontalen  Schraffirung  der  Keule  des  Philocrates 
In  späteren  Zuständen  weisen  die  Abdrücke  aller  Blätter  umfang- 
reiche Retouchen  der  Platten  auf. 
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30.  Leda  mit  dem  Schwan.  B.  112. 

I.  Mit  COMPRESSV  statt  GOMPRESSA. 

31.  Acht  Bl.  Die  sieben  Planeten  und  Titel.  B.  113 — 120. 

B.  113.  Titel,  mit  dem  Worte  FREITAG ; später  ist  an  Stelle  der  ver- 
lorenen Platte  eine  neue  gesetzt  worden,  wo  man  FRETAG  liest. 
B.  114.  I.  Vor  dem  Himmel  rechts  oben  und  dem  Berge  links  im  Grunde. 
B.  115.  I.  Vor  den  Gräsern  auf  der  Mauer  links. 

B.  116.  I.  Die  Gräser  rechts  gehen  nicht  über  den  beschatteten  Theil 
der  Mauer,  die  senkrechten  Strahlen  des  Sternes  sind  kurz. 

B.  117.  I.  Vor  dem  zweiten  höheren  Berg  im  Grunde  links;  die  Strahlen 
der  Sonne  haben  keine  Punkte. 

B.  118.  I.  Vor  den  trockenen  Aesten  am  Baume  rechts  und  den  beiden 
Grashalmen  an  der  Mauer  links. 

B.  119.  I.  Vor  den  Gräsern  links  und  rechts  auf  der  Mauer. 

B.  120.  I.  Vor  den  Wolken. 

32.  Acht  Bl.  Die  Erkenntniss  Gottes  und  die  sieben  christlichen  Tugenden. 
B.  129—136. 

B.  129.  I.  Vor  den  Querlinien  am  Schnitt  des  Buches. 

B.  130.  I.  Vor  der  Kreuzschraffirung  im  unteren  Gewände  links. 

B.  131.  I.  Mit  der  weissen  Falte  über  dem  Hundskopf. 

B.  132.  I.  Vor  den  kleinen  Querstrichen  am  Schenkel  über  dem  Schwert. 

B.  133.  I.  Vor  der  dritten  Strichlage  am  Steine  links. 

B.  134.  I.  Vor  den  Punkten  des  Sonnenstrahles  zwischen  Hand  und 
Gesicht. 

B.  135.  I.  Vor  den  Querlinien  am  Säulensockel. 

B.  136.  I,  Vor  Verstärkung  des  Wasserstrahles  und  vor  Ueberarbeitung 
der  Flügel.  (Posonyi.) 

Passavant  sagt,  es  gebe  drei  Zustände  dieser  Folge,  ohne  die  Merk- 
male anzuführen.  Die  dritten  Abdrücke  werden  wohl  nach  der 
Retouche  sein. 

33.  Die  Geduld.  B.  138. 

I.  Vor  den  Wolken,  vor  der  Tafel,  so  dass  die  Jahreszahl  auf  weissem 
Grunde  steht. 

II.  Mit  den  Wolken  und  der  Tafel,  aber  vor  der  Retouche  auf  der  Säule. 

34.  Das  gute  Glück.  B.  140. 

I.  Vor  den  Punkten  über  den  Wolken,  welche  über  dem  Schiffe  nicht 
hoch  gehen,  und  vor  den  Querstrichen  über  der  Kugel. 

35.  Das  Unglück.  B.  141. 

I.  Vor  der  Verzierung  des  Busentuches;  auf  dem  Felsen  links  ist  nur 
ein  Grasbüschel  sichtbar.  (Berlin.) 

II.  Vor  Gräsern  auf  der  höchsten  Felsenspitze. 

36.  Die  Melancholie.  B.  144. 

I.  Vor  dem  Monogramm  und  der  Jahreszahl;  am  linken  Arme  der  Figur 
ist  eine  breite  weisse  Stelle. 

II.  Mit  dem  Monogramm,  aber  vor  der  Jahreszahl. 

III.  Mit  derselben,  aber  vor  Verlängerung  der  Wolken  unter  derselben 
und  vor  der  Verstärkung  aller  Schattenpartien  durch  Punkte. 
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37.  Impossibile.  B.  145. 

I.  Vor  der  wagrechten  Strichlage  am  Felsen  im  Grunde  rechts  und  mit 
dem  weissen  Meere. 

38.  Der  Tod  als  Schalksnarr.  B.  149. 

I.  Vor  der  dritten  Strichlage  auf  der  Rockfalte  unter  dem  Handgelenke 
der  Frau. 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  Aenderung  des  Grasbüschels  neben  dem 
Blumentopf. 

39.  Die  Nacht.  B.  153. 

I.  Vor  der  Falte  im  Kopfkissen. 

40.  Aus  den  Bauernhochzeiten.  B.  154 — 163. 

B.  155.  I.  Beim  Bauer  No.  3 hat  der  Schatten  auf  der  Brust  eine  nur  ein- 
fache, der  tiefe  Schatten  des  Oberkleides  zwischen  den  Füssen 
nur  eine  zweifache  Strichlage. 

B.  159.  I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  an  den  Beinen  des  Bauern  No.  11  etc. 
B.  162.  I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  den  Kleidern  aller  Bauern. 

B.  163.  I.  Vor  Veränderung  des  Monogramms. 

41.  Das  Bauernmahl.  B.  164. 

I.  Vor  der  fortgesetzten  Schraffirung  am  Bauern  reehts. 

42.  Der  Bauernkampf.  B.  165. 

I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  dem  Aermel  des  Mannes  links. 

43.  Der  Bauer  mit  der  Heugabel.  B.  188. 

I.  Die  Strichlage,  welche  den  Rücken  in  zwei  Theile  scheidet,  geht  nicht 
bis  zum  Saum  des  Rockes  hinab. 

44.  Die  Marktbäuerin.  B.  192. 

I.  Mit  weissem  Hintergründe.  (Liphart.) 

45.  Der  mit  der  Neuvermählten  tanzende  Bauer.  B.  194. 

I.  Die  weisse  Stelle  der  Monogrammtafel  ist  mit  grätigen  Nadelstrichen 
gedeckt.  (Liphart.) 

46.  Der  Dudelsackpfeifer.  B.  195. 

I.  Vor  den  Rostflecken. 

47.  Die  drei  Soldaten  mit  dem  Hund.  B.  196. 

I.  Vor  den  Punkten  am  Himmel. 

48.  Die  Schildwache  bei  den  Pulverfässern.  B.  197. 

I,  Vor  Vermehrung  des  Rauches  über  der  Stadt  im  Grunde. 

49.  Drei  Soldaten.  B.  198. 

I.  Vor  der  Schrift  und  vor  der  Tafel,  aber  mit  Zeichen  und  Jahreszahl. 

50.  Fähnrich  und  Tambour.  B.  199. 

I.  Vor  der  Falte  in  der  Fahne  neben  der  linken  Schulter  des  Trägers. 
5L  Der  Fähndrich.  B.  200. 

I.  Vor  Aenderung  der  Halme  links  unten. 

52.  Der  Soldat.  B.  203. 

I.  Vor  den  Rostflecken. 

53.  Der  Narr  und  die  beiden  Liebespaare.  B.  212. 

I.  Vor  der  Jahreszahl;  die  Kniekappen  des  links  sitzenden  Mannes  sind 
noch  nicht  geschlitzt,  vor  den  Kreuzstrichen  am  Kleide  des  Narren. 
In  neuerer  Zeit  wurde  die  Platte  von  Kappes  in  Frankfurt  retouchirt. 
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Hans  Brosamer. 

B.  VIII.  455.  T.  IV.  32. 

/.  Dalila,  und  Samson.  B.  1. 

I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  über  und  unter  dem  Schwertgrifflinks  am  Rande. 

2.  Salomons  Götzendienst.  B.  2. 

I.  Vor  der  dritten  Strichlage  auf  der  Kugel , auf  welcher  der  Götze  sitzt. 
,9.  Lucretia.  B.  9. 

I.  Vor  dem  Glitscher,  der  über  das  Haar  geht. 

4.  Der  Abt  von  Fulda.  B.  23. 

I.  Im  Grunde  ist  eine  Säule  angedeutet,  die  später  durch  die  gleich- 
mässige  Tönung  des  Grundes  verschwand. 

5.  Maria  beweint  den  todten  Christus,  der  rechts  liegt;  ain  Kreuzstamm 
rechts  oben  das  Zeichen.  Rund. 

Diam.  55  Mm. 

6.  Aul'  einer  Bank  sitzt  eine  nackte  Frau,  in  Profil  nach  links. 

H.  92  Mm.  Br.  62  Mm. 

Franz  Brun. 

B.  IX.  p.  443.  P.  IV.  176. 

/.  Hirschjagd,  rechts  zwei  Reiter  durch  ein  Wasser  jagend,  der  eine  schiesst 
die  Pistole  ab.  Friesartig. 

H.  36  Mm.  Br.  187  Mm.  (Posonyi.) 

2.  Zwei  Affen.  Oben  in  der  Mitte  steht:  Frantz  Brunn.  (Koller.) 

3.  Folge  der  zwölf  Monate,  von  welchen  6 Blatt  in  der  Sammlung  Posonyi 
sich  befanden.  Der  August  mit  der  Jahreszahl  1584.  Friesförmig. 

H.  25  Mm.  Br.  238  Mm. 

4.  Ein  Fries  mit  neun  Papageien  in  diversen  Stellungen  über  einem  Blatt- 
ornament. Links  das  Monogramm. 

H.  33  Mm.  Br.  145  Mm.  (Santarelli.) 

Albert  Claes. 

B.  IX.  p.  117.  P.  III.  34. 

1.  Das  nackte  Weib  mit  dem  Drachen.  B.  34. 

1.  Mit  dem  Monogramm  unten,  welches  später  getilgt  und  durch  einen 
zweiten  Stein  ersetzt  wurde. 

2.  Gott  Vater,  Büste,  Copie  aus  Dürer’s  Holzschnitt  mit  der  Dreifaltigkeit. 
Rechts  oben  das  Zeichen. 

H.  77  Mm.  Br.  50  Mm.  (Berlin.) 

.9.  Kain  tödtet  Abel.  Rund. 

Diam.  40  Mm. 

4.  Judith,  ganze  Figur,  auf  einer  Bank  en  face  sitzend.  Sie  hält  mit  der 
Rechten  das  Schwert,  mit  der  Linken  den  Kopf  des  Holofernes.  In 
den  oberen  Ecken  Ornamente,  rechts  unten  das  Monogramm. 

H.  66  Mm.  Br.  45  Mm. 

5.  David  siegt  über  Goliath,  der  rechts  am  Boden  liegt.  In  Rautenform. 

H.  56  Mm.  Br.  50  Mm, 
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6.  Salomon’s  Götzendienst,  Copie  nach  Lucas  von  Leyden.  (B.  30.)  Links 
unten  das  Monogramm. 

H.  164  Mm.  Br.  126  Mm.  (Ridder.) 

7.  Der  Stammbaum  Christi,  unten  die  Verwandtschaft  desselben  (die  Namen 
der  Personen  stehen  auf  fliegenden  Bändern),  oben  Brustbilder  der  Ahnen, 
zu  beiden  Seiten  Säulen,  die  oben  einen  Bogen  bilden.  Das  Zeichen 
rechts  unten.  Rohe  Arbeit. 

H.  90  Mm.  Br.  60  Mm.  (Berlin.) 

8.  Maria  mit  dem  Kinde,  erstere  in  halber  Figur,  gibt  dem  Kinde  die  Brust; 
oben  zwei  Engel  mit  der  Krone.  Links  oben  steht:  °140607°. 

H.  154  Mm.  Br.  106  Mm.  (Ridder.) 

9.  Das  Abendmahl,  oben  in  einem  Rund  Christus  und  Maria. 

10.  Christus  am  Oelberg,  oben  in  der  Rundung  Christus,  der  die  Jünger 
aufweckt. 

Diese  beiden  Bl.  gehören  wohl  zu  einer  Passionsfolge,  von  der  P.  68 
ein  Blatt,  die  Gefangennehmung  beschreibt,  mit  dem  unsere  gleiches 
Mass  haben. 

11.  Die  heil.  Catharina,  ganze  Figur,  unter  einem  Säulen porticus  stehend; 
links  neben  den  Füssen  das  Monogramm. 

H.  110  Mm.  Br.  65  Mm.  (Arozarena.) 

12.  Heil.  Maria  Magdalena  in  Halbfigur  hinter  einem  Tische,  mit  beiden 
Händen  das  Salbengefäss  haltend.  Das  Zeichen  links  unten 

H.  90  Mm.  Br.  64  Mm.  (Berlin.) 

13.  Dieselbe  Heilige,  nackt  von  vier  Engeln  zum  Himmel  emporgetragen, 
rechts  oben  Gott  Vater,  unten  bergige  Landschaft,  wo  man  links  das 
Monogramm  neben  der  Salbenbüchse  sieht. 

H.  95  Mm.  Br.  67  Mm.  (Berlin.) 

14.  Cleopatra  in  ganzer  Figur,  auf  eine  rechts  stehende  Vase  sich  stützend, 
gibt  sich  den  Tod. 

H.  86  Mm.  Br.  39  Mm. 

15.  Hercules  überwindet  den  Antheus;  rechts  im  Grunde  Landschaft. 

H.  86  Mm.  Br.  52  Mm. 

16.  Allegorische  Figur  der  Patientia.  Rund. 

Diam.  52  Mm. 

17.  Löwenjagd.  (Rund.)  Vergl.  Ngler  Mgm.  I. 

18.  Beide  Seiten  einer  Dolchscheide  auf  einer  Platte  mit  Hercules  und  Venus, 
die  den  Amor  bei  der  Hand  hält.  Das  Zeichen  zu  den  Füssen. 

H.  75  Mm.  Br.  oben  45,  unten  34  Mm. 

19.  Reiche  Dolchscheide,  oben  ein  Genius,  unten  zwei  nackte  Kinder  mit 

Stäben  in  den  Händen. 

H.  111  Mm.  Br.  oben  24,  unten  16  Mm. 

20.  Kleine  Dolchscheide,  oben  zwei  Kinder,  unten  zwei  Satyrköpfe. 

H.  107  Mm.  Br.  oben  20,  unten  7 Mm. 

21.  Desgleichen,  mit  Vase  und  Laubwerk. 

H.  65  Mm.  Br.  oben  18,  unten  3 Mm. 

22.  Fries  mit  vier  Centauren,  deren  jeder  ein  nacktes  Weib  auf  dem  Rücken 
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3.  Maria  mit  dem  Kinde.  B.  31. 

I.  Probedruck ; der  äussere  Strahlenkreis  schliesst  oben  den  inneren  nicht 
gänzlich  ein.  (Berlin.) 

4.  Die  säugende  Maria.  B.  34. 

I.  Probedruck  vor  dem  Baumast  mit  dem  Täfelchen.  (Berlin.) 

5.  Heil.  Familie.  B.  43. 

I.  Vor  dem  Glitscher  über  dem  Gesicht  der  Maria. 

6.  Die  Hexe.  B.  67. 

I.  Der  Contour  des  Kleides  über  dem  Rücken  des  Weibes  durchschneidet 
den  Contour  ihres  linken  Armes.  Später  ist  dieser  Fehler  rectificirt 
worden.  (Auct.  Prestel  26.  XI.  1877.) 

7.  Das  grosse  Glück.  B.  77. 

I.  Die  Schatten  der  Figur  sind  weniger  ausgearbeitet;  vor  dem  Glitscher 
unter  dem  Figürchen  auf  der  Brücke. 

8.  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese  vertrieben.  Holzschnitt  wie  die  Fol- 
genden. B.  18. 

I.  Der  Rücken  der  Eva  erscheint  wie  geschnürt,  was  später  verbessert 
wurde.  (Berlin.) 

9.  Ulrich  Varnbüler.  B.  155. 

Spätere  Abdrücke  tragen  die  Adresse  von  H.  Hondius  im  Haag  oder  von 
W.  Janssen. 

10.  Eobanus  Hessus.  P.  218. 

Es  scheinen  zweierlei  Abdrücke  zu  existiren,  wenn  P.  die  Verse  unter 
dem  Porträt  gut  citirte.  Auf  dem  Abdrucke  der  Sammlung  von  Enzen- 
berg steht  nämlich:  quisquis  habes  nostra  etc.  (S.  Catal.  der  genannten 
Sammlung  von  Wawra,  Wien,  17.  III.  1879.) 

11.  Titelbordure  mit  dem  citherspielenden  Engel.  P.  204. 

I.  Vor  dem  Text.  (Didot.) 

12.  Kaiser  Maximilian  I.  P.  333. 

Unten  stehen  die  Initialen : W . R . F . welche  P.  nicht  anführt.  Es  ist 
sicher  das  Monogramm  des  Holzschneiders  W.  Resch. 

13.  Kaiser  Karl  V.  P.  337. 

Im  zweiten  Verse  steht  »zum  ersten«,  und  nicht  »zum  ernsten«,  wie  P.  anführt, 

14.  Derselbe.  Halbe  Figur  in  Profil,  nach  links  gewendet,  mit  Visirhaube, 
Mantel  und  Kette.  Man  sieht  nur  die  Hälfte  seiner  rechten  Hand.  In 
der  rechten  Ecke  oben  das  Reichswappen  und  links  in  der  Brusthöhle 
das  Monogramm. 

H.  288  Mm.  Br.  222  Mm.  (Didot.) 

15.  Das  Antlitz  Christi.  B.  App.  26. 

Durch  den  Plattensprung  ist  ein  Stück  des  Holzstockes  abgesprungen  und 
da  es  verloren  ging,  durch  einen  angefügten  Stock  ersetzt  worden,  dessen 
einzelne  Striche  nicht  genau  zu  der  Zeichnung  des  Originals  stimmen, 
(v.  Liphart.) 

16.  Titelbordure  zum  Werke:  Pomerium  sermonum  de  sanctis. 

B.  App.  30  beschreibt  das  Blatt;  auf  seinem  Exemplar  befindet  sich  oben 
der  h.  Johannes,  der  hier  durch  den  b.  Lucas,  der  die  h.  Jungfrau  malt, 
ersetzt  wurde.  (Didot.) 
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Martin  Heinrich  Faber  (von  Emden). 

Andr.  D.  P.  Gr.  IV.  p.  237. 

1.  Italienische  Landschaft  mit  Ruinen;  rechts  vorn  befindet  sich  ein  altes 
Weib,  auf  den  Stab  gestützt,  mit  einem  Knaben,  links  eine  sitzende  und 
zwei  gehende  Personen.  Unter  dem  Baumstamm  steht:  Mar.  Her. 
Faber:  inv.  et  fecit  Romae  1611.  Geistreiche  Radirung. 

H.  204  Mm.  Br.  274  Mm. 

Peter  Gottland. 

B.  IX.  p.  283.  P.  IV.  56. 

1.  Das  Christkind  zu  Pferd  im  Kampfe  gegen  das  Papstthum.  P.  7. 

I.  Vor  der  Gestalt  Gott  Vaters,  vor  den  Inschriften. 

Marc  Anton  Hannas. 

B.  IX.  p.  560.  P.  IV.  p.  253. 

1.  Christus  am  Kreuz.  Auf  dem  Kreuzbalken  steht  das  Zeichen.  Holz- 
schnitt, wie  die  folgenden. 

H.  380  Mm.  Br.  140  Mm. 

2.  Christus  an  die  Säule  gebunden,  nach  rechts  gewendet,  wird  von  einem 
Schergen  gegeisselt.  Halbfigur.  Unten  steht : Apprehendit  Pilatus  Jesum 
et  flagelavit.  Ioan.  19.  Zu  beiden  Seiten  Inschriften,  links  lateinisch, 
rechts  deutsch;  hier  das  Monogramm. 

3.  Maria  mit  gefalteten  Händen,  nach  links  gewendet.  Halbfigur.  Unten 
in  2Wei  Zeilen:  EGO  MATER  etc.  Ohne  Zeichen.  Seitenstück  zum 
vorigen  Blatt. 

H.  (beider)  360  Mm.  Br.  280  Mm. 

4.  Mater  dolorosa,  ganze  Figur,  stehend,  nach  rechts  gewendet,  mit  dem 
Schwert  in  der  Brust.  Im  Unterrande  in  zwei  Zeilen : Viderunt  oculi  etc. 
Links  unten  auf  einem  Stein  das  Monogramm.  Pendant  zu  P.  19. 

H.  358  Mm.  Br.  137  Mm. 

Augustin  Hirschvogel. 

B.  IX.  170.  P.  257. 

1.  Landschaft  mit  Städtchen  an  einem  breiten  Flusse,  rechts  auf  hohen 
Felsen  zwei  Burgen,  die  durch  eine  Holzbrücke  verbunden  sind.  Das 
Monogramm  und  1546  unten  gegen  links  im  Wasser. 

H.  135  Mm.  Br.  156  Mm.  (Härtel.) 

Wenzel  Hollar. 

Parthey. 

1.  David  vor  Saul.  P.  72. 

I.  Vor  dem:  Cum  Privil:  Sac:  lieg:  Mai1»  im  Unterrande. 

2.  Die  Königin  von  Saba  bei  Salomon.  P.  74. 

I.  Reiner  Aetzdruck.  (Brentano.) 
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3.  Cleopatra  in  ganzer  Figur,  stehend  und  nach  links  gewendet.  Rechts 
oben  das  Monogramm  und  1543. 

H.  87  Mm.  Br.  34  Mm. 

4.  Dolchscheide  mit  Laubornament,  oben  Mars  in  ganzer  Figur.  Rechts 
oben  das  Monogramm. 

H.  154  Mm.  Br.  oben  35,  unten  20  Mm. 

Hans  Sebald  Lautensack. 

B.  IX.  p.  207.  P.  III.  p.  260. 

1.  Dr.  Koggenbach.  B.  9. 

I.  Der  Helm  über  dem  Wappen  ist  ausgeschweift. 

2.  Das  Turnier  in  Wien.  B.  21. 

I.  Mit  zwei  Zelten  rechts  und  der  Schrift  oben:  Primus  Martialium 
Ludorum  Pedestris  Conflictus.  1560. 

II.  Mit  der  Schrift,  wie  sie  B.  angibt,  die  Zelte  fehlen,  links  an  dem 
Eckpfeiler  ist  eine  Fahne  und  das  Turnier  im  Vor-  und  Mittelgründe 
ist  anders  gruppirt. 

3.  Wien  von  der  Südseite  gesehen.  Allegorische  Darstellung  der  Belagerung 
der  Stadt  durch  die  Türken.  1558.  (Fr.  Bartsch,  Wiener  Hofbibi.) 

I.  Wie  von  B.  beschrieben. 

II.  Die  Platte  ist  oben  bis  zur  Hälfte  weggenommen,  mit  1559.  (v.  En- 
zenberg.) 

4.  Landschaft  mit  der  kleinen  Stadt.  B.  41. 

B.  beschreibt  das  Blatt  auch  im  Append.  zu  H.  S.  Beham,  No.  3.  Es 
wurde  nämlich  auf  betrüglicbe  Weise,  wahrscheinlich  vermittelst  einer 
Stampilie  auf  einzelnen  Exemplaren  das  L in  B verwandelt. 

5.  David  und  Goliath.  P.  64. 

Passavant  sagt  nichts  davon,  dass  das  Blatt  aus  zwei  Platten  besteht,  die 
zusammengefügt  erst  der  Beschreibung  entsprechen.  Die  Scheidelinie  geht 
durch  den  Baum  in  der  Mitte. 

6.  Reiche  Landschaft;  links  ein  befestigtes  Schloss,  von  einem  Flusse  um- 
geben, der  sich  im  Grunde  verliert;  in  der  Mitte  ein  hoher  Baum  und 
rechts  führt  ein  Weg  zum  Thor  einer  Stadt,  im  Grunde  Gebirge. 

H.  194  Mm.  Br.  295  Mm,  (Brentano.) 

Melchior  Lorch. 

B.  IX.  p.  500.  P.  IV.  p.  180. 

1.  Michael  d’Aicing.  B.  11. 

I.  Vor  dem  Wappen  links,  mit  1565. 

II.  Wie  v.  B.  beschrieben. 

III.  Die  Platte  verkleinert  und  in  ein  Passepartout  eingeschlossen. 

2.  Sultan  Soliman.  B.  18. 

I.  Vor  dem  Namen  Nassuh-Bassa  und  mit  der  Schrifttafel  unten. 

3.  Ismael,  Persischer  Botschafter.  B.  15. 

I.  Vor  dem  Namen  Rustan-Bassa. 
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4.  Derselbe,  ganze  Figur.  B.  16. 

I.  Wie  bei  B. 

II.  Vor  Verkleinerung  der  Platte  oben. 

5.  Ammon’s  Blutschande  mit  Thamar.  Copie  nach  H.  Aldegrever.  (B.  23.) 
Mit  Monogramm  und  1543. 

6.  Weibliche  Büste,  Profil  nach  links,  mit  orientalischem  Kopfputz,  mit 
einer  Mütze,  die  durch  eine  Reiherfeder  geschmückt  ist.  Rechts  oben 
1579  und  darunter  das  Monogramm. 

H.  235  Mm.  Br.  143  Mm. 

7.  Henricus  Sudermann;  Brustb.  nach  rechts,  mit  Barett,  Halskrause  und 
Pelzrock,  langem  Bart  und  einem  Medaillon  mit  der  Agrippina  auf  der 
Brust.  Unten  das  Wappen  mit  den  Worten:  AGR1PP.  HANSEA,  zu 
beiden  Seiten  neun  lat.  Disticha;  Qui  Sudermani  spectas  etc. 

H.  425  Mm.  Br.  340  Mm.  (Berlin.) 

8.  Tafel  mit  Ornamenten  auf  dunkeim  Grunde;  zwischen  dem  Blattwerk 
bemerkt  man  eine  Krone.  Rechts  unten  auf  einem  Täfelchen  das 
Zeichen  und  1548. 

H.  59  Mm.  Br.  42  Mm. 

9.  Halbfigur  eines  jungen  Mädchens  mit  verbundenen  Augen  vor  dem 
offenen  Buche.  1547. 

H.  48  Mm.  Br.  37  Mm.  (Hamburg.) 

Andreas  Luining. 

B.  IX.  p.  550.  P.  IV.  224. 

1.  Eine  weibliche  Büste  nach  rechts,  auf  dem  Halse  eine  Kette  mit  einem 
zum  Theil  sichtbaren  Medaillon.  In  Rundung  zwischen  zwei  Ornamenten. 
Das  Zeichen  ist  rechts  unten. 

H.  36  Mm.  Br.  78  Mm.  (Berlin.) 

2.  Ein  Reiter  nach  links  galoppirend,  mit  der  Rechten  einen  Pokal  er- 
hebend. Zwischen  Ornamenten.  Unten  das  Monogramm. 

H.  120  Mm.  Br.  60  Mm.  (unten  nur  55  Mm.).  (Berlin.) 

Mair  von  Landshut . 

B.  VI.  p.  362.  P.  II.  156. 

1.  Die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  auf  einer  Bank  sitzend.  Rechts  unten 

das  Zeichen.  H.  168  Mm.  Br.  108  Mm. 

2.  Ein  Ritter  aus  dem  Schlosse  kommend,  rechts  ein  Landsknecht. 

H.  138  Mm.  Br.  91  Mm.  (Durazzo.) 

Cornelis  Matsys. 

B.  IX.  p.  97.  P.  III.  97. 

1.  Sieben  Bl.  Geschichte  des  Tobias.  B.  1 — 6 und  P.  78. 

I.  Vor  den  Nm. 

2.  Zwölf.  Bl.  Geschichte  des  Samson.  B.  8 — 19. 

I.  Mit  159. 

II.  Mit  1562. 


144 


J.  E.  Wessely: 


Medaillons  sind:  Die  Messe  des  heil.  Gregor,  Maria  mit  dem  Kinde  von 
Heiligen  umgeben  und  Augustus  mit  der  tiburtinischen  Sibylle. 

Diam.  der  einzelnen  Medaillons  41  Mm. 

Diam.  der  Einrahmung  80  Mm.  (Brentano.) 

Der  Meister  mit  dem  Krebs. 

B.  VII.  pag.  527.  P.  III.  15. 

1.  Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem.  Das  Zeichen  unten  gegen  links  auf 
einer  hellen  Tafel. 

H.  103  Mm.  Br.  110  Mm.  (Hamburg.) 

Monogrammisten. 

W. 

B.  VI.  317.  P.  II.  132. 

1.  H.  Augustin.  B.  24. 

II.  Der  Heilige  hält  ein  Herz. 

2.  H.  Christoph.  B.  26. 

I.  Vor  der  Schrift. 

II.  Oben  steht:  Sanctus  Christophorus. 

3.  Reiches  gothisches  Laubwerkornament,  dazwischen  eilf  spielende  Liebes- 
götter. Mit  dem  Monogramm. 

H.  134  Mm.  Br.  102  Mm. 

P.  W. 

B.  Vol.  VI.  p.  309.  P.  II.  101. 

1.  Gothisches  Laubwerkornament  in  Friesform,  von  links  nach  rechts  gehend. 
Das  Monogramm  unten  in  der  Mitte. 

H.  41  Mm.  Br.  142  Mm. 

2.  Ein  dergleichen,  von  rechts  nach  links  gehend.  Pendant  zum  Vorigen. 

Dieselbe  Grösse.  (Durazzo.) 

B.  M. 

B.  VI.  p.  392.  P.  II.  124. 

1.  Maria,  umgeben  von  den  drei  Frauen  und  dem  h.  Johannes,  hält  unter 
dem  Kreuze  den  Leichnam  Christi.  In  der  Weise  des  M.  Schongauer. 
(Erwähnt  im  Lagerkatalog  von  Artaria  in  Wien,  wo  die  Maasse  leider 
nicht  angegeben  sind.) 

S.  S. 

B.  VI.  p.  408.  P.  II.  104. 

1.  Drei  Genien  mit  dem  Schild;  nach  A.  Dürer.  (B.  66.)  P.  4. 

I.  Die  Platte  ist  grösser. 

s.  c. 

B.  VIII.  8. 

1.  Johannes  auf  Patmos;  er  sitzt  am  Fusse  eines  trockenen  Baumstammes 
und  schreibt  die  Apokalypse;  im  Grunde  links  sieht  man  eine  bergige 
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Landschaft,  ein  Schloss  und  eine  befestigte  Stadt.  Das  Zeichen  links 
unten  und  rechts  in  der  Ecke  auf  einem  Täfelchen  1521. 

H.  88  Mm.  Br.  65  Mm.  (Berlin.) 

2.  Der  heil.  Hieronymus  in  der  Wüste;  links  oben  das  Monogramm  ver- 
kehrt. Rund.  Diam.  57. 

S. 

B.  VIII.  13.  P.  III.  47. 

1.  Der  heil.  Philipp  mit  der  Hellebarde,  in  Oval,  von  einer  Ornament- 
bordure  eingefasst.  Oben  auf  einem  Bande  1520.  Vergl.  P.  200. 

H.  84  Mm.  Br.  61  Mm. 

2.  Ein  stehender  Heiliger,  in  Oval,  ebenso  wie  das  vorhergehende  Blatt. 
Oben  auf  einem  Bande  1519. 

H.  84  Mm.  Br.  61  Mm. 

3.  Das  Urtheil  des  Paris,  links  unten  das  Monogramm. 

H.  45  Mm.  Br.  45  Mm. 

4.  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  heil.  Anna.  In  verzierter  Einfassung. 

Bund.  Diam.  49  Mm.  (Hamburg.) 

5.  Christus  am  Kreuz.  Unten  das  Zeichen. 

H.  60  Mm.  Br.  41  Mm.  (Hamburg.) 

6.  Zwei  Pilger  in  Unterredung;  der  Grund  ist  weiss.  Oben  schaukelt  sich 
in  einer  gothischen  Arabeske  ein  beflügelter  nackter  Genius.  Das  Zei- 
chen unten  gegen  links. 

H.  66  Mm.  Br.  40  Mm.  (Berlin.) 

7.  Ein  Herr  mit  einer  Dame  in  verfänglicher  Stellung.  Unten  das  Zeichen. 

Rund.  Diam.  40  Mm.  (Hamburg.) 

w.  c. 

B.  VIII.  18.  P.  IV.  109. 

1.  Die  Kreuztragung  Christi,  Copie  nach  Dürer.  (B.  24).  Rund.  Das  Zei- 
chen unten,  darüber  die  unverständliche  Zahl  17012. 

Diam.  87  Mm.  (Berlin.) 

2.  Der  heil.  Georg  zu  Pferd.  Copie  nach  demselben.  (B.  54).  Nach  links 
gewendet.  Das  Zeichen  auf  dem  Täfelchen  in  der  Mitte  unten. 

H.  106  Mm.  Br.  83  Mm. 

H.  F. 

B.  VIII.  19.  P.  IV.  111. 

1.  Die  Gerechtigkeit.  Copie  nach  Dürer.  (B.  79.)  Das  Zeichen  unten  in 
der  Mitte.  H.  112  Mm.  Br.  84  Mm. 

H.  L. 

B.  Vllf.  35.  P.  III.  336. 

1.  Engel  tragen  die  Leidenswerkzeuge  Christi.  B.  2. 

I.  Mit  der  Jahreszahl  1511. 

2.  Der  heil.  Georg.  B.  3. 

I.  Vor  der  Jahreszahl. 
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3.  Der  heil.  Sebastian  an  einen  Stamm  gebunden  und  von  drei  Pfeilen 
durchbohrt.  Links  lehnt  sich  an  die  Mauer,  die  den  Grund  bildet,  die 
Tafel  mit  dem  Monogramm.  Holzschnitt. 

H.  225  Mm.  Br.  155  Mm. 

I.  B. 

B.  VIII.  299.  P.  IV.  97. 

1.  Ein  Genius  mit  dem  Wappenschild.  B.  32. 

Das  von  B.  als  Copie  G erwähnte  Blatt  dürfte  Wiederholung  und  Ori- 
ginal sein. 

2.  Der  heil.  Hieronymus.  Copie  nach  H. 'S.  Beham.  (B.  60.) 

(Enzenberg.) 

3.  Mutter  mit  zwei  Kindern,  Copie  nach  B.  Beham.  (B.  40.)  Links  oben 

das  Monogramm.  (Posonyi.) 

4.  Vignette  mit  einem  Mann  und  einem  Weibe,  deren  Hände  Blätterwerk 
ist,  mit  Löwenfüssen;  er  ist  links  und  das  Weib  rechts.  Links  unten 

auf  einer  Tafel  das  Zeichen. 

H.  18  Mm.  Br.  46  Mm. 

5.  Vignette  mit  drei  Vasen;  die  beiden  Seitenvasen  sind  bloss  zur  Hälfte 
ausgeführt,  auf  der  einen,  links,  steht  I und  auf  der  anderen  B.  Den 
Grund  füllt  Laubwerk  aus. 

H.  14  Mm.  Br.  143  Mm. 

G.  B. 

B.  VIII.  533.  P.  III.  291. 

1.  Allegorische  Composition  auf  die  Hoffart,  die  Worte  der  Sprüche  Salo- 
mon’s  16,  18  erklärend.  (Cf.  Nagl.  Monogr.  I.  2294.) 

H.  N.  K. 

B.  VIII.  538.  P.  IV.  128. 

2.  Fortuna,  Copie  nach  H.  S.  Beham. 

A.  T. 

B.  VIII.  537.  P.  IV.  113. 

1.  Der  Marktbauer,  Copie  nach  Dürer.  (B.  89.) 

Pendant  zu  B.  2. 

I.  D. 

B.  VIII.  540. 

1.  Mars.  B.  2. 

I.  Vor  dem  Monogramm  des  Verlegers  A W exc.  rechts  in  der  Mitte  auf 
dem  Baumstamm. 

R. 

B.  VIII.  541. 

1.  Vignette  mit  dem  Oberleib  eines  beflügelten  Mädchens,  dessen  Arme  und 
Füsse  in  Ornamente  auslaufen.  Das  Zeichen  unten  in  der  Mitte. 

H.  40  Mm.  Br.  45  Mm.  (Berlin.) 
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2.  Aufsteigendes  Ornament  mit  zwei  fantastischen  Fischen  und  einem 
Widderschädel  unten;  oben  ist  eine  Maske.  Das  Zeichen  steht  verkehrt 
unten  in  der  Mitte.  Copie  nach  Lucas  v.  Leyden.  (B.  161.) 

H.  91  Mm.  Br.  42  Mm. 

R.  B. 

B.  IX.  p.  5. 

1.  Judith,  nach  H.  S.  Beham.  Rechts  unten  das  Monogramm. 

H.  78  Mm.  Br.  50  Mm. 

2.  Heil.  Hieronymus,  nach  demselben.  (B.  62.)  Links  nach  unten  das 

Monogramm.  H.  100  Mm.  Br.  69  M. 

3.  Gimon  von  seiner  Tochter  genährt,  in  einem  Rund,  das  von  vier 
beflügelten  Genien  umgeben  ist.  Copie  nach  H.  S.  Beham.  (B.  73.) 

H.  86  Mm.  Br.  40  Mm. 

4.  Die  Weinkufe,  um  welche  neun  nackte  Kinder  beschäftigt  sind.  Das 
Zeichen  auf  einer  Tafel  rechts  oben.  Theilweise  dem  Blatt  von  I.  B. 
(B.  210)  entnommen. 

H.  90  Mm.  Br.  112  Mm.  (Berlin.) 

5.  Vignette  mit  zwei  fantastischen  beflügelten  Personen,  zwischen  welchen 
der  Schädel  eines  Esels  sichtbar  ist.  Das  Zeichen  rechts  oben. 

H.  25  Mm.  Br.  76  Mm. 

6‘.  Aufsteigendes  Ornament;  man  sieht  eine  Art  Candelaber,  zu  dessen  Seiten 
zwei  Kinder  sind,  deren  Körper  in  sich  ringelnde  Schlangen  endigen; 
jedes  trägt  eine  Keule.  Rechts  unten  auf  der  Tafel  das  Monogramm. 

H.  91  Mm.  Br.  32  Mm. 

7.  Aufsteigendes  Ornament;  unten  ein  Satyr,  dessen  Arme  in  Ornamente 
auslaufen,  zu  seinen  Seiten  zwei  Amoretten  und  zwei  Füllhörner,  über 
welchen  je  ein  Vogel.  H.  52  Mm.  Br.  38  Mm. 

L. 

B.  IX.  10.  P.  IV.  134. 

1.  Vier  Weiber  tragende  Centauren  kämpfen  unter  einander.  Links  unten 
das  Zeichen.  H.  29  Mm.  Br.  84  Mm. 

V.  G. 

B.  IX.  p.  22. 

1.  Amor  zwischen  Laubwerkornamenten  Dudelsack  blasend. 

F.  G. 

B.  IX.  24.  P.  IV.  107. 

1.  Fries  mit  Blattornamenten,  zwischen  welchen  drei  runde  Medaillons  mit 
Büsten;  unter  dem  mittleren  steht  das  Monogramm. 

H.  24  Mm.  Br.  140  Mm. 

G.  D. 

B.  IX.  17.  P.  IV.  41. 

1.  Alexander  der  Grosse,  Büste  nach  rechts  in  Medaillon,  mit  der  Umschrift: 
ALEXANDER  MAGNUS  PRIMUS  REX.  Dieses  Medaillon  wird  von 
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J.  E.  Wessely: 


3. 


4. 


einem  beflügelten  nackten  Krieger  und  einem  Mädchen  gehalten,  deren 
beider  Extremitäten  in  ein  Blumenornament  ausgehen.  Links  unter  der 
Rundung  das  Zeichen  und  rechts  1586. 

H.  41  Mm.  Br.  191  Mm. 

Oval  mit  Goldschmiedornamenten  auf  dunklem  Grunde,  unten  drei  Kin- 
der, deren  eines  den  Dudelsack  bläst.  Das  Zeichen  steht  unten  auf  dem 

Steine,  in  der  Mitte  an  der  Bordüre  1587. 

H.  99  Mm.  Br.  78  Mm. 

Fries  mit  Goldschmiedornamenten,  in  der  Mitte  eine  chimärische  Ge- 
stalt, deren  Schenkel  in  Zweige  endigen.  Zu  beiden  Seiten  Tritonen 
mit  Keulen.  Das  Zeichen  und  1537  auf  einem  Täfelchen,  das  der  Ge- 
stalt am  Halse  hängt. 

H.  42  Mm.  Br.  194  Mm. 

Ein  junger  Herr  mit  einer  Dame  nach  links  lustwandelnd.  Rechts  oben 
das  Täfelchen  mit  dem  Zeichen  und  1539. 

H.  90  Mm.  Br.  55  Mm. 


I.  S. 

B.  IX.  p.  38.  P.  IV.  158. 

1.  Mars  sitzt  rechts  in  einer  Landschaft.  Das  Monogramm  ist  links  unten 

am  Fusse  des  Baumes.  Oval. 

H.  57  Mm.  Br.  68  Mm.  (Santarelli.) 

L.  B. 

B.  IX.  p.  43. 

1.  Reiches  Laubwerkornament,  in  der  Mitte  eine  Vase  und  zwei  Delphin- 
köpfe. Das  Monogramm  in  der  Mitte. 

H.  90  Mm.  Br.  77  Mm. 


H.  E. 

B.  IX.  p.  42. 

1.  Dolchscheide,  Seitenstück  zu  der  von  B.  beschriebenen;  oben  Judith  mit 
dem  Schwert  und  dem  Haupte  des  Holophernes,  unten  Blattwerk.  Oben 
rechts  die  Tafel  mit  dem  Zeichen  und  1529. 

H 53  Mm.  Br.  oben  28,  unten  17  Mm. 

W. 

B.  IX.  53.  P.  IV.  173. 

1.  Eine  Dolchscheide,  oben  ein  Deutscher  in  reichem  Costum,  unter  seinem 
Mantel  bemerkt  man  einen  Todtenkopf,  über  seinem  Kopfe  sieht  man 
zwischen  Ornamenten  eine  Maske;  der  untere  Theil  ist  mit  Ornamenten 
angefüllt,  die  aus  einer  Vase  hervorgehen  und  endigt  in  eine  Spitze. 

Das  Zeichen  ist  neben  dem  Schwert. 

H.  130  Mm.  Br.  oben  25  Mm. 

2.  Eine  desgleichen;  oben  ein  Kriegsmann,  der  die  Linke  in  die  Seite 
stemmt  und  mit  der  Rechten  den  Degengriff  hält;  der  untere  Theil  ent 
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hält  zwischen  Ornamenten  einen  Schild,  auf  welchem  das  Monogramm 
steht.  Ebenfalls  in  eine  Spitze  endigend. 

H.  180  Mm.  Br.  oben  25  Mm. 

3.  Eine  desgleichen;  oben  Lucretia  in  reichem  Gostum,  sich  mit  dem  Dolch 

tödtend,  unten  Ornamente,  dazwischen  Amor  zwischen  zwei  sich  kreu- 
zenden Füllhörnern.  Unten  auf  der  quer  angebrachten  Tafel  das  Mono- 
gramm. H.  136  Mm.  Br.  oben  25  Mm. 

4.  Eine  desgleichen ; oben  ein  Fähndrich  mit  der  Fahne  in  der  Linken, 
während  er  die  Rechte  auf  den  Degengriff  legt,  unten  Ornamente,  zwi- 
schen welchen  auf  der  quer  gestellten  Tafel  das  Zeichen. 

H.  141  Mm.  Br.  oben  25  Mm. 

5.  Eine  desgleichen;  oben  ein  Krieger,  der  mit  der  Rechten  die  Lanze 
hält,  unten  Goldschmiedeornamente,  ein  Amor  hält  das  Schild.  Das  Zei- 
chen ist  auf  einer  Tafel  über  dem  Kopfe  Amors. 

H.  140  Mm.  Br.  oben  25  Mm. 

H.  M. 

B.  IX.  p.  79.  P.  IV.  54. 

1.  Einem  Cavalier  reicht  eine  Dame  einen  Pokal  dar.  Gegenstück  zu  P.  12. 

H.  54  Mm.  Br.  38  Mm. 

H.  L. 

B.  IX.  473. 

1.  Das  Urtheil  des  Paris;  die  Gruppe  nach  Mark  Anton;  rechts  unten 

steht:  Jvdicivm  Paridis,  darunter  das  Zeichen  und:  Leytzen.  Links  steht: 
1558.  H.  215  Mm.  Br.  156  Mm. 

2.  Ein  ßacchuszug  nach  rechts.  Der  trunkene  Bacchus  wird  von  einem 
Satyr,  einem  bärtigen  Mann  und  einem  nackten  Kinde  getragen.  Voran 
tanzt  die  Bacchantin  mit  dem  Tamburin.  Das  Zeichen  links  unten. 

H.  58  Mm.  Br.  95  Mm. 

3.  Heil.  Georg.  B.  8. 

I.  Vor  der  Jahreszahl  1533. 

4.  Vignette.  In  der  Mitte  der  Oberleib  eines  Satyrs,  dessen  Arme  in  Orna- 
mente auslaufen,  die  von  zwei  beflügelten  Genien  gehalten  werden. 

H.  S.  E. 

B.  IX.  486. 

1.  Mars,  ganze  Figur  nach  rechts,  mit  der  Linken  einen  Schild,  mit  der 
Rechten  eine  Stange  mit  dem  Pechkessel  haltend.  Rechts  oben  auf  der 
Tafel  das  Zeichen  und  die  Jahreszahl. 

H.  74  Mm.  (?).  Br.  34  Mm. 

2.  Die  Familie.  Links  sitzt  am  Fuss  des  Baumes  die  Mutter  mit  dem 

nackten  Kinde;  ein  junger  Mann  bringt  Obst.  Rund.  Das  Zeichen 
links  oben.  Diam.  46  Mm. 

3.  Das  Bauernpaar,  nach  rechts  gehend;  der  Mann  trägt  eine  Hacke. 
Gegens.  Copie  nach  H.  S.  Beham.  (B.  183).  Das  Zeichen  links  oben. 

H.  49  Mm.  Br.  36  Mm. 
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4.  Die  Bauernprügelei.  Gegens.  Gopie  nach  demselben.  (B.  165.)  Das 
Monogramm  auf  einer  Tafel  rechts  unten. 

H.  48  Mm.  Br.  73  Mm. 

G.  A.  D.  H. 

B.  IX.  494. 

1.  Hubertus.  Gopie  nach  Dürer.  (B.  57.) 

II.  Die  Buchstaben  G und  H sind  getilgt. 

H.  W. 

B.  IX.  518.  P.  IV.  169. 

1.  Eine  fast  nackte  Frau  gibt  einem  Manne  links  einen  grossen  Schlüssel, 
während  ein  Reiter  rechts  mit  der  Hand  eine  abwehrende  Bewegung 
macht.  Links  unten  das  Monogramm  und  in  der  Mitte  die  Jahreszahl. 

H.  66  Mm.  Br.  74  Mm. 

G.  S. 

B.  IX.  558. 

1.  Bart.  Rosinus.  B.  2. 

II.  Das  C des  Monogramms  ist  in  ein  G umgewandelt. 

M.  G. 

B.  IX.  423. 

1.  Davids  Reue.  Er  kniet  in  Profil  nach  links;  zu  seinen  Füssen  Harfe 

und  Scepter.  Ein  Engel  mit  Todtenkopf,  Schwert  und  Geissei  schwebt 
herab.  Holzsch.  H.  280  Mm.  Br.  190  Mm. 

2.  David  Herlicius.  Brustb.  in  ovaler  Einfassung,  mit  langem  Bart  und 
breitem  Halskragen.  Zu  beiden  Seiten  die  allegorischen  Figuren  der 
Geometrie  und  Astronomie.  Unter  dem  Oval  steht:  SPES  MEA  CHRISTUS. 
Die  Umschrift  des  Ovals  lautet:  D.  David  Herlicius  Zitzensis  Poeta  cae- 
sareus  et  medicus  Lübecensis  aetatis  suae.  a.  1613.  Das  Zeichen  links 
unten. 

Michael  Ostendorfer. 

B.  IX.  p.  154.  P.  III.  310. 

1.  Ein  türkischer  Stammbaum.  Holzsch.  P.  11. 

I.  Mit  lat.  Text,  mit  Genien  in  der  Bordüre,  unten  steht:  Jngolstadij 
MDXXVIII. 

II.  Mit  deutschem  Text,  ohne  Jahreszahl. 

2.  Eine  grosse  Monstranz,  Holzsch.  von  zwei  Stöcken  über  einander;  oben 
ist  Christus  am  Kreitz  mit  Maria  und  Johannes,  darunter  das  Abendmahl, 
zwei  Engel  mit  Fackeln  sind  unten;  am  Piedestal:  1521;  das  Mono- 
gramm über  dem  Abendmahl  gegen  links. 

H.  960  Mm.  Br.  210  Mm.  (Brentano.) 

3.  Die  unbefleckte  Empfängniss  der  Maria,  mit  der  Kirche  in  Regensburg. 
Holzsch.  aus  drei  PI.  zusammengesetzt.  P.  führt  es  als  Werk  von 
Altorfer  (P.  65)  an.  Im  Gründe  der  Mariendarstellung  befindet  sich 
Ostendorfers  Monogramm. 

I.  Mit  der  lat.  Inschrift  in  drei  Zeilen. 
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Georg  Pencz. 

B.  VIII.  319.  P.  IV.  101. 

1.  Tobias  erhebt  sich  von  der  Tafel.  B.  13. 

I.  Vor  Ueberarbeitung  der  Häuser  links. 

2.  Tobias  mit  dem  Engel.  B.  16. 

I.  Vor  dem  senkrechten  Glitscher  über  dem  rechten  Knie  des  jungen 
Tobias. 

3.  Tobias  mit  dem  Fisch.  B.  17. 

I.  Das  Auge  des  Fisches  ist  noch  nicht  ganz  rund. 

4.  Die  Eroberung  von  Garthago.  B.  86. 

I.  Vor  den  Worten:  JVLIVS  PiOMANVS  INVENTOR  an  dem  grossen 
runden  Thurme.  (v.  Quandt.) 

II.  Mit  diesen,  aber  vor  Salamanca’s  Adresse. 

Johann  Eleazar  Schenau. 

Andr.  D.  P.  Gr.  V.  359. 

1,  Vier  Köpfe;  links  ein  männlicher  mit  Pelzmütze,  rechts  ein  desgleichen 
ohne  Kopfbedeckung  und  mit  langem  Haar,  nach  rechts  gewendet,  wo 
mehr  im  Grunde  ein  lachendes  Mädchen  mit  Haube.  Zwischen  beiden 
männlichen  Köpfen  ist  im  Grunde  ein  dritter,  stark  nach  hinten  geneigt 
und  fast  nur  im  Umriss  radirt.  Unten  gegen  rechts:  Schenau  inv.  f. 
Sax,  Links  am  Rande:  (erstes  Wort  unleserlich)  ist  eine  Pflicht  und 
meine  Köpfe  gerathen  nicht.  A.  6. 

(Durch  die  Freundlichkeit  des  Kunsthändlers  Fr.  Meyer  in  Dresden  ist 
es  mir  möglich  geworden,  dieses  Blatt  zu  beschreiben,  das  ich  lange 
vergebens  suchte.) 

Georg  Friedrich  Schmidt. 

Jacobi. 

1.  Carl  Wilhelm  Friedrich,  Markgraf  von  Ansbach.  J.  7. 

Später  ist  der  Künstlername  ausgeschliffen  worden. 

2.  Francois  de  Paris  vor  dem  Betstuhl.  J.  11.  Er  ist  nicht,  wie  J.  sagt, 
nach  links,  sondern  nach  rechts  gekehrt. 

I.  Vor  dem  Todesjahr. 

3.  Der  Priester  Tournus.  J.  12. 

I.  Vor  dem  »Thau«  oben,  vor  dem  Monogram  G.  F.  S.  am  Tische,  mit 
>Lugduno«  und  vor  den  Buchstaben  0.  P.  N.  unten  links. 

4.  J.  Parrocel.  J.  15. 

I.  Vor  der  Schrift,  nur  mit  dem  Künstlernamen.  (Berlin,) 

II.  Mit  der  dreizeiligen  Schrift,  die  Künstlernamen  im  Unterrande. 

III.  Mit  vierzeiliger  Schrift,  die  Namen  am  Sockel,  mit  Odieuvre’s  Adresse. 

5.  Friedrich  Wilhelm  I.,  König  von  Preussen.  J.  16. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

II.  Mit  zwei  Zeilen  französischer  Unterschrift , die  Künstlernamen  im 
Unterrande. 

III.  Mit  dreizeiliger  Unterschrift , die  Namen  auf  dem  Piedestal , vor 
Odieuvre’s  Adresse. 
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6.  Louis  Hector,  Herzog  von  Villars.  J.  18. 

II.  Mit  Odieuvre’s  Adresse,  die  später  gelöscht  wurde. 

7.  Jean  Law.  J.  21. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot,  Drugulin.) 

II.  Nur  mit  den  Künstlernamen. 

8.  J.  B.  Rousseau.  J.  22 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.  Didot.) 

9.  Adrienne  le  Couvreur.  J.  27. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

10.  Die  Marquise  von  Sevigne.  J.  28. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

11.  Louis  de  la  Tour  d’Auvergne.  J.  42. 

I.  Vor  aller  Schrift.  Im  Grunde  rechts  ist  der  Schweif  des  stürzenden 
Pferdes  und  der  Kopf  des  gesunkenen  Mannes  weiss.  (Berlin.) 

12.  J.  B.  Rousseau.  J.  44. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

13.  G.  Fr.  Haendel.  J.  46. 

J.  gibt  die  Unterschrift  nicht  correct.  Sie  lautet:  GEORGES  FREDERIG 
HANDEL  1 Seul  Compositeur  et  Directeur  general  | de  l’Opera  de 
Londres  j Nee  en  Saxe.  Die  Verse  beginnen:  Ici,  graces  etc. 

14.  Francois  le  Chambrier.  J.  49. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

II.  Vor  dem  Zusatz:  Mort  le  16.  Janv.  1780. 

15.  P.  F.  Guyot  Desfontaines.  J.  58. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

II.  Mit  den  Worten:  Dum  te  Phoebus,  anstatt:  dum  me  Phoebus. 

Iß.  J.  Le  Chambrier.  J.  58. 

I.  Vor  aller  Schrift;  das  Innere  des  Wappens  ist  unvollendet. 

17.  Pierre  Mignard.  J.  59. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

II.  Nur  mit  den  gerissenen  Künstlernamen. 

III.  Mit  der  Schrift,  aber  vor  dem  Stern  in  der  Mitte  des  Unterrandes. 

18.  Ant.  Fr.  Pr6vost.  J.  61. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

II.  Vor  dem  Komma  nach:  Graveur  du  Roy. 

19.  G.  F.  Blume.  J.  65. 

I.  Vor  Arbeiten  auf  der  Cartouche  links  unten,  vor  dem  Accente  auf  dem 
u in  Blume  und  bevor  das  Todesjahr  1747  in  1746  umgeändert  wurde. 

20.  Christian  August,  Fürst  von  Anhalt-Bernburg.  J.  66. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

21.  Samuel  v.  Cocceji.  J.  67, 

I.  Vor  den  Worten:  Codex  Fridericianus  auf  dem  Buche,  das  der  Genius 
links  hält. 

22.  Fr.  von  Görne.  J.  70. 

Die  Abdrücke  mit  deutscher  Unterschrift  wurden  zur  Leichenrede  ver- 
wendet und  sind  später. 
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23.  La  Mettrie.  J.  76. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

24.  Nie.  Esterhäzi.  J.  78. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

II.  Vor  der  Schrift  auf  dem  Papierblatte,  das  er  mit  der  Rechten  hält. 

25.  Cyrillus  Graf  von  Rasumowsky.  J.  83. 

I.  Mit  der  Unterschrift:  Cyrillus  Comes  de  Rasumowsky.  S.  Imp.  Maj. 
omnium  Russiar.  etc. 

26.  David  Splittgerber.  J.  87. 

1.  Die  horizontale  Strichlage  am  mittleren  Buche  rechts  im  Grunde  geht 
nur  bis  zur  Mitte  des  Buches,  während  die  verticale,  von  rechts  nach 
links  abfallende,  zwischen  den  Büchern  und  dem  linken  Arme,  fehlt. 

27.  Prinz  Friedrich  Heinrich  von  Preussen.  J.  88. 

I.  Vor  der  fast  senkrechten  Strichlage  im  tiefsten  Schatten  rechts  unten 
hinter  dem  Fusse  des  Stuhles. 

28.  A.  Fr.  Büsching.  J.  90. 

I.  Die  Tafel  mit  dem  Namen  hat  nur  eine  einfache  Strichlage.  (Berlin.) 

29.  Archimandrit  Anast.  Dorostanus.  J.  93.  a. 

I.  Mit  eng  anliegendem  Käppchen  und  vor  den  Worten:  »ain  Titul« 
links  oben.  (Berlin.) 

30.  La  belle  Grecque.  J.  95. 

I.  Mit  Larmessins  Adresse. 

II.  Mit:  Crepy  exc. 

UI.  Mit:  A present  chez  Crepy. 

31.  Brustbild  eines  Greises.  J.  111. 

I.  Vor  der  Vollendung  der  Mütze,  vor  den  senkrechten  Linien  in  der 
unteren  linken  Ecke. 

32.  Der  Greis  mit  der  hohen  Mütze.  J.  112. 

I.  Vor  der  Kreuzscliraffirung  auf  dem  dunkeln  Unterrande  der  Mütze. 

33.  Frauenbrustbild.  J.  113. 

I.  Vor  Arbeiten  im  Schatten  des  Halses,  der  Wange,  am  Kopftuche  und 
vor  der  senkrechten  Strichlage  im  Schatten  rechts  bis  zum  Platten- 
rand. 

34.  Der  Morgenländer.  J.  114. 

I.  Vor  Arbeiten  im  Schatten  der  rechten  Schulter,  des  Bartes  etc. 

35.  Der  alte  Krieger.  J.  116. 

I.  Vor  der  wagrechten  Strichlage  auf  der  Pelzeinfassung  der  Mütze  unter 
halb  der  Agraffe. 

36.  Der  junge  Mann.  J.  117. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten,  so  vor  der  dritten  fast  senkrechten  Strichlage  auf 
der  Schattenseite  des  Gesichtes  von  der  Augenbraune  bis  zum  rechten 
Auge  und  der  Nasenwurzel  herab. 

37.  Aelterer  Mann  mit  Kette.  J.  118. 

I.  Vor  der  Deckung  einer  lichten  Stelle  am  Kinn,  vor  der  schrägen  Strich- 
lage auf  der  zugeknöpften  Weste. 

38.  Die  alte  Bettlerin.  J.  119. 

I.  Vor  Arbeiten  im  Schatten  des  Gesichtes,  vor  der  diagonalen  Strichlage 
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auf  der  Brust  und  bevor  die  Sylbe  Rem  des  Namens  Rembrandt  mit 
Strichen  überlegt  wurde. 

39.  Der  Perser.  J.  120. 

I.  Am  Plattenrande  links  sind  bis  zur  Höhe  des  Ellbogens  nur  zwei 
Strichlagen  sichtbar. 

40.  Der  Greis  mit  Gliederkette.  J.  121. 

I.  Vor  den  senkrechten  Strichen  auf  der  Unterlippe  und  vor  der  Schrift. 

41.  Junger  Mann  mit  Federbaret.  J.  125. 

I.  Die  Striche  des  Grundes  links  reichen  nicht  bis  an  das  Haar,  sondern 
lassen  eine  lichte  Stelle  frei. 

42.  Die  Judenbraut.  J.  128. 

I.  Vor  der  Schrift. 

43.  Der  Vater  der  Judenbraut.  J.  129. 

I.  Vor  der  dritten  Strichlage  am  Rande  des  Papiers,  auf  dem  sich  die 
Schrift  befindet. 

44.  Der  Greis  mit  der  Sammtmütze.  J.  131. 

I.  Vor  Arbeiten;  im  Schatten  des  Grundes  links  eine  grosse  weisse  Stelle, 
die  später  gedeckt  wurde. 

45.  Salimbeni.  J.  132. 

I.  Mit  offener  Schrift  im  Oval. 

46.  Der  Künstler  zeichnend.  J.  134. 

I.  Aetzdruck  vor  dem  Künstlernamen  und  vor  Arbeiten  im  Gesicht,  an. 
Kleid  und  auf  dem  Zeichenpapier.  (Berlin.) 

47.  Des  Künstlers  Gattin.  J.  136. 

I.  Vor  der  Kreuzschraffirung  an  der  Wange  und  am  Halse. 

48.  Der  Prinz  von  Geldern.  J.  137. 

I.  Vor  aller  Schrift,  vor  der  schrägen  vierten  Strichlage  auf  der  oberen 
Hälfte  der  Thür. 

II.  Mit  dem  weissen  Schlüsselloch,  d.  h.  vor  der  Querschraffirung  auf 
demselben. 

49.  Der  Patriarch  Jacob.  J.  139. 

I.  Vor  der  Unterschrift:  Abbildung  des  Jacobs.  (Kalle.) 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  der  senkrechten  Strichlage  in  der  linken 
unteren  Ecke. 

50.  Der  Künstler  mit  der  Spinne.  J.  141. 

I.  Vor  der  schrägen  Strichlage  am  Fenster  rechts  oben  in  der  Ecke,  vor 
Arbeiten  in  der  Landschaft,  auf  den  Händen,  dem  Hute  und  Teppiche 
und  vor  der  Schrift. 

II.  Vor  der  dritten  Strichlage  der  Fensterwand  oben,  wo  sich  das  Thermo- 
meter befindet. 

51.  Hirsch  Michel.  J.  144. 

I.  Bevor  die  Schrift  getilgt  wurde. 

52.  Rembrandts  Mutter.  J.  145. 

I.  Vor  Verwandlung  des  geschwungenen  Zuges  am  M des  Wortes  Mere 
in  eine  Schleife. 

53.  M.  Dinglinger.  J.  148. 

I.  Vor  der  senkrechten  Strichlage  im  Schatten  links  unter  der  Nase. 
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54.  Der  Arzt  Möhsen.  J.  149. 

I.  Vor  aller  Schrift,  die  Stirn  ist  fast  ganz  weiss.  Aetzdruck. 

II.  Ebenso,  mit  überarbeiteter  Stirn. 

55.  Rembrandt  in  jüngeren  Jahren.  J.  150. 

I.  Vor  Arbeiten  im  Grunde  und  vor  der  Schrift. 

56.  Wilhelm  II.  von  Oranien  und  Gats.  J.  152. 

I.  Nur  mit  den  Künstlernamen.  (Berlin.) 

57.  Christus  dem  Volke  vorgestellt.  J.  159. 

I.  Vor  der  schrägen  Strichlage  zwischen  dem  Mantel  Christi  und  dem 
Knie  des  Mannes,  der  den  Arm  erhebt. 

58.  Der  Satyr  mit  der  Ziege.  J.  162. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

59.  Die  Erweckung  der  Tochter  des  Jairus.  J.  165. 

I.  Vor  aller  Schrift  und  vor  vielen  Arbeiten. 

60.  Der  Greis  in  der  Höhle.  J.  166. 

I.  Vor  der  zweiten  gesenkten  Strichlage  auf  dem  helleren  Felsengrunde 
der  Höhle,  vom  linken  Ellenbogen  bis  unter  das  Knie;  nur  mit  den 
Künstlernamen. 

61.  Die  Darstellung  Christi  im  Tempel.  J.  167. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten  und  vor  aller  Schrift. 

62.  Alexander  spricht  Timoclea  frei.  J.  169. 

I.  Vor  Arbeiten  und  vor  aller  Schrift. 

63.  Darstellung  der  Maria  im  Tempel.  J.  172. 

I.  Aetzdruck  vor  aller  Schrift. 

II.  Nur  mit  den  Künstlernamen. 

64.  Noah  mit  seinen  Töchtern.  J.  173. 

I.  Aetzdruck  vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

II.  Nur  mit  den  Künstlernamen. 

65.  Sarah  führt  Hagar  zu  Abraham.  J.  175. 

I.  Nur  mit  den  Künstlernamen. 

66.  Tobias  von  seinem  Weibe  verspottet.  J.  177. 

I.  Ebenso. 

Martin  Schongauer. 

B.  VI.  p.  103.  P.  II.  103. 

1.  Christus  am  Kreuz.  B.  24. 

I.  Der  Kopf  des  Heilandes  und  das  Kopftuch  der  Maria  sind  nur  mit 
kalter  Nadel  ausgeführt.  (Alferoff.) 

2.  Heil.  Anton  von  den  Dämonen  geängstigt.  B.  47. 

I.  Vor  den  horizontalen  Strichen  links  bis  zur  Mitte  des  Blattes,  vor  der 
Kreuzschraffirung  des  Himmels.  (Didot.) 

3.  Der  heil.  Jacob  in  der  Schlacht.  B.  53. 

In  späteren  Abdrücken  sieht  man  oben  in  der  Mitte  die  Hälfte  einer 
Cartouche  eingestochen. 

4.  Der  Mann  der  Schmerzen.  B.  69. 

I,  Vor  dem  Monogramm.  (Didot.) 
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Ludwig  von  Siegen. 

Andresen  D.  P.  Gr.  V.  80. 

1.  Amelia  Elisabetha,  Landgräfin  von  Hessen.  A.  1. 

Es  soll  erste  Abdrücke  vor  Retouchen  in  der  Stickerei  des  Kragens 
geben.  (Brentano.  Mündliche  Mittheilung  von  Drugulin.) 

2.  Eleonora  de  Gonzaga.  A.  2. 

I.  Vor  den  Künstlernamen. 

3.  Wilhelm  von  Oranien.  A.  8. 

Bei  der  Auction  Harrach  in  Paris  1867  kam  ein  Abdruck  vor  den 
Künstlernamen  vor;  nach  van  der  Kellens  Ansicht  waren  die  Namen 
aber  künstlich  gedeckt.  S.  Cat.  Ridder,  p.  163,  Anmkg. 

Tobias  Stimmer. 

B.  IX.  p.  330.  P.  UI.  p.  453. 

1.  Maria  über  dem  Monde  stehend.  Holzsch.  wie  die  Folg. 

H.  450  Mm.  Br.  210  Mm.  (Didot.) 

2.  Junges  Weib,  Personification  des  neuen  Testamentes.  Pendant  zu  B.  6. 
Clair-obscur  von  drei  Platten. 

H.  350  Mm.  Br.  262  Mm.  (Detmold.) 

3.  Sigismund  Feyerabend,  Brustb.  nach  links  mit  Käppchen  und  pelz- 
besetztem Oberkleid ; in  einer  Gartouche,  an  welcher  oben  zwei  Genien. 
Umschrift:  SIGISMVNDVS  FEIERABEND. 

H.  81  Mm.  Br.  90  Mm. 

4.  Joh.  Heinr.  Heinzei,  Brustb.  in  Oval;  kl.  4°. 

Martin  Treu. 

B.  IX.  p.  68.  P.  IV,  p.  52. 

1.  Aufsteigendes  Ornament,  unten  drei  Mascarons  mit  langem  Haar,  eine 
Art  Vase  auf  dem  Kopfe  tragend,  darüber  ein  Mascaron  mit  Stierhörnern. 

H.  61  Mm.  Br.  45  Mm. 

2.  Aufsteigendes  Ornament,  in  der  Mitte  eine  Cartouche  mit  Satyrterme. 

H.  113  Mm.  Br.  52  Mm. 

3.  Muster  zu  drei  Jagdpfeifen,  reich  ornamentirt.  1540. 

Cf.  Nagler  Monogr.  IV.  689.  16.  (Reynard.) 

H.  82  Mm.  Br.  71  Mm. 

Nicolaus  Wilborn. 

B.  VIII.  p.  543.  P.  IV.  139. 

1.  Der  Dolch  mit  seiner  Scheide,  mit  Ornamenten  für  Ciselirung;  er  endet 
oben  in  die  Form  eines  umgestürzten  Halbmondes,  oben  auf  der  Scheide 
sieht  man  links  Mars  und  rechts  Venus.  Der  Grund  hat  eine  horizon- 
tale Strichlage,  hier  steht  das  Monogramm  und  1536  verkehrt. 

H.  347  Mm.  Br.  oben  80,  unten  44  Mm. 

2.  Gandelaber  mit  Widderköpfen  neben  einem  Ornament  von  Schweifwerk 

und  Masken,  welches  von  Amor  gehalten  wird.  Mit  Monogramm  und 
1534.  gr.  4°,  (Marx.) 


Zur  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 

I. 

Die  Giesser-Fainilie  Klinge  von  Bremen. 

Von  Dr.  Theodor  Hach. 

Bei  der  geringen  Anzahl  selbständiger  monumentaler  Erzguss- 
werke des  Mittelalters  sind  es,  neben  den  zahlreich  noch  erhaltenen 
gegossenen  Taufkesseln,  vornehmlich  die  Glocken,  welche  uns  ein 
reichhaltiges  und  treffliches,  bisher  aber  fast  durchaus  vernachlässigtes 
Material  für  die  Geschichte  der  Erzbildnerei  zu  bieten  vermögen. 
Speciell  Deutschland,  das  sich  rühmen  darf,  den  grössten  Erzgiesser 
des  Mittelalters  hervorgebracht  zu  haben,  besitzt  auch  an  herrlichen 
Glocken  des  Mittelalters  einen  solchen  Reichthum,  wie  kaum  ein  an- 
deres Land. 

Den  Werth  dieses  Reichthums  hat  man  auch  wohl  schon  erkannt, 
aber  leider  nur  in  sehr  einseitiger  Richtung.  Denn  seitdem  zu  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  das  Interesse  an  der  heimischen 
Geschichte  in  Deutschland  ein  lebhafteres  wurde,  nahmen  die  zahlreichen 
historischen  Vereine  in  das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  zwar  auch'  die  Er- 
forschung der  Glocken  auf,  aber  in  bedauerlicher  Weise  beschränkten 
sie  sich  ausschliesslich  auf  die  Sammlung  der  Inschriften,  die  Con- 
statirung  des  Alters,  und  womöglich  des  Namens  der  Giesser.  Dagegen 
ist  von  einer  kunsthistorischen  Würdigung  durchgehends  keine  Rede, 
ja  eine  solche  sogar  so  wenig  beabsichtigt,  dass  selbst  Reliefdarstellungen 
auf  den  Glocken,  falls  sie  nicht  etwa  Wappenbilder  zeigten,  oft  gar 
nicht  einmal  erwähnt,  die  für  die  Kunstgeschichte  so  unendlich  wich- 
tigen Monogramme  der  Künstler  aber,  die  Giesserzeichen,  meistens 
vollends  ignorirt  wurden  1). 


J)  Dieser  Vorwurf  trifft  grossentheils  auch  die  sonst  so  verdienstvollen  Publi- 
cationen,  z.  B.  Mithoff’s  Kunst  und  Alterthümer  im  Hannoverschen,  sowie  die 
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Man  darf  nun  zur  Entschuldigung  nicht  etwa  ein  wenden,  dass 
die  Glocken  nicht  eigentlich  in  die  Kunstgeschichte  hineingehörten,  da 
sie,  in  ihren  Formen  durch  ihren  Zweck  ziemlich  fest  bestimmt,  wenig 
freien  Spielraum  zu  künstlerischer  Ausgestaltung  bieten,  auch  durchweg 
die  Arbeiten  von  Gewerbsmeistern  seien.  Letzteres  ist  wohl  wahr; 
aber  war  nicht  auch  Peter  Vischer  ein  Rothgiessermeister,  Peter  Mulich 
ein  Rothschmied?  Waren  nicht,  entsprechend  den  eigenthümlichen 
Innungs Verhältnissen  in  Deutschland  und  den  Niederlanden , unsere 
berühmtesten  Maler  des  Mittelalters  Mitglieder  des  Maler h and werks? 
Und  wer  nur  einigermassen  zahlreichere  und  grössere  Arbeiten  der 
mittelalterlichen  Glockengiesser  gesehen  hat,  der  wird  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt  sein,  dass  die  mit  Reliefs  reich  geschmückten  Glocken 
und  ihre  Giesser  auch  in  kunsthistorischer  Beziehung  eine  bisher  ihnen 
versagte  eingehendere  Würdigung  verdienen.  Finden  wir  ja  doch  schon 
auf  Glocken  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  Reliefs  von  bedeutendem 
künstlerischen  Werthe,  welche  für  die  Geschichte  der  Gothik  des  deut- 
schen Nordens  von  höchstem  Interesse  sind;  und  andererseits  finden 
sich  auf  Glocken  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  reiche  mit  Putten  durch- 
setzte Renaissanceverzierungen,  welche  den  Leistungen  der  besten  Zeit 
des  16.  Jahrhunderts  sich  anreihen.  Würden  nur  erst  die  Glocken  des 
Mittelalters  in  genügenden  und  getreuen  Abbildungen  dem  Studium  zu- 
gänglich gemacht  sein,  so  würde  sicher  das  Interesse  der  Kunsthistoriker 
demselben  lebhafter  sich  zuwenden. 

Damit  würde  aber  auch  Hand  in  Hand  gehen  ein  eifrigeres  Forschen 
nach  den  Lebensverhältnissen  und  dem  Bildungsgänge  der  einzelnen 
Glockengiesser.  Denn  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  von  den  meisten 
derselben  bis  jetzt  fast  nichts  bekannt  ist.  So  gehört  z.  B.  die  grosse, 
Maria  gloriosa  genannte  Glocke  von  1497  im  Dom  zu  Erfurt* *  welche 
275  Centner  wiegen  soll,  zu  den  grössten  nicht  nur,  sondern  ihrer 
Vortrefflichkeit  wegen  auch  zu  den  berühmtesten  Glocken  Deutschlands. 
Ihr  Giesser,  den  man  von  fernher  aus  den  Niederlanden  verschrieben 
hatte,  nennt  sich  Gerhard  Wou  de  Campis;  er  wird  »berühmt«,  »hoch- 
berühmt« genannt,  auch  als  einer  Giesserfamilie  angehörig  bezeichnet; 
man  führt  auch  wohl  noch  einzelne  Werke  von  diesem  »berühmten« 
Meister  an x),  »von  welchem  sich  Glocken  im  Münster’schen , Nieder- 

jahrbücher des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  in 
denen  bei  den  Glocken  ausser  der  Inschrift  oft  nur  gesagt  ist:  »Hat  ein  Giesser- 
zeichen € , ohne  dass  angegeben  wäre,  welches?  Gerade  hierbei  wären  doch  Abbil- 
dungen so  recht  am  Platze  gewesen! 

*)  Der  Ergänzungsband  zu  Fr.  Müller:  Neuestes  Künstlerlexicon  1869,  S.  423, 
kennt  sogar  nur  ein  Werk  (eine  Glocke  zu  München)  von  ihm  und  irrt  auch  darin 
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sächsischen  und  in  der  Altmark  befinden«  3),  — das  ist  aber  auch 
Alles,  was  die  Kunstgeschichte  bis  jetzt  Sicheres  von  ihm  weiss.  Und 
doch  weisen  urkundliche  Nachricht  wie  alle  anderen  Umstände  darauf 
hin,  dass  er  unter  seinen  Zeitgenossen  einer  der  hervorragendsten 
Glocken-  und  Geschützgiesser  war. 

Nicht  besser  als  jenem  ging  es  einem  anderen  Glockengiesser  des 
Mittelalters,  der,  wenige  Jahrzehnte  früher,  im  Niedersächsischen  un- 
streitig der  berühmteste  Giesser  war.  Dieser  Meister  war  Gert  Klinge; 
auch  er  war  einer  Giesserfamilie  angehörig,  auch  er  ward  von  seinen 
Zeitgenossen  hoch  geehrt,  die  Kunstgeschichte  aber  hat  ihn  bisher  völlig 
vernachlässigt,  obwohl  mehr  als  zwanzig  Werke  noch  heute  seine 
Kunst  uns  vor  Augen  stellen.  Und  wie  diesen  berühmten  Meistern,  so 
ist  es  unzähligen  anderen  ergangen,  welche  weniger  berühmt,  nicht 
minder  Leistungen  aufzuweisen  haben,  welche  einer  Beachtung  seitens 
der  Kunstgeschichte  würdig  sind. 

Auf  die  Bedeutung,  welche  die  handwerklichen  Giesser  und  ihre 
Arbeiten  für  die  Geschichte  des  Erzgusses  wie  überhaupt  für  das  Ge- 
sa mmtgebiet  der  Kunstgeschichte  haben,  wurde  ich  sehr  lebhaft  hingewiesen 
bei  Gelegenheit  einer  geschichtlichen  Arbeit  über  die  Glocken  meiner 
Heimath,  welche  als  »Lübeckische  Glockenkunde«  im  Manuscript  fast 
vollendet  ist.  Da  noch  gegenwärtig  in  Lübeck  vier  grosse  Glocken  von 
Gerhard  Wou  vorhanden  sind,  und  von  Gert  Klinge  eine  der  grössten 
dortselbst  bis  zum  Jahre  1545,  in  welchem  sie  zersprang,  in  der  Marien- 
kirche sich  befunden  hatte,  so  ward  ich  bei  den  Nachforschungen  nach 
den  Giessern  der  Lübeckischen  Glocken  natürlich  veranlasst,  jenen  beiden 
Meistern  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wodurch  es  mir, 
wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  einestheils  grössere  Klarheit  über  die  Per- 
sönlichkeit dieser  Giesser  und  ihre  umfangreiche  Thätigkeit  zu  verbreiten, 
andererseits  Anhaltspunkte  zur  Constatirung  einer  Giesserschule  zum 
ersten  Male  zu  geben. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  beide  genannten  Meister  für  die  Kennt- 
niss  des  mittelalterlichen  Erzgusses  haben,  mag  es  nicht  unangemessen 
erscheinen,  wenn  ich  dasjenige,  was  ich  über  Gerhard  Wou  und  Gert 
Klinge  ermitteln  und  zusammenstellen  konnte,  aus  meiner  Monographie 
über  die  lübeckischen  Glocken  herausgreife  und  in  dieser  Zeitschrift 
schon  jetzt  veröffentliche.  Ich  bekenne  im  Voraus,  dass  das  Gebotene 
über  die  Scizze  nicht  hinausgehen  wird , da , wie  ich  schon  bemerkte, 

noch,  indem  sich  die  Glocke  zu  Münster  befindet.  Die  übrigen  Künstlerlexica  kennen 
diesen  Giesser  gar  nicht. 

s)  fl.  Otte:  Glockenkunde,  Lpz.  1858,  S.  49. 
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für  diesen  Zweig  der  Kunstgeschichte,  wie  für  die  Geschichte  der 
Erzbildnerei  überhaupt,  die  Forschung  noch  allzuwenig  gethan  hat. 

Und  doch  würde  eine  auf  zahlreichen  und  gründlichen,  auch  die 
Glocken  gleichmässig  berücksichtigenden  monographischen  Studien  auf- 
gebaute Geschichte  der  Erzbildnerei  sicher  zu  neuen  und  für  die  richtige 
Würdigung  der  allgemeinen  Kunstverhältnisse  nicht  unwesentlichen  Resul- 
taten führen.  Namentlich  würde  auch  klargestellt  werden,  in  wie  weit 
die  grossen  Erzgiessmeister  selbst  die  Entwürfe  und  Modelle  zu  ihren 
Arbeiten  verfertigten 4) ; ferner  würde  man,  ähnlich  wie  in  der  Malerei, 
Steinplastik  und  Holzschnitzerei,  zur  Erkenntniss  und  Unterscheidung 
von  Schulverwandtschaften  gelangen,  und  so  schliesslich  den  Schlüssel 
finden  zu  so  mancher  rätbselhaften  Erscheinung.  Nur  auf  dem  Wege 
sorgfältigster  methodischer  Forschung  wird  es  auch  hier  gelingen,  manche 
anscheinend  noch  so  grosse  Kluft  zu  überbrücken,  und  die  Continuität, 
der  Entwickelung  von  scheinbar  rohen  Anfängen  zu  der  vollendetsten 
Höhe  nachzuweisen.  Und  wenn  Kugler  (kl.  Schriften  I,  784)  vor  dem 
Colberger  ßronceleuchter  von  1327  ausruft:  »Vor  solchen  Arbeiten  ver- 
steht man  es,  wie  die  deutsche  Kunst  des  Erzgusses  nachmals  einen 
so  hohen  Meister  wie  Peter  Vischer  hervorbringen  konnte!«  — so  ist 
es  die  gewiss  dankbare  Aufgabe  der  Specialforschung,  den  Zwischen- 
gliedern zwischen  jenen  Werken  nachzuspüren,  und  so  die  Grundlage 
zu  einer  genaueren  Erkenntniss  der  Geschichte  der  Erzgiesskunst  über- 
haupt und  für  die  richtige  Würdigung  der  einzelnen  Erzgiessmeister  zu 
bereiten. 

Möchten  hiezu  doch  auch  die  folgenden  fragmentarischen  Versuche 
nicht  ungeeignet  erachtet  werden. 

Gert  Klinge  von  Bremen. 

Im  Herbste  des  Jahres  1464  war  die  beste  Glocke  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck  zum  Läuten  untauglich  geworden , was  bald  in  der 
Ferne  unter  den  Glockengiessern  bekannt  geworden  sein  muss.  Denn 
unter  dem  22.  October  1464  bietet  Matthäus  David,  Bürger  zu  Rostock, 
dem  Rathe  zu  Lübeck  seine  Dienste  für  den  Neuguss  der  Glocke  an  5 6). 
Aber  obwohl  Meister  David  für  den  Fall  des  Misslingens  der  Glocke 
auf  jede  Entschädigung  für  seine  Arbeit  zu  verzichten  bereit  war,  und 
obwohl  er  sich  auf  viele  grosse,  in  Livland,  in  Pommern,  in  Mecklen- 
burg von  ihm  gegossene  Glocken  bis  zu  30  Schiffpfund  (8400  Pfund) 
Gewicht  berief  und  die  betreffenden  Zeugnisse  darüber  beigebracht 


4J  Mothes  in  Müller  und  Mothes  111.  Archäol.  Wörterbuch,  S.  463,  läugnet 

dieses,  selbst  für  Meister  wie  Peter  Vischer,  Peter  Mulich  und  andere. 

6)  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  mecklenburg.  Gesch.  u.  A.  XLII,  180. 
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hatte,  so  ward  doch  nicht  ihm  der  Neuguss  übertragen;  sondern  für 
dieses  bedeutende  Werk  ward  der  berühmteste  Glockengiesser  jener 
Zeit  in  Niedersächsischen  Landen  gewonnen.  Dieser  Meister  war  Gert 
Klinge  von  Bremen,  welcher  nach  Ausweis  der  noch  erhaltenen  Kirchen- 
rechnungen um  Johannis  Mittsommer  des  Jahres  1466  den  Neuguss  in 
Lübeck  vollzog.  Die  Glocke,  welche  12,838  Pfund  wog,  ward  »des 
Sonntags  nach  St.  Peters  in  der  Arne  Tage«  (3.  August)  vom  Bischof 
geweiht  und  »Gloriosa«  getauft;  sie  sprang  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1545  und  ward  umgegossen.  Da  die  Thätigkeit  dieses  wichtigen 
Meisters  bisher  nirgends  im  Zusammenhänge  gewürdigt  worden  ist,  so 
soll  hier  ausführlich  von  ihm  gehandelt  werden. 

Wichtig  ist,  dass  wir  aus  den  obenerwähnten  Kirchenrechnungen 
erfahren,  es  sei  durch  »Meister  Gerd  Klinghe  von  Bremen«  der  Guss 
jener  Glocke  vollzogen  worden.  Hiedurch  gewinnen  wir  einen  festen 
Mittelpunkt  für  seinen  Wirkungskreis,  dessen  Spuren  wir  in  Ostfries- 
land, in  Oldenburg,  im  Bremenschen  und  Lüneburgischen,  sowie  in  Hol- 
stein antreffen.  Da  ausser  den  bei  Mithoff  (Künstler  und  Werkmeister 
Niedersachsens  und  Westfalens,  Hannover  1866,  S.  92 — 93)  angeführten 
Arbeiten  Gert  Klinge’s  noch  zahlreiche  andere  jetzt  sich  nachweisen 
lassen,  so  möge  hier  zunächst  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  bis 
jetzt  mir  bekannt  gewordenen  Werke  desselben  folgen: 

? 1407.  Glocke  zu  Jever.  (Mithoff:  K.  u.  W.  S.  92.) 

1425.  Glocke  zu  Victorbur  in  Ostfriesland.  (Der  bisher  reicht  ge- 
lesene Name  in  der  Inschrift:  »per  magistrum  Gerardum « 

.st  wohl  mit  Sicherheit  auf  Klinge  zu  beziehen,  wie  auch 
Mithoff  a.  a.  0.  annimmt.) 

1427.  Glocke  zu  Wiegboldsbur  in  Ostfriesland.  (Mithoff  a.  a.  0.) 

1433.  Glocke  zu  Elsfleth  im  Oldenburgischen.  (Mit hoff  a.  a.  0.) 

1433.  Grosse  Läuteglocke  im  Dom  zu  Bremen.  (Bremisches  Jahr- 
buch VI.  (1870)  S.  XGI.) 

1434.  Schlagglocke  der  Ansgariikirche  zu  Bremen.  (Brem.  Jahrb. 
a.  a.  0.) 

1434.  Glocke  zu  Eckwarden.  (Edo  Meiners:  Die  Kirchen  des  Stad- 
und  Butjadingerlandes.  Bremen  1870,  S.  156.) 

1436.  Apostelglocke  der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg.  (Mithoff: 
K.  u.  W.,  S.  93;  Mithoff:  Kunst  u.  Alterthümer  im  Hanno- 
verschen, IV,  S.  147.) 

1439.  Läuteglocke  der  Ansgariikirche  zu  Bremen.  (Brem.  Jahrb. 
VI,  S.  XGI.) 

1440.  Glocke  zu  Golzwarden,  »Maria«  genannt.  (Meiners  a.  a.  0. 
S.  43.) 
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1444.  Tauffass  zu  Segeberg  in  Holstein  6).  (Mithoff:  K.  u.  W., 
S.  93.) 

1445.  Glocke  in  der  ehemaligen  Lambertskirche  zu  Lüneburg.  (Mit- 
hoff: K.  u.  W.,  S.  93.) 

1447.  Glocke  zu  Wybelsum.  (Mithoff:  K.  u.  W.,  S.  92.) 

1449.  Glocke  zu  Blexen;  sie  hängt  aber  seit  1565  im  Heil.  Geist- 
Thurme  zu  Oldenburg.  (Mein er s:  a.  a.  0.,  S.  -86.)  Wahr- 
scheinlich goss  Klinge  im  selben  Jahre  für  dieselbe  Kirche  noch 
eine  zweite  Glocke;  wenigstens  deutet  darauf  Inhalt  und  Form 
der  beim  Umguss  1827  beibehaltenen  alten  Inschrift.  (Meiners: 
a.  a.  0.,  S.  87.) 

1450.  Glocke  zu  Oldorf  im  Oldenburgischen.  (Mithoff:  K.  u.  W., 
S.  92.) 

ca.  1450.  Tauffass  zu  Siek  in  Stormarn.  (Obwohl  der  Name  Klinge 
sich  nicht  auf  demselben  findet,  so  darf  doch  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  nur  dieser  unter  dem  als  Giesser  bezeichneten 
»magister  Gherardus«  verstanden  werden,  da  ja  in  dieser  Ge- 
gend aus  gleicher  Zeit  auch  sonst  sich  Werke  von  Klinge  s 
Hand  finden,  z.  B.  das  Tauffass  zu  Segeberg,  dagegen  ein 
anderer  Giesser  des  Namens  Gherardus  sonst  für  jene  Zeit 
dort  bisher  sich  nicht  nachweisen  lässt.  [Vgl.  Mithoff:  K.  u. 
W.,  S.  58.]) 

1451.  Glocke  zu  Burhave.  (Meiners:  a.  a.  0.,  S.  27.) 

1454.  Glocke  für  die  ehemalige  Klosterkirche  zu  Harsefeld  und 

1454.  Tauffass  für  dieselbe  Kirche.  (Mithoff:  K.  u.  W.,  S.  93; 
namentlich  aber  Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  S.  47.) 

1454.  Tauffass  zu  Groothusen  in  Ostfriesland.  (Mithoff:  K.  u. 
W.,  S.  92.) 

1455.  Glocke  zu  Wiegboldsbur  in  Ostfriesland.  (Mithoff:  K.  u. 
W.,  S.  92.) 

1458.  Glocke  zu  Pewsum 

1462.  Glocke  zu  Uttum 

1463.  Glocke  zu  Hinte 

1466.  Glocke  »Gloriosa«  genannt,  für  die  Marienkirche  zu  Lübeck. 

1468.  Glocke  zu  Langwarden.  (Meiners:  a.  a.  0.,  S.  143.  Im 

Gegensatz  zu  Meiners,  welcher  sagt,  »die  Glocke  ist  von 


( in  Ostfriesland.  (Mithoff:  K.  u.  W., 
i S.  93.) 


r‘)  Ott.e:  Handb.  d.  kirchl.  Kunstarchäol.  (4)  S.  224  gibt  hier  die  Jahres- 
zahl 1447  an.  So  auch  C.  J.  Milde  in  den  Schleswig- Holstein-Lauenburgischen 
Jahrbüchern  Bd.  TI.  (1859)  S.  372,  wo  der  Giesser  einmal  »Eghert.  Klinge«  ge- 
nannt wird. 
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Gherdt  Klinghe  gegossen,«  führt  Mithoff:  K.  u.  W.,  S.  94, 
als  ihren  Giesser  Hinrich  Clinghe  an.  Meiners,  welcher 
diese  Glocke  selbst  gesehen  hat,  dürfte  hier  als  Augenzeuge 
den  Vorzug  verdienen.) 

1469.  Tauffass  zu  Zeven  in  der  ehemaligen  Klosterkirche.  (Mithoff: 
K.  u.  W.,  S.  93.) 

? 1471.  Glocke  zu  Abbehausen.  (Meiners:  a.  a.  0.,  S.  169,  gibt 
freilich  über  den  ursprünglichen  Guss  dieser  oft  erneuerten 
Glocke  nichts  Näheres  an;  allein  da  die  Glocke  »von  Alters 
Maria  geheissen«,  auch  auf  der  Glockenfläche  Christus  am  Kreuz 
sich  findet,  so  wird  die  hiedurch  begründete  (s.  S.  171  fg.) 
Vermuthung,  dass  die  Glocke  Gert  Klinge  ihren  Ursprung  ver- 
danke, fast  zur  Gewissheit  erhoben  dadurch,  dass  im  Stad- 
und  Butjadingerlande  bisher  von  keinem  anderen  Meister  als 
nur  von  Gert  Klinge  Glocken  oder  sonstige  Gusswerke  aus 
dem  Zeiträume,  in  welchem  dieser  thätig  war,  nachgewiesen 
worden  sind. 

?14..  Glocke  zu  St.  Jürgen.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  H.  V,  S.  55.) 
Aus  dem  soeben  Gesagten  geht  hervor,  dass  Klinge’s  hauptsäch- 
lichster Wirkungskreis  in  der  Stadt  Bremen  und  deren  Umgegend  lag. 
Die  Wochenrechnungen  der  Marienkirche  zu  Lübeck  nennen  ihn  aus- 
drücklich »Gerdt  Klinghe  von  Bremen«.  Dort  also  werden  wir  über 
ihn  nähere  Nachrichten  zu  finden  hoffen,  allein  bisher  fast  vergebens. 
So  bleiben  uns  denn  seine  Lebensumstände,  wie  seine  Familienverhält- 
nisse noch  unklar.  Man  hat  ihn  zum  Capitular  des  Klosters  Harsefeld, 
für  welches  er  1454  Glocke  und  Tauffass  goss,  machen  wollen  7);  allein, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit  Unrecht.  Nur  Eines  darf 
bisher  als  feststehend  betrachtet  werden,  nämlich  dass  Gert  Klinge 
einer  Giesser  fam  ilie  angehörte,  deren  bis  jetzt  bekannte  Arbeiten  in 
den  Zeitraum  von  1404  — 1506  fallen.  Noch  sechs  Giesser  des  Namens 
Klinge  lassen  sich  ausser  Gert  nach  weisen;  es  sind  folgende: 

a)  Bernd  Kl.  goss  1406  eine  Glocke  für  die  Kirche  zu  Heiligen- 
rode. (Mithoff:  K.  und  A.  im  Hann.,  V,  S.  162.)  Auch  soll  eine 
Glocke  der  ehemaligen  Willehadikirche  zu  Bremen  vom  Jahre  1456 
einen  Berend  Klinghe  als  Giesser  nennen.  Indessen  ist  die  Inschrift 
fehlerhaft  überliefert;  vielmehr  weist  der  ganze  Charakter  der  Glocke 
dieselbe  dem  Gert  Kl.  zu;  auch  ist  ein  Berend  Kl.  um  die  Mitte  des 


7)  Krause:  »Zur  Kunde  von  Künstlern  und  Werkmeistern  in  den  Stiftern 
Bremen  und  Verden,«  im  Archiv  d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  zu  Stade  III,  (1869) 


S.  319. 
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15.  Jahrhunderts  sonst  nicht  nachweisbar.  (Vgl.  Brem.  Jahrb.  VI, 
(1870)  S.  XGIV.) 

b)  Hermann  Kl.  lieferte  1404  eine  Glocke  für  die  Kirche  zu 
Kedingbruch.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  S.  55.)  Offenbar  von 
diesem  Giesser  verschieden  ist  ein  zweiter 

c)  Hermann  Kl.,  von  welchem  Glocken  aus  den  Jahren  1461 
zu  Hechthausen,  1463  zu  Balje  im  Lande  Kehdingen,  auch  noch  von 
1505  zu  Bülkau  vorhanden  sind.  (Mit  ho  ff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V, 
S.  48, 17,  29.) 

d)  Hinrick  Kl.  erscheint  1479  als  Giesser  einer  Glocke  zu 
Müden  a.  d.  Oerze.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  IV,  S.  218);  vgl. 
S.  175. 

e)  Gotfried  Kl.  lieferte  1498  das  Tauffass  zu  Debstadt,  Amts 
Lehe.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  37.)  1511  kommt  »Gotfridus 
Klinge«  in  Bremen  als  Zeuge  vor  8). 

f)  Godeke  Kl.  endlich  begegnet  uns  1475  als  Giesser  einer  Glocke 
zu  Bexhövede,  ebenfalls  im  Amte  Lehe,  ferner  1477  zu  Altenwalde, 
auch  1478  zu  St.  Jürgen.  (Mit hoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  S.  23,  14, 
55.)  Ueber  ihn  lässt  sich,  nach  mir  aus  dem  Bremer  Archive  gütigst 
gemachten  Mittheilungen , noch  angeben , dass  zu  Bremen  1499  der 
Bremer  Bürger  »Godeke  de  Klockengeter«  vorkommt,  und  dass  1519 
ein  »Meister  Goteke  Klinge«  d-  u Paulskloster,  in  welchem  er  eine  Zeit 
lang  als  Prövener  gewesen  war,  sein  Gut  vermachte. 

Weitere  Nachrichten  über  die  Familie  Klinge  haben  sich  bisher 
in  dem  Staatsarchiv  zu  Bremen  nicht  gefunden  8);  wir  haben  demnach 
für  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieser  verschiedenen  Giesser 
zu  einander  keinen  urkundlichen  Anhalt ; doch  liesse  sich  vielleicht  nach 
der  Gruppirung  der  Jahreszahlen,  freilich  lediglich  als  Vermuthung,  fol- 
gende genealogische  Tabelle  aufstellen : 

N.  N.  Klinge 

Bernd.  1406.  Hermann  1404. 

Gert  1425—1471.  Hermann  jr.  1461—1505. 

Hinrick  Gotfried  Godeke 

1479.  1498—1511.  1475—1519. 

Anders  würde  sich  das  Verhältniss  gestalten,  wenn  wir,  wie  man 
behauptet  hat,  zwei  Giesser  des  Namens  Gert  Klinge  zu  gleicher  Zeit 
annehmen  müssten.  Schon  Mit  hoff  (K.  u.  W.,  S.  93)  hatte  wegen 
der  grossen  Anzahl  der  mit  Gert  Klinge’s  Namen  bezeichneten  Arbeiten 


8)  Nach  Mittheilung  des  Archivars  Dr,  von  Bippen  zu  Bremen, 
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»in  den  verschiedenen  Gegenden  und  aus  dem  langen  Zeiträume  von 
1407 — 1469«  es  für  zweifelhaft  gehalten,  »dass  solche  alle  von  ein  und 
demselben  Meister  herrühren«.  Ganz  entschieden  aber  spricht  sich  für 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme  zweier  Giesser  zu  gleicher  Zeit 
Krause  (a.  a.  0.)  aus,  welcher  sich  darüber  folgen  dermassen  äussert: 
»Es  ist  hinzuzufügen,  dass  Ghert  Klinghe  auch  die  zwei 
Glocken  der  Anschariikirche  zu  Bremen  4434  goss,  die  grösste 
Maria  und  die  kleinere  (Brem.  Jahrb.  II,  2,  S.  493—494  9), 
und  dass  er  1454  am  Harsefelder  Taufgefäss  sich  den  Con- 
ventualen  anreiht  und  bei  Vogt,  Mon.  I,  S.  177  10)  unter  den 
Capitularen  den  Abt  mit  wählte  als  Gerardus  Klinge  1444. 
Nach  v.  d.  Decken’s  Angabe  (Archiv  I,  S.  180)  hat  das  Chronicon 
bei  Vogt  freilich  die  zwei  Aebte,  Johann  Schulte  I.  und  II.,  für 
eine  Person  gehalten;  es  kommt  hier  nur  der  zweite  in  Präge, 
der  nach  Vogt  1454,  nach  Mushard  1460  stirbt.  Bei  der  Wahl 
seines  Nachfolgers  Matthias  Grimmeken  war  Ghert  Klinghe,  der 
Harsefelder  Gapitular  und  Künstler,  nicht  mehr  im  Gapitel 
(Vogt  1.  c.);  wahrscheinlich  also  todt.  Sein  Hinscheiden  fällt 
demnach  zwischen  den  Guss  der  Taufe  und  Glocke  zu  Harse- 
feld 1454  und  spätestens  (wegen  der  Doppelangabe)  1460.  Da 
nun  noch  etwas  später  ein  Gerd  Klinge  vorkommt,  so  müssen 
zwei  desselben  Namens  zu  gleicher  Zeit  gegossen 
haben«. 

So  Krause,  dessen  sehr  lockeren  Schlussfolgerungen  ich  jedoch 
keineswegs  beistimmen  kann.  Denn  daraus,  dass  das  Chronicon  den 
»Gerardum  Klinge«  bei  der  einen  Abtwahl  unter  den  Capitularen  auf- 
führt, bei  der  folgenden  dagegen  nicht,  folgt,  trotz  der  Worte  des  Chro- 
nicon »per  legitimam  electionem  Capitularium  pro  tempore  existentium« 
(s.  den  Wortlaut  der  Stelle  weiter  unten)  durchaus  noch  nicht  ohne 
Weiteres,  dass  damals  Gert  Klinge  »wahrscheinlich  also  todt«  war;  er 
konnte  ja,  was  öfter  vorkam,  sein  Capitel  gewechselt  haben,  und  wir 
werden,  wenn  nach  1460  uns  jener  Name  noch  begegnet,  viel  eher 
diesen  Ausweg  annehmen  müssen,  da  uns  von  zwei  Gert  Klinge’s 
(an  deren  Existenz  ich  auch  nicht  glaube)  nirgends  eine  Spur  vorliegt. 
Aber  auch  die  Annahme  eines  Capitel  Wechsels  erscheint  weder  noth- 
wendig,  noch  gerechtfertigt.  Denn  wie  steht  es  überhaupt  mit  dem 

9)  Vgl.  dagegen  die  Berichtigung  in  Brem.  Jahrb.  VI,  XCI  in  Betreff  der 
Jahreszahlen. 

10)  Johs.  Vogt:  Monum  rer.  gerrn.  praecipue  Bremensium.  In  des  »Ersten 
Bandes  zweitem  Stück«  (Bremen  1741)  enthalten  sie  das  »Chronicon  Monasterii  Rosen- 
feldensis  seu  Hassefeldensis,  Dioeces.  Bremen«  etc. 
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Beweise,  dass  Gert  Klinge  überall  und  in  der  Thal  Capitular 
im  Kloster  Harsefeld  war? 

Krause  sagt,  »dass  er  1454  am  Harsefelder  Taufgefäss  sich  den 
Gonventualen  anreiht«.  Die  genaue  Beschreibung  dieses  Taufgefässes 
(bei  Mithoff:  K.  u.  A.  in  H.  V,  S.  47)  giebt  nun  folgende  Inschrift  des- 
selben an: 

Inschrift  am  oberen  Rande  (in  gothischen  Minuskeln): 

-j-  Anno  -j-  dm  -[-  m ccccliiii  venerabilis  dns.  abbas  iohannes 
de  lv  qui  hoc  vas  fieri  jussit.  vitus  prior  mathias  grimeken. 
hardewik  prange,  hinrick  tornei.  bertoldvs  lvtteken  -{- 
deren  Fortsetzung  am  unteren  Rande  lautet: 

-f-  arnoldvs  dvbbert  daniel  stades  iohanns  monickhvs  -j-  ghert 
klinghe  mi  ghegote  ha(t). 

Wer  diese  Inschrift,  ohne  etwas  Weiteres  zu  wissen,  unbefangen 
liest,  wird  sicher  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  hier  Gert 
Klinge  als  Capitular  erscheint  oder  »sich  den  Conventualen  anreiht«. 
Im  Gegentheil  erscheint  dieser  als  Giesser  von  jenen,  den  Conventualen, 
sehr  deutlich  getrennt.  Die  in  der  rundumlaufenden  Inschrift  am  unteren 
Rande  vor  »ghert«  und  nach  dem  letzten  Worte  »ha(t)«  zugleich  vor 
dem  Anfangsworte  »arnoldvs«  stehenden  Kreuze,  welche  mit  den  in 
der  Inschrift  am  oberen  Rande  enthaltenen  fünf  Kreuzen  zusammen 
die  sieben  Weihkreuze  bilden,  sondern  die  Worte  »ghert.  klinghe  mi 
ghegote  ha(t)«  völlig  aus.  Sollte  sich  Gert  Klinge  hier  »den  Conven- 
tualen anreihen«  als  ihnen  zugehörig,  so  hätte  der  Passus  mindestens 
lauten  müssen:  »ghert  klinghe  de  mi  ghegoten  hat«. 

Aus  dem  Harsefelder  Taufgefäss  selber  folgt  also  Nichts  dafür, 
dass  Gert  Klinge  »Harsefelder  Capitular«  gewesen  sei.  Für  solche  Be- 
hauptung bleibt  demnach  nur  noch  Krause’s  zweiter  Grund  übrig;  dass 
jener  »bei  Vogt,  Mon.  I,  S.  177,  unter  den  Capitularen  den  Abt  mit- 
wählte als  Gerardus  Klinge  1444«.  Beleuchten  wir  auch  diesen  Grund 
etwas  näher. 

Zunächst  führen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  den  Wortlaut  der 
Stelle  bei  Vogt,  welche  in  dem  in  der  letzten  Note  erwähnten  Chroni- 
con  enthalten  ist,  vor  Augen.  Sie  lautet: 

(Johannes  Schulte,  Archiabbas)  . . »migravit  autem  ex  hac 
peregrinatione  ad  patriam  perpetuam  Anno  1444. 

Ecclesia  Rosenfeldensis  morte  Reverendi  ac  Nobilis  Domini 
Johannis  Schulten  viduata,  electione  canonica  surrogatus  in 
ejus  locum  per  capitulares  subsequentes  Dn.  Vitum  Priorem, 
Matthiam  Grimmeken  Seniorem,  Henricum  Parinck,  Hfnricum 
Thor  Neie,  Danielen!  de  Stadis.  Joannem  Monckhausen,  Ge  rar- 


Zur  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 


167 


dum  Klinge  el  Arnoldum  Dubbelt,  reverendus  ac  nobilis  Dns. 
Johannes  de  Lhu.  Confirmationem  a Papa  suscepit.  Bap- 
tisterium fieri  jussit.  Ghorum  majoris  Ecclesiae,  cujus 
fundamentum  per  ejus  praedecessorem  positurn,  perfecit.  Emitque 
curiam  in  Helmenstet  et  Kut.enholt  etc.  Relaxantur  ejus  artus 
anno  1454.  Post  hunc«  etc. 

Diese  Stelle  scheint  allerdings  ganz  bestimmt  zu  sprechen ; hier  erscheint 
Gert  Klinge  mitten  zwischen  den  wahlberechtigten  Capitularen.  Also  — ; 
allein  prüfen  wir  auch  diese  Stelle  etwas  genauer.  Dazu  wird  es  vor- 
erst gut  sein,  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Chronisten  sich  klar  zu 
werden.  Ueber  diese  sagt  der  Herausgeber  Vogt  selbst  in  seinem  Vor- 
bericht (I,  S.  108)  X1): 

»und  ob  er  (der  Verfasser  des  Chronicon)  gleich  in  Genea- 
logicis  und  C hronol ogi c i s nicht  gar  zu  accurat,  sein 
gantzes  Werk  auch  vielmehr  eine  Zusammenstoppelung  als  ein 
ordentliches  Chronicon  genannt  zu  werden  verdient,  so  haben 
wir’s  nichts  desto  weniger  dennoch  des  Drucks  w'ürdig  ge- 
achtet, theils  wegen  der  Nachrichten,  die  es  uns  von  diesem 
berühmten  Kloster  und  ihren  Ertz-Aebten  mittheilet,  theils  auch 
wegen  der  eingerückten  Urkunden,  welche  es  uns  aufgehoben«. 

Eine  vortreffliche  Illustration  zu  dieser  treffenden  Kritik  liefert 
gerade  die  Darstellung  des  uns  hier  beschäftigenden  Zeitabschnittes 
durch  den  Chronisten.  In  dem  »Catalogus  Archiabbatum«  (I,  S.  114  bei 
Vogt)  wird  Gerlach  Schulte  aufgeführt  als  gestorben  »1410  in  die  Bar- 
barae  virg.  ac  mart.«  Als  dessen  Nachfolger,  welcher  24  Jahre  dem 
Kloster  als  Abt  vorgestanden  habe,  wird  Johannes  Schulte  genannt, 
welcher  in  der  von  uns  oben  abgedruckten  Stelle  (aus  I,  S.  177)  als 
Anno  1444  gestorben  angeführt  wird,  während  im  Cat.  Archiabb.  (I, 
S.  114)  steht:  »obiit  anno  1445  die  quarta  mensis  Augusti«.  Gewiss 
lauter  Daten  von  solcher  Unzuverlässigkeit,  dass  sie  wenig  Vertrauen 
zu  den  Angaben  des  Chronisten  erwecken  können. 

Doch  müssen  wir  auch  noch  prüfen,  was  der  Verfasser  des  Chro- 
nicon über  die  von  ihm  benützten  Quellen  aussagt.  Dass  er,  ohne  es 
zu  erwähnen,  »den  Albertum  Stadensem  fleissig  gebrauchet  und  gantze 
Stellen  ohne  Aenderung  von  ihm  entlehnet«,  hat  schon  Vogt  in  seinem 
Vorbericht  (I,  S.  108)  bemerkt.  Für  die  Aebte  12—25,  von  denen  nur 
die  Namen  bekannt  sind,  beruft  sich  der  Verfasser  auf  das  »marty- 
rologium;  quibus  vero  annis  vixerint,  non  constat«.  So  heisst  es  im 


u)  Eine  andere  Kritik  soll  sich  in  der  (Altonaer)  »Oekonomischen  Gelehrten- 
Zeitung«  1746,  No.  87,  S.  629  finden,  die  ich  jedoch  nicht  einsehen  konnte. 
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Gatalogus  Archiabbatum.  Dagegen  hat  er  die  Kenntniss  von  sechs 
Aebten  zwischen  1228 — 1330  geschöpft  »ex  libro  mortuorum«; 
wann  aber  und  wie  lange  jeder  derselben  Abt  gewesen,  »annales  non 
produnt«  (I,  S.  161).  Theils  wörtlich,  theils  als  Regesten  hat  der  Chronist 
in  sein  Werk  aufgenommen  die  päpstlichen  Bullen,  »quae  in  archivo 
hujus  monasterii  reservantur«  (I,  S.  139).  Für  Zehntenkäufe,  Ver- 
träge, Kaufbriefe  werden  als  Quellen  genannt  »literae  in  archivo 
depositae«.  Mithin  ergeben  sich  als  Quellen  des  Verfassers,  ausser 
dem  Albert  v.  Stade,  das  Todtenbuch , die  Klosterannalen  und  das 
Klosterarchiv. 

Gewiss  höchst  werthvolle  und  beachtenswerthe  Quellen ; aber  hat 
der  Chronist  dieselben  auch  bezüglich  der  uns  beschäftigenden  Abts- 
wahl, bei  welcher  Gert  Klinge  als  »Harsefelder  Capitular«  erscheint, 
benützt? 

Von  den  Vorgänger  des  Johannes  de  Lhu,  nämlich  Gerlach  Schulte 
und  Johannes  Schulte,  führt  der  Chronist  mehrere  Urkunden  an,  ebenso 
von  dem  Nachfolger  Matthias  Grimmeken ; von  Johannes  de  Lhu  selbst 
aber  keine,  obwohl  gerade  dieser  viel  für  die  Klosterkirche  that.  Wie 
sollte  nun  der  Verfasser  gerade  die  bei  der  Wahl  betheiligten  Capitularen 
einer  Urkunde  entnommen  haben?  Freilich  versichert  er  ausdrücklich 
(I,  S.  177)  die  Wahl  des  Johannes  de  Lhu  sei  geschehen  »per  capitulares 
subsequentes« , wobei  er  den  Gert  Klinge  mit  unter  den  Genannten 
aufführt,  und  den  Nachfolger  jenes  Abtes  lässt  er  gewählt  werden  »per 
legitimam  electionem  Capitularium  pro  tempore  existentium«,  unter 
denen  Klinge’s  Name  fehlt.  Allein  wie  wenig  verlässig  der  Verfasser 
bezüglich  seiner  Mittheilungen  über  die  Abtwahlen  überhaupt  ist,  geht 
schon  daraus  hervor , dass  er  die  Aebte  Johann  Schulte  I.  und  II.  zu 
einer  Person  zusammenwarf,  sowie  ferner  daraus,  dass  er,  entgegen  den 
wörtlich  in  das  Chronicon  eingefügten  Bullen  der  Päpste  Paschalis  II., 
dd.  1104  April  10  und  Alexander’s  IV.  von  1260,  welche  freie  Abt- 
wahl durch  Majorität  der  Klosterbrüder  bestätigten,  die  Abtwahl  viel- 
mehr »juxta  statuta  et  receptam  consuetudinem  hujus  Ecclesiae 
(Rosenfeldensis)  ex  gremio  Capitulariorum«  geschehen  lässt;  auch 
schwankt  bei  ihm  die  Zahl  der  Capitularen;  bald  sind  es  ausser  dem 
gewählten  Abte  acht,  bald  zwölf.  Kurz  ich  meine,  dass  der  Chronist 
auch  hinsichtlich  seiner  Angaben  über  den  Modus  der  Abtwahl  keinen 
Glauben  verdient;  dass  er  namentlich  betreffs  der  Wahl  des  Johannes 
de  Lhu  keine  urkundliche  Nachricht  vor  sich  gehabt  hat , dass  er  viel- 
mehr seine  ganze  Kenntniss  der  dermaligen  Capitularen  nirgends  anders 
her,  als  nur  aus  der  Inschritt  des  Tauffasses  der  Klosterkirche  zu  Harse- 
feld geschöpft  hat,  die  er  noch  dazu  mangelhaft  und  fehlerhaft  las 
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Diese  meine  Annahme  gründet  sich  auch  auf  die  Reihenfolge  der 
Gapitularen.  Nehmen  wir  nämlich  vorläufig  einmal  an,  Gert  Klinge 
sei  selbst  Gapitular  gewesen,  so  wird  er,  zugleich  Gapitular  und  Giesser 
des  die  Namen  der  Gapitularen  zeigenden  Tauffasses,  jedenfalls  in  der 
Inschrift  die  übrigen  Gapitularen  in  der  offici  eilen  Reihenfolge  uns 
nennen,  selbst  wenn  er  dabei  aus  Bescheidenheit  seinen  eigenen  Namen 
an  den  Schluss  gesetzt  hätte.  Nun  findet  sich  aber  in  dieser  Inschrift 
und  zwar  an  sechster  Stelle  ein  Name  Bertoldus  Lutteken  unter  den 
Gapitularen,  welcher  bei  dem  Chronisten  gar  nicht  erscheint,  während 
alle  anderen  Namen , wenn  auch  seitens  des  Chronisten  mit  höchst 
willkürlicher  Schreibweise,  bei  beiden  Orten  wiederkehren.  Es  ist  aber 
wohl  kaum  denkbar,  dass  ein  später  erst  in  das  Capitel  Eintretender 
seine  Stelle  über  den  älteren  Gapitularen  erhalte,  ohne  etwa  das  Amt 
eines  Priors  oder  Seniors  zu  bekleiden  12),  was  hier  nicht  der  Fall  ist. 
Jedenfalls  war  also  der  Bertoldus  Lutteken  auch  schon  bei  der  Wahl 
des  Johannes  de  Lhu  zum  Abte  im  Capitel.  Dass  der  Chronist  bei 
derselben  diesen  Namen  fortliess,  erklärt  sich  aus  einer  Flüchtigkeit  bei 
der  Abschrift,  welche  er  von  der  Inschrift  des  Tauffasses  nahm;  der 
fortgelassene  Name  steht  am  Ende  der  Inschrift  am  oberen  Rande  des 
Tauffasses;  der  flüchtige  Schreiber  vergass  ihn. 

Dass  aber  diese  Tauffassinschrift  in  der  Thal  die  Quelle  des  Chro- 
nisten war,  dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  er  vom  Abte  Johannes 
de  Lhu  in  erster  Linie  anführt  »Baptisterium  fieri  jussit«,  wie  es  ja 
auch  in  der  Inschrift  selbst  heisst,  qui  hoc  vas  fieri  jussit.  Ferner 
spricht  auch  noch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  die  Reihenfolge 
der  Capitulare  in  dem  Chronicon  dafür.  Während  nämlich  die  ersten 
Namen,  Vitus  Prior,  Matthias  Grimmeken  (Senior),  Hardewic  Prange 
(Chronist  irrig:  Hinricus  Parinck!),  Hinrich  Tornei,  ebenso  folgen,  wie 
auf  dem  Tauffasse,  lässt  nun  der  Chronist  weiter  folgen:  Daniel  de 
Stadis,  Johann  Monchhausen,  Gerd  Klinge,  Arnold  Dubbelt,  während 
am  Tauffasse  die  Inschrift  am  unteren  Rande  fortfährt : Arnoldus 
Dubbert,  Daniel  Stades,  Johannes  Monnickhus  -f-  Gherd  Klinghe  mi 
ghegote  ha(t).  Offenbar  hat  hier  der  Chronist  beim  Abschreiben  der 
unteren  Inschrift  an  einer  falschen  Stelle  begonnen,  nämlich 
bei  Daniel  Stadis  anstatt  bei  Arnoldus  Dubbert,  was  leicht  geschehen 


12)  So  wird  z.  B.  bei  der  Wahl  des  Nachfolgers  von  Johannes  de  Lhu  »Johannes 
Monckhausen  Prior«  vor  Daniel  de  Stades  genannt,  während  schon  bei  der  Wahl 
des  Joh.  de  Lhu  beide  gleichzeitig  im  Capitel  waren  und  dort  sowohl  beim  Chronisten, 
als  auch  in  der  Inschrift  des  Tauffasses  Daniel  de  Stadis  vor  Johannes  Monckhausen, 
welcher  damals  noch  nicht  Prior  war,  rangirt,  mithin  als  der  im  Range  höhere  noch 
erscheint, 


170 


Dr.  Th.  Hach: 


konnte,  da  ja  die  Inschrift  rundherum  läuft  und  der  Abschreiber  wenig 
Gewandtheit  im  Lesen  der  Schrift  gehabt  zu  haben  scheint.  So  kam 
Gerd  Klinge’s  Name  mitten  unter  die  Gapitularen,  obgleich  ihn  die 
von  ihm  selbst  gegossene  Inschrift  an  dem  Tauffass  ganz  deutlich  ge- 
rade von  jenen  als  nicht  zu  ihnen  gehörig  absondert. 

Wir  werden  also,  bis  auf  besseren  Beweis,  jenes  Märchen  von 
Gert  Klinge  dem  »Harsefelder  Gapitular  und  Künstler«  zurückweisen 
dürfen  und  behaupten,  dass  Gert  Klinge  gar  nie  Gapitular  in 
Harsefeld  war.  Damit  sind  dann  zugleich  auch  alle  aus  jener  irrigen 
Voraussetzung  gezogenen  Schlüsse  über  sein  Todesjahr  (nach  Krause 
1454  und  spätestens  wegen  der  Doppelangabe  1460)  und  die  daraus 
gefolgerte  Nothwendigkeit,  zwei  Giesser  gleiches  Namens  zu  gleicher 
Zeit  anzunehmen,  völlig  hinfällig.  Mir  scheint,  dass,  gegenüber  den 
sicheren  Daten  auf  den  früheren  wie  späteren  Gusswerken,  bis  zum 
Jahre  1469  jedenfalls,  wir  nur  einen  Meister  Gert  Klinge  annehmen 
dürfen.  Schwierigkeiten  könnte  nur  der  von  Mit  ho  ff  aufgeworfene 
Zweifel  wegen  des  langen  Zeitraumes  von  Gert  Klinge’s  Thätigkeit 
(1407 — 1469)  machen.  Denn  62  Jahre  praktischer  Thätigkeit  als  Meister 
würden  allerdings  ein  höchst  ungewöhnlich  hohes  und  rüstiges  Alter 
erfordert  haben.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  dem  Anfangsjahr 
von  Gert’s  Thätigkeit,  1407.  Mir  fehlen  freilich  in  diesem  Falle  die 
Hülfsmittel  zu  einer  so  wünschenswerthen  Gontrole  jener  Jahreszahl; 
allein  ich  möchte  fast  annehmen,  dass  die  Angabe  bei  Mithoff 
(K.  u.  W.  S.  92),  wonach  Gert  Klinge  bereits  1407  für  Jever  eine 
Glocke  soll  gegossen  haben,  einen  Irrthum  in  der  Jahreszahl  enthalte 
und  statt  1407  vielmehr  etwa  1427  oder  1470  zu  lesen  sei.  Es  liegt 
diese  Vermuthung  um  so  näher,  da  wir  ja,  wie  aus  der  oben  S.  161  fg. 
von  uns  gegebenen  Uebersicht  Gert  Klinge’scher  Werke  erhellt,  vom 
Jahre  1427  an  ohne  eine  wesentlichere  Unterbrechung  Arbeiten  dieses 
Meisters  nachweisen  können,  wogegen  von  1407  bis  zum  Jahre  1425 
(wenn  wir  die  Glocke  zu  Victorbur  ihm  zuschreiben  dürfen)  eine  Lücke 
in  seiner  Thätigkeit  sich  zeigen  würde  von  vollen  18  Jahren,  oder  (falls 
die  Victorburer  Glocke  nicht  von  ihm  ist)  gar  von  20  Jahren,  was  jeden- 
falls eine  auffällige  und  unerklärliche  Erscheinung  wäre  13). 


1S)  Ist  aber  in  der  That  sowohl  die  Jahreszahl  1407  als  der  Name  Gert  Klinge 
bei  der  Glocke  zu  Jever  richtig,  und  müssten  wir  dann  zwei  Giesser  gleiches  Namens 
annehmen  (wozu  jede  sichere  Spur  bis  jetzt  noch  fehlt),  so  würde  man  die  Grenze 
zwischen  der  Thätigkeit  des  älteren  und  des  jüngeren  Gert  Klinge  nicht  etwa,  wie 
Krause,  in  das  Jahr  1454  oder  1460  setzen  dürfen,  sondern  dem  jüngeren  Gert  viel- 
mehr alle  Werke  von  1427  (bezw.  1425)  bis  1469  (bezw.  1471)  zuweisen  müssen. 
Dazu  nöthigt  uns  die  Beschaffenheit  dieser  Werke  selbst,  und  es  steht  auch  die 
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Als  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Lebens- 
umstände  und  Familien  Verhältnisse  Gert  Klinge’s  können  wir  wohl 
Folgendes  betrachten:  Gert  Klinge  stammte  aus  Bremen,  aus  einer 
dort  angesessenen  Giesserfamilie ; er  war  geboren  um  das  Jahr  1400, 
und  lieferte  in  den  Jahren  1425  (bezw.  1427)  bis  1469  (bezw.  1471) 
zahlreiche  Erzgusswerke,  Glocken  und  Tauffässer,  nicht  nur  für  die 
Stadt  Bremen  und  ihre  nähere  wie  fernere  Umgebung,  sondern  auch 
bis  in  das  Holsteinische  hinein,  ja,  er  ward  im  Jahre  1466  zum  Gusse 
der  bedeutendsten  Glocke  der  Stadt  Lübeck  dorthin  gerufen  und  löste 
seine  Aufgabe  vortrefflich.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  er  einer 
der  gesuchtesten,  weil  geschicktesten  Giessmeister  seiner  Zeit  war,  dem 
in  ganz  Niedersachsen  zu  gleicher  Zeit  keiner  in  seinem  Fache  gleich 
kam.  Da  nach  1469  (bezw.  1471)  Werke  von  seiner  Hand  nicht  mehr 
uns  begegnen,  so  wird  er  bald  nach  jener  Zeit  verstorben  sein.  Dass 
er,  wie  man  angenommen  hatte,  Capitular  des  Klosters  Harsefeld  ge- 
wesen sei,  ist  gänzlich  unerweislich  und  unrichtig. 

Versuchen  wir  jetzt  noch  — soweit  solches  bei  dem  Mangel  hin- 
reichender Abbildungen  und  ohne  eine  durch  eigenen  Augenschein  ge- 
wonnene Kenntniss  der  Glocken  selbst  überhaupt  möglich  ist  — einen 
Hinweis  auf  die  künstlerische  Eigenart  dieses  so  vielfach  beschäftigten 
Meisters  zu  geben,  so  können  wir  zwar  über  den  Kunst wertli  der 
auf  seinen  Arbeiten  enthaltenen  Reliefs  u.  s.  w.  aus  den  obengenannten 
Gründen  ein  Urtheil  nicht  fällen;  wir  werden  aber  doch  bei  einer  sorg- 
samen Vergleichung  der  genaueren  Beschreibungen  der  Klinge’schen 
Glocken,  wie  solche  im  Bremischen  Jahrbuch  a.  a.  0.  und  bei 
Meiners  a.  a.  0.  gegeben  sind,  auf  eine  Uebereinstimmung  jener 
Werke  geführt,  welche  wohl  als  ein  Gharakteristicum  derselben  be- 
trachtet werden  darf. 

Zunächst  nämlich  führen  seine  Glocken  (worauf  wir  in  dem  oben 
von  uns  gegebenen  Verzeichnisse  nicht  besonders  aufmerksam  gemacht 
haben),  fast  sämmtlich  den  Namen  Maria;  alle  diese  tragen  das  Bild- 
niss  der  Maria  mit  dem  Kinde,  meistens  mit  der  Beischrift  »Ave  gratia 
plena« ; die  Bremer  Domglocke  von  1433  zeigt  statt  dessen  ein  Ver- 
kündigungsrelief. Beachtenswerth  ist  auch,  dass  das  Gegenbild  dieser 
Mariengruppe  auf  Gert  Klinge’s  Glocken  meistens  das  Relief  des 
hl.  Nicolaus  bildet.  Mag  letzterer  Umstand  nun  auch  wohl  seinen 
Grund  darin  haben,  dass  neben  der  Maria  als  Hauptpatronin  der 

Länge  dieses  Zeitraumes  von  ca.  42  Jahren  dem  nicht  entgegen,  da  ein  solcher  sehr 
wohl  der  Thätigkeit  eines  und  desselben  Giessers  entsprechen  kann,  ohne  dass  dieser 
ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  zu  haben  brauchte. 
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hl.  Nicolaus  gerade  in  den  friesischen  und  niedersächsischen  Landen, 
besonders  an  der  Seeküste,  als  Schutzheiliger  der  Schiffer,  häufig  als 
Kirchenpatron  sich  findet : immerhin  darf  man  nicht  übersehen , dass 
diese  Reliefbilder  der  Maria  und  des  hl.  Nicolaus  auch  auf  solchen 
Glocken  sich  finden , welche  ausserdem  die  Namen  der  Apostel , der 
hl.  drei  Könige  und  anderer  Heiliger  tragen,  z.  B.  die  Glocke  von  1442 
im  Dom  zu  Bremen.  Jene  Glocken  mit  dem  Marienbilde  werden 
ursprünglich  zum  Ave-Maria- Läuten  bestimmt  gewesen  sein.  Wo  eine 
und  dieselbe  dieser  Glocken  auch  noch  anderen  Zwecken  dienen  sollte, 
finden  wir  solches  von  Gert  Klinge  auch  in  dem  Schmucke  der  Glocke 
ausgedrückt.  So  zeigt  z.  B.  die  Glocke  zu  Burhave  von  1451  ausser 
dem  Charakteristicum  der  Ave-Maria-Glocke  unter  Anderem  die  Inschrift: 
»Defunctos  plango,  vivos  voco,  fulgura  frango«  ; sie  diente  also  auch 
als  To  dt  englocke.  Dieses  spricht  .sich  nun  klar  darin  aus,  dass  man 
auf  dieser  Glocke  auf  der  nach  Osten  gewandten  Seite  in  Relief  Christus 
am  Kreuze  nebst  zwei  danebenstehenden  Frauen14)  sieht.  Diese 
Crucifixdarstellung  wendet  Gert  Klinge  nur  dort  an,  wo  die  Glocke  als 
Scheid-  oder  als  Todtenglocke  dienen  soll;  theilweise  setzt  er  unter 
solches  Crucifix  noch  den  namentlich  für  Scheidglocken  charakteristischen 
titulus  triumphalis:  »Jesus  Nazarenus  Rex  Judaeorum«. 

Zum  Beweise,  dass  dieses  wirklich  der  Fall  ist  und  mit  gutem 
Vorbedachte  geschah,  mögen  die  Glocken  von  1439  in  der  Ansgarii- 
kirche  zu  Bremen  und  die  Glocke  von  1440  zu  Golzwarden  angeführt 
sein,  welche  ausser  dem  Marien-  und  Nicolausbilde  das  Crucifix  zeigen 
und  ausserdem  in  der  Inschrift  die  Worte  enthalten : 

Help  got  ut  aller  not, 

wi  en  weten  nicht  wissers  men  den  dot  15), 


M)  Diese  zwei  Frauen  gestalten  neben  dem  Crucifix  (anstatt  der  sonst 
üblichen  Maria  und  Johannes)  kommen  öfter  vor;  auf  Gert  Klinge’schen  Glocken 
z.  B.  noch  zu  S.  Jürgen , zu  Burhave  und  Langwarden ; ausserdem  auch  noch  auf 
einer  Glocke  zu  Lengerich  (Amts  Freren)  (vgl.  Mithoff:  K.  u.  A.  i.  H.  VI,  80), 
deren  Inschrift  noch  nicht  gelesen  wurde,  welche  aber  ohne  Zweifel  Klinge’schen 
Ursprungs  ist.  Von  anderen  Giessern  findet  sich  das  Motiv  benützt  z.  B.  auf  einer 
(nicht  mehr  vorhandenen)  Glocke  zu  Genin  von  1683,  zu  Crumesse  von  1674,  beide 
in  der  Diöcese  Lübeck.  Ob  in  der  Darstellung  der  Maria  Magdalena  an  Stelle  des 
Johannes  hier  auf  den  Scheidglocken  etwa  ein  besonderer  Bezug  auf  die  Reue  des 
Sünders  liegen  mag? 

15)  Mein  er  s a.  a.  0.  S.  43,  44  bringt  offenbar  irrig  die  Inschrift  der  Golz- 
wardener  Glocke  so:  . . . help  got  ut  aller  not  vy  ene  veten  nicht  vissers  venden 
dat  got  gheve  sine  sele  rat«  u.  s.  w.;  nach  den  Inschriften  der  anderen  von  uns 
angeführten  Glocken  ist  es  kein  Zweifel,  dass  Meiners  an  jener  Stelle  falsch  gelesen 
hat  und  dass  zu  lesen  ist:  ...  . nicht  vissers  ven  den  dot.  Got  gheve  u.  s.  w. 
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welcher  Spruch  auch  auf  der  Apostelglocke  von  1436  zu  Lüneburg, 
doch  ohne  Grucifix,  wiederkehrend,  sicher  nur  auf  einer  Scheid-  oder 
Sterbeglocke  vollen  Sinn  hat. 

Leider  sind  die  Beschreibungen  der  Glocken  in  manchen  Punkten 
doch  noch  so  lückenhaft,  dass  z.  B.  über  das  Charakteristische  der 
Verzierungen  in  Hinsicht  des  Stils,  ferner  der  Massverhältnisse  u.  s.  w. 
ein  Urtheil  sich  noch  nicht  fällen  lässt.  Dagegen  können  wir  aus  dem 
bisher  vorliegenden  Materiale  doch  noch  ein  anderes  Charakteristicum 
Klinge’scher  Glocken  entnehmen,  und  das  ist  sein  Giesserspruch. 

Ein  eigentliches  Giesserzeichen  nämlich  scheint  Gert  Klinge  nicht 
geführt  zu  haben.  Zwar  findet  sich  sowohl  auf  der  Glocke  von  1433 
im  Dom  zu  Bremen,  als  auch  auf  derjenigen  von  1439  in  der  Ans- 
gariikirche  daselbst  auf  der  Schweifung  unterhalb  der  Relieffigur  der 
Maria  eine  kleine  Glocke  gezeichnet  oder  eingravirt ; allein  dieselbe  wird 
kaum  als  ein  specielles  Giesserzeichen  des  Gert  Klinge  aufgefasst  werden 
dürfen.  Denn  auch  schon  auf  einer  bedeutend  älteren  Glocke  zu  Hönnepel 
bei  Münster,  mit  der  Inschrift:  »Johannes  de  Trajecto  me  fecit«,  steht 
zweimal  der  Abguss  eines  Siegels,  welches  eine  Glocke  vorstellt  und 
die  gleiche  Umschrift  zeigt,  und  welches  Zehe  16)  und  nach  ihm  Otte  17) 
deshalb  für  das  Siegel  des  Glockengiessers  hält.  Ebenso  findet  sich 
auf  einer  1512  von  Hinrick  van  Kämpen  gegossenen  Glocke,  »dessen 
Wappen  mit  dem  Bilde  einer  Glocke«  in  der  Kirche  zü  Wichmanns- 
burg 18).  Solche  kleine  Glocke  scheint  eben  nur  das  allgemeine  Ge- 
werkzeichen der  Glockengiesser  gewesen  zu  sein;  berief  sich  ja  doch 
in  Lübeck  gegen  eine  Beschwerde  des  Rathsgiessers , der  angeblich 
widerrechtliche  Giesser  einer  Glocke  daselbst  zum  Beweise  seiner  Be- 
rechtigung zum  Glockengüsse  unter  Anderem  auch  darauf,  dass  sein 
Haus  ein  »Glockengiesserhaus«,  sei,  »wie  das  in  Stein  eingehauene  Sig- 
nurp  es  weiset«  19).  Signum  heisst  ja  aber  eine  Glocke. 

Aber  bediente  sich  Gert  Klinge  auch  keines  ihm  eigenthümlichen 
Giesserzeichens,  so  setzte  er  dafür  fast  immer  seinen  Namen  auf  seine 
Arbeiten , und  daneben , einige  Male  auch  ohne  ihn , bediente  er  sich 
ständig  des  folgenden  Giesserspruches : 

Gott  geve  syner  seien  rad 
de  my  ghegoten  had 
Ghert  Klinghe. 

16)  B.  Zehe:  Histor.  Notizen  über  die  Glockengiesserkunst  des  M.-A.,  grössten- 
theils  gesammelt  aus  den  Glockeninschriften  der  Diöcese  Münster.  S.  14. 

1T)  Otte,  Glockenkunde  S.  85. 

18)  Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  IV,  273. 

19)  Original-Acten  im  Lübeckischen  Staatsarchiv. 
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Mit  verschiedenen  kleinen  Modificationen  kommt  dieser  Spruch  vor  zu- 
nächst auf  allen  von  Klinge  noch  in  Bremen  erhaltenen  Glocken  20); 
dann  auf  der  Apostelgiocke  der  Johanniskirche  zu  Lüneburg,  wo  es  heisst : 
gherd  . klinghe  . de  . mi  . gegoten  . haet. 
ghot  . gheve  . siner  . sele  . raet. 

fast  gleichlautend  auch  auf  der  Glocke  der  früheren  Lambertikirche  zu 
Lüneburg  von  1445,  ferner  auf  dem  Tauffass  des  Klosters  Zeven  von 
1469,  auf  der  Glocke  zu  Eckwarden  1134,  zu  Golzwarden  1440;  wahr- 
scheinlich auch  auf  der  Glocke  zu  Burhave  und  der  jetzt  zu  Oldenburg 
befindlichen  Glocke  aus  Blexen,  sowie  zu  Langwarden  21.  Inwieweit 
etwa  auch  auf  den  übrigen  Werken  von  Gert’s  Hand  dieser  Giesser- 
spruch  sich  finden  mag,  muss  einstweilen,  da  mir  die  betreffenden  In- 
schriften nicht  näher  bekannt  sind,  auf  sich  beruhen  bleiben.  Jedenfalls 
wird  es  ausser  Zweifel  sein,  dass  dieser  Spruch  als  sein  Giesserspruch 
aufzufassen  ist. 

Nun  ist  aber  dieser  Spruch  nicht  unserem  Meister  Gert  Klinge 
allein  eigen,  sondern  es  ist  der  Giesserspruch  der  ganzen  Giesser- 
familie  Klinge. 

Schon  1404  auf  der  Glocke  zu  Kedingbruch  lautet  er: 

Harm  Klinge  de  mi  gegaten  hat 
Got  geve  siner  sele  rat; 
auf  der  Glocke  zu  Heiligenrode  von  1406: 

berend  c de  mi  gegaten  had 

gott  geue  siner  seien  rad; 
auf  der  Glocke  zu  Hechthausen  von  1461: 

Hermann  Klinge  mi  ghoten  hat 
God  gheve  siner  Seelen  Rat; 

auf  den  Glocken  zu  Bexhövede  von  1475,  zu  St.  Jürgen  von  1478,  zu 
Altenwalde  von  1477  (auf  letzterer  Glocke  mit  dem  Schlussworte  »rau« 
= Ruhe,  anstatt  rat)  lautet  der  Spruch: 

Goteke  Klinghe  de  mi  gegoten  had 
Got  geve  siner  sele  rat; 

20)  I|n  Bremer  Jahrbuch  Vf,  S.  826  ist  eine  »Berichtigung«  der  auf  S.  XGIl 
daselbst  mitgetheilten  Inschrift  der  Läuteglocken  von  1439  in  der  Ansgariikirche  zu 
Bremen  gegeben.  Nach  dieser  Berichtigung  wäre  zu  lesen  : God  gheve  siner  sele  rad. 
De  de  im  ghegaten  van  Ghert  Klinghe.  sicherlich  wird  man  auch  diese  »Berich- 
tigung« wieder  berichtigen  und  auch  hier  lesen  müssen : ....  De  de  m i ghegaten 
hat.  Ghert  Klinghe. 

21)  Es  scheint  wenigstens,  als  ob  Meiners  (Kirchen  u.  s.  w.  a.  a.  0.)  die 
Inschriften  dieser  drei  letztgenannten  Glocken  nicht  ganz  vollständig  mitgetheilt  habe. 


Zur  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 


175 


endlich  auch  auf  dem  Tauffass  zu  Müden  a.  d.  Oerze  von  1479: 
Hinrick  Klinghe  de  mi  geghaten  hat 
got  geve  [siner]  sele  rad  22). 

Zu  Imsum  im  Hannoverschen  hängt  eine  Glocke  in  einer  Schallöffnung 
des  Kirchthurms,  wesshalb  ihre  Inschrift  bisher  nur  theil weise  gelesen 
werden  konnte;  doch  auch  schon  das  bisher  Gelesene  lässt  auch  diese 
Glocke  ohne  Zweifel  als  eine  Klinge’sche  erscheinen,  indem  es  in  der 
Inschrift  heisst : 

» ghegoten  hat 

god  geve  siner  sele  rad. 
help  got  ut  aller  not 23) 


Wir  finden  somit  ziemlich  auf  allen  Werken  sämmtlicher  Giesser  aus 
der  Familie  Klinge  diesen  Giesserspruch , und  zwar  überall  fast  völlig- 
gleichlautend.  Wir  finden  ferner  mit  einer,  gleich  zu  besprechenden 
Ausnahme  innerhalb  des  Zeitraumes,  welchen  die  Werke  aus  den  Händen 
dieser  Giesserfamilie  ausfüllen,  den  gleichen  Giesserspruch  niemals 
auf  Werken  anderer  Giesser.  Mit  Recht  werden  wir  daraus  den 
Schluss  ziehen  dürfen,  dass  dieser  Giesserspruch  dieser  Giesser- 
familie eigentümlich  war,  gleichsam  ihr  eigen  zustand,  wie  etwa  ein 
bestimmtes  Wappen  einem  bestimmten  Geschlechte. 


Die  einzige  eben  erwähnte  Ausnahme  bildet  das  Tauffass  der 
Kirche  zu  Einbeck  von  1427,  in  dessen  Inschrift  es  unter  Anderem 
heisst24): 

got  gheve  de  sele  rat 

da.  dt.  gheve  [ob  nicht  doch  etwa:  ghate?]  hat. 

[egnerUS (Figur  des  Petrus.) 

hennyngus  v 

In  den  Namen  Regnerus  und  Hennyngus  vor  der  Bezeichnung 
der  Figur  des  Petrus  sieht  Mithoff  (a.  a.  O.)  mit  Recht  die  Giesser 
angegeben.  Aber  auch  dieses  Tauffass  findet  sich  im  Niedersächsischeil 
innerhalb  der  Wirkungssphäre  der  Klinge’s.  Vielleicht  standen  diese 
Giesser  in  Familienbeziehungen  zu  den  Klinge’s,  oder  sie  gehörten  in 
den  Kreis  dieser  Giesser  vermöge  ihrer  Schul  Verwandtschaft,  und 
führten  aus  solchem  Grunde  den  gleichen  Giesserspruch. 

Denn  in  der  That  scheint  in  ähnlicher  Weise,  wie  ein  gemein- 


22)  Die  Belegstellen  zu  allen  diesen  Angaben  s.  oben  S.  164. 

23)  Mit  hoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  54.  Der  Schluss  wird  wohl  weiter  lauten: 
»wi  en  iveten  nicht  wissers  wen  den  dot,»  wodurch  dann  am  wahrscheinlichsten 
auch  diese  Glocke  unserem  Gert  Klinge  zuzuschreiben  wäre.  S.  oben  S.  173. 

24)  Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  II,  39. 
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sames  Geschlechtswappen  die  Zusammengehörigkeit  der  oft  unter  völlig 
verschiedenen  Namen  erscheinenden  einzelnen  Zweige  eines  Geschlechtes 
bezeugt,  so  auch  in  der  Giesskunst  des  Mittelalters  der  gemeinsame 
Giesserspruch25)  ein  Zeugniss  für  die  Zusammengehörigkeit  der  betref- 
fenden Giesser  zu  einer  Giesserfamilie  zu  sein,  sei  es  nun,  dass  die 
Zusammengehörigkeit  auf  Blutsverwandtschaft26)  oder  nur  auf  einer 
Sch  ul  Verwandtschaft  beruhe. 

Für  den  ersten  Fall  lieferte  uns  soeben  die  Familie  Klinge  einen 
Beweis.  Einen  weiteren  Beleg  dafür  bietet  z.  B.  eine  andere,  im  Han- 
noverschen ansässige  Giesserfamilie,  die  Lichtenow,  1549—1593  vor- 
kommend. Sie  führte  den  Spruch: 

Help  got  ut  (aller)  Not. 

(N.  N.)  Lichtenow  mi  got27) 

und  sicher  würden  sich  bei  genauen  Mittheilungen  der  Glockeninschriften 
und  bei  genauer  Vergleichung  der  Giesserzeichen  und  Giessersprüche 
noch  mehrere  für  bestimmte  Familien  feststellen  lassen. 

Aber  auch  für  den  zweiten  Fall,  wo  der  Giesserspruch  nur  eine 
Schul  Verwandtschaft  bezeugt,  lässt  sich,  wie  es  scheint,  der  Beweis 
von  der  Familie  Klinge  hernehmen.  Diese  Familie,  welche  den  Höhe- 
punkt ihres  Künstlerberufes  in  Gert  Klinge  erreichte,  ist  nämlich  nicht 
die  erste,  und  nicht  die  letzte,  welche  jenen  ihren  Giesserspruch  führte. 
Wie  vielleicht  die  eben  genannten  Regnerus  und  Hennyngus  auf  Grund 
einer  Schulverwandtschaft  den  Spruch  der  Klinge’s  führten,  so  bediente 
sich,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde,  eben  jenes  Spruches  ein 
späterer  Giesser,  von  welchem  sich  Arbeiten  zum  Theil  an  demselben 
Orte  befinden,  wo  wir  auch  Klinge’sche  Glocken  antrafen.  Dieser  Giesser 
ist  Hinrick  Kock,  der  1505  das  Tauffass  zu  Geversdorf  im  Amt  Neu- 
haus a.  d.  Oste,  und  1519  zwei  Glocken  zu  Altenwalde  (A.  Dorum. 
L.  W.)  goss;  sein  Spruch  lautet: 


2r')  Den  Giesserspriichen,  wie  namentlich  den  Giesserzeichen  ist  bisher  so 
wenig  Aufmerksamkeit  bei  den  Publikationen  über  Glocken  geschenkt  worden,  dass 
es  hier  fast  noch  an  jedem  Material  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  fehlt. 
Möchte  hier  bald  Wandel  geschafft  werden! 

26)  Vgl.  hierüber  Otte:  Glockenkunde  S.  48  unten. 

27)  1549  Bernt  Lichtenow’s  Glocke  zu  Bruch : Help  got  ut  noet  Bernt  Lichte- 
now mi  goet.  — 1593  Salomon  Lichtenow;  Glocke  zu  Twistringen:  Help  ut  Noet 
Salomon  Lichtenow  mi  goet.  — Adam  Lichtenow  goss  1570  das  Taufgefäss  zu 
Uthleda,  und  1576  gossen  Adam  und  Salomon  L.  zusammen  eine  Glocke  zu  Oster- 
hruch  im  Lande  Hadeln , auf  <1  er  sie  sich  abweichend  eines  anderen  Spruches  be- 
dienten, nämlich:  Im  Namen  Gades  bin  ick  geflathen  Adam  und  Salomon  Lichtenow 
hebben  mij  gaten.  — Die  Belegstellen  s.  bei  Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V.  29; 
196:  108:  79. 
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Hinrick  Kock  mi  gheghoten  hat 

got  gheve  deir  [=  dieser?]  sele  rat28). 

Wichtiger  ist,  dass  bereits  vor  den  Klinge’s  sich  desselben  Giesser- 
spruches  Künstler  bedienten,  welche  zu  den  tüchtigsten  und  berühmtesten 
Erzgussmeistern  gerechnet  werden  müssen. 

So  fand  sich  auf  der  ehemaligen  Betglocke  der  St.  Johanniskirche 
in  Göttingen,  welche  Glocke  sich  durch  ihre  ansehnliche  Grösse  — (sie 
war  2j/2  Ellen  bis  an  das  Gehänge  hoch  und  hatte  3 Ellen  1 Zoll 
Diameter,  mithin  ein  ungefähres  Gewicht  von  11,450  Pfund)  — her- 
vorthat,  folgender,  mit  dem  Klinge’schen  offenbar  in  naher  Verwandt- 
schaft stehende  Spruch: 

Der  mich  unde  manich  ghuit  stucce  Werkes  ghemachet  hait 
Ghot  gheve  siner  sele  rait. 

Der  Giesser  dieser  1348  vollendeten  Glocke  war  »Magister  hannes  van 
Halverstadt«.  Die  Glocke  selbst  war  mit  vielfachen  und  reichen  Reliefs 
geschmückt29).  Von  demselben  Meister  Johann  von  Halberstadt  befand 
sich  eine  andere  Glocke  von  ca.  18,000  Pfund  Gewicht  und  am  Feste 
Aller  Heiligen  (Nov.  1)  des  Jahres  1350  gegossen,  früher  im  Dome  zu 
Hildesheim.  Diese  Glocke  zeigte  neben  anderen  Verzierungen  auch  die 
Inschrift30): 

-j-  Ick  bin  Maria  genand 

Mich  ghot  ein  mester  vt  sassenland. 

+ Mester  Jan  von  halberstad. 

De  mi  wol  gemaket  had. 

God  ghene  siner  sele  rat. 

Ave  Maria. 

Beide  genannten  Glocken  dieses  Meisters,  der  in  berechtigtem  Selbst- 
gefühl sich  selbst  als  den  Verfertiger  »manch  guten  Werkes«  bezeichnet, 
gehörten  zu  den  grössten  aus  damaliger  Zeit  nachweisbaren;  dass  sie 
auch  zu  den  trefflichsten  gehört  haben  werden,  dafür  liefern  weitere 
Nachrichten  über  die  letzterwähnte  Glocke  zu  Hildesheim  uns  den  Be- 
weis. Denn  nicht  nur,  dass  der  Meister  für  die  gelieferte  Glocke  ausser 
seinem  bedungenen  Lohne  noch  eine  jährliche  Leibrente  von  5 Mark 
erhielt,  sondern  es  knüpfte  sich  überdies  auch  an  diese  Glocke  die 
Sage,  dass  solche  in  Abwesenheit  des  Meisters  von  seinem  Gehülfen 
gegossen  und  dieser  von  jenem  aus  Neid  über  das  gelungene  Werk, 


28)  Mit  hoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  V,  42;  14. 

) Mithotf.  K.  u.  A.  im  Hann.  I,  74  u.  Taf,  II,  wo  der  hier  angeführte 
Theil  der  Inschrift  abgebildet  ist. 

30j  Mit  hoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  III,  115. 
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bei  Ueberbringung  der  frohen  Botschaft  erstochen  worden  sei.  Ein 
Stein  in  der  Nähe  des  Dorfes  Einum,  der  sogenannte  »Glockenstein«, 
auf  welchem  ein  Kniender  und  einige  nicht  mehr  zu  entziffernde  Buch- 
staben sich  zeigen,  soll  die  Stelle  des  gedachten  Mordes  anzeigen  ). 
Solche  Sage  von  der  Ermordung  eines  Gehülfen  durch  den  auf  seinen 
Ruhm  eifersüchtigen  Meister  knüpft  sich  aber  stets  nur  an  besonders 
hervorragende  Leistungen32).  Mit  Recht  werden  wir  desshalb  auch 
jenen  »mester  vt  sassenlant«  zu  den  hervorragenden  Erzkünstlern  seiner 
Zeit  rechnen  dürfen,  und  um  so  mehr  wird  sich  uns  die  Frage  auf- 
drängen, wer  war  jener  Johann  von  Halberstadt  und  wo  erlernte  er 
seine  Kunst? 

Hier  kann  uns  wieder  vielleicht  derselbe  Giesserspruch  auf  die 
Spur  leiten,  welchen  wir,  wie  bei  den  Klinge’s  so  auch  bei  diesem 
Meister  als  Charakteristicum  seiner  Kunstrichtung  betrachten  dürfen. 
Seine  oben  angeführten  Werke  stammen  aus  den  Jahren  1348—1350. 
Wir  finden  nun  aber  jenen  Spruch  in  ganz  ähnlicher  Weise  schon 
früher  und  zwar  zunächst  auf  dem  broncenen  Taufbecken  der  S.  Marien- 
kirche zu  Lübeck,  vom  Jahre  1337,  wo  der  Schluss  der  Inschrift  lautet ö3): 
Christe  vorgiv  alle  missedat 
deme  de  dit  vat  gemaket  hat 
Hans  Apengeter  was  he  genannt 
und  was  geboren  van  Sassenlant. 

Von  diesem  Meister  Hans  Apengeter  sind  als  weitere  Werke  noch 
bekannt  das  Taufbecken  der  S.  Nicolaikirche  zu  Kiel  vom  Jahre  1344 34) 
und  ein  grosser  Leuchter  in  der  Marienkirche  zu  Colberg  vom  Jahre  1327 35). 

In  Lübeck  kommt  in  den  Jahren  1332—1344  ein  Hans  Apengeter 
als  Hausbesitzer  vor.  1334  z.  B.  kaufte  er  das  »Tom  Engel«  genannte 
Haus  (jetzt  No.  372)  in  der  Fischergrube,  cedirte  es  indessen  schon 
1335  an  Wilh.  Mornewech  für  dessen  5 Mark  Wiebelt;  1337  kaufte 
er  das  Haus  (jetzt  No.  615)  in  der  grossen  Burgstrasse,  welches  er 
indessen  1342  nicht  mehr  besass,  in  welchem  Jahre  wir  ihn  aber  wieder 
im  Besitze  eines  Hauses  an  der  Südseite  der  Wahmstrasse  (jetzt  No.  497?) 
finden.  Daneben  besass  er  von  1332 — 1341  das  Grundstück  in  der 
Breitenstrasse  an  der  Südecke  der  Beckergrube36).  Wegen  dieses  nicht 


31)  Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  III,  115,  note  5. 

32)  Grimm:  Deutsche  Sagen  I,  189.  190. 

33)  v.  Melle:  Gründliche  Nachricht  von  Lübeck  (ed.  Schnobel)  S.  183. 

34)  K.  W.  Nitsch:  Das  Taufbecken  der  Kieler  Nicolaikirche.  1857. 

35)  Fr.  Kugler:  Kleine  Schriften  I,  784. 

36)  Herrn.  Schröder:  Lübeck  im  14.  Jahrh.  (Manuscript  im  Besitz  des  Ver, 
f,  Lübeckische  Gesch.  u.  A.)  S.  686;  318;  618;  88. 
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unbedeutenden  Grundbesitzes,  welcher  den  Hans  Apengeter  als  einen 
vermöglichen  Mann  erscheinen  lässt,  hat  man  zweifeln  zu  sollen  geglaubt, 
ob  der  Giess  er  mit  dem  Hausbesitzer  identisch  sei  und  nicht  etwa 
des  letzteren  Name  »eher  Eigenname  als  Bezeichnung  seiner  Thätig- 
keit«  sein  werde37).  Allein  dass  in  der  That  beide  eine  und  dieselbe 
Persönlichkeit  sind  und  der  Zusatz  »Apengeter«  das  Gewerbe  bezeichnet, 
wie  solches  auch  Pauli38)  angenommen  zu  haben  scheint,  darüber 
lässt  meines  Erachtens  gerade  der  Ankauf  des  letztgenannten  Grund- 
stückes in  der  Breitenstrasse  (jetzt  No.  815)  kaum  noch  einen  Zweifel 
übrig.  Denn  1332  kaufte  Johann  Apengeter  dieses  Grundstück,  welches 
in  der  Urkunde  ausdrücklich  als  »fabrica«  bezeichnet  wird  — wie  es 
denn  so  auch  noch  1429  benannt  wird  — von  Helenburgis,  Hermann 
Keysers  Wittwe.  Dieser  Hermann  Keyser  aber,  welcher  1328  schon 
verstorben  war39),  wird  als  Bildgiesser  1314  zu  Lübeck  urkundlich 
erwähnt40);  er  hatte  mehrere  Kinder41),  deren  eines  vermuthlich  der 
1335  urkundlich  erwähnte  Bildgiesser  Nicholaus  Kayser  in  Lübeck42)  war. 

Wenn  so  ein  Johann  Apengeter  aus  dem  Nachlasse  eines  Bild- 
giessers  ein  als  »fabrica«  bezeichnet  es  Haus  kauft  und  von  seinem  ver- 
schiedenen Grundbesitze  gerade  nur  dieses  Grundstück  dauernd  behält, 
und  wenn  dann  dieser  selbe  Name  Johann  Apengeter  innerhalb  des 
gleichen  Zeitraumes  an  eben  dem  Orte  seines  Wohnsitzes  auf  Erzguss- 
arbeiten als  Giesser  genannt  und  überdiess  auch  sonst  noch  als  der 
Name  eines  Giessers  bezeugt  ist43);  dann  wird  man,  bis  zum  urkund- 
lichen Beweise  des  Gegentheiles , sicher  behaupten  dürfen,  dass  beide 
Namen,  der  des  Hausbesitzers  und  der  des  Giessers  Johann  Apengeter 
identisch,  dass  also  beide  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  sind. 

Wir  werden  aber  auch  ferner  behaupten,  dass  dieser  Lübecker 
Giesser  Johann  Apengeter  mit  dem  Giesser  des  Tauffasses  zu  Kiel  von 


*7)  Nitsch:  a.  a.  0.  S.  35.  42. 

88)  G.  W.  Pauli:  Lübeckische  Zustände  zu  Anfang  des  14.  Jahrhs.  Lübeck 
1847.  S.  60. 

*9)  G.  W.  Pauli:  Wieboldsrenten.  Urk.-Bucb  A.  No.  232. 

*°)  G.  J.  Milde  u.  E.  Deecke:  Denkmäler  bildender  Kunst  in  Lübeck. 
I.  Text.  S.  4. 

**)  Pauli:  Wieboldsrenten.  a.  a.  0. 

*2)  Milde  u.  Deecke:  a.  a.  0. 

43)  Im  ältesten  Lübeckischen  Wettebuch  erscheint  auf  Fol.  xxxvi  a unter 
der  Rubrik  »Fusorum  ollarum  et  amphorarum«  gleich  zu  Anfang  auch  »Johannes 
apengeter«,  und  später  erscheint  er  auf  einem,  vermischte  Straffälle  enthaltenden 
Folio  desselben  Wettebuches  noch  einmal  in  Strafe  genommen:  Johannes  apengetere 
et  frater  et  servus  pro  nocturna  vagacione. 
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1344  und  des  Leuchters  von  1327  zu  Golberg  identisch  ist,  obwohl 
Schnaase  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  man  dürfe  »keineswegs  an 
eine  Identität  der  Personen  oder  an  eine  Künstlerfamilie  denken44). 
Schnaase  beruft  sich  für  seine  Meinung  auf  die  »Ungleichheit  des 
Stiles  der  mit  gleichem  Namen  bezeichneten  Werke,  da  der  im  Jahre  1327 
gearbeitete  Golberger  Leuchter  nach  Kuglers  Schilderung  sehr  viel  künst- 
lerischer zu  sein  scheint,  als  die  Taufbecken  von  Lübeck  und  Kiel.« 
Schnaase  sah  also  den  Golberger  Leuchter  nicht  selbst,  wie  er  auch 
die  beiden  Taufbecken  nicht  gesehen  hat,  sondern  schrieb  Kugler  hierin 
nach.  Kugler  aber  hat  seinerseits  auch  weder  das  Kieler  noch  das 
Lübecker  Taufbecken  selbst  gesehen;  letzteres  ist  aber  durch  Abbil- 
dungen gar  nicht  bekannt,  ersteres  nur  bei  Statz  und  Ungewitter 
in  der  Stilwiedergabe  genügend , aber  leider  nicht  ganz  vollständig 
publicirt 45).  Die  bisherige  allgemein  geringschätzige  Bezeichnung  dieser, 
gegenwärtig  durch  dicke  Bemalung  und  Vergoldung  freilich  sehr  ent- 
stellten Arbeiten  als  »roh«  beruht  lediglich  auf  wiederholendem  Nach- 
schreiben der  Worte  einer  gelegentlichen  Aeusserung  des  in  seinen 
Urtheilen  über  Kunstobjekte  wenig  zuverlässigen  früheren  Stadtbiblio- 
thekärs  Dr.  E.  Deecke  in  seinem  Schriftchen:  »Die  freie  und  Hanse- 
stadt Lübeck.«  Gerade  dasjenige,  was  Schnaase  mit  Kugler  als  den 
Vorzug  des  Golberger  Leuchters  angibt,  dass  nämlich  »an  den  daran 
dargestellten  Apostelfiguren  neben  einer  ziemlich  stumpfen  Behandlung 
der  nackten  Theile  eine  ungewöhnlich  würdige  Gewandung«  sich  zeigt, 
— gerade  dasselbe  gilt  übereinstimmend  auch  von  den  Taufbecken  in 
Lübeck  und  in  Kiel;  nur  darf  man  nicht  darüber,  dass  auch  hier  die 
Figuren  in  Bezug  auf  die  nackten  Körpertheile  und  das  Naturverhältniss 
zwar  ziemlich  roh  gearbeitet  erscheinen,  jenen  auch  bei  ihnen  sich 
findenden  Vorzug  übersehen. 

Ist  nun  aus  der  »Ungleichheit  des  Stiles«  kein  Grund  gegen  die 
Identität  der  Personen  des  Colberger  und  des  Lübecker  Giessers  zu 
entnehmen,  so  spricht  für  diese  Identität,  ausser  dem  gleichen  Namen, 
einmal  der  Umstand,  dass  gerade  in  dem  hier  fraglichen  Zeiträume 
die  verschiedensten  Künstler  und  Handwerker  von  Golberg  nach  Lübeck 
übersiedelten46),  mithin  in  Lübeck  ein  reges  Kunst-  und  Gewerbsleben 


44)  Schnaase:  Gesch.  d.  bild.  Künste.  2.  Aufl.  Bd.  VI.  S.  498  Anm. 

45)  Statz  u.  U n g e w it  t e r:  Gothisches  Musterbuch.  Taf.  195;  199.  Fig.  1 5. 

(1856—1861,  also  nach  Kugler’s  einschlägigen  Arbeiten,  erschienen!) 

46)  So  finden  wir  in  Lübeck  ansässig  z.  B.  1329  einen  Messerschmied  Bertram 
von  Colberg;  1319  einen  Bildhauer  Hermann  von  Colberg;  1343  einen  Steinhauei 
Johann  Golberg  u.  s.  w.  Die  Belegstellen  finden  sich  bei  Herrn.  Schröder;  Lübeck 
im  14.  Jahrh.  S.  579;  539;  716, 
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herrschen  musste,  welches  auch  den  Erzgiesser,  vermuthlich  alsbald 
nach  des  dortigen  ßildgiessers  Hermann  Keyser  Tode  (1328)  von  Col- 
berg  dorthin  ziehen  mochte,  wo  wir  ihn  bereits  1332  antreffen.  Ferner 
aber  spricht  für  solche  Indentität  namentlich  auch  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  Giesserspruches,  welcher  auf  dem  Golberger  Leuchter  lautet47): 
De  dessen  luchter  ghemaket  hat, 

Iölies  Apenghetere. 

Got  gheve  ziner  zele  raat.  Amen. 

Solchen  Spruch  führt  nun  freilich  das  Kieler  Taufbecken  nicht48), 
dass  es  aber  dennoch  von  dem  gleichen  Lübecker  Giesser  verfertigt 
sei,  nimmt.  Nitsch  (a.  a.  0.)  selbst  an,  und  darf  solches  auch  der  ganzen 
Arbeit  nach  für  sicher  gelten.  Wenn  nun  aber  der  Giesser  des  Kieler 
Taufbeckens  und  der  des  Golberger  Leuchters  identisch  sind  mit  dem 
Giesser  des  Lübecker  Taufbeckens  und  dem  dortigen  Grundbesitzer 
Johann  Apengeter,  dann  erst  gewinnt  auch  für  unsere  Untersuchung 
Kuglers  Ausspruch  von  dem  Golberger  Leuchter  volle  Bedeutung,  von 
dem  er  sagt:  »Vor  solchen  Arbeiten  versteht  man  es,  wie  die  deutsche 
Kunst  des  Erzgusses  nachmals  einen  so  hohen  Meister  wie  Peter  Vischer 
hervorbringen  konnte!«  Hier  an  dem  Colberger  Leuchter  erscheint  ja 
zum  erstenmale  der  Giesserspruch  mit  dem  Refrain:  »Got  gheve  ziner  zele 
raat.«  Der  Giesser  ist  Johann  Apengeter,  welcher  bald  nach  1327  von 
Golberg  nach  Lübeck  übergesiedelt,  dort  von  1332 — 1344  als  Haus- 
besitzer erscheint,  aber  auch  als  Giesser  thätig  ist  und  auf  dem  dort 
von  ihm  erhaltenen  Werke,  dem  Taufbecken  der  Marienkirche  von 
1337,  ausser  seinem,  dem  auf  dem  Golberger  Leuchter  dem  Inhalte  nach 
gleichen,  Giesserspruche  über  seine  Persönlichkeit  noch  weiter  angibt: 
Hans  Apengeter  was  he  genannt 
und  was  geboren  van  Sassenlant. 

In  dem  Jahre  1344  taucht  sein  Name  in  Kiel  auf  dem  Taufbecken  der 
Nicolaikirche  auf,  und  verschwindet  in  demselben  Jahre  in  Lübeck. 

47)  Kugler:  Kleine  Schriften  I,  784. 

48)  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  die  überall  sehr  kurze  Inschrift,  vermuth- 
lich auf  besondere  Bestellung  der  »provisores«  der  Kirche,  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  ist,  wozu  der  deutsche  Spruch  nicht  passte.  — Uebrigens  ist  bei  Nitsch 
a.  a.  0.  S.  3 diese  Inschrift,  wie  schon  Schnaase  a.  a.  0.  richtig  vermuthete, 
falsch  gelesen.  Bei  Nitsch  keinen  Sinn  gebend,  lautet  sie  im  Original  ganz  klar: 
Anno  domini  MCCCXLIIIl  in  festo  beati  Johannis  baptiste  istud  opus  completum  est 
per  manus  magistri  Johannis  dicti  Apengetere.  Provisore(s)  Johannes  Piscis. 
Smalense.  Riquart  Molnere.  — Statt  dicti  las  Nitsch:  decani;  doch  wird  die 
hier  im  Original  stehende  Abbreviatur  Del  niemals  für  decani,  aber  stets  für 
Dicti  gebraucht.  Das  Schluss-s  in  Provisores  ist  durch  das  an  dieser  Stelle  ange- 
brachte Wappenschild  mit  dem  Nesselblatt  wegfällig  geworden. 
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War  er  vielleicht  von  dort  nach  Kiel  übergesiedelt?  — Wenige  Jahre 
später  erscheint  fast  derselbe  Giesserspruch  1348  auf  einer  der  be- 
deutendsten Glocken  damaliger  Zeit.  Der  Giesser,  Johann  van  Halberstadt, 
sagt  darin  zugleich  aus,  dass  er  ausserdem  »mannich  ghuit  stucce  Werkes« 
geliefert  habe,  dann  wieder  1350  nennt  sich,  ausser  dem  Characteristicum 
des  Giesserspruches,  derselbe  Johann  van  Halberstadt  noch  ausdrücklich 
einen  »mester  vt  sassenland«.  Möchte  man  unter  solchen  Umständen 
und  in  Rücksicht  darauf,  dass  gerade  die  Erzgiesser  jener  Zeit  ihr  Ge- 
werbe im  Umherziehen  oftmals  ausübten,  nicht  fast  glauben,  der  von 
Golberg  nach  Lübeck  übergesiedelte,  von  dort  nach  Kiel  gezogene  Meister 
Johann  Apengeter  »geboren  van  Sassenlant«  und  jener  Johann  van 
Halberstadt,  »en  mester  vt  sassenlant«,  seien,  wie  sie  den  gleichen 
Giesserspruch  führen,  in  der  That  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit? 

Aber  selbst  wenn  wir  von  solcher  Annahme  absehen,  so  wird 
man  jedenfalls  aus  Allem  eine  Schulverwandtschaft  herleiten  dürfen  und 
von  dem  ersten  Auftauchen  des  mit  dem  Refrain  »got  gheve  siner  sele 
rat«  charakterisirten  Giesserspruches  (in  Colberg  1327  an  dem  von 
Kugler  so  hoch  geschätzten  Leuchter)  durch  den  Giesser  des  Lübecker 
Tauffasses  von  1337  und  des  Kieler  Taufbeckens  von  1344,  sowie  durch 
den  Johann  von  Halberstadt  1348  und  1350  hindurch  eine  aus  der 
mittelst  jenes  Giesserspruches  bezeugten  Schulverwandtschaft  resultirende 
Linie  ziehen  müssen  bis  zu  dem  letzten  Ausläufer  der  Familie  Klinge,  bis 
zu  Hinrick  Kock.  Diese  ganze  Schule  aber  und  die  Familie  Klinge, 
welche  für  den  ganzen  Bereich  Niedersachsens  und  darüber  hinaus  in 
den  ersten  zwei  Dritttheilen  des  J5.  Jahrhunderts  in  der  Erztechnik  die 
Führung  hatte,  erreichte  wieder  ihren  höchsten  Glanzpunkt  in  den  Meister- 
werken des  ausführlich  von  uns  besprochenen  Gert  Klinge. 


Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Böhmens  im  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderte  aus  Quellenschriften. 

I.  Das  »chronicon  Aulae  regiae«  des  Abtes  Peter  von  Zittau1). 

Abt  Peter  bringt  in  seinem  umfassenden  Geschichtswerke  auch  Notizen 
über  die  Kunstzustände  Böhmens,  die  aber  leider  sehr  dürftig  sind  und  sich 
grösstentheils  nur  auf  sein  Kloster  Königsaal  (Aula  regia,  Zbraslaw)  und  die 
Familie  des  Stifters,  K.  Wenzel  II.  von  Böhmen,  beziehen;  doch  schon  aus 
diesen  dürftigen  Nachrichten  geht  deutlich  hervor,  dass  sich  unter  der  Regierung 
dieses  prachtliebenden  und  freigebigen  Herrschers  ein  reges  Kunstleben  ent- 
wickelte, welches  allerdings  manchen  Einflüssen  von  aussen  ausgesetzt  war, 
da  Wenzel’s  glänzender  Hof  in  Prag  der  Sammelplatz  vieler  Welt-  und  Ordens- 
geistlicher aller  Nationen  war.  »Vidimus  nempe«,  heisst  es  ca.  LIX.  p.  145  2), 
»non  solum  de  Italiae,  Franciae  totiusque  Germaniae  partibus  universis,  sed 
nunc  de  Russia,  nunc  de  Prussia,  nunc  de  Graecia  et  non  nunquam  de  ultimis 
Ungarorum  et  maritimis  finibus  ad  hunc  famosum  regem  confluere  religiosos 
et  etiam  clericos  plurimos  saeculares,  quorum  quidam  barbam,  alii  comam 
more  barbarico  nutrientes  suo  ritu  in  Graeco,  quandoque  etiam  in  Slavico 
idiomate  celebrarunt  missarum  solempnia  saepius  coram  rege.«  Dass  von 
diesen  Männern  Einflüsse  auf  die  einheimische  Kunst  Böhmens  geltend  gemacht 
wurden,  scheint  wahrscheinlich;  gewiss  aber  wissen  wir,  dass  durch  die 
Gistercienser,  namentlich  jene  Königsaals,  ein  Anschluss  an  die  Kunstentwickelung 
des  romanischen  Westens  von  Europa  stattfand,  wozu  wohl  die  häufigen  Reisen 
der  Aebte  zu  den  Generalcapiteln  des  Ordens  nach  Giteaux  Anlass  gaben,  wie 
aber  auch  umgekehrt  Böhmens  Erzeugnisse  in’s  Ausland  wanderten.  Ein 

*)  Ich  benütze  die  Ausgabe  von  Dr.  Joh.  Loserth  in  den  fontes  rerum  austria- 
carum  I.  Abth.  VIII.  Bd.  p.  20—535.  Die  ältere  Ausgabe  findet  sich  bei  Dobner, 
monumenta  V.  Ueber  ihn  und  sein  Werk  vgl.  Peschek:  Peter  von  Zittau,  1823; 
Palacky,  Würdigung,  p.  120—137 ; Heidemann  in  den  »Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.« 
IX,  259—335,  471—511;  Loserth  im  Archiv  f.  öst.  Gesch.  LI,  449—499;  Lorenz, 
Geschichtsquellen  II.  Aufl.  I,  243 — 254. 

*)  Tomek,  Geschichte  der  Stadt  Prag,  I,  395. 
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solcher  Verkehr  fand  statt,  wie  schon  aus  den  Angaben  der  Königsaaler 
Chronik  hervorgeht,  die  wir  in  folgendem,  sofern  sie  von  Bedeutung  sind, 
zusammensteiien  3). 

Die  Kun  st  t h ätigkeit  in  Königsaal.  Gegründet  wurde  Königsaal 
von  K.  Wenzel  II.  den  20.  April  1292  4),  bei  welcher  Gelegenheit  auch  die 
Einkünfte  desselben  festgesetzt  wurden  (XL.  112).  Die  Stiftungsurkunde  jedoch 
datirt  erst  vom  21.  Mai  1304  5).  Der  Convent,  aus  dem  Kloster  Sedletz  ent- 
nommen, übersiedelte  sofort  nach  seinem  Bestimmungsorte,  wo  man  inzwischen 
an  der  Herstellung  der  Wohngebäude  arbeitete  (LVIII.  143).  Den  Gottesdienst 
hielten  die  Mönche  in  einer  Capelle  zu  Ehren  des  hl.  Jacobus  ab  (LXV.  159), 
die  wahrscheinlich  noch  aus  jener  Zeit  stammte,  wo  Zbraslaw  eine  Filiale  der 
Benedictinerabtei  Kladrau  war  6).  Den  Entschluss  eine  dem  Orden  entsprechende 
Stiftskirche  zu  gründen,  brachte  Wenzel  II.  erst  bei  seiner  Krönung  zur  Aus- 
führung; am  3.  Juni  1297,  den  Tag  nach  derselben,  begab  er  sich  in  Be- 
gleitung aller  Fürsten,  die  damals  zu  Prag  anwesend  waren,  nach  Königsaal, 
wo  er  mit  Erzbischof  Burkhard  von  Magdeburg  und  Conrad,  dem  ersten  Abte 
des  Klosters,  den  Grundstein  legte,  in  den  mit  goldenen  Lettern  die  Inschrift 
»Jesus  Christus«  eingemeiselt  war.  Leider  fehlen  uns  Nachrichten  über  die 
Anlage  des  Baues;  wir  erfahren  nur  aus  einem  Traume  Wenzel  II.,  der  cap. 
LV1I.  p.  139  näher  erläutert  wird,  dass  der  Kirchenbau  in  glänzender  Weise 
begonnen,  von  Wenzel  aber  nicht  vollendet  wurde,  und  dass  die  Kirche  jeden- 
falls drei  Schiffe  hatte,  da  von  vier  Hauptpfeilern  die  Bede  ist.  — Soweit  war 
aber  der  Bau  schon  beim  Tode  des  Königs  im  Jahre  1305  vorgeschritten,  dass 
ihm  eine  herrliche  Grabstätte  im  Chorraume  bereitet  werden  konnte  (LXXX. 
193).  Ueber  das  Schicksal  dieses  Grabmals,  welches  als  »tumba«  (LXXXII1. 
203 ; II.  XXV.  475)  oder  einfach  nur  als  »tumulus«  (II.  XVII.  440)  be- 
zeichnet wird,  erhalten  wir  ca.  LXXXIII.  203,  204  folgende  Nachricht.  Im 
dritten  Jahre  nach  Wenzel  II.  Tode  suchte  Wilhelm  von  Waldek  mit  vielen 
Bewaffneten  das  Kloster  Königsaal  auf,  wobei  einer  aus  seinem  Gefolge  das 
Angedenken  des  Stifters  mit  Schmähungen  schändete.  »Sicque  inter  verba 
blasphemiae« , heisst  es  weiter,  »ille  impius  homo  manum  elevat  et  lapideae 
imagini  corpori  regis  superpositae  in  maxillam  alapam  maximam  dat,  nec  post 
percussionem  blasphemare  cessat Caruit  itaque  iste  videndi  lumine  ad 


3)  Zur  Sammlung  der  vorliegenden  Notizen  gab  lediglich  der  Umstand  die 
Veranlassung,  dass  die  in  den  zahlreichen  Quellenschriften  Böhmens  reichlich 
fliessenden  Nachrichten  über  Kunstwerke  und  Kunstthätigkeit  noch  nicht  in  gehöriger 
Weise  ausgebeutet  sind,  ein  endgiltiges  Urtheil  aber  über  die  Entwickelung  der 
Kunst  in  Böhmen  erst  nach  deren  kritischer  Durchforschung  ermöglicht  wird.  Um 
zusammengehörige  und  gleichartige  Notizen  nicht  von  einander  zu  trennen,  empfahl 
sich  in  vorliegendem  Falle  die  Sichtung  des  Stoffes  nach  Materien  an  Stelle  der 
sonst  zweckmässigen  Regestenform. 

4)  Memorabilia  domus  fundatoris  p.  25. 

5)  Emler,  Regesta  Nro.  2005,  p.  868. 

6)  Erben,  Regesta  Nro.  955,  p.  455. 
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tempora  vitae  suae,  imago  vero  lapidea  illa,  quae  tune  super  sepulcrum  iacens 
percussa  fuerat  in  maxilla,  hodie  in  columpna  santuarii  Aulae  regiae  stat 
erecta.  Nondurn  enirn  imago  aenea  per  magistrum  Johannem  de  Brabantia 
fuit  fusa.*  Die  Thätigkeit  eines  »magister  Johannes  de  Brabantia«  für  Prag 
oder  in  Böhmen  ist  sonst  nirgends  nachweisbar;  wahrscheinlich  lernte  ihn 
der  Abt  auf  einer  seiner  Reisen  nach  Burgund  und  Frankreich  kennen,  wo 
er  zur  Uebernahme  dieser  Arbeit  gewonnen  wurde.  Mehrfache  Gründe 
sprechen  für  die  wirkliche  Ablieferung  des  Grabdeckels;  sonst  hätte  man  doch 
gewiss  nicht  den  geschädigten  von  seinem  alten  Standplatze  entfernt 7).  Eine 
ganz  aus  Erz  bestehende  oder  aber  auch  nur  zum  Theile  mit  Erz  ausgelegte 
Grabplatte,  gehört  bekanntlich  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  grossen 
Seltenheiten  8). 

Mit  dem  Weiterbau  der  Kirche  und  wahrscheinlich  auch  des  Kreuzganges 
begann  die  decorative  Ausschmückung  der  Räume.  Allenthalben  auf  den 
Gängen  befanden  sich  Wandmalereien,  den  Text  zu  Bibelstellen  illustrirend,  die 
an  passenden  Orten  zur  Erläuterung  der  Malereien  angebracht  wurden.  Schlimme 
Zeiten  brachen  jedoch  mit  dem  Aussterben  der  Premysliden  für  Königsaal 
herein  (CVII.  297  ff.),  das  unter  den  vielfachen  Kriegsnöthen  vollständig  ver- 
armte; erst  zur  Zeit  K.  Johanns  von  Luxemburg  hob  sich  der  Wohlstand 
allmählig  wieder.  Es  wurde  im  Jahre  1327  der  Ausbau  des  Refectoriums 
vollendet  (II.  XIX.  452)  und  1329  erfolgte  nach  22jährigem  Stillstände  auf 
Veranlassung  der  Königin  Elisabeth,  der  Tochter  Wenzel  II.,  der  Zubau  von 
neun  Capellen  am  Chor  der  Kirche  9),  wozu  Abt  Peter  am  8.  Mai  in  feierlicher 
Weise  einen  neuen  Grundstein  legte,  der  den  Namen  der  Königin  als  Inschrift 
trug.  Zu  erwähnen  ist  noch  eine  Wasserleitung,  die  in  einer  Länge  von 
2600  Ellen  aus  drei  Quellen  das  Wasser  in  das  Brunnenhaus  führte  und  nach 
langer  Arbeit  und  bedeutendem  Geldaufwande  im  Jahre  1333  fertig  wurde  10). 

In  wahrhaft  königlicher  Weise  stattete  Wenzel  II.  sein  Stift  gleich  nach 
der  Gründung  mit  den  zum  äusseren  Glanze  nothwendigen  Schätzen  und 
Kirchengeräthen  aus  (XLIV.  117).  »Antequam  rex  Wenceslaus  versus  Cracoviae 

7)  Auch  hebt  Aeneas  Sylvius  in  seinem  Geschichtswerke  ganz  besonders  die 
»sepulcra  aenea  Regum«  hervor.  Vgl.  dazu  Dolner,  monumenta  V,  18. 

8)  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit,  Jahrg.  1878,  p.  83  ffg. 

9)  II.  XXI.  462 : Ex  eius  etenim  pia  providentia , quam  fecit  in  Ruchwan 

de  ecclesia  tibi  mater  Christi  virgo  virginum  gloriosa,  templum  gloriae  tuae,  quod  est 
in  Aula  regia  ad  plagam  meridionalem,  cum  novem  capellis  et  altaribus  ampliari  et  in  eo 
laborari,  quod  viginti  duobus  annis  sine  evidenti  labori  quasi  incultum  iacuerat,  procuravit. 

10)  II.  XXXIV.  496:  »Eodem  anno  (1333)  mense  Septembri  cum  magnis 
laboribus  et  sumptibus  est  aquaeductus  in  plumbeis  canalibus  in  Aula  regia  consum- 
matus;  aqua  vero  adducta  a tribus  fontibus  congregata  usque  ad  lavatorium,  ubi 
egreditur,  in  ambitu  habet  a primo  fonte  in  longitudine  duo  millia  et  sexcentas 
ulnas  mensurae  Pragensis.  De  plumbo  ducenti  centenarii,  de  stanno  vero  decem 
in  hoc  opere  sunt  impensi.  Summa  impensae  pecuniae  ad  hoc  opus  centum  sexaginta 
sexagenae  grossorum  Pragensium  denariorum  et  viginti  sexagenae  pro  lavatorio  sunt 
impensae  auxiliante  deo,  qui  est  in  saecula  benedictus, 
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ducatum  procederet  n),  ipse  suae  fundationi  crucem  auream  cum  gemmis  prctiosis 
decoratam,  quam  pro  mille  quadringentis  marcis  argenti  paulo  ante  comparaverat , 
multas  monstrancias  ex  auro  argento  quoque  fabricatas  cum  sanctorum 
reliquiis  et  nihilominus  ecclesiasticum  pretiosissimum  ornatum  multiplicem  cum 
multis  calicibus  argenteis,  ducentas  marcas  quoque  argenti  pro  libris  comparandis 
obtulit  et  abbates  suos  de  Waldsachsen  videlicet  et  de  Scedlicz  et  de  Aula  regia 
ad  generale  ordinis  sui  capitulum  destinavit. « Ueber  das  Schicksal  dieses  kost- 
baren Kreuzes,  welches  die  Mark  Silber  ä 23  fl.  62  ö.  W.  (47  M.  24  Pf.) 
gerechnet,  einen  Werth  von  33,068  fl.  ö.  W.  (66,136  M.)  repräsentirte , sind 
wir  des  näheren  unterrichtet.  Als  nämlich  Wenzel  III.  seinen  Zug  nach  Polen 
antrat,  nahm  er  dasselbe  nebst  anderen  Kostbarkeiten  des  Klosters  mit  sich. 
Sie  wurden  insgesammt  nach  seiner  Ermordung  zu  Olmütz  (4.  August  1306 
entwendet.  Nur  den  Obertheil  dieses  Reliquien-  oder  Vortragskreuzes 1J) 
kauften  die  Mönche  für  300  Mark  Silber  von  Nicolaus  Sturm  in  Prag  wieder 
zurück,  der  viel  kostbarere  Fuss  ist  abhanden  gekommen  (LXXXIV.  210) : absque 
ditissimo  suo  pede.  Ille  enim  pes  crucis  licet  pretiosus  sit,  tarnen  perditus 
est.«  Als  später  im  Jahre  1338  das  Kloster  wegen  Schulden  so  herabgekommen 
war,  dass  dessen  Auflösung  bevorstand,  streckte  ihm  Markgraf  Karl  von  Mähren 
1000  Schock  Prager  Groschen  vor,  wogegen  ihm  das  Kreuz  ausgeliefert  wurde13). 
Was  den  Rest  des  Klosterschatzes  anbelangt,  der  aus  Wenzel  II.  frommer 
Stiftung  stammte,  so  kam  derselbe  im  Jahre  1309  theils  unter  den  Hammer, 
theils  wurde  er  verkauft,  um  mit  dessen  Erlös  die  Habsucht  der  Söldlinge 
Heinrichs  von  Kärnten  und  anderer  Bedrücker  des  Klosters  zu  befriedigen 
(CVII.  301.). 

Noch  1292  gleich  nach  der  Gründung  begaben  sich  die  früher  erwähnten 
Aebte  zum  Generalcapitel  nach  Citeaux,  wo  sie  die  Incorporation  Königsaals 
in  dem  Orden  verlangten.  Von  da  reisten  sie  nach  Paris,  um  für  die  zu  diesem 
Behufe  erhaltenen  200  Mark  Silber  Bücher  zu  kaufen,  » Peracto  generali  capitulo 
praedicti  abbates  Parisius  venientes , pro  pecunia  quam  rex  eisdem  dederat, 
multa  librorum  Volumina  emerunt  (XL.  118).  Der  namhafte  Betrag  von 
200  Mark  Silber  (4,624  fl.  ö.  W.  = 9,248  M.)  bei  dem  damaligen  Werthe 
des  Geldes , wie  auch  der  Umstand , dass  sich  die  Aebte  gerade  zu  diesem 
Zwecke  nach  Paris  begaben,  wo  die  Miniaturmalerei  blühte,  berechtigt  uns  zu 
der  Annahme,  dass  Bilderhandschriften  mit  in  Kauf  kamen.  Unter  dieser 
Voraussetzung  erklärt  es  sich  dann  leicht,  dass  gleich  mit  den  Luxemburgern 
der  französische  Einfluss  in  Böhmen  bei  illustrirten  Handschriften  sich  geltend 
machen  konnte.  Da  es  aber  ausdrücklich  heisst,  dass  »multa  librorum  volu- 


u)  Vor  dem  11.  August  1292,  vgl.  ib.  XLIII,  116. 

ia)  Wahrscheinlich  war  es  in  ähnlicher,  aber  weit  reicherer  Weise  ausgestattet 
als  das  sogenannte  Kreuz  des  Zawisch  von  Falkenstein,  das  noch  gegenwärtig  in 
der  Stiftskirche  zu  Hohenfurth  auf  bewahrt  wird.  Grueber:  Die  Kunst  des  Mittel- 
alters in  Böhmen,  U,  103. 

ls)  Urkunde  im  Codex  diplom.  Morav.  VII,  Nro.  42.  Vgl.  Loserth  im  Archiv 
f,  öst.  Gesch.  LI,  p.  471. 
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mina«  angeschafft  wurden,  so  scheinen  kostbare  und  umfangreiche  Handschriften 
sich  darunter  nicht  befunden  zu  haben  14). 

Reliquiencult.  Ausser  der  Königsaal  geschenkten  Reliquien  erwähnt 
Peter  von  Zittau  nur  noch  das  Haupt  des  hl.  Wenzel  nebst  mehreren,  nicht 
näher  bezeichneten  Reliquien,  die  beim  Tode  K.  Wenzel  II.  zugegen  waren 
(LXXV.  189).  Die  Verehrung  der  Reliquien  erbte  dessen  Tochter  Elisabeth, 
die  sich  deren  Erwerbung ,5)  und  kostbare  Ausstattung  sehr  angelegen  sein 
liess  (II.  XVII.  440)  »quae  (reliquiae)  nudae  erant,  cum  gemmis  pretiosis 
in  tabulis  et  monstranciis  aureis  et  argenteis  decentissime  decoravit.«  Be- 
sonders wird  eine  fingerlange  Partikel  der  Dornenkrone  Christi  hervorgehoben, 
welche  König  Karl  IV.  von  Frankreich  ihr  im  Jahre  1326  zum  Geschenke 
machte,  die  nebst  anderen  Reliquien  von  Volk  und  Clerus  zu  Prag  in  feier- 
licher Procession  aufgenommen  wurde.  Ebenso  erwarb  sie  auch  im  Jahre  1327 
zahlreiche  Reliquien,  von  denen  sie  einige  kostbar  mit  Edelsteinen  geschmückt, 
in  einer  Goldplatte  gefasst,  Pabst  Johann  XXII.  zum  Geschenke  machte 
(II.  XIX.  450).  »Misit  hoc  anno  ipsa  Johanni  apostolico  tabulam  auream 
cum  sanctorum  reliquiis  et  gemmis  pretiosissimis  decoratam .«  Gewöhnlich 
verwendete  man  die  Reliquien  bei  feierlichen  Kirchenumzügen  und  ähn- 
lichen Gelegenheiten  (II.  XX.  453).  — Zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger 
sah  sich  K.  Johann  genöthigt,  immer  unehrenhaftere  Mittel  zu  ergreifen16). 
Vergeblich  liess  er  im  Jahre  1336  beim  Grabe  des  hl.  Adalbert  nach  Geld 
graben  (111.  XII.  524)  und  schreckte  schliesslich  selbst  vor  der  Vernichtung 
von  Kunstwerken  nicht  zurück.  Sein  Sohn  Karl  liess  12  Statuen  der  hl.  Apostel 
in  kunstvoller  Weise  als  Grabschmuck  des  hl.  Wenzel  aus  Silber  anfertigen, 
die  schon  beinahe  fertig  waren.  Er  spendete  dazu  aus  eigener  Tasche  200  Mark 
Silber,  während  300  Mark  aus  den  frommen  Spenden  der  Prager  Diöcese 
zusammen  gebracht  wurden.  K.  Johann  nahm  sie  weg,  um  sie  seinen  Gläubigern 
zu  versetzen  (III.  XIII.  527).  » Ipse  namque  Johannes  rex  imagines  sanctorum 

ex  argento  artißcialiter  plurimas  iam  distinctas  et  ad  ipsorum  ejfigiem  plerumque 
iam  totaliter  deductas  simul  tollit  et  suis  creditoribus  obligat .« 

Notizen  über  Prag.  Leider  sind  die  baugeschichtlichen  Nachrichten 
über  Prag  äusserst  dürftig  und  nur  ganz  allgemein.  Mit  wenigen  Worten  ge- 
denkt er  des  grossen  Brandes  vom  4.  August  1291 , der  den  grössten  Theil 
der  Stadt  einäscherte,  sowie  der  Anstalten,  die  König  Wenzel  II.  zum  Wieder- 
aufbau derselben  traf  (XXXV.  101).  Eingehender  schildert  er  die  Befestigung 
des  Kreuzherrn  klosters  beim  Einzuge  K.  Johanns  nach  Prag  im  Jahre  1310 


u)  Millauer  »Die  ursprüngliche  Königsaaler  Bibliothek«  in  der  böhm.  Museal- 
zeitschrift, 1828,  S.  387  ffg.  kommt  zu  wesentlich  anderen  Resultaten ; er  ist  be- 
müht eine  6bändige  Bibel,  von  der  wir  erst  im  15.  Jahrh.  Nachricht  erhalten,  auf 
diesen  Kauf  — allerdings  ohne  überzeugende  Gründe  — zurückzuführen.  Sie  stammt 
wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit. 

18)  God.  diplom.  Morav.  VI,  271,  274. 

18)  Vgl.  Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen,  II,  2.  225.  Tomek,  Gesch.  d.  Stadt 
Prag,  l,  623. 
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durch  dessen  Anhänger17)  und  die  Schäden,  welche  das  Kloster  bei  dieser 
Gelegenheit  erlitt  (XG1II.  239).  Mit  Vorliebe  verweilt  Peter  von  Zittau  bei  der 
Schilderung  glänzender  Festlichkeiten,  pompöser  Aufzüge  und  ähnlicher  Ge 
legenheiten , wo  er  mit  dramatischer  Lebendigkeit  die  einzelnen  Momente 
hervorhebt.  Einen  solchen  Gegenstand  bildet  die  Krönung  18)  K.  Wenzel  II. 
am  2.  Juni  1297  (LXI— LX1II)  oder  die  zu  seinen  Ehren  in  glänzender  Weise 
stattgehabte  Leichenfeier,  bei  welcher  Gelegenheit  er  das  »hospitium  magistri 
Conradi  aurifabri 19)  circa  Predicatores«  (LXXX.  191)  erwähnt.  Mit  leb- 
haftem Interesse  beschreibt  er  die  zu  solchen  Zwecken  prachtvoll  ausgestatteten 
und  von  kundiger  Hand  gebauten  Tribünen,  Zelte  und  sonstigen  Gelegenheits- 
bauten, sowie  auch  den  Prunk  und  die  übrige  Pracht,  welche  die  Fürsten  bei 
solchen  Feierlichkeiten  entfalteten.  Als  begeisterter  Verehrer  Kaiser  Hein- 
rich VII.  20)  beschreibt  er  eingehend  den  festlichen  Empfang  der  Prinzessin 
Elisabeth  an  seinem  Hofe  zu  Heimbuch,  deren  Vermählung  mit  seinem 
Sohne  Johann  zu  Speier  und  die  sich  daran  schliessenden  Gelage  (G— GI1. 
260 — 276);  auch  über  die  von  K.  Johann  in  Böhmen  veranstalteten  (II.  VII. 
404)  oder  von  ihm  in  fremden  Ländern  besuchten  Turniere  erhalten  wir  ein- 
gehende Berichte.  Eine  Fülle  culturgeschichtlicher  Notizen  ruht  in  diesen 
detaillirten  Berichten,  die  noch  nicht  in  gehöriger  Weise  ausgebeutet  sind21). 

Unter  der  Regierung  K.  Johanns  verwahrloste  die  Prager  Burg,  die 
überdies  durch  Brände  gelitten,  dergestalt,  dass  als  Karl  im  Jahre  1333  die 
Regentschaft  des  Landes  antrat,  er  seine  Residenz  in  die  Stadt,  wahrscheinlich 
in  die  seither  »Königshof«  genannten  Gebäude  22)  verlegen  musste.  Inzwischen 
liess  er  rüstig  in  der  Burg,  wie  auch  den  anderen  königlichen  Städten,  nament- 
lich Königgrätz 2S)  bauen  (III.  I.  499).  Damit  begann  nach  Peter  von 


17)  Tomek,  1.  c.  558. 

18)  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Peter  von  Zittau  einen  äusserst  interessanten 
Bericht  über  die  Instrumente,  deren  man  sich  bei  dem  Feste  bediente,  S.  155, 
Vers  22 — 26. : 

»More  fuit  gaudens  plebs  haec  manibus  bene  plaudens, 

Hic  etenim  musae  propriis  sunt  artibus  usae, 

Tympana,  nabla,  chori,  tuba  sambucique  sonori, 

Rota,  figella,  lira  resonant  dulcedine  mira.« 

Eine  ähnliche  Stelle  cap.  C.  262. 

19)  »Cuncz  aurifaber«  ist  erst  in  den  Jahren  1364  und  1430—1433  in  Prag 
nachweisbar;  vgl.  Tomek,  Zäklady,  I.  st.  235,  st.  64,  c.  177.  Mit  dem  hier  in  Rede 
stehenden  dürfte  selbst  der  zum  J.  1364  genannte  kaum  identisch  sein  (Tomek, 
Gesch.  d.  St.  Prag,  1.  401).  Auch  mit  dem  im  Buch  der  prager  Malerzeche  ge- 
nannten Kunz  kann  keine  Identität  bestehen  (Pangerl,  Quellenschriften  für  Kunst- 
geschichte, XIII,  S.  59  und  105.  Anm.  69). 

20)  II.  XXVIII.  484. 

21)  Vor  allem  das  äusserst  interessante  Gapitel  XXIII.  II.  469,  470.  Vgl. 
dazu  Tomek,  Gesch.  d.  St.  Prag  I.  393—402,  612  u.  a.  O. 

22)  Tomek,  1.  c.  613. 

**)  »Incepit  mox  inibi  ruinosa  aedificia  regalia,  que  prius  ante  annos  triginta 


im  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte  aus  Quellenschriften. 


189 


Zittau  Karl  in  Böhmen  seine  Herrschaft  und  kündigte  zugleich  auch  die 
Richtung  an,  der  er  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  treu  geblieben.  Karls 
Bauthätigkeit  lenkte  die  Aufmerksamkeit  K.  Johanns  auf  sich,  der  im  Jahre 
1335  die  strenge  Weisung  erliess,  viel  auf  der  Prager  Burg  und  der  Altstadt 
im  » französischen  Stile « zu  bauen  (III.  XI.  523).  »Eodem  tempore  Johannes 
rex  Boemiae  tarn  in  Castro  quam  in  maiori  civitate  in  domo  habitationis  suae 
mandavit  plurimum  aedificari  et  etiam  modo  Gallico  laborari,  verum  tarnen 
ea,  quae  fiunt  nunc  in  Castro  aedificia,  prius  per  Karolum  marchionem  fuerant 
inchoata«.  Also  nur  an  den  von  Karl  bereits  begonnenen  Bauten  wurde 
weiter  gearbeitet. 

Münz  wesen.  Den  ausführlichsten  Bericht  über  die  Münzreform 
K.  Wenzel  II.  erhalten  wir  aus  Peters  von  Zittau  Chronik  (LXVI.  159 — 162). 
Nach  ihm  berief  der  König  drei  in  diesen  Geschäften  versirte  Männer  aus 
Florenz:  Reinhardus,  Alphardus  (Alfred?)  und  Cyno  (Tyno),  einen  Lombarden. 
Sie  übernahmen  die  ganze  Leitung  dieser  Angelegenheit  und  bereits  im  Juli 
des  Jahres  1300  werden  die  ersten  »Prager  Groschen«  und  »denarii  parvi«, 
deren  12  auf  einen  Groschen  gingen,  geprägt24),  während  eine  Mark  Silber 
60  Groschen  hatte ; daher  denn  auch  seit  dieser  Zeit  die  Zählung  nach  Schock 
üblich  wird.  Die  neu  eingeführte  Münze  bewährte  sich  als  praktisch  und 
gut;  sie  selbst  nach  florentinischem  und  theilweise  auch  französischem  Muster 
geprägt,  fand  rasch  Eingang  in  vielen  Böhmen  benachbarten  Ländern,  was 
die  Nachahmung  derselben  in  fremden  Ländern  und  namentlich  die  zahlreichen 
Groschen  mit  »Contremarquen«  beweisen.  Drei  Jahrhunderte  blieben  sie  im 
Umlaufe  als  herrschende  Münze,  ohne  dass  der  Stempel  eine  wesentliche 
Aenderung  erfuhr;  die  letzten  stammen  aus  der  Zeit  Kaiser  Ferdinand  I. 


igne  concremata  fuerant  et  desolata  iacuerant,  reaedificare  et  instruere  et  sarta  tecta, 
prout  de  regibus  Israel  legitur,  efficaciter  et  cum  ingertioso  studio  instaurare ; et  non 
tantum  hic,  verum  etiam  in  Grecz  et  alibi  ex  eius  ordinatione  idem  fit.« 

24)  ■»Mittit  itaque  rex  Florentiam,  viros  industrios  Reinhardum  scilicet  Alphardum 
et  Cygnonem  Lombardum  advocat,  qui  in  talibus  negotiis  tantum  habebunt  experien- 
tiam,  quod  utiliter  dirigere  poterant  rem  tarn  magnam.  Anno  igitur  domini  1300 
mense  Julio  moneta  grossorum  Pragensium  et  parvorum , quorum  duodecim  grosso 
aequi valent,  instituitur  et  denarius  quilibet  Wenceslai  nomine,  qui  eorum  institutor  ex- 
stitit , insignitur .«  Pulkawa,  Dobner,  Mon.  III.  256  spricht,  ohne  die  Namen  zu 
nennen,  von  »sex  experiti  viri«.  Ueber  die  Wichtigkeit  dieser  Münzreform  Palacky, 
II.  1.  398,  Tomek,  1.  c.  370.  Dudik,  Gesch.  Mährens  VII.  250  ffg.  Ueber  die  bei 
Peter  erwähnten  Florentiner  erhalten  wir  näheren  Aufschluss  in  Urkunden.  Cod. 
diplom.  mor.  V.  171  erwähnt  in  einer  Kaufurkunde  ddo.  2.  April  1300  Reinhard 
allein.  Emler,  Reg.  Nro.  1880,  Schenkungsurkunde,  K.  Wenzel  II.,  ddo.  28.  April  1301 
an  »Reynherius,  Apardus  et  Cyno  socii  de  Florencia.«  Ib.  Nro.  2019,  Verkaufs- 
urkunde, ausgestellt  ddo.  23.  Febr.  1305  von  » Reinherus , capitaneus  Cracovie,  Aphardus 
de  Nigroponte,  camerarius  regni  Boemie , et  Cyno  de  Florentia*.  Man  sieht  daraus  zu 
welch  bedeutenden  Aemtern  diese  Männer  emporgestiegen.  Ib.  Nro.  2005  wird  in 
der  Urkunde  K.  Wenzel  II.,  ddo.  23.  Mai  1309  »Reinherus  de  Florentia«  von  dem 
zu  Brünn  für  Prag  erlassenen  Handelsrechte  eximirt. 
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(f  1564).  Ebenso  betraute  K.  Johann  im  Jahre  1325,  als  er  die  erste  Gold- 
münze in  Böhmen  einführte,  Lombarden  mit  der  Prägung  (II.  XIV.  431). 
-Instztuit  tune  quoque  rex  Pragae  per  quosdam  Lombardes  ?nonetam  aureara,  de 
qua  denarii  quatuor  valere  debeant  plus  quam  marcam.«  So  entschieden 
macht  sich  bei  denselben  der  Typus  italienischer  Münzen  geltend,  dass  im 
Revers  die  florentiner  Lilie  beibehalten  wird  25). 

Wie  bei  der  Münzreform  so  spielen  auch  bei  der  Verschlechterung  der 
üblichen  Landesmünze  Lombarden  eine  hervorragende  Rolle.  Als  nämlich 
K.  Johann,  um  seinen  zerrütteten  Finanzen  aufzuhelfen,  eine  grossartige  Münz- 
verschlechterung vornahm,  berief  er  ebenfalls  Lombarden  aus  Florenz  zur 
Abwickelung  dieses  Geschäftes  (II.  XIX.  448).  »Advocavit  rex  quosdam  de 
Florentia  Lombardos  in  scientia  lucrandi  pecunias  valde  gnaros,  ad  horum 
Consilium  parvos  denarios  rex  permisit  in  moneta  publica  monetari.«  Allge- 
meiner Unwille  erhob  sich  im  Volke  über  diese  Massregel,  weil  die  Münze, 
nur  schwach  versilbertes  Kupfer,  ganz  werthlos  war. 

Klosternotizen.  Ueber  die  Klöster  Böhmens  erhalten  wir  gelegent- 
lich nur  ganz  dürftige  Nachrichten.  Er  erwähnt  die  Gründung  des  Cistercienser- 
stiftes  Goldenkron  »monasterium  ad  sanctam  coronam«  durch  Ottokar  II.  im 
Jahre  1263  (III.  42).  Nur  flüchtig  erzählt  er  von  den  Schäden,  welche  die 
Klöster  unter  der  vormundschaftlichen  Regierung  Otto’s  von  Brandenburg  in 
Böhmen  ereilten  (XIII.  56),  wie  sie  sich  dagegen  rasch  unter  K.  Wenzel  II. 
Regierung  zu  neuer  Blüthe  emporschwangen  (Ib.  58).  Namentlich  in  Sedletz 
erhob  sich  von  neuem  Wohlstand  unter  Abt  Heidenreich,  der  die  Marien- 
kirche daselbst  von  Neuem  erbaute  (II.  IX.  412).  »Hoc  opus  ecclesiae  noviter 
sub  honore  Mariae  Primus  construxit.« 

Ueber  Wilhelm  von  Waldek  berichtet  er,  dass  sein  Leichnam  in  dem 
von  seinem  Grossvater  Ulrich  im  Jahre  1263  gegründeten  Augustinerkloster 
»insula«  (ostrow  bei  Davle,  südlich  von  Prag)  bestattet  wurde  (II.  VIII. 
408)  26). 

Es  lag  im  Charakter  der  Zeit  und  als  förmliche  Familientradition 
sahen  es  die  Premysliden  an,  Klöster  zu  gründen.  Elisabeth,  die  Wittwe 
K.  Wenzel  II.,  gründete  am  15.  Mai  1323  das  Cisterciensernonnenkioster 
Mariasaal  (Aula  Maria)  bei  Brünn  27)  (II.  XII.  423),  an  dessen  Ausstattung 
der  mächtige  Baron  Heinrich  von  Lippa  hervorragenden  Antheil  nahm 28). 
Deshalb  wurde  er  auf  Wunsch  der  Stifterin  in  ehrenvoller  Weise  daselbst 
bestattet  (f  26.  August  1329.  II.  XXII.  468),  wo  auch  sie  nicht  lange  Zeit 
nachher  ihre  Ruhestätte  fand  (f  19.  October  1335,  III.  X.  522).  Ihre 


25)  Vgl.  Kilian,  Verzeichniss  der  Münzen-  und  Medaillensammlung  p.  41. 
Nro.  1042  ffg. 

26)  »In  monasterio  patrum  Augustinensium , quod  Insula  dicitur,  quod  suus 
avus  fundaverat,  sepelitur  (Wilhelmus  f 1319).«  Vgl.  die  Urkunde  bei  Oefele  IJ . 138 
ddo.  23.  Juli  1322.  Palacky,  II.  2.  138. 

27)  Urkunde  im  God.  diplom.  Mor.  VI.  171. 

28)  Ib.  VI.  171.  185,  204,  205;  VII.  65  etc. 
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Stieftochter  Elisabeth,  die  Gattin  K.  Johanns  von  Böhmen,  gründete  am  7.  Juni 
1330  in  Prag  ein  Nonnenkloster  auf  dem  Augerd,  wohin  sie  sechs  Kloster- 
jungfrauen (Dominikanerinnen)  aus  Olmiitz  berief,  denen  sie  die  St.  Michaels- 
capelle unter  dem  Wyschehrad  mit  ihrem  Zugehör  anwies 29).  Kurz  vor 
ihrem  Tode  trug  sie  sich  mit  der  Absicht,  diese  Stiftung  an  Nonnen  des 
Gistercienserordens  zu  übertragen , die  unter  dem  Schirme  des  Königsaaler 
Klosters  stehen  sollten  (II.  XXIV.  472).  Das  Patronatsrecht  über  die  alte 
Andreaskirche  in  Prag  (Altstadt)  stand  ebenfalls  dem  jeweiligen  Abte  dieses 
Klosters  zu.  Deshalb  wird  eingehend  der  Brand  geschildert,  welcher  am 
21.  Juni  1336  das  Kirchengebäude  vollständig  einäscherte  so)  (III.  XV.  533). 
Unter  dem  Schutte  des  Hochaltars  fand  man  in  der  Reliquienkapsel  den  Stifts- 
brief vom  11.  October  1165  eingeschlossen31),  welcher  nebst  den  Namen  der 
beigelegten  Reliquien  Abt  Peter  von  Ostrow  als  den  Erbauer  derselben  be- 
zeichnet (p.  534):  » Petrus  dictus  abbas  de  Infula  constructor  huius  ecclesiae 
idem  oro .«  So  rasch  ging  der  Neubau  der  Kirche  unter  Peters  von  Zittau 
Fürsorge  von  Statten,  dass  sie  bereits  am  22.  December  1337  von  dem  Weih- 
bischof Pribislaw  von  Sadarow  ausgeweiht  werden  konnte.  Von  den  drei 
Altären  der  Kirche  wurden  zwei  hergestellt,  der  dritte  jedoch  von  Abt  Peter 
ganz  neu  aufgebaut  und  ausgestattet. 

Nur  vereinzelt  finden  sich  hier  und  da  Notizen  über  Klöster  und  Kunst- 
schätze, die  ausser  Böhmen  befindlich,  bei  Peter  von  Zittau  näher  bezeichnet 
werden.  Bei  dem  Frieden,  den  die  deutschen  Herrn  1326  mit  den  Lithauern 
abschlossen , gedenkt  er  aber  nur  ganz  allgemein  der  Klosterzerstörungen  32), 
welche  durch  die  letzteren  angestellt  wurden  (II.  XIII.  438).  Beim  Tode 
Friedrich  des  Schönen  (f  13.  Juni  1330)  erwähnt  er  das  Garthäuserkloster 
Maurbach  in  Oesterreich  als  dessen  Stiftung  (II.  XXIV.  470)  und  Begräbniss- 
platz.  Als  Markgraf  Karl  von  Mähren  1335  gegen  Herzog  Bolko  von  Münster- 
berg zog  (III.  X.  520),  bezeichnet  er  diesen  ausdrücklich  als  » monasteriorum 
Heinrichov  et  Kamenecz  destructorem,  cunctis  odibilem .«  Bei  seiner  Begeisterung 
für  Heinrich  VII.  hebt  Abt  Peter  mit  Freude  das  herrliche  Mausoleum  hervor, 
das  ihm  die  Pisaner  in  ihrem  Dome  feierlich  errichteten  (CXV.  352).  »Pisani 
autem  huius  divi  imperatoris  Heinrici  corpus  susceperunt  et  in  solempni  mauso- 
leo,  conditum  aromatibus  in  Pysana  maiori  ecclesia  condlgnis  peractis  exequiis 
sepelierunt.«  Noch  ist  dies  herrliche  Denkmal  erhalten,  aber  nicht  an  seiner 
alten  Stelle,  eingemauert  in  der  Seitenwand  des  Domes,  wo  noch  1819  Böhmer 


29)  Domherr  Franz  von  Prag  gibt  den  Besitzstand  derselben  näher  an,  Ghron. 
Aul.  reg.  472,  473,  Anmerkung.  Vgl.  Tomek,  1.  c.  609. 

30)  »Totaliter  est  cremata«  ; »totaliter  igne  iam  consumpta«.  Näheres  darüber 
bei  Tomek  1.  c.  23,  622. 

81)  Dazu  Dobner,  Annales,  VI.  440. 

82)  Aehnlich  berichtet  er  über  das  Erdbeben,  das  in  demselben  Jahre  in 
Böhmen  und  dessen  Nachbarländern  wüthete  und  gewaltige  Schäden  anrichtete. 
So  ging  dabei  ein  Theil  der  Bisfinburg  zu  Grunde  (II.  XVII.  442). 
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dasselbe  gesehen,  sondern  zur  Erde  gesetzt  in  dem  zu  einem  Kunstmuseum 
umgestalteten  Gamposanto  33). 

Bei  einer  Reise  nach  den  Rheingegenden  berührte  Abt  Peter  1329 
Mainz,  woselbst  eben  die  Bürger  aus  Furcht  vor  einer  Belagerung  durch  den 
Erzbischof  von  Trier  das  Kloster  St.  Alban  34)  zerstört  haben  (II.  XXI.  463). 
Eine  andere  Reise  führte  ihn  im  Jahre  1334  nach  Paris,  wo  er  die  Dornen- 
krone und  die  königlichen  Reliquien  besichtigte ; auch  die  St.  Deniskirche 
(ad  St.  Dionysium)  mit  ihrer  herrlichen  Krypta  suchte  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf35).  Von  hier  begab  er  sich  auf  der  Rückreise  nach  Burgund,  wo  er 
in  der  Nähe  von  Dijon  das  Grab  des  hl.  Bernhard  aufsuchte,  kam  dann  nach 
Clairvaux , wo  ihn  namentlich  die  Grabstätte  des  hl.  Bernhard 36)  und  der 
vorzüglichsten  Anhänger  desselben,  sowie  auch  der  reiche  Klosterschatz 
interessirten  (III.  IV.  504  squ.). 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Illustrationen,  welche  die  Iglauer 
Handschrift  der  Chronik  Abt  Peters  von  Zittau  auf  zwei  Pergamentblättern 
gleich  nach  der  Vorrede  aufweist.  Auf  dem  ersten  Blatte  befinden  sich  die 
drei  letzten  Premysliden  K.  Ottokar  II.,  Wenzel  II.  und  Wenzel  III.  in  stehen- 
der Gestalt,  königlichem  Ornate  mit  reichem,  schönem  Faltenwürfe,  den  Reichs- 
apfel in  der  Rechten,  das  Scepter  in  der  Linken.  Die  Zeichnung  ist  eine 
correcte,  die  Verhältnisse  in  richtiger  Proportionale,  nur  die  mittlere  Gestalt 
K.  Wenzel  II.  etwas  stark  S-förmig  gebogen.  Die  Köpfe  aber  sind  ganz 
typisch;  Haar  und  Bart  üppig,  gelockt,  das  Haar  lang,  bis  an  den  Nacken 
herabwallend,  der  Bart  meist  spitz  zulaufend.  Die  übrigen  Gesichtszüge  er- 
innern sehr  an  jene,  wie  sie  uns  in  der  Wenzelsbibel  in  Wien  entgegentreten. 
Jeder  von  ihnen  trägt  die  böhmische  Krone,  Ottokar  II.  nur  eine,  Wenzel  II. 
zwei,  Wenzel  III.  sogar  drei  übereinander,  womit  der  Illuminator  veranschaulicht, 
dass  Wenzel  II.  mit  Böhmen  noch  die  Krone  von  Polen,  Wenzel  III.,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  auch  jene  von  Ungarn  verband.  Vor  dem  Bilde 
Ottokar  II.  befindet  sich  eine  interessante  Darstellung  der  hl.  Dreifaltigkeit  — 
vielleicht  eine  Anspielung  des  Illuminators  auf  die  drei  Premysliden.  Gott 
Vater  sitzend  in  ein  faltenreiches  Gewand  gehüllt,  hält  mit  haibausgestreckten 
Händen  vor  dem  Schoosse  die  Enden  des  Kreuzes , auf  welchem  der  Erlöser 
nackt,  nur  die  Blossen  mit  einem  Tuche  verhüllt,  und  mit  der  Dornenkrone 
geschmückt,  sich  in  hängender  Lage  befindet,  während  der  hl.  Geist  ohne 
Heiligenschein  in  Form  einer  Taube  seinen  Häupten  sich  naht.  Diese  Dar- 


3S)  Böhmer,  fontes  rer.  germ.  I.  45.  Chronica  de  gestis  principum.  Näheres 
darüber  und  Würdigung  desselben  in  der  Anmerkung  4. 

34)  Vgl.  Böhmer,  fontes  IV.  367. 

35)  Hier  sei  eine  ganz  allgemeine  Notiz  Abt  Peters  über  ein  Muttergottesbild 
in  einer  Capelle  von  Paris  erwähnt,  vor  welchem  Thomas  von  Aquino  betete,  als 
ihm  ein  Wunder  zu  Theil  wurde.  Ueber  diese  aus  der  Legende  des  heil.  Thomas 
entnommene  Nachricht  II.  XIII.  427. 

36)  »Vidi  lapidem  lavacri  colore  sui  (St.  Bernhardi)  corporis  totaliter  figu- 
ratum<  etc. 
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Stellung  erinnert  ungemein  an  Motive,  wie  sie  uns  an  der  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts so  häufig  begegnen,  während  namentlich  der  Typus  Gott  Vaters  stark 
an  die  Kriterien  der  Prager  Schule  nachkarolinischer  Zeit  erinnert.  Den 
drei  Premysliden  entsprechend  bilden  die  zweite  Gruppe  ihre  Gattinnen  Kuni- 
gunde, Guta  und  Elisabeth.  Auch  sie  in  derselben  Stellung  und  mit  denselben 
Abzeichen  königlicher  Würde  wie  ihre  Gatten,  zeigen  bei  schöner  Durch- 
führung eine  typische  Anlage.  Diesmal  ist  die  Eckfigur  K.  Kunigunde  etwas 
stark  S-förmig  durchgebogen.  Mit  richtigem  Gefühle  giebt  der  Illuminator 
nur  Elisabeth,  derWittwe  Wenzel  III.,  zwei  Kronen,  da  ja  Guta  starb,  ehe  ihr 
Gemahl  Wenzel  II.  noch  eine  zweite  Krone  erwarb.  Vor  K.  Kunigunde  ist 
die  heilige  Anna  m sitzender  Gestalt,  mit  faltenreichem  Gewände  dargestellt, 
auf  ihrem  Schoosse  sitzt  der  Knabe  Jesu  und  Maria,  der  erstere  nackt,  die 
letztere  angekleidet,  diese  mit  der  Rechten  auf  eine  Stelle  in  der  Bibel  weisend, 
welche  der  Knabe  aufgeschlagen  ihr  entgegenhält.  Auf  dem  zweiten  Blatte 
befinden  sich  die  drei  Luxemburger  Heinrich  VII.,  K.  Johann  von  Böhmen 
und  Karl  IV.  in  derselben  Auffassung  und  Durchführung  wie  die  Premysliden 
auf  dem  früheren  Blatte;  nur  Heinrich  VII.  weicht  ab,  indem  er  das  Seepter 
in  der  Rechten,  den  Reichsapfel  in  der  Linken  hält,  während  er  und  sein 
Enkel  Karl  IV.  als  römische  Kaiser  mit  der  Bügelkrone,  Johann  dagegen  nur  mit 
der  böhmischen  Krone  geschmückt  ist.  Die  zweite  Gruppe  bilden  ihre  Ge- 
mahlinnen Margarethe,  Elisabeth  und  Anna  von  der  Pfalz  ; diese  und  Margarethe 
tragen  als  Kaiserinnen  die  Bügelkrone.  Diese  Gruppe  besonders  zeichnet  sich 
stark  durch  die  S-förmige  Biegung  der  Körper  aus. 

Der  erste  Theil  der  Iglauer  Handschrift  ist  durch  den  Schreiber  Peter 
Beuchil  aus  Krakau  1393  für  das  Kloster  Sedletz  angefertigt  worden S7). 
Wahrscheinlich  wurde  die  Illumination  dieses  sorgfältig  geschriebenen  Codex 
gleich  nach  Vollendung  der  Abschrift  in  Angriff  genommen,  jedenfalls  aber 
gewiss  noch  vor  Ausbruch  des  Hussitenkrieges  durchgeführt.  Mit  ziemlicher 
Gewissheit  kann  man  demnach  die  Entstehung  dieser  Miniaturen  in  das  letzte 
Decennium  des  XIV.  oder  den  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  setzen  38). 


37)  Vgl.  Dobner,  mem.  V.  353.  »Explicit  prima  pars  Ghronice  libri  Scedli- 
eensis  monasterii  beate  Virginis  Mariae.  Finitus  per  manus  Petri  Beuchil  de  Cra- 
kovia  in  festo  Kathedre  sancti  Petri  anno  Domini  MCCCXCIII.  sub  venerabili  abbate 
Domino  Wenceslav  Scedlicensi.«  Die  Handschrift  selbst  habe  ich  nicht  eingesehen; 
ich  urtheile  nur  aus  den  Vervielfältigungen  der  Miniaturen,  die  sich  bei  Dobner  1.  c. 
und  Loserth  in  den  fontes  rer.  austr.  I.  Abth.  VIII.  Bd.  befinden.  Daher  unter- 
lasse ich  es,  da  ich  über  die  malerische  Technik  nicht  urtheilen  kann,  eine  genauere 
Bestimmung  der  Schule  vorzunehmen,  der  sie  etwa  ^ngehören.  Es  muss  genügen, 
soviel  sich  aus  der  Vervielfältigung  entnehmen  liess,  im  allgemeinen  die  Verwandt- 
schaft mit  der  prager  Schule  nachzuweisen. 

38)  Damit  scheinen  auch  die  Bedenken  beseitigt,  welche  Zeitgenossen  Dobner’s 
hatten,  die  mit  Bezug  auf  die  Dreifaltigkeit  und  die  hl.  Anna  die  Entstehungszeit 
viel  später  ansetzten.  Schon  Dobner  hat  sich  mit  Entschiedenheit  dieser  Ansicht 
widersetzt,  vgl.  1.  c,  p.  5 und  6. 
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II.  Die  »Continuatio«  des  Domherrn  Franz  von  Prag39). 

Notizen  über  die  Kunstthätigkeit  Johanns  IV.  von  Drazitz, 
Bischofs  von  Prag.  Da  auf  die  Veranlassung  Johanns  IV.  von  Drazitz  die 
Fortsetzung  des  »Ghronicon  Aulae  regiae«  abgefasst  wurde,  bildet  er  auch  den 
Mittelpunkt  der  selbständigen  Notizen  des  Chronisten.  Leider  reichen  die  weni- 
gen Nachrichten  nicht  hin,  um  uns  aus  denselben  ein  richtiges  Bild  über  die 
Wirksamkeit  dieses  kunstsinnigen  Bischofes  zu  entwerfen,  der  während  seiner 
42jährigen  Regierung  (1301— 1343)  40)  eine  Reihe  glänzender  Denkmale  schuf 
und  nach  Richtung  und  Geschmack  seines  Schaffens  als  Vorläufer  der  karolini- 
schen  Epoche  in  Böhmen  angesehen  werden  muss.  Nach  erfolgter  Wahl  zum 
Bischöfe  erhielt  Johann  von  Drazitz  von  K.  Wenzel  II.  einen  Ring,  in  den  ein 
kostbarer  Smaragd  gefasst  war,  im  Werthe  von  900  Mark  Silber41),  der  ihm  bei 
seiner  Weihe  (10.  Dezember  1301)  überreicht  wurde  ■»Donavitque  dominus 
rex  domino  electo  anulum  aureum  cum  pretiosissimo  lapide  smaragdo  pro  non- 
gentis  marcis  aestimatum,  cum  quo  fuit  in  consecratione  ab  ordinatore  suo 
subaratus«  (V.  547).  Gleich  nach  der  Inthronisation  bot  sich  ihm  Gelegen- 
heit zur  Entfaltung  seines  Kunstsinnes.  Mehrere  Kirchen  musste  er  in  seinem 
Sprengel  neu  anlegen , andere  sowie  Burgen  und  Wohngebäude  ausbessern, 
ganz  besonders  aber  liess  er  sich  den  Ausbau  des  bischöflichen  Hofes  in  der 
Nähe  der  Prager  Brücke  auf  der  Kleinseite  angelegen  sein  42).  Das  hintere 
Holzthor  von  grober  Arbeit,  an  einer  Hofmauer  befestigt,  sowie  die  unansehn- 
lichen Gemächer  wurden  beseitigt ; er  dagegen  liess  ein  festes  Thor  mit  einem 
Thurme  aus  geschnittenen  und  behauenen  Steinen  aufführen,  und  baute  ein 
Schütthaus  von  da  bis  zu  dem  Brückenthurme  nebst  mehreren  anderen  Ge- 
bäuden. Seine  Hauskapelle  wurde  mit  herrlichen  Malereien  ausgestattet  und 
man  konnte  da  die  Abbildungen  der  Prager  Bischöfe  ihrer  Reihe  nach  auf- 
gestellt finden;  die  Wände  des  Palastes  oder  Speisezimmers  waren  mit  Versen 
belehrenden  und  erbaulichen  Inhaltes,  sowie  mit  darauf  bezüglichen  bildlichen 
Darstellungen  ausgeschmückt.  Viele  Wappen  der  böhmischen  Fürsten,  Herren 
und  Edelleute  bildeten  die  dekorative  Zierde  des  Saales.  Selbst  die  besondere 
Wohnstube  des  Bischofes  war  mit  verschiedenen  Bildern  prächtig  ausgestattet; 
hier  befand  sich  auch  ein  Glaubensbekenntniss,  schön  geschrieben  und  mit 
sehr  schön  proportionirten  Miniaturen  versehen , das  der  Bischof  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Avigpon  vom  päpstlichen  Hofe  (wahrscheinlich  im  Jahre  1329) 

39)  Bei  Loserth  in  den  fontes  rer.  austr.  I.  Abth.  VIII.  S.  535 — 606.  Aeltere 
Ausgabe  bei  Pelzei  und  Dobrowsky,  Ss.  rer.  Boh.  II.  Prag,  1784,  S.  1—196.  Ueber 
die  Chronik  vgl.  Palacky,  Würdigung,  188  ffg.  Lorenz,  Geschichtsquellen,  217. 
Loserth,  1.  c.  S.  11—20. 

40)  Geweiht  am  10.  Dez.  1301;  suspendirt  vom  1.  April  1318  bis  3.  Juli  1329, 
an  diesem  Tage  wieder  eingesetzt,  blieb  er  Bischof  bis  zu  seinem  Tode  am 
5.  Jänner  1343. 

41)  Im  Werte  von  42.516  Reichsmark  (21.258  fl.  ö.  W.). 

42)  Ueber  den  früheren  Stand  und  die  ältere  Geschichte  dieses  Gebäudes 
vgl.  Tomek,  Gesch.  d.  St.  Prag,  I.  255,  256. 
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mitgebracht  hat 43).  Unwillkürlich  erinnert  man  sich  bei  dieser  Schilderung 
des  Chronisten  an  die  Kreuzkapelle  in  Karlstein,  welche  Karl  IV.  natürlich 
mit  noch  grösserem  Aufwande  durchführen  liess.  Diese  Art  der  Decoration 
war  bisher  gewiss  in  Böhmen  fremd  und  erregte  eben  deshalb  so  sehr  das 
Staunen  unseres  Berichterstatters;  wahrscheinlich  hat  auch  bei  Karl  IV.  diese 
Pracht  und  Fülle  der  Ausstattung  einen  so  mächtigen  Eindruck  hervorgerufen, 
dass  sich  manche  Anklänge  in  der  Kreuzcapelle  wiederfinden. 

In  seiner  Würde  nach  beinahe  lOjähriger  Suspensation  wieder  eingesetzt, 
kehrte  Bischof  Johann  1329  nach  Prag  aus  Avignon  zurück.  Neben  mancherlei 
Ausbesserungen  sah  er  sich  genöthigt,  neue  Kirchen  zu  bauen  und  um  auch 
sichere  Vertheidigungsplätze  für  den  bischöflichen  Besitz  am  Lande  zu  ge- 
winnen, errichtete  er  feste,  wohl  vertheidigte  Burgen,  unter  denen  Hiersen- 
stein  (Herstein?)  und  Geiersberg  (Gyersberg,  Supihora),  seither  Bischofsberg 
(mons  episcopalis),  sich  befanden  (VI.  552).  Vor  allem  aber  wandte  er  seine 
Gunst  der  bischöflichen  Stadt  Raudnitz  an  der  Elbe  zu.  — Zu  Pfingsten  des 
Jahres  1332  gründete  er  im  Beisein  des  Bischofs  Pribislaw  von  Sadarow  und 
vieler  anderer  das  Augustinerkloster  zu  Raudnitz.  Gleichzeitig  legte  man  auch 
den  Grundstein  zu  dem  Baue  der  Kirche,  einer  streng  klösterlichen  Anlage 
mit  schön  entwickelten  Details,  unter  denen  namentlich  die  Fensterverzierungen 
und  prachtvolle  Glasmalereien  erwähnt  werden  » deinde  construxit  lapidibus 
quadris  et  dolatis  muros  in  altum  erigendo  et  testudine  solida  et  decora  ipsos 
continuando.  Fenestras  quoque  miris  et  artificiosis  caelaturis  celte  sculptis  vitris 
pulcherrimis  decoravit « (VI.  552).  Kunstvoll  gearbeitete  und  mit  lebhaften 
Farben  bemalte  Steinbüsten  liess  er  im  Kloster  aufstellen,  an  den  Fenstern 
dagegen  sein  Wappenschild,  drei  aus  einer  Wurzel  entspringende  Weinblätter, 
nebst  dem  der  Prager  Kirche  anbringen  und  beschenkte  mit  Büchern,  Kelchen 
und  überhaupt  zum  Gottesdienste  nothwendigen  Geräthen  die  Kirche  in  reich- 
licher Weise  44).  '»Ipsumque  (monasterium)  decoravit  imaginibus  lapideis  ex- 


43)  V.  549.  »Ecclesias  quoque  plures  in  sua  diocesi  et  precipue  in  episcopatu 
construxit,  munitiones  ac  varia  commoda  et  aedificia  instaurando,  specialiter  cur  am 
suam  circa  pontem  Pragensem  venustissime  reformavit,  nam  prius  porta  eius  de  rudi 
opere  cum  lignis  et  septis  et  alia  commoda  intrinseca  facta  fuerunt,  ipse  vero  in 
porta  turrim  de  lapidibus  sectis  et  dolatis  fortissimam  erexit  et  granaria  usque  ad  turrim 
pontis  cum  aliis  pluribus  aedificiis  valide  perfecit  lateribüs  ea  firmiter  tegendo,  Capellam 
pulcherrimis  picturis  depingi  procuravit,  in  qua  imagines  omnium  episcoporum  Pragensium 
secundum  ordinem  sunt  situatae.  Palatium  vero  sive  coenaculum  scripturis  et  picturis 
exitat  repletum  ; multi  quidem  versus  doctrinales  et  morales  sunt  ibi  notati  et  multi  clipei 
principum,  baronum  ac  regni  nobilium  sunt  decenter  depicti.  Speciale  vero  commodum 
suum  variis  imaginibus  fuit  decorarum  et  simbolum  prophetarum  et  apostolorum  cum 
suis  propriis  figuris  et  scripturis  exstat  signatum  in  optima  proportione,  quod  de  curia 
cum  praefatis  versibus  attulit  Romana.«  Erhalten  ist  davon  nichts  mehr;  leider  bringt 
diese  interessante  Notiz  weder  genaue  Datirung,  noch  Namen  der  Künstler  und  nähere 
Angabe  ihrer  Werke. 

44)  Die  Kirche  ist  gegenwärtig  noch  in  ziemlich  gutem  Stande.  Vgl.  die  Abbil- 
dungen bei  Grueber  »Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Böhmen«  III.  14  ffg.,  wo  unter 
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cellenter  artificialiter  sculptis,  auro  et  argento  decoratis  ac  coloribus  pretiosis  et 
picturis  variis  et  delicatis  multipliciter  distinctis.  Et  extrinsecus  circa  fenestras 
iussit  sculpi  in  lapide  ciipeos  proprios  et  ecciesiae  Pragensis  auru  claro  s uper  - 
ductos.  Et  praetaxatae  ecciesiae  suae  et  dominis  ibidem  donavit  libros  vartos, 
calices  et  ornatus  diversos  et  pretiosos  et  omnia  necessaria  eis  lautissime  minis- 
trando « (VI.  553).  Die  feierliche  Weihe  der  Kirche  erfolgte  bereits  am 
15.  August  1340  (lb.  554). 

Den  interessantesten  Bericht  liefert  Domherr  Franz  in  den  Angaben 
über  den  Bau  der  Elbbrücke  bei  Raudnitz,  zu  der  am  24.  August  1333  der 
Grundstein  gelegt  wurde.  Den  Bau  selbst  leitete  » Magister  Guilhelmus<s.  mit 
drei  Genossen  aus  Avignon,  den  der  Bischof  nach  Böhmen  berief,  weil  man 
hier  zu  Lande  einem  solchen  Bau  nicht  gewachsen  war.  Einer  verloren 
gegangenen  Inschrift  zu  Folge  soll  er  auch  den  Bau  des  Klosters  zu  Raudnitz 
geleitet  haben.  Bereits  nach  Jahresfrist  kehrte  er  aber  vom  Bischöfe  reich 
beschenkt  nach  Avignon  zurück,  nachdem  er  mit  seinen  Gefährten  zwei  Pfeiler 
und  einen  Bogen  geschlagen  und  den  Böhmen  den  Brückenbau  gelehrt 45). 
Gegen  die  Angabe,  dass  binnen  Jahresfrist  zwei  Pfeiler  und  eine  Wölbung 
vollendet  wurden,  erhebt  Grueber  Bedenken 48),  welche  zwar  manches  für  sich 
haben,  aber  nicht  von  zwingender  Ueberzeugung  sind,  denn  es  bleibt  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Meister  Wilhelm  schon  vor  dem  Jahre  1333  sich  in 
Böhmen  einfand,  zumal  Bischof  Johann  von  Prag  bereits  während  seines 
Aufenthaltes  zu  Avignon  mit  ihm  darüber  Rücksprache  nahm,  und  erst  nach 
zubereitetem  Baumateriale  die  Grundsteinlegung  vorgenommen  wurde.  Selbst 


anderem  das  Wappen  der  Drazitz  und  eine  Monddarstellung  als  Schlusssteine  sich 
finden.  Laut  einer  Inschrift,  die  sich  noch  1830  daselbst  befunden  haben  soll,  wird 
die  Kirche  »Opus  mag.  Guilielmi«  genannt,  auf  den  wir  noch  weiter  unten  zu  sprechen 
kommen. 

45)  » Unde  ipse  videns  multa  in  Albea  flumine  pericula  et  honiinibus  et  maximc 
pauperibus  evenire  dampna  et  incom?noda,  misericordia  motus  ibidem  in  Rüdnitz  pontem 
fieri  disposuit  ultra  flumeu.  Et  quia  magistros  ad  tale  opus  peritos  in  regno  Boemiae 
nec  in  vicinis  provinciis  potuit  reperire,  unde  misit  ad  curiam  Romanam  pro  magistro 
Guilhelmo  optime  in  huius  modi  arte  perito.  Cum  quo  dominus  episcopus,  cum  ad  huc 
ibidem  stetisset,  de  hac  materia  fuerat  locutus,  cui  promisit  ad  regnum  Boemiae  ad  suam 
instantiam  se  transfere.  Unde  visis  nuntiis  et  literis  domini  episcopi,  assumptis  tribus 
sociis,  mox  sine  omni  dilatione  ad  ipsum  est  profectus . Et  anno  domini  IJSS  anno  vero 
ordinationis  eiusdem  domini  episcopi  tricesimo  secundo  in  festo  sancti  Bartholomaei  apostoli, 
cum  reliquiis  sanctorum  et  magna  devotione  ac  solempnitate  in  medio  fluminis  Albeae  pro 
fundamento  aptatos  et  magno s lapides  posuerunt.  Praefatus  quoque  magister  cum  suis 
complicibus  duos  pilar es  pontis  et  unam  testudinem  perfecerunl.  Et  anno  sequenti  una 
cum  suis  copiose  a domino  episcopo  remuneratus  et  honoratus  ad  propriam  patriam  est 
reversus.  Dominus  vero  episcopus  per  alios  artifices  gentis  nostrae,  qui  ab  illis  advenis 
complete  fuerant  informati,  de  lapidibus  solidis  et  dolatis  ipsum  pontem  cum  maximis 
sumptibus  et  expensis  excellenter  et  laudabiliter  complevit .«  (VI.  553.) 

46)  Grueber,  1.  c.  22.  Gegenwärtig  haben  sich  nur  mehr  ganz  dürftige  Spuren 
dieser  Brücke  erhalten. 
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dann  hätte  Meister  Wilhelm  noch  ungemein  rasch  gearbeitet.  Die  Nachricht 
aber,  dass  binnen  Jahresfrist  die  Böhmen  von  ihm  die  Art  des  Brückenschlages 
lernten,  enthält  nichts  unglaubwürdiges  an  sich.  Wie  sehr  man  mit  diesem 
Bau  eilte,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Brücke  schon  1342  bei  dem  grossen 
Eisgänge,  der  die  Judithbrücke  in  Prag  fortgerissen , ausgebaut  war  und  den 
Eisstoss  ohne  welchen  Schaden  aushielt:  » Pons  quoque  fortissimus  a venerabili 
patre  domino  Johanne  quarto,  Pragensi  episcopo  vicesimo  septimo  in  Rutnicz 
efficaciter,  firmiter,  decenterque  constructus  inviolatus  permansit,  licet  maior  ibi 
concursus  exstitit  aquarum  et  grandior  de  glacie  massarum  impulsus « (III.  IV. 
569).  Im  Jahre  1340  gründete  Bischof  Johann  IV.  noch  ein  geräumiges 
Spital  in  Raudnitz  zur  Aufnahme  und  Pflege  der  Armen  und  Kranken 
» Hospitale  solempne  circa  suum  novum  pontem  propter  eos  (pauperes)  aedificavit 
et  laudabiliter  ac  sufficienter  dotavit  et  locupletavit«  (VI.  554). 

Noch  zu  Lebzeiten  K.  Wenzel  II.  dotirte  1304  Bischof  Johann  IV.  den 
Altar  des  hl.  Sylvester  in  der  St.  Veitskirche  auf  der  Prager  Burg.  1336  liess 
er  denselben  auf  einen  anderen  Ort  übertragen,  weil  er  sich  an  dieser  Stelle 
in  der  Nähe  seiner  Eltern  die  Grabstätte  wählte.  Eingehende  Verfügungen 
traf  er  dann  auch  bei  dieser  Gelegenheit  über  seinen  eigenen  Sarkophag. 
»Et  adhuc  plena  fruens  sospitate  fieri  mandavit  imaginem  de  auricaloo  arti- 
pciali  opere  consummatam  et  optime  deauratum  ad  instar  praesulis  in  pontifi- 
calibus,  quae  locabitur  suo  tempore  super  tumulum*  (III.  V.  575).  Die  für 
seine  Grabstätte  nöthigen  Cypressenbretter  liess  er  mit  grossen  Kosten  direct 
aus  Venedig  beziehen  » Tabulas  vero  sive  asseres  cypressinos  magnae  quantitatis 
pro  arca  sive  capsa  ex  eis  facienda  pro  corpore  suo,  quod  merito  dignum  est 
in  eadem,  tempore  dei  adveniente  condiendo,  magnis  sumptibus  et  expensis  per 
Pragenses  institores  in  Venetiis  conquisivito.  (1.  c.).  So  übertraf  er  auch  in 
dieser  Bezeichnung  seine  Vorgänger  an  Glanz  und  Herrlichkeit.  Ebenso  wurde 
auf  seine  Kosten  das  Grab  des  hl.  Adalbert  in  der  Veitskirche  mit  grossem 
Aufwande  von  Gold  und  Silber  in  bisher  nicht  gesehener  Pracht  ausgestattet 
(1305).  »Perro  plena  fruens  adhuc  sospitate  mandavit  fieri  et  procurari  tum- 
bam  sancti  Adalberti  in  ecclesia  Pragensi  de  auro  et  argento  decenti  et  sump- 
tuoso,  opere,  imaginibus  diversis  et  sculpturis  artißcialibus  mirifice  decoratam  et 
talzs  in  regno  Boemiae  non  fuit  prius  reperta  (Ib.  573). 

Kein  anderer  Bischof  Prags  hat  vor  Johann  IV.  von  Drazitz  sein  An- 
denken durch  so  kunstsinniges  Streben  verewigt,  während  gleichzeitig  durch 
den  Anschluss  an  die  südfranzösische  Kunst  der  nachfolgenden  karolinischen 
Epoche  in  Böhmen  die  Pfade  geebnet  und  vorgezeichnet  wurden. 

Förderung  der  Kunst  durch  die  Könige  Böhmens.  Leider 
berührt  Domherr  Franz  die  Stellung  der  Könige  Böhmens,  namentlich  Karl  IV., 
der  Kunst  gegenüber  nur  mit  ganz  dürren  und  allgemeinen  Worten.  Unter 
den  selbständigen  Notizen  berichtet  er  die  Gründung  des  Klosters  zu  St.  Franz 
in  Prag  (Altstadt)  durch  K.  Wenzel  I.,  wo  sich  auch  dessen  Grabmal  befindet 
(I.  540).  Elisabeth,  die  nachmalige  Gattin  K.  Johanns,  welche  1310  heimlich 
aus  Böhmen  flüchtete,  erhielt  bei  ihrer  Abreise  von  Bischof  Johann  IV.  einen 
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weissen  Zelter,  Gewänder  und  zwei  grosse,  mit  Gold  in  geschmackvoller  Weise 
gezierte  Becher  aus  Silber  » ornatum  et  duos  ciphas  argenteos  altos  et  magnos 
auro  decenter  ornatos « (XCVIII.  256).  Als  K.  Kazimir  von  Polen  1641  nach 
Prag  an  den  Hof  K.  Johanns  sich  begab,  um  dessen  Tochter  Margarethe,  die 
Wittwe  Heinrichs  -von  Baiern,  zu  freien,  brachte  er  kostbare  und  ausgewählte 
Gewänder  mit  für  seine  Braut  » pretiosa  et  exquisita  vestimenta  et  regalia  orna- 
menta  cum  variis  iocalibus«.  (III.  III.  566).  Das  Project  scheiterte  an  dem 
frühen  Tode  der  Braut  (f  11.  Juli  1341),  welche  in  Königsaal  neben  dem 
Grabmal  ihrer  Mutter  Elisabeth  beigesetzt  wurde  47).  Wahrscheinlich  bewog 
dieser  traurige  Vorfall  den  K.  Johann  zur  Gründung  des  ersten  Karthäuser- 
klosters in  Böhmen,  zu  welchem  nahe  der  Aujezder  Vorstadt  auf  der  Klein- 
seite Prags  noch  im  Jahre  1341  der  Grundstein  gelegt  wurde  (Ib.  5 6 7)  48). 
Nachdem  Markgraf  Karl  im  Jahre  1343  die  Gründung  des  Capitels  bei  Aller- 
heiligen auf  der  Prager  Burg  vollführt,  schenkte  er  der  Kirche  eine  Reihe 
kostbarer  und  kunstvoll  eingefasster  Reliquien  nebst  den  zum  Gottesdienste 
nöthigen  Kirchengeräthen  »Ceterum  praedictus  dominus  marchio  ad  honorem 
dei  et  beatae  virginis  Mariae  omniumque  sanctorum  multas  reliquias  sanctorum 
auro  et  argento,  gemmisque  pretiosis  multipliciter  ornatas  cum  sincera  devotione 
obtulit  et  donavit , ornahisque  rarios  et  pretiosos,  multos  calices  et  monstrantias 
ac  aha  suppellectilia  ecclesiastica  cunctaque  necessaria  valentia  ad  praefatae 
ecclesiae  collegiatae  utilitatem  et  decorem « (III.  V.  572).  Nach  erfolgter  Aus- 
söhnung mit  den  baierischen  Herzogen  und  Auslieferung  der  Reichsinsignien 
an  Karl  IV.  (12.  März  1350)  wurden  dieselben  nach  Prag  gebracht,  feierlich 
ausgestellt  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  grossartige  Schenkung  von  Reliquien 
an  die  Prager  Domkirche  gemacht,  unter  denen  ganz  besonders  das  »caput 
beati  Ignatii  martyris  et  pontificis,  qui  fuit  de  cognatione  salvatoris«  hervor- 
gehoben wird  (III.  XVIII.  603).  Nur  ganz  kurz  erwähnt  Domherr  Franz 
die  Grundsteinlegung  der  Prager  Domkirche  zu  St.  Veit  am  21.  November 
1344  49)  » Denique  primus  ipse  in  regno  Boemiae  archiepiscopali  accepto  pallio 
eggressus  de  ecclesia  in  praesentia  regis  Boemiae  et  marchionis  Moraviae  nec 
non  multorum  principum  aliorum  episcoporum  novam  fundavit  ecclesiam  Pragae 
artifiaali  opere  et  caelaturis  magisterialibus  nunquam  in  hoc  regno  visis 
laudabiliter  erigendo  (III.  VI.  578).  Später  (zu  Beginn  des  Jahres  1347) 
erwirkte  Karl  IV.  von  Papst  Clemens  VI.  bedeutende  Vergünstigungen  für  die 
Prager  Bauhütte  » Praeterea  aliae  gratiae  per  praefatum  dominum  regem  Roma- 
norum in  curia  obtentae  sunt  pro  fabrica  ecclesiae  Pragensis  cum  litteris  bullatis, 
roborata,  videlicet  quod,  quicunque  subsidium  dat  pro  structura  novae  ecclesiae 
praedictae,  de  indulgentia  unum  annum  consequeretur  et  unam  quadragenum. 
Pro  altari  quoque  beatae  virginis,  ad  cuius  ministerium  dictus  dominus  rex 
collegium  laudabile  clericorum  procuravit  eidem  omnem  necessitatem  provi- 

47)  »Juxta  sarcophagum  (nach  anderer  Revision  sepulcrum)  maternum«. 
(I.  c.  567.) 

48)  Vgl.  dazu  Benesch  von  Weitmühl  p.  278. 

4<D  Vgl.  Ambros  »Der  Dom  zu  Prag«  1858.  S.  36  ffg. 
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ueiiüo,  obünuit  induigentias  copiosas  (III.  XI.  589).  Bei  der  Krönung  Karl  IV. 
am  2.  September  1347  geschieht  Erwähnung  der  kostbaren , von  ihm  neu 
gestifteten  Krone  50)  » coronatus  est  itaque  corona  illa,  qua  patre  vivente  debuit 
coronari,  in  qua  impendit  pluria  millia  marcarum  (III.  XIV.  592).  Den 
Tag  nach  der  Krönung  legt  Karl  IV.  den  Grundstein  zu  dem  Carmeliterkloster 
vor  dem  Gallithore  Prags  »Eodem  anno  fratres,  qui  Garmelitae  nuncupantur, 
posuerunt  primum  fundamentum  erectionis  domus  eorum  extra  muros  civitatis 
Pragensis  (Ib.  594).  Von  den  übrigen  Stiftungen  Karl  IV.  werden  nur  die 
nackten  Thatsachen  ohne  näheres  Detail  angeführt,  so  die  Gründung  des 
Slawenklosters  (gewöhnlich  »Emmaus«  genannt)  bei  der  Kirche  St.  Cosmas 
und  Damian  im  Jahre  1347  (Ib.  594),  die  Grundsteinlegung  der  Neustadt- 
Prag  im  Jahre  1348  (III.  XV.  594),  die  Befestigung  des  Wischehrad  durch 
Anlage  neuer  Mauern  und  Thürme,  sowie  die  Grundsteinlegung  zur  Karlskirche 
auf  der  Neustadt 61)  im  Jahre  1351  (III.  XX.  605),  und  endlich  die  Gründung 
von  vier  Altären  in  der  Prager  Kirche  im  Jahre  1353,  von  denen  einer  dem 
hl.  Nicolaus  geweiht  war  (Ib.  606)  52). 

Eingehend  berichtet  Domherr  Franz  über  die  Pest  des  Jahres  1348  und 
Naturerscheinungen,  die  sie  begleiteten  (III.  XV.  594  ff.).  Namentlich  hebt 
er  das  grosse  Erdbeben  hervor,  welches  in  den  kärnthnischen  Landen  und  in 
Italien,  besonders  in  Ravenna,  grosse  Schäden  anrichtete;  Mauern,  Kirchen, 
Burgen,  Gebäude  und  mehrere  Klöster,  zunächst  gegen  das  Gebiet  von  Villach 
hin,  fielen  demselben  zum  Opfer.  In  Böhmen  trat  es  nicht  mit  solcher 
Vehemenz  auf  und  richtete  keine  nennenswerthen  Verwüstungen  an.  Zum 
Jahre  1351  erwähnt  er  noch  den  Brand,  der  Ancona  völlig  verwüstete  » Et 
in  Ancona  civitate  Lombardiae  ignis  maximus  de  coelo  cecidit  et  totaliter  ipsam 
cremavit « (III.  XX.  605).  Nur  in  soweit  kümmerte  sich  Domherr  Franz 
über  Vorgänge  und  Angelegenheiten,  die  ausserhalb  Böhmens  und  des  Bereiches 
seiner  Wirksamkeit  gelegen  waren. 


50)  Vgl.  Tomek,  1.  c.  640. 

51)  Zwar  heisst  es  »Eodem  tempore  praefatus  dominus  rex  in  sua  nova  civitate 
Pragensi  ecclesiam  sancti  Karoli  erexitx,  doch  kann  sich  dies  nur  auf  die  Grundstein- 
legung beziehen,  da  die  Weihe  der  Kirche  erst  im  Mai  1377  erfolgte.  Gewöhnlich 
heisst  sie  der  „Karlshof“. 

52)  Beinahe  alle  diese  Stiftungen  sind  noch  heute  erhalten.  — Bei  einem 
Berichte  über  Wunder  (III.  I.  558)  findet  sich  noch  folgende  interessante  Notiz : 
„Eodem  anno  (1339)  prope  villam  Pragewicz,  quae  est  circa  montem  sita,  quidam 
mercator  membra  dans  quieti  subarbarem  iuxta  fontem  exposuit  quondam  tabulam  armis 
dominicae  passionis  insignitam  ipsam  instituens  ad  devotionem « etc. 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Kestaurationen, 
neue  Funde. 


Zweite  Gruppe  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Oesterr.  Kaiserhauses, 
Abtheilung  für  Gegenstände  des  Mittelalters,  der  Renaissance  und  der 
Neuzeit. 

In  jüngster  Zeit  erfuhr  diese  Abtheilung  ausserordentliche  Vermehrungen. 
Mehrere  hundert  Stück  grösstentheils  auserlesener  Werke  der  Kunst  und  Indu- 
strie wurden  derselben  aus  dem  anderweitigen  kaiserlichen  Besitz  zugeführt, 
darunter  einige  Meisterschöpfungen  der  Renaissance.  Die  erste  Stelle  nimmt 
ein  Relief  der  Madonna  mit  dem  Kinde  ein,  aus  Marmor  mit  Vergoldungen, 
eine  Composition  von  höchstem  Adel  der  Auffassung,  einfach  und  grossartig 
zugleich  in  der  stillen,  jungfräulichen  Würde  der  Erscheinung.  Die  an  Dona- 
tello  erinnernde  Herbigkeit  derartiger  Meisterwerke  ist  hier  einem  hohen  Reize 
milder  Anmuth  gewichen,  die  Formen  des  Kindleins  sind  von  grosser  Weich- 
heit, der  genrehafte  Zug  seines  Spiels  mit  einem  Vogel  überaus  lebendig  und 
lieblich.  Soweit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  dürfte  das  Werk 
Mino  da  Fiesoie,  Rossellino  oder  einem  nächststehenden  Quatrocentisten  zu- 
zuschreiben sein,  — ohne  Widerrede  ist  es  das  vorzüglichste  plastische  Kunst- 
werk im  kaiserlichen  Besitze. 

Ein  anderes,  interessantes  Object  ist  eine  äusserst  sorgfältig  ausgeführte 
Plattstichstickerei,  bei  5'  lang  und  l1/*'  hoch,  eine  genaue  Gopie  der  berühm- 
ten Kreuzigung,  welche  Tintoretto  in  der  Scuola  di  San  Rocco  zu  Venedig 
gemalt  hat.  Die  Halbfigur  des  Künstlers  ist  in  der  Ecke  in  betender  Stellung 
angebracht  und  eine  lateinische  Inschrift  belehrt  uns,  dass  dieses  Werk  von 
den  Töchtern  des  Meisters  gestickt  sei.  Die  Kunstgeschichte  gewinnt  dadurch 
einen  ganz  neuen  Beitrag:  erstens,  dass  Tintoretto  mehrere  Töchter  hatte, 
zweitens,  dass  dieselben  Stickerinnen  gewesen  sind. » Die  bekannte,  schöne 
Maria,  von  welcher  uns  bisherige  Quellen  melden,  kann  indess  nicht  darunter 
verstanden  sein,  da  die  Stickerei  erst  1609,  also  nach  ihrem  Tode  entstan- 
den ist 

Unter  den  Prachtmöbeln  nimmt  die  erste  Stelle  ein  überaus  kostbar  mit 
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Halbedelsteinen,  Ruinenmarmor  etc.  eingelegtes  grosses  Cabinet  ein,  dessen 
Inneres  ein  Orgelwerk  enthält,  welches  durch  eine  Kurbel  aufziehbar,  fünf 
Tanzweisen  des  16.  Jahrhunderts  spielt.  Die  Adresse  lautet:  Samuel  Bieder- 
mann in  Augsburg  1570,  — ein  bekannter,  auch  bei  Stetten  erwähnter  Orgel- 
bauer. Ein  kleines  Claviercimbalo  mit  feinster  Holzintarsia  ist  bezeichnet: 
Meidinger  in  Augsburg  1580.  Ein  dritter  grosser  Orgelkasten  mit  Blasbälgen, 
sehr  reich  mit  Peittonarbeit  decorirt,  gehört  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
an;  ein  Prachtschrank  mit  Säulen  von  Lapis  lazuli,  Gemälden,  welche  das 
Leben  Constantins  des  Grossen  vorstellen,  zugleich  mit  Ansichten  Roms  und 
einem  kunstreichen  Uhrwerke  ausgestattet,  von  dem  deutschen  Tischler  Her- 
mann in  Rom  gearbeitet,  kam  1673  als  Geschenk  des  Papstes  an  den  Kaiser 
Leopold. 

Ausserdem  kamen  hieher  Münzkästen  des  16.  Jahrhunderts,  einer  be- 
malt, der  andere  eingelegt,  eine  bemalte  Truhe  mit  der  Geschichte  des  Laza- 
rus, ein  Glasgemälde,  die  Trinität  vorstellend,  italienische  Kleidertruhen  und 
Stühle,  Altartischantependien  von  spanischer  Lederarbeit,  prachtvolle  vene- 
zianische Gläser  von  den  herrlichsten  Renaissanceformen,  mittelalterliche,  aus 
Holz  gedrehte  Gefässe  gothischer  Form,  sog.  Flederköpfe,  bei  20  Stück  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  Delfter  Vasen,  Elfenbeinschüsseln,  Pokale  und  Figuren 
des  17.  Jahrhunderts,  mathematische  Instrumente,  ein  Manuscript  mit  Minia- 
turen aus  dem  13.  Jahrhundert,  ein  herrlicher  Thürklopfer  von  Bronzeguss, 
Lucrezia,  in  der  Art  der  Kleinmeister,  Silberaltäre,  -Reliefs  und  Figuren,  Augs- 
burgische  Barockarbeit,  eine  Hostienbüchse  von  Leder  mit  Silberbeschlägen, 
15.  Jahrhundert,  böhmische  Pokale  aus  der  Zeit  Carl’s  VI.  bei  3'  hoch,  deutsche 
Gläser  mit  Emailmalerei,  Adlergläser  und  Wappengläser,  ein  Krug  von  Thon, 
durchbrochen  gearbeitet  in  Hirschvogel-Manier,  jedoch  mit  Niederländischen 
Inschriften,  eine  nackte  Figur  von  Zinn,  Kranach’sche  Schule,  italienische 
und  deutsche  Bronzen,  eine  kostbare  Bouleuhr  des  18.  Jahrhunderts  von  dem 
Mathematiker  B.  Stuart  in  Salzburg  verfertigt,  ein  Teppich  mit  dem  Wappen 
König  Sobiesky’s,  Falkentaschen  des  16.  Jahrhunderts,  Eisenschlösser,  Sculp- 
turen  in  Stahlfeuerstein,  Bernstein  und  Horn,  eine  Büste  des  Gardinals  Khlesl, 
gestickte  Messgewänder,  ein  Brunnenaufsatz  aus  Bronze  16.  Jahrhundert,  und 
zahlreiche  andere  Kunstobjecte.  Dr.  A.  Jlg. 

Venedig.  Museo  Civico  und  Sammlung  Correr. 

Seit  Juli  1880  ist  das  Museo  Civico  wieder  zugänglich.  Die  Aufstellung 
in  den  Räumen  des  Fondaco  de’  Turchi  ist  vollendet  und  damit  nun  auch 
erst  eine  Uebersicht  über  den  Umfang  der  Sammlung  ermöglicht.  In  der 
Aufstellung  war  man  bemüht,  den  municipalen  Charakter  derselben  hervor- 
treten zu  lassen;  den  grossen  städtischen  Erinnerungen  ist  in  der  Anordnung 
der  Sammlung  ein  hervorragender  Rang  eingeräumt  worden ; man  wird  da- 
mit nicht  rechten,  wenn  man  es  vielleicht  auch  bedauern  wird,  dass  der  licht- 
reichste Raum,  die  durch  Butzenglas  geschlossene  Loggia,  die  Waffensamm- 
lung, nicht  aber  die  hervorragendsten  Gemälde  des  Museo  aufbewahrt.  Jeden- 
falls ist  der  Eindruck,  den  man  empfängt,  ein  günstiger,  ja  ein  bedeutender 
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und  namentlich  ist  es  die  Kunstindustrie  des  alten  Venedig,  welche  hier  eine 
ausgezeichnete  Repräsentation  gefunden  hat;  hier  fällt  die  historische  Bedeu- 
tung des  Museums  mit  der  praktischen  zusammen.  Auch  Italien  bedarf  auf 
kunstindustriellem  Gebiete  dringend  der  Reform,  die  nur  in  dem  Anschlüsse 
an  die  eigene  Vergangenheit  bestehen  kann ; denn  ist  es  auch  unleugbar,  dass 
in  einzelnen  volksthümlichen  Industrien  Stilgefühl  und  gute  alte  Tradition  sich 
erhalten  hat,  so  wird  doch  die  Luxusindustrie  durch  den  Stilwirrwarr  fran- 
zösischer Marktwaare  beherrscht. 

Die  Sammlungsräume  befinden  sich  im  II.  Stockwerk;  im  ersten  Stock- 
werk wurde  die  Bibliothek,  die  namentlich  durch  Gicogna’s  Nachlass  eine 
hohe  Bedeutung  für  venezianische  Geschichte  erreicht  hat,  aufgestellt.  Der 
erste  Saal,  den  wir  betreten,  ist  der  Ausstellung  von  Handzeichnungen  und 
Kupferstichen  gewidmet.  Von  den  ausgestellten  Handzeichnungen  und  Scizzen 
seien  die  von  Gallot,  G.  B.  Tiepolo,  eine  Federzeichnung  von  Tintoretto,  eine 
Sepiazeichnung  von  Paolo  Farinati  hervorgehoben;  eine  Maria  mit  dem  Kinde 
unter  dem  Namen  Andrea  del  Sarto  ist  nicht  einmal  florentinischen  Ursprungs; 
was  unter  den  Namen  Raphael  Sanzio  (Scizze  der  Vermählung  Mariens),  Dürer, 
van  Dyck  (Wandichü)  ausgestellt  ist,  hat  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf 
diese  Namen.  Weit  bedeutender  ist  die  Stichsammlung,  von  der  natürlich 
nur  ein  geringer  Theil  zur  Ausstellung  kommen  konnte.  Hier  sind  Aldegrever, 
Sebald  Behaim,  de  Gheyn  d.  A.,  Dürer,  Gornelis  Vischer  u.  A.  durch  zum  Theil 
seltene  Blätter  vertreten.  Agostino  Caracci’s  Meisterblatt,  Tintoretto’s  Kreuzi- 
gung, ist  in  einem  trefflichen  Exemplar  vorhanden;  von  Stefano  della  Bella 
ist  eine  Serie  reizender  Ornamentstiche  ausgestellt.  Hier  auch  findet  sich 
Jacopo  de  Barbari’s  Ansicht  Venedigs  zugleich  mit  den  dazu  gehörigen  Holz- 
stöcken exponirt. 

Der  zweite  Raum,  den  man  betritt,  ist  hauptsächlich  Erinnerungen  an 
Ganova  gewidmet.  Einige  Jugendarbeiten  dieses  Meisters,  Modelle,  Zeichnungen, 
sein  Selbstportrait , seine  Todtenmaske  etc.  haben  hier  Stelle  gefunden.  In 
demselben  Raume  befindet  sich  eine  Sammlung  alter  Musikinstrumente,  wo- 
runter eine  gut  restaurirte  Orgel  aus  dem  Jahre  1494  (von  Mathias  Gorvinus 
an  Caterino  Zen  geschenkt)  besonderes  Interesse  wachruft.  Der  Saal  III.  ist 
den  patriotischen  Erinnerungen  aus  dem  Jahre  1848 — 49  gewidmet.  Im 
Saal  IV.  sind  die  Metallarbeiten  ausgestellt.  Was  von  antiken  Bronzen  hier 
vorhanden  ist,  hat  geringe  Bedeutung;  dagegen  sind  das  15.,  16.,  17.  Jahr- 
hundert durch  einige  ausgezeichnete  Arbeiten  vertreten.  Ich  hebe  hervor  die 
durch  herbe  Energie  der  Charakteristik  ausgezeichnete  Büste  eines  jungen 
Mannes  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ein  Basrelief,  Auferstehung  Christi,  gleich- 
falls 15.  Jahrhundert,  vier  Bronze-Candelaber  aus  dem  16.  Jahrhundert,  einige 
Statuetten  aus  eben  dieser  Zeit,  ein  Lesepult  mit  doppelköpfigem  Adler  aus 
Messing,  das  aus  Gonstantinopel  stammt,  ein  Gandelaber,  von  Vincenzo  Zanon 
zusammengestellt  aus  den  Resten  zweier  Gandelaber  des  Alessandro  Vittoria, 
die  sich  in  der  Gapelle  del  Rosario  in  St.  Giovanni  e Paolo  befanden,  zwei 
Stahlcassetten  (aus  dem  15.,  die  andere  dem  16.  Jahrhundert  angehörig)  u.  s.  w. 
Die  jetzt  geschlossene  Loggia  gegen  den  Canal  Grande  ward,  wie  ich  schon 
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erwähnte,  der  Waffensammlung  eingeräumt.  Der  sechste  Saal  enthält  die 
Elfenbein-  und  Holzschnitzereien,  dann  die  Gemälde  nichtitalienischer  Schulen. 
Der  Katalog  hebt  die  bedeutendsten  Stücke  hervor ; was  die  drei  reizenden  Hoch- 
zeitsschränkchen betrifft,  so  greift  er  aber  in  der  Zeit  fehl,  wenn  er  sie  dem 
14.  Jahrhundert  zueignet.  Das  eine  mit  dem  gothischen  Maasswerk,  gehört 
dem  15.  Jahrhundert  an,  die  beiden  andern,  im  Renaissancestil,  sind  nicht 
vor  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  entstanden.  Die  einhundert  und  vier  Ge- 
mälde nicht  italienischer  Schulen  sind,  der  grossen  Mehrzahl  nach,  von  sehr 
geringem  Werth.  Nennen  möchte  ich  zwei  tüchtige  Porträt’s  (Nr.  37  und  39) 
und  eine  Kreuztragung  (Monogramm : Nadel  von  einer  Zange  gehalten)  (Nr.  38). 
Der  siebente  Saal  ist  der  Ausstellung  von  Miniaturen  und  Bucheinbänden  ge- 
widmet. Von  den  vier  ausgestellten  nautischen  Karten  ist  besonders  die  erste 
reich  illuminirt;  sie  trägt  die  Bezeichnung:  Petrus  Vissconte  de  Janua  fecit 
istam  tabulam  in  Venetia  anno  Dmni  MGGG  XVIII.  (der  Catalog  hat  1321); 
es  erscheint  mir  zweifellos,  dass  ein  C weggekratzt  wurde;  Malerei  und  Schrift 
tragen  durchaus  den  Charakter  des  15.  Jahrhunderts  und  der  Zwischenraum 
zwischen  dem  dritten  C und  dem  X ist  auffallend  gross.  Die  Ausstellung 
illuminirter  Handschriften  ist  sehr  zahlreich ; die  heimische  Kunst  ist  vornehm- 
lich zu  studiren  in  den  Capitolaren,  Promissionen,  Commissionen  und  den  Sta- 
tutenbüchern der  Gonfraternitäten;  von  den  ausgestellten  Gebetbüchern  weisen 
mehrere  auf  niederländischen  Ursprung  zurück,  so  die  Miniaturen  in  Nr.  1,  6,  7 
und  wahrscheinlich  auch  5.  Von  den  in  diesem  Saale  untergebrachten  Ge- 
mälden ist  nur  Gosimo  Tura’s  Trauer  um  Christus , dann  die  Darstellungen 
eines  Brautzugs  und  eines  Hochzeitsschmausses , wegen  ihres  culturgeschicht- 
lichen  Interesses  erwähnenswerth.  Die  beiden  letzteren  Bilder  sind  wohl  ober- 
italienischen Ursprungs  und  dürften  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
angehören.  Der  VIII.  Saal  bewahrt  die  kostbare  Majolikensammlung,  welche 
die  Commune  1852  von  den  Pisani  von  S.  Stefano  erwarb.  Die  Fabriken  von 
Faenza,  Gubbio,  Deruta,  Casteldurante,  Urbino,  Pesaro  sind  hier  durch  Pracht- 
werke ersten  Ranges  vertreten.  Morelli-Lermolieff  eignet  die  schönen  mytho- 
logischen Gompositionen  der  siebenzehn  Teller  urbinatischer  Fabrication  dem 
Timoteo  della  Vite  zu.  Die  Schränke,  in  welchen  die  Majolica-Sammlung  auf- 
gestellt ist,  sind  schöne  Holzschnitzarbeit  des  17.  Jahrhunderts.  An  den 
Wänden  sind  Bilder  der  venezianischen  Schule  aufgehängt.  Ich  notire  eine 
heilige  Familie  des  Girolamo  da  Santa  Groce,  dann  vier  Bilder  des  Francesco 
da  Santa  Croce.  Der  IX.  Saal  enthält  die  besten  Bilder  des  Museums,  dann 
die  Sammlungen  geschnittener  Steine , Gold-  und  Silberarbeiten , Miniaturen 
auf  Elfenbein  etc. 

Die  Langwände  des  Saales,  der  durch  Oberlicht  erleuchtet  wird,  werden 
von  zwei  grossen  Ceremonienbildern  bedeckt,  wovon  das  eine  die  Ankunft 
der  Gatarina  Gornaro  in  Venedig  darstellt,  das  andere  den  Einzug  der  Doga- 
ressa  Morosini  Grimani;  das  erstere  ist  ein  Werk  des  Andrea  Vicentino,  das 
letztere  wird  dem  Aliense  zugeeignet.  Die  umfangreiche  Restauration  hat 
beiden  Bildern  völlig  modernes  Aussehen  gegeben.  Die  Bilder  der  älteren 
venezianischen  Schule,  die  sich  hier  befinden,  sind  bekannt.  Pasqualino 
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Veneziano  zeigt  sich  in  seiner  Madonna  mit  der  heiligen  Magdalena  auf  den 
ersten  Blick  als  respectabler  Nachfolger  des  Giovan  Bellini;  die  Transfigura- 
tion mag  der  Katalog  noch  immer  nicht  dem  Giovan  Bellini  zueignen  (»rite- 
nuta  del  Mantegna«) ; eine  unbezeichnete  Madonna  (Nr-  52)  ist  ein  treffliches 
Werk  der  Schule  Bellini’s.  Die  reizenden  Miniaturen  auf  Elfenbein,  meist 
Porträt’s  darstellend,  sind  Arbeiten  des  17.,  18.  und  der  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts.  Der  X.  Saal  ist  im  Wesentlichen  der  Illustration  vene- 
zianischen Privatlebens  und  historischen  Guriositäten  gewidmet;  die  ausge- 
stellten Gostiime,  die  Sitten-  und  Costümbilder  des  P.  Longhi,  erläutern  das 
Leben  des  18.  Jahrhunderts  ganz  trefflich.  In  diesem  Saale  wurde  auch 
Carpaccio’s  interessantes  Genrebild  aus  dem  Frauenleben  Venedigs  unterge- 
bracht. Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  sich  hier  auch  die  verkohlten  Reste  des 
Tizian’s  Petrus  Martyr-Bildes  befinden.  Im  XI  Saale  ist  die  Münzen-  und 
Medaillen-Sammlung  aufgestellt,  von  den  Gemälden  sind  hier  die  Porträt’s 
untergebracht. 

Die  Sammlung  venezianischer  Münzen  darf  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen;  die  Sammlung  der  Medaillen  darf  mindestens  reich  genannt  werden, 
denn  die  grossen  italienischen  Meister  des  15.  Jahrhunderts  sind  darin  durch- 
wegs durch  ausgezeichnete  Exemplare  mehr  oder  minder  reich  vertreten,  so 
Pisano  durch  achtzehn , Matteo  de’  Pasti  durch  zehn , Sperandio  durch 
zwölf  u.  s.  w.  Auch  Gentile  Bellini’s  berühmte  Medaille  Sultan  Mohamet’s 
findet  sich  hier.  Die  Sammlung  der  Porträt’s  enthält  die  künstlerisch  werth- 
vollsten Gemälde,  welche  die  Sammlung  besitzt.  Da  ist  das  herrliche  Dogen- 
porträt des  Gentile  Bellini  (Nr.  93)  unübertreffbar  in  individueller  Lebenswahr- 
heit und  ohne  jede  Peinlichkeit  der  Behandlung ; da  ist  das  Bildniss  des  Dogen 
Mocenigo  (Nr.  95),  ein  Werk  des  Giovan  Bellini,  zwar  an  realistischer  Gross- 
heit  und  Gewalt  dem  Werke  seines  Bruders  nachstehend,  dennoch  aber 
eines  jener  Musterbildnisse  des  15.  Jahrhunderts,  welche  wie  die  Charaktere 
Shakespeare’scher  Dramen  das  ganze  Triebwerk  inneren  Lebens  dem  Auge 
darlegen.  Das  angebliche  Porträt  des  Cesare  Borgia,  das  man  dem  Lionardo 
zueignet  (Nr.  94),  nimmt  sich  daneben  kalt,  leblos  aus;  das  Incarnat  hat 
etwas  krankhaftes;  weder  lässt  uns  dies  Bild  an  den  kraftstrotzenden  Gesare 
Borgia  denken,  noch  an  Lionardo’s  dämonisch  wahre  Wiedergabe  intimen 
Lebens.  Das  treffliche  Profilbild  eines  jungen  Mannes  bezeichnet  jetzt  auch 
der  Katalog  (Nr.  79)  als  Werk  des  Ansuino  da  Forli.  Die  Bildnisse  Nr.  78 
und  83,  welche  der  Katalog  als  Werke  des  Antonello  da  Messina  bezeichnet, 
Nr.  87,  welches  als  Arbeit  des  Gentile  Bellini  und  82,  welches  als  Arbeit  des 
Giovanni  Bellini  bezeichnet  wird,  sind  zum  Mindesten  in  der  Atmosphäre  der 
Werkstatt  der  Bellini  entstanden  und  sicherlich  Leistungen  hoher  Schätzung 
würdig.  — Der  letzte  (XII.)  Saal  endlich  enthält  Glasarbeiten  von  Murano, 
dann  Porcellan,  Email  und  Mosaiken;  unter  den  Emailarbeiten  befinden  sich 
einige,  welche  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  angehören.  Von  den  hier  auf- 
gehängten Gemälden  sei  ein  Refectoriumbild  von  Leandro  Bassano  und  ein 
Bild  des  G.  B.  Tiepolo  erwähnt.  In  der  Loggia  des  Hofes  haben  die  Mar- 
morwerke der  Sammlung  ihren  Standort  gefunden.  Die  Statue  des  Marcus 


über  staatliche  Kunstpflege  -und  Restaurationen,  neue  Funde. 


205 


Agrippa,  welche  sich  in  der  Vorhalle  des  Pantheon  befand,  und  von  dem 
kunstliebenden  Cardinal  Domenico  Grimani,  in  den  Familienpalast  nach  Venedig 
gebracht  wurde,  ist  durch  den  letzten  Sprossen  dieser  Familie  Michele  Gri- 
mani dem  städtischen  Museum  vermacht  worden ; sie  ist  die  Zierde  der  Sculp- 
turensammlung.  Interessant  ist  dann  die  Serie  der  Cisternenbrüstungen,  welche 
Specimina  vom  8.  oder  9.  bis  zum  16.  Jahrhundert  enthält.  Das  Museo 
Civico,  hervorgegangen  aus  der  Sammlung  Correr,  ist  für  Venedig  ein  Ver- 
einigungspunkt vaterländischer  Erinnerungen  und  hat  zugleich  alle  Qualitäten 
für  Venedig  das  eigentliche  »Museo  artistico  industriale«  zu  werden. 


H.  J. 


Litteraturbericht. 


Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Kunstunterricht. 

Alois  Hauser,  Stil-Lehre  der  architektonischen  Formen  der  Renais- 
sance. Im  Aufträge  des  k.  k.  Ministeriums  für  Gultus  und  Unterricht  ver- 
fasst von  — . Mit  100  Original-Holzschnitten.  Zweite  Auflage.  Wien  1880. 
Alfred  Holder,  k,  k.  Universitätsbuchhändler.  8 und  176  S.  in  8°. 

Die  Entwickelung  des  geschichtlichen  Sinnes  bildet  eines  der  Merkmale 
unserer  Epoche.  Wie  sie  den  wissenschaftlichen  Studien  vielfach  Richtung 
und  Verfahren  vorschrieb,  so  übt  sie  auch  auf  die  künstlerischen  Studien  einen 
tiefgehenden  Einfluss,  und  zu  keiner  Zeit  war  die  Erfassung  der  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  und  Unterschiede  in  den  zeitlichen  und  localen 
Richtungen  auf  dem  künstlerischen  Formengebiete  zu  solcher  Bestimmtheit 
gediehen,  wie  in  der  unsrigen.  Aber  dieser  Einfluss  der  historischen  Studien 
wirkt  nicht  nur  förderlich,  sondern  er  bringt  auch  Gefahren  mit  sich  sowohl 
für  das  theoretische  Verhalten,  wie  für  das  künstlerische  Schaffen.  Die  immer 
neu  zuströmende  Fülle  stofflicher  Anschauung  verwirrt  und  lässt  den  organi- 
schen Gedanken  nicht  zu  seinem  Rechte,  d.  h.  zur  Herrschaft  gelangen.  Dies 
gilt  besonders  für  das  architektonische  Schaffen  in  unserer  Zeit  und  unserem 
Vaterlande.  Schritt  für  Schritt  begleitete  die  Kunstübung  die  kunsthistorischen 
Studien.  Die  Vielseitigkeit  der  neueren  Kunstforschung  mit  all  ihren  gegen- 
sätzlichen Neigungen  und  Schulmeinungen,  wie  sie  sich  seit  Winckelmann,  den 
Boisseree’s  und  Rumohr  entwickelte,  findet  ihr  getreues  Spiegelbild  auf  dem 
baukünstlerischen  Gebiete  von  Schinkel , Hübsch , Heideloff  und  Klenze  an. 
Aber  nicht  nur  die  allgemeineren  Gegensätze  antiker,  mittelalterlicher  und 
neuerer  Kunstrichtung  bekämpfen  sich,  — unsere  heutigen  Architekturschulen 
bieten  ein  gewiss  nicht  erfreuliches  Bild  dieser  geistigen  Zerrissenheit,  — son- 
dern innerhalb  einer  und  derselben  Richtung  machen  sich  die  verschiedensten 
Auffassungen  geltend.  Schinkel  konnte  noch  sagen,  dass  »unstreitig  mit  Bra- 
mante  der  beste  Stil  der  Architektur  (der  Renaissance)  aufhörte«,  — so  dass 
also  die  Werke  eines  J.  Sansovino,  Peruzzi  oder  Palladio  in  dem  Studien- 
kreise der  Architekten  nur  einen  negativen  Werth  zu  beanspruchen  hätten. 
Unterdessen  schritt  die  Kunstpraxis  aber  schon  über  diese  Vorbilder  hinaus, 
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am  sich  an  die  bedenklicheren  Leistungen  der  Spätrenaissance,  des  Barok  und 
der  deutschen  Renaissance  anzulehnen.  Das  Schaffen  unserer  Baukünstler 
wird  nicht  von  der  Absicht  eines  organischen  Gestaltens  geleitet,  wie  sie  jeder 
ächten  Kunst  eigen  ist,  sondern  es  zielt  wesentlich  nur  auf  anziehende  Cjm- 
bination  überlieferter  Formen  ab,  den  ernsten  Kunstgedanken  durch  ein  kalei- 
doskopisches Phantasiespiel  ersetzend.  Binnen  weniger  Jahrzehnte  hat  die 
moderne  Baukunst  einen  Weg  zurückgelegt,  welcher  in  der  Renaissanceepoche 
einige  Jahrhunderte  erforderte,  und  es  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dass  dieser 
Kreis  bald  durchlaufen  sein  wird  und  wir  bei  ähnlichen  Ausschreitungen  an- 
langen werden,  wie  die  alternde  Renaissance  im  Barok  und  Rococo.  Davor 
— wenigstens  vor  der  allgemeinen  Entartung  — schützt  vielleicht  nur  die 
freiere  Wahl,  welche  den  Studien  des  Einzelnen  heute  gewährt  ist  und  die 
Verbreitung  geschichtlicher  Bildung,  welche  zu  jeder  Zeit  eine  Umkehr,  eine 
Anknüpfung  an  andere  Punkte  ermöglichen.  Um  diese  Gunst  der  heutigen 
socialen  Einrichtungen  und  der  herrschenden  Geistescultur  aber  auch  für  das 
künstlerische  Schaffen  zu  positiver  und  erfreulicher  Wirkung  gelangen  zu 
lassen,  wäre  es  erforderlich,  die  überlieferten  Kunstformen,  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  geschichtlichen  Charakter,  einer  wissenschaftlichen  Kritik  auf  Grund  des 
organischen  Gedankens  zu  unterwerfen,  — eine  Arbeit,  welche  der  Aesthetik, 
als  Kunstlehre,  zukommt  und  deren  Resultat  eine  durch  die  Schule  zu  über- 
mittelnde Stillehre  sein  würde,  — eine  Stillehre,  welche  nicht  zeigt,  was  in 
dieser  oder  jener  Zeit  »Stil«  war,  sondern  vor  Allem,  was  Stil  ist. 

Versuche,  erste  Anläufe  zu  einer  solchen  Arbeit  wurden  bereits  unter- 
nommen, — wir  erinnern  an  Sempers  »Stil« , welches  Buch  eine  praktische 
Aesthetik  anstrebte,  aber  zu  sehr  im  unbewältigten  historischen  Stoffe  haften 
blieb,  obwohl  schon  dieser  bedeutenden  Schrift  eine  Einwirkung  auf  die  prak- 
tischen und  ästhetischen  Anschauungen  zugestanden  werden  muss.  Alois 
Hauser’s  vorliegendes  Buch,  welches  sich  den  anspruchsvollen  und  zweideutigen 
Titel  »Stillehre«  aneignet,  will  allerdings  nicht  zeigen,  was  im  ästhetischen 
Sinne  Stil  ist,  sondern  was  in  der  Renaissance- Architektur  Italiens,  Frank- 
reichs und  Deutschlands  dafür  galt.  Es  bildet  den  dritten  Theil  einer  allge- 
meinen Stillehre,  deren  erster,  das  Alterthum  betreffender  Theil  bereits  1877 
erschien;  der  zweite,  das  Mittelalter  behandelnde  Theil  wird  erst  noch  erschei- 
nen. Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  des  ersten  Theils  selbst  zugesteht, 
soll  seine  Publication  die  »eigentliche  Formenlehre  im  ganzen  Umfange«  dar- 
stellen. Sie  soll  ein  Hilfsmittel,  einen  Leitfaden  für  den  Unterricht  und  das 
Studium  der  architektonischen  Formenlehre  darbieten.  Der  Rahmen  ist  ein 
ziemlich  ausgedehnter.  Die  italienische  Renaissance  wird  nach  der  Grundriss- 
anlage der  Wohnhäuser,  Villen,  Paläste,  Schlösser  und  Kirchen,  nach  der 
Faqadenbildung,  der  Hofanlage  von  Privat-  und  öffentlichen  Bauten,  der  äusse- 
ren und  inneren  Architektur  der  Kirchen,  sodann  nach  dem  Formenapparate 
von  Säulen,  Gebälk,  Pfeilern  und  Arcaden,  der  Gesimsbildung,  den  Fenster- 
und  Thürformen,  der  Decken-  und  Gewölbegliederung  und  endlich  nach  den 
ornamentalen  Formen  erörtert;  dies  alles  für  den  Zeitraum  von  der  Früh- 
renaissance bis  zum  Ende  der  Hochrenaissance,  vom  Beginn  des  15.  bis  zum 
IV  14 
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Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  von  Brunelleschi  bis  Scamozzi.  In  den  grössten- 
theils  vorzüglich  ausgeführten  Holzschnitten  werden  in  einer  bedächtigen  Aus- 
wahl, weiche  indessen  im  Unterrichte  selbst  namentlich  bezüglich  der  Einzel- 
formen der  Säulenordnungen  und  des  Ornaments  eine  Ergänzung  zu  finden 
hat,  eine  Reihe  der  vorzüglichsten  Leistungen  vorgeführt,  die  willkürlicheren 
Bildungen  aber  ausgeschlossen.  In  ähnlicher  Anordnung,  wenn  auch  knapper, 
wird  im  zweiten  Abschnitte  die  französische  Renaissance , im  dritten  die 
deutsche  behandelt.  Auch  diese  beiden  Abschnitte  sind  in  gleich  trefflicher 
Weise  illustrirt,  wie  es  allerdings  der  Zweck  dieser  vom  k.  k.  Ministerium  für 
Gultus  und  Unterricht  unterstützten  Publication  erfordert.  Da  sie  eine  Brücke 
zwischen  den  Ergebnissen  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  und  dem  For- 
menstudium der  Architekten  bilden  soll,  so  überwiegt  der  historische  Charakter 
der  Darstellung,  ohne  auf  Selbständigkeit  Anspruch  erheben  zu  können,  wes- 
halb das  Buch  einer  Kritik  nach  dieser  Seite  hin  nicht  zu  unterstehen  hat. 
In  conciser  Form  werden  die  Resultate  einer  reichen  Litteratur  vorgetragen, 
und  in  Rücksicht  auf  das  dadurch  angeregte  Formenstudium  erscheint  die 
Arbeit  als  der  getreue  Ausdruck  des  eklektischen  Verhaltens,  welches  das 
architektonische  Schaffen  unserer  Zeit  wie  die  Stellung  unserer  höheren  Bau- 
schulen zu  der  wichtigsten  Kunstfrage  kennzeichnet.  Während  wir  bei  der 
Besprechung  der  edelsten  Richtung  der  Renaissance  mehrfach  dem  Anerkennt- 
nis ihres  ganz  äusserlichen  Verfahrens  begegnen,  so  Seite  12,  77  und  79, 
wo  als  ihr  Ziel  bei  der  Faqadenbildung  ein  »architektonisches  Scheingerüste«, 
Seite  60,  87  und  91,  wo  ihre  unterschiedslose  decorative  Behandlung  der 
flachen  und  gewölbten  Decke  als  »unabhängig  von  der  Construction«  bezeichnet 
wird,  — so  ist  die  wichtige  Frage  von  der  ästhetischen  Zulässigkeit  der  Säule 
als  Stütze  des  Bogens,  welche  von  den  denkenden  Kunstschriftstellern  von 
Alberti  bis  auf  Sulzer  und  Stieglitz  verneint  wurde,  hier  kaum  angedeutet 
(S.  61).  Allerdings  müsste  sich  dieser  und  ähnlichen  Fragen  zunächst  die 
Aesthetik  in  entschiedener  Weise  zuwenden;  der  hohen  Entwickelung  des 
theoretischen  Bewusstseins  in  unserer  Zeit  entspricht  es  nicht,  in  Sachen  des 
Geschmacks,  der  künstlerischen  Schönheit,  das  Bedürfniss  innerer  Wahrheit 
des  künstlerischen  Ausdrucks  dem  Reize  coquetter  Formen,  der  Gewöhnung 
des  Sinnes  an  den  unwahren  Schein  zu  opfern.  Wenn  wir  nicht,  auf  die 
Stärke  des  Erkenntnisstriebes  unserer  Zeit  bauend,  in  der  gegenwärtigen  Lage 
den  Uebergang  zu  reinerer  Bethätigung  einer  sich  läuternden  Kunstanschauung 
erblicken  dürften,  würden  wir  uns  wehrlos  einem  entschiedenen  Pessimismus 
überlassen  müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfen  wir  Erscheinungen, 
wie  die  vorliegende  »Stillehre«,  welche  erst  noch  schüchtern  und  völlig  ab- 
hängig von  der  herrschenden  Zerfahrenheit  wenigstens  auf  die  edleren  Gestal- 
tungen der  verschiedenen  Zeitstile  hindeuten , als  Vorarbeiten  für  jene  höhere 
Aufgabe  betrachten,  welche  der  Zukunft  Vorbehalten  scheint.  Dem  jetzigen 
Betriebe  der  Formenstudien  kommt  die  Arbeit  Hauser’s  jedenfalls  in  ausgezeich- 
neter Weise  zu  Hilfe.  Es  scheint  die  Absicht  der  hohen  Stelle,  welche  den 
Auftrag  dazu  ertheilte,  zu  sein,  zunächst  für  das  Gebiet  des  österreichischen 
Unterrichtswesens  dem  Studium  der  Bauformen  eine  allgemeine,  einheitliche 
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Grundlage  zu  gewähren.  Wir  wünschen  nichts  sehnlicher,  als  dass  auch  in 
Deutschland  diesen  Studien  eine  auf  grösserem  Einverständniss  und  überein- 
stimmenden Grundsätzen  beruhende  Behandlung  zu  Theil  würde,  wozu  sich 
diese,  im  Wesentlichen  doch  auf  dem  Standpunkte  deutscher  Kunstforschung 
sich  bewegende  Arbeit  als  ein  besonders  geeignetes  Hilfsmittel  darbietet.  Es 
dient  zur  Sichtung  und  Klärung  der  Ansichten  über  den  relativen  Werth  der 
überlieferten  Formen,  welche  der  Aufnahme  der  viel  wichtigeren,  aber  auch 
viel  schwierigeren  organischen  Fragen  vorausgehen  muss.  Einmal  aber  wer- 
den wir  uns  doch  entscheiden  müssen,  ob  unser  Schaffen  einem  verworrenen 
Einflüsse  italienischer,  französischer  und  deutscher  Renaissance  unterthan 
bleiben  oder  einen  eigenen  Weg  gewinnen  solle,  und  den  Worten  Alois  Hirt’s 
vom  Jahre  1809  wohnt  eine  dauernde  Wahrheit  inne:  »Eine  gute  Schule  der 
Architektur  lehrt  Grundsätze  und  nicht  bloss  einzelne  Praktiken.«  H.  G. 


Kunstgeschichte,  Archäologie. 

Köstlin,  K.,  Chronologischer  Grundriss  der  Kunstgeschichte  in 
Tabellen,  Tübingen,  H.  Laupp.  1879. 

Wenn  der  Verfasser  nicht  beansprucht,  dass  seine  Uebersichtstabellen 
der  Kunstgeschichte  als  grosse  wissenschaftliche  Leistung  angesehen  werden, 
so  können  wir  die  vorliegende-Arbeit  ziemlich  rückhaltslos  anerkennen.  Zwei 
grosse  Blätter  bringen  das  Gesammtgebiet  der  bildenden  Künste  nach  den 
liauptächlichsten  Daten  in  übersichtlicher  Nebeneinanderstellung  und  zwar  in 
Parallele  mit  dem  Gange  der  politischen  Geschichte.  Diesem  Gedanken  wird 
jeder  Lehrer  der  Kunstgeschichte  beistimmen.  Selbst  Schüler,  denen  die  ein- 
zelnen kunstgeschichtlichen  Thatsachen  ziemlich  geläufig  sind,  erweisen  sich 
erfahrungsgemäss  selten  darüber  genügend  orientirt,  dass  z.  B.  der  Alhambra- 
bau in  die  Zeit  des  deutschen  Interregnums  und  in  die  gothische  Periode  fällt, 
dass  der  Beginn  des  Louvrebaues  so  ziemlich  gleichzeitig  mit  Michelangelo’s 
Uebernahme  der  Bauleitung  bei  der  Peterskirche  und  beide  wieder  in  jene 
Zeit  zu  setzen  sind,  als  in  Deutschland  der  Kaiser  und  die  Fürsten  bei  Mühl- 
berg mit  einander  im  Kampfe  lagen.  Man  braucht  nur  an  die  deutsche  Kunst 
im  17.  Jahrhundert  und  an  den  dreissigjährigen  Krieg  zu  erinnern,  um  so- 
fort das  verkehrte  Verhältniss  von  Kunst  und  Krieg,  jenen  beiden  so  hetero- 
genen Factoren  im  nationalen  Leben,  klar  vor  Augen  zu  führen.  Solche  Bei- 
spiele liegen  auf  der  flachen  Hand,  sie  beweisen  aber  darum  nicht  minder  die 
Erspriesslichkeit  von  Köstlin’s  Uebersichtstabellen  für  Unterrichtszwecke.  Die 
Rücksicht  auf  die  Lernenden  mag  vielleicht  den  Verfasser  verleitet  haben,  fast 
überall  ganz  präcise  Jahreszahlen  beizusetzen,  auch  dort,  wo  es  ihm  schwer 
würde,  dieselben  zu  beweisen.  Um  seiner  Anordnung  und  Auswahl  gerecht 
zu  werden,  muss  man  sich  die  Ueberfülle  des  Stoffes  und  die  Schwierigkeit 
vergegenwärtigen,  welche  darin  liegen  mochte,  manche  wanderlustige  Künstler 
bestimmten  Gruppen  einzureihen.  Immerhin  hätten  bei  einiger  Aufmerksam- 
keit mehrere  Verstösse  vermieden  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass 
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der  Zopfstyl  zu  früh  angesetzt  ist  und  das  Rococo  ganz  verschlungen  hat,  ist 
aber  auch  die  spanisch-romanische  Baukunst,  welche  doch  Werke  wie  Santiago 
di  Compostelia  und  die  Kaihedrale  von  Salamanca  aufzuweisen  hat,  ganz  über 
gangen  worden,  und  bei  der  französischen  Renaissance  ein  Meister  wie  Lescot 
gar  nicht  genannt.  Auch  ein  Tiepolo  hätte  mehr  Anrecht  auf  Erwähnung 
gehabt,  als  manche  der  aufgezählten  Maler.  Dass  ein  so  herrliches  Bauwerk 
wie  die  Abteikirche  von  Laach  verschwiegen  wurde,  das  mag  noch  hingehen, 
aber  unserer  deutschen  Alh  rubra  des  Heidelberger  Schlosses  nicht  zu  gedenken, 
ist  für  einen  deutschen  Professor  der  Kunstgeschichte  unverzeihlich.  Trotz 
solcher  und  ähnlicher  Mängel  ist  jedoch  Köstlin’s  chronologischem  Grundrisse, 
dem  ersten  Versuche,  solche  Uebersichtstafeln , wie  sie  beim  Unterrichte  der 
politischen  Geschichte  längst  in  Hebung  sind,  auch  für  die  Kunstgeschichte 
einzuführen,  die  Brauchbarkeit  für  Lehrer  und  Schüler  entschieden  nicht  ab- 
zusprechen. E-  Ch. 

Katechismus  der  Kunstgeschichte.  Von  Bruno  Bücher.  Mit  273  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig.  Verlagshandlung  von  J.  J.  Weber. 
1880.  SS.  VI— 297. 

Den  populärwissenschaftlichen  Grundriss  welcher  wissenschaftlichen  Dis- 
ciplin  immer  zu  schreiben,  erfordert  eben  so  viel  pädagogischen  Tact,  wie 
gründliche  Herrschaft  über  den  ganzen  Umfang  des  zu  behandelnden  Materials. 
Bruno  Bücher  besitzt  der  übernommenen  Aufgabe  gegenüber  sowohl  das  Eine 
als  auch  das  Andere,  und  dazu  verfügt  er  über  einen  nicht  gewöhnlichen  Schatz 
an  technischem  Wissen , so  dass  auch  die  Resultate  der  Kunstthätigkeit  ver- 
ständige und  verständliche  Erläuterung  finden. 

Von  der  Katechismusform  im  strengsten  Sinne  ist  der  Verfasser  abge- 
gangen ; an  die  Stelle  der  Frage  ist  das  Schlagwort  getreten ; das  wahrt  dem 
Buche  die  leichtfassliche  Form  und  befreit  es  von  überflüssigem  Wortballast. 
Die  Erklärung  der  wesentlichen  einzelnen  Stilperioden  ist  zutreffend,  nur  die 
Definition  des  Charakters  des  byzantinischen  Stils  ist  zu  allgemein  gehalten 
(»Aufwand  blendender  Pracht«).  Die  geschichtlichen  Daten  sind  meist  zuver- 
lässig; auf  einige  Irrthümer  sei  hingewiesen.  Nicht  aus  der  forensischen  Ba- 
silica,  sondern  aus  der  Hausbasilica  ist  die  christliche  Basilica  hervorgegangen. 
Michelangelo’s  Deckenfresken  in  der  Sistina  entstanden  nicht  1508 — 1509, 
ihre  Vollendung  fällt  vielmehr  Ende  October  1512.  Tintoretto  wurde  1518 
nicht  1512  geboren.  Es  war  niemals  geplant,  den  Neubau  der  Peterskirche 
»hinter«  der  alten  Basilica  aufzuführen;  als  man  unter  Nicolaus  V.  mit  dem 
Ghorbau  begann,  handelte  es  sich  nur  um  Erweiterung  der  Tribuna. 

Die  Angabe  der  Denkmale  konnte  dem  Zwecke  des  Büchleins  entspre- 
chend keine  vollständige  sein;  mit  grossem  Tact  aber  wusste  der  Verfasser 
aus  der  Fülle,  die  sich  aufdrängte,  das  Wesentliche  herauszufinden.  Es  war 
wohl  nur  Vergesslichkeit , dass  Giorgione’s  Hauptwerk  — die  Madonna  in 
Gastelfranco  — ungenannt  blieb.  Von  eben  diesem  Meister  findet  sich  in 
englischem  Privatbesitz  kaum  Nennenswerthes,  das  auf  Echtheit  Anspruch 
machen  könnte.  Ebenso  findet  sich  Alberti’s  (geh.  1404  nicht  1400)  Haupt- 
werk, S.  Francesco  in  Rirnini,  nicht  genannt.  Das  sind  geringe  Versehen; 


Litteraturbericht. 


211 


im  Ganzen  wurde  die  vom  Verfasser  übernommene  nicht  leichte  Aufgabe  in 
Bezug  auf  die  Methode  und  auf  den  stofflichen  Gehalt  auf  das  Trefflichste  gelöst. 

Farnesina-Studien.  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Verhältniss  der 
Renaissance  zur  Antike.  Von  Richard  Förster,  Professor  an  der  Universität 
Rostock.  Rostock.  Stiller’sche  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung.  1880 
VI.  und  142  Seiten.  6 

Das  Verhältniss  der  Litteratur  und  Kunst  im  Zeitalter  der  Renaissance 
wurde  in  jüngster  Zeit  mit  Vorliebe  zum  Gegenstände  eifriger  Studien  gemacht. 
Nicht  bloss  der  Ikonographie  kamen  die  Resultate  dieser  Studien  zu  Gutei 
wir  gewannen  dadurch  auch  tiefe  Einblicke  in  das  Schaffen  der  Künstler,  in 
die  innige  Verbindung  der  bildenden  Phantasie  mit  dem  antiquarischen  Wissen 
des  Gelehrten.  Mehr  jedoch  als  bereits^gethan , bleibt  noch  zu  thun  übrig. 
Der  Einfluss  der  zeitgenössischen  humanistischen  Litteratur  ist Jn  den  einzel- 
nen besonderen  Fällen  noch  eben  so  selten  nachgewiesen  worden , wie  der 
Einfluss  der  altclassischen  Litteratur.  Bemerkungen,  Reflexionen  haben  wir 
zwar  in  Fülle,  aber  mikrologische  Untersuchung  des  einzelnen  Falles  ist  es, 
was  hier  Notn  thut,  wenn  wir  zu  correcter  Erkenntniss  des  Princips,  des 
Wesens  gelangen  wollen.  Von  ..dem  Kunsthistoriker  allein  kann  diese  Arbeit 
nicht  geleistet  werden;  der  Litterarhistoriker , der  classische  Archäologe  und 
Philologe  muss  sich  ihm  gesellen.  Herzlich  willkommen  heissen  wir  desshalb 
den  Vorsatz  Richard  Förster’s,  dem  Grenzgebiete  kunsthistorischer,  archäo- 
logischer und  philologischer  Studien  sich  zuwenden  zu  wollen,  auf  welchem 
die  Erforschung  des  Verhältnisses  der  Renaissance  zur  Antike  beruht. 

Die  erste  Frucht  solcher  Studien  (für  die  Arbeit:  Francesco  Zambeccari 
und  die  Briefe  des  Libanios  ist  dem  Verfasser  die  Geschichte  der  Litteratur 
der  Renaissance  zu  Dank  verpflichtet)  ist  eine  glänzende  Legitimation  seines 
Vorhabens ; gründliche,  umfassende  Kenntniss  sowohl  der  classischen  als  auch 
der  humanistischen  Litteratur,  scharfsinnige  Kritik,  besonnene  Schlussfolgerung 
geben  den  Resultaten  der  Studien  den  Charakter  positiver  Sicherheit  und 
Unabweisbarkeit. 

Eröffnet  werden  die  Farnesina-Studien  mit  einer  knappen  Biographie 
des  Agostino  Chigi,  für  welche  die  von  Cugnoni  im  Archivio  della  Societä 
Romana  di  sloria  patria  (vol.  II)  publicirte,  von  Fabio  Chigi  verfasste  Vita  des 
Agostino  als  Grundlage  dient.  Es  folgt  dann  die  Untersuchung  über  die  Zeit 
des  Baues  der  sog.  Farnesina  (1509-1511),  und  der  Entstehung  der  Malereien. 
Für  letztere  Untersuchung  war  die  kritische  Exegese  von  Galli  Egidii  de 
Viridario  Augustini  Chigii  und  Blosii  Palladi  Suburbanum  Augustini  Chisii 
von  bedeutender  Hilfe.  Förster  kommt  zu  folgendem  Endresultat:  1511  begann 
Peruzzi  mit  den  Malereien  in  der  Gartenloggia  und  im  Salone;  im  gleichen 
a re  wurden  auch  bereits  Sebastiano  und  Soddoma  an  die  Arbeit  herangezogen, 
und  ebenso  begann  bereits  1511  die  Ausschmückung  der  Hauptloggia,  die 
aber  erst  Ende  1517  oder  Anfang  1518  vollendet  wurde;  die  Galatea  entstand 
in  der  zweiten  Hälfte  von  1513. 

Dem  Polyphem  und  dem  colossalen  jugendlichen  männlichen  Kopf  gegen- 
über tritt  auch  die  Frage  nach  dem  Autor  auf.  Auf  eine  Aussage  Giovio’s 
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hin  war  man  in  jüngster  Zeit  geneigt,  den  gänzlich  übermalten  Polyphem 
dem  Raphael  zuzuweisen;  das  Resultat  der  Förster’schen  Untersuchung  wahrt 
dem  Sebastiano  del  Piombo  die  Autorrechte,  die  anzufechten  mir  immer  un- 
begreiflich erschien.  Was  den  Autor  des  räthselhaften  Kopfes  betrifft,  so 
möchte  ich  in  diesem  Falle  die  Aussage  des  Fabio  Chigi  höher  als  der  Ver- 
fasser anschlagen,  da  sie  mit  den  Resultaten  der  Stilkritik  übereinstimmt, 
welche  den  Sebastiano  del  Piombo  als  Urheber  nennt. 

Es  folgt  nun  die  Interpretation  des  Inhalts  der  Malereien.  Versuche, 
den  Inhalt  der  Fresken  zu  deuten  und  die  litterarischen  Quellen  der  darge- 
stellten Stoffe  anzugeben,  sind  wiederholt  aber  stets  mit  mehr  oder  weniger 
unzureichendem  Erfolge  gemacht  worden.  Erst  Förster’s  Arbeit  giebt  eine 
erschöpfende  Deutung  des  Inhalts  der  Fresken  und  der  litterarischen  Quellen, 
aus  welchen  derselbe  geschöpft  erscheint.  Der  Galatea  gegenüber  wird  das 
Recht  dieser  Benennung  unwiderleglich  erwiesen  und  damit  die  Hypothese  des 
Marchese  Haus,  die  in  jüngster  Zeit  wieder  durch  H.  Grimm  verfochten  wurde, 
wornach  die  Venus  dargestellt  sei,  gänzlich  zerstört;  als  nächste  Quelle  der 
Darstellung  führt  auch  Förster,  wie  zuletzt  Springer,  einige  Strophen  (115—118) 
aus  der  Giostra  des  Polizian  an.  Für  Peruzzi’s  Deckenmalereien  in  der  Garten- 
loggia wird  von  Förster  der  einheitliche  Gedanke  gefunden  und  Hygin,  dessen 
Werke  zuerst  in  Ferrara  1475  gedruckt  wurden,  als  Hauptquelle  nachgewiesen. 
Sebastiano’s  Lünetten  in  dieser  Loggia  entlehnen  ihre  Stoffe  Ovid’s  Metamor- 
phosen. Mit  der  genauen  Beschreibung  der  Malereien  im  Psychesaal  geht 
Hand  in  Hand  die  Darlegung  des  Verhältnisses  zu  Apulejus,  das  ein  freieres 
ist,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war.  Für  den  selbstständigen  Cyclus 
der  Amorenspiele  möchte  Förster  auf  ein  Epigramm  des  Sekundos,  gedruckt 
in  der  zuerst  durch  Janus  Laskaris  1493  zu  Florenz  herausgegebenen  grie- 
chischen Anthologie,  als  auf  eine  Hauptquelle  dieser  Darstellungen  denken. 
Im  Uebrigen  zeigt  Förster,  dass  directe  Nachahmung  von  Antiken  in  keinei 
Figur  des  Psychecyclus  nachgewiesen  werden  könne,  wohl  aber  die  »auf 
Studium  beruhende  Benützung  antiker  Figuren  und  Motive«. 

Der  Saal  der  Friese  bringt  geläufige  Scenen  aus  der  griechischen  Mythe; 
die  fünfzehn  Darstellungen  des  Frieses  im  Salone  entlehnen  der  Mehrzahl 
nach  ihren  Stoff  den  Metamorphosen  Ovid’s;  einige  Darstellungen  aber  sind, 
wie  Förster  nachweist,  aus  griechischen  Quellen  geschöpft.  Für  die  Dar- 
stellung im  Schlafzimmer:  Die  Familie  des  Darius  im  Schlafzimmer,  möchte 
Förster  Gurtius  als  wahrscheinlichste  Quelle  betrachten. 

Das  Schlussresultat  der  Untersuchung  ist:  »Sämmtliche  Darstellungen 
der  Farnesina  gehören  der  antiken  und  zwar  der  griechischen  Welt  an  und 
sind  eine  Verherrlichung  derselben;  nie  und  nirgends  regte  sich  seit  den  lagen 
des  Augustus  der  Geist  des  Griechenthums  in  Rom  lebendiger  und  mächtigei 
als  hier.«  Der  Verfasser  verspricht  in  ähnlicher  Weise  auch  den  classischen 
Quellen  in  den  Schöpfungen  des  Mantegna , Sandro  Botticelli  und  Giulio 
Romano  nachzuspüren ; möge  er  bald  dieses  Versprechen  auslösen , das  Ver- 
ständnis der  Kunst  und  Cultur  der  Renaissanceperiode  erhält  dadurch  eine 
nicht  genug  zu  schätzende  Förderung. 
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Dr.  K.  6r.  Bockenheimer.  Der  Eichelstein  bei  Mainz.  Mainz,  1880. 

Verlag  von  J.  Diemer.  14  S.  8°  mit  2 Beilagen. 

Auf  dem  Jacobsberge  bei  Mainz  erhebt  sich  eine  thurmartige  Mauer- 
masse von  beträchtlichen  Dimensionen,  offenbar  ein  altes  Monument,  welches 
aber  an  sich  selbst  seine  Bedeutung  nicht  mehr  erkennen  lässt.  Seine  durch 
tiefgreifende  Zerstörungen  an  der  Oberfläche  bewirkte  ruinöse  Form  verschaffte 
ihm  die  volksthümliche  Bezeichnung  »Eichelstein«,  welche  wiederum  Anlass 
zu  etymologischen  Versuchen  gab,  seinen  Ursprung  und  seine  Bestimmung  zu 
erklären.  Man  dachte  an  einen  heidnischen  König  Eigil,  an  einen  Aglassa, 
dann  im  Zusammenhang  mit  einem  willkürlich  vorausgesetzten  ehemaligen 
plastischen  Schmucke  von  Adlergestalten  an  aquila,  aigle  u.  s.  w.  Indessen 
erinnerte  man  sich  doch  auch  stets  und  am  lebhaftesten  wieder  zu  der  Zeit, 
als  die  classischen  Studien  bei  uns  auf  blühten,  daran,  dass  dem  Drusus,  Stief- 
sohne des  Augustus,  welcher  von  seinen  erfolgreichen  Feldzügen  in  Deutsch- 
land den  Beinamen  Germanicus  erhielt,  nach  seinem  Tode  im  Jahre  9 v.  Chr. 
bei  Mainz  ein  Denkmal,  ein  Kenotaphium  — tumules  honorarius  sagen  Sue- 
ton  und  Cassius  Dio  — errichtet  ward.  Huttich  gab  in  seinen  Gollectanea 
antiquitatum  vom  Jahre  1520  eine  Abbildung  des  damals  hundert  Fuss  Höhe 
und  132  Fuss  im  Umfang  an  der  Basis  messenden  Eichelsteins  und  fügte 
ausser  einer  kurzen  Beschreibung  die  Notiz  bei:  »Uebrigens  ist  es  eine  stän- 
dige und  fast  Jedermann  geläufige  Ansicht,  dass  diess  das  Denkmal  des  Drusus 
sei.«  Zu  weiterer  Begründung  beruft  er  sich  auf  eine  Reihe  alter  und  mittel- 
alterlicher Schriftsteller.  Diese  schriftlichen  Zeugnisse  wurden  nebst  der  Aeusse- 
rung  und  der  Zeichnung  Huttich’s  durch  die  »Gesellige  Zusammenkunft  der 
Architekten  und  Ingenieure  Mainz«  im  Laufe  dieses  Sommers  reproducirt  und 
zu  weiterer  Verbreitung  gebracht.  Gleichzeitig  veranstaltete  Ausgrabungen 
(im  Juli  1880)  an  der  südöstlichen  Seite  des  Denkmals  bis  zu  einer  Tiefe  von 
7 m unter  der  gegenwärtigen  Terrainoberfläche  ergaben  in  Uebereinstimmung 
mit  Huttich’s  Darstellung,  dass  das  Monument  eine  der  üblichen  Form  römi- 
scher Grabmäler  der  Kaiserzeit  ganz  verwandte  Gestalt  besessen  haben  mag. 
Auf  einem  quadratischen  Sockelbau  scheint  sich  ein  cylindrischer  Oberbau  mit 
kegelförmiger  Spitze  erhoben  zu  haben.  Freilich  haben  eigennützige  Menschen- 
hände den  Oberbau  schon  im  Mittelalter  seines  äusseren  Mantels  von  regel- 
mässigem Mauerwerk  völlig  beraubt,  so  dass  für  die  eigentliche  Kunstform  des 
Denkmals  kein  weiterer  Anhalt  mehr  vorliegt;  nur  an  dem  Sockel  fand  sich 
in  der  Tiefe  von  2 m unter  der  jetzigen  Oberfläche  bis  zu  seiner  Sohle  das 
äussere  Quaderwerk  noch  erhalten.  Dr.  K.  G.  Bockenheimer,  grossherzogl. 
Landgerichtsrath  in  Mainz,  hat  in  der  vorstehend  angezeigten  Brochüre  alle 
bis  jetzt  vorliegenden  thatsächlichen  und  archäologischen  Momente  zusammen- 
gestellt und  die  Wahrscheinlichkeit  beträchtlich  erhöht,  dass  in  dem  »Eichel- 
stein« noch  das  Kenotaphium  des  Drusus  vor  uns  steht.  Wenn  auch  ein 
Denkmal  feindlicher  Gewalt  und  Herrschaft  auf  dem  Boden  des  Vaterlandes, 
darf  das  Bauwerk  doch  würdig  erscheinen,  vor  weiterem  Verfall  geschützt  zu 
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werden.  Es  bezeichnet  den  Beginn  einer  Epoche  unserer  Geschichte,  in  welcher 
mit  den  feindlichen  Waffen  zugleich  auch  Elemente  einer  höheren  Gultur  in 
Deutschland  eindrangen,  und  Drusus  selbst  legte  50  Castelle  auf  dem  Limes 
an,  deren  mehrere  den  Anfang  späterer  bedeutender  Städte,  wie  z.  B.  Mainz 
selbst,  bildeten.  Gönnen  wir  dem  auch  sonst  edlen  Gegner  sein  Monument; 
es  fand  ja  seine  historische  Ergänzung,  sein  dem  patriotischen  Gefühle  hin- 
reichenden Entgelt  gewährendes  Gegenstück  auf  der  Höhe  des  Teutoburger 
Waldes.  G. 

E.  Müntz:  Giovannino  De’  Dolci.  Con  documenti  inediti.  Roma,  1880. 

(Estratto  dal  Buonarroti,  Serie  II,  vol.  XIII.) 

Es  wurde  an  dieser  Stelle  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die 
Architekturgeschichte  Roms  einer  Revision  bedürftig  sei;  ein  reiches  Arbeits- 
feld bietet  namentlich  das  letzte  Drittel  des  15.  Jahrhunderts.  Baccio  Pontelli, 
der  für  fast  Alles  einstehen  musste,  was  in  dieser  baulustigen  Periode  in  Rom 
geschaffen  wurde,  ist  durch  Milanesi’s  Forschungen  aus  der  Baugeschichte 
Rom’s  eliminirt  worden;  Sebastiano  Fiorentino,  Giuliano  da  San  Gallo,  Meo 
del  Caprino,  Giacomo  da  Pietrasanta  treten  dafür  als  vielbeschäftigte  Meister 
auf.  In  der  kleinen  vorliegenden  Schrift,  deren  Inhalt  zum  Theile  schon  aus 
einem  Artikel  in  der  Chronique  des  Arts  (Nr.  34  und  35  des  Jahrgangs  1879) 
bekannt  ist,  macht  uns  Müntz  mit  dem  Architekten  der  Capella  Sistina  bekannt, 
auch  eines  Werkes,  das  von  Vasari  dem  Baccio  Pontelli  zugeeignet  wurde. 
Es  ist  dies  Giovannino  de’  Dolci.  Ein  Document  vom  26.  Februar  1486  führt 
einen  Christoforo  de1  Dolci  »filius  et  heres  magistri  Joanini  florentini«  als 
Gläubiger  der  Curie  an,  und  zwar  hat  er  die  Summe  zu  fordern  »pro  fabrica 
capelle  majoris  et  aliorum  membrorum  palatii  apostolici  et  arcis  Civite  vetule 
fact.  per  dictum  Joaninum«.  E.  Müntz  hat  nachgewiesen  (Les  Arts  a la  cour 
des  Papes  I.  pg.  240 — 241,  II.  pg.  17 — 18,  dass  Giovannino  de’  Dolci  bereits  unter 
Nicolaus  V.  sich  in  Rom  niederliess,  dass  er  von  Pius  II.  vielfach  beschäftigt  wurde, 
dass  er  dann  unter  Paul  II.  die  Stelle  eines  »praesidens  fabricae«  bekleidete 
mit  einem  Monatsgehalt  von  8 Goldgulden;  in  diesem  Amte  wurde  Giovannino 
auch  von  Sixtus  IV.  bestätigt,  1475  war  Giovannino  de’  Dolci  in  S.  Apostoli 
beschäftigt.  — Vasari  hat  den  Umbau  dieser  Kirche  dem  Pontelli  zugeeignet. 
Auch  hier  kann  an  diesen  nicht  gedacht  werden,  doch  möchte  ich  hier  nicht 
mit  Müntz  in  Giovannnino  de’  Dolci  den  Architekten  vermuthen,  sondern  aus 
stilistischen  Gründen  in  Giacomo  da  Pietrasanta.  Anfang  1476  begann  Gio- 
vannino den  Bau  der  Veste  Ronciglione,  1481  den  Umbau  von  Civitavecchia; 
1483  wurden  die  letzteren  Arbeiten  durch  Baccio  Pontelli,  der  kurz  vorher 
nach  Rom  gekommen  war,  inspicirt.  Das  will  nicht  sagen,  dass  Baccio  Pon- 
telli einen  höheren  Rang  als  Giovannino  de’  Dolci  einnahm;  auch  der  letztere 
hat  das  Amt  eines  Bauinspectors  wiederholt  ausgeübt.  1485  dürfte  das  Todes- 
jahr Giovannino’s  sein  — da  er  Dezember  1484  noch  thätig,  Februar  1486 
aber  bereits ; von  seinem  Erben  gesprochen  wird.  Wie  Giulio  da  Majano, 
Baccio  Pontelli,  Francione  hat  auch  Giovannino  de’  Dolci  als  einfacher  Holz- 
arbeiter, intarsiatore,  begonnen,  um  später  als  selbstständig  schaffender  Archi- 
tekt, Festungsbau-Ingenieur  eine  reiche  und  ruhmvolle  Thätigkeit  zu  entwickeln. 
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Dass  dieser  Ruhm  seine  Rehabilitation  findet,  ist  Frucht  der  kleinen  Schrift 
von  E.  Müntz,  der  unablässig  bemüht  ist,  für  die  Kunstgeschichte  Roms  im 
15.  Jahrhundert,  für  die  noch  so  wenig  gethan  wurde,  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  herzustellen.  H.  J. 


Malerei. 

Hippolyte  Beilange  et  son  oeuvre.  Par  Jules  Adeline.  Avec  eaux- 
fortes  et  fac-simile.  Paris,  A.  Quantin,  imprimeur-editeur.  1880. 

Während  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  sind  es  drei  Namen, 
welche  in  Frankreich  ruhmvoll  die  Schlachtmalerei  und  die  Illustration  des 
Soldatenlebens  vertreten : Gharlet,  Raffet  und  Bellange.  Sie  Alle  verherrlichen 
die  Siege  aber  auch  die  Niederlagen  der  Republik  und  des  ersten  Kaiserreichs 
und  sie  wissen  dem  Soldatenleben  eine  Fülle  intimer,  ansprechender  Züge  ab- 
zulauschen.  Charlet  und  Raffet  haben  bereits  ihre  Biographen  gefunden  (das 
Leben  Raffet’s  schrieben  Giacomelli  und  Auguste  Bry,  das  Charlets  de  La  Combe), 
Adeline  hat  nun  diese  Aufgabe  für  Beilange  in  glänzender  Weise  gelöst.  — 
Hippolyte  (Joseph  Louis)  Beilange  wurde  am  16.  Febr.  1800  zu  Paris  geboren; 
sein  Vater  war  Meublefabricant.  Bellange  besuchte  zuerst  das  Lycee  Bonaparte, 
dann  wurde  er  in  ein  Handlungshaus  gegeben;  hier  duldete  es  ihn  aber  nicht 
und  trotz  des  Widerstrebens  seines  Vaters  verliess  er  diese  Carriere  und  trat 
in  das  Atelier  von  Gros;  Bellange  zählte  damals  16  Jahre.  Seine  Kameraden 
waren  hier  Bonington,  Roqueplan,  Robert  Fleury,  Eugene  Lami,  Paul  Delaroche 
und  der  um  10  Jahre  ältere  Charlet.  Beilange  suchte  zunächst  wie  Charlet 
eigenen  Erwerb  in  der  Illustration;  das  blieb  von  Einfluss  auf  ihn,  gerade  im 
croquis  entfaltet  er  die  ganze  Eigenart  seines  Talents.  Im  Salon  von  1824 
erwarb  er  sich  die  Medaille  zweiter  Glasse;  seine  »Rückkehr  Napoleons  von 
der  Insel  Elba«  im  Salon  von  1834  machte  ihn  populär  und  gesellte  ihn  der 
Elite  französischer  Künstler.  Beilange  hat  eine  ungewöhnlich  reiche  Thätigkeit 
entfaltet,  Adelines  Katalog  zählt  an  Oelgemälden,  Aquarellen  und  Federzeich- 
nungen 506  Nummern  auf;  das  Oeuvre  lithographique  enthält  488  Nummern. 
Beilange  hat  keine  höhere  poetische  Intention  in  seine  Schlachtenbilder  gebracht, 
die  Gomposition  derselben  ist  von  conventioneller  Einförmigkeit  nicht  ganz 
freizusprechen , aber  die  vorzügliche  Detailcharakteristik  geht  darin  mit  stets 
sicherer  gründlicher  Zeichnung  Hand  in  Hand.  Diese  letzteren  Eigenschaften 
sind  es  auch,  welche  ihn  zum  classischen  Illustrator  des  Soldatenlebens  mach- 
ten. Hier  kommt  ihm  auch  sein  Zug  liebenswürdiger,  heiterer  Laune  zu  Gute, 
die  zwar  nicht  von  jener  Stärke  ist,  wie  sie  Gharlet  besitzt,  dafür  aber  noch 
glücklicher  sich  zeigt,  wenn  es  Züge  intimen  Lebens  zu  belauschen  giebt. 

So  ist  Adeline  völlig  mit  seiner  Würdigung  im  Rechte:  »Nous  ne  ver- 
rons  toujours  dans  Gharlet,  dans  Raffet  et  dans  Bellangö  que  trois  contempo- 
rains,  philosophes  ä leurs  moments,  et  dont  l’oeuvre  tantöt  enjouee,  tantöt 
sentimentale,  leur  vaudra  öternellement  une  place  parmi  ces  artistes  qui  n’ont 
pas  ete  inutiles  ä l’humanite  puisqu’ils  ont  su  l’instruire  en  l’amusant  et  de- 
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crire,  avec  leur  crayon  une  epoque  de  l’histoire  rendue  desormais  accessible 
ä tous.« 

Adeline’s  Arbeit  ist  eine  in  jeder  Richtung  gediegene,  er  wird  der  Be- 
deutung des  Künstlers  gerecht,  ohne  in  Ueberschwänglichkeit  des  Lobes  zu 
verfallen;  seine  Erläuterung  der  bedeutenderen  Werke  zeigt  den  feinsinnigen 
Kritiker,  der  Katalog  der  Werke  den  gewissenhaften  und  gründlichen  Forscher. 
Die  künstlerische  Ausstattung  des  Buches  ist  des  weltbekannten  Verlages  wür- 
dig, aus  dem  es  hervorging. 


Litteratur  über  Museen,  Ausstellungen,  Kunstinstitute. 

Jahrbuch  der  Königlich  Preussischen  Kunstsammlungen.  Erster  Band. 
II. — IV.  Heft  und  Supplementheft.  Berlin,  1880.  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 

Der  erste  Band  des  Jahrbuches  liegt  vollendet  vor;  Inhalt  und  Aus- 
stattung haben  die  Erwartungen  nicht  getäuscht,  die  man  von  dem  Organe 
der  Kunstsammlungen  der  Centrale  des  deutschen  Reichs  hegen  durfte.  — Die 
neuen  Erwerbungen,  über  welche  die  Vorstände  der  einzelnen  Abtheilungen 
berichten  können , sind  nicht  bloss  für  die  Geschichte  der  antiken  Kunst  von 
epochemachender  Bedeutung;  auch  die  übrigen  Sammlungs-Abtheilungen  haben 
zum  Theile  glänzende  Bereicherung  erfahren.  So  wurde  die  kgl.  Galerie  u.  A. 
durch  ein  Werk  von  Velasquez,  durch  zwei  Bilder  von  Adriaan  van  Ostade, 
durch  zwei  authentische  Bildchen  Masaccio’s  (Theile  der  Predella  eines  Altar- 
werkes gemalt  für  del  Garmine  zu  Pisa,  von  Vasari  beschrieben),  durch  eine, 
wenngleich  schwache,  doch  authentische  Arbeit  Diirer’s  (aus  der  Sammlung 
Gino  Gapponi  in  Florenz)  vermehrt.  Die  Nationalgalerie  hat  durch  Errichtung 
einer  Abtheilung  für  Handzeichnungen  deutscher  Meister  des  19.  Jahrhunderts 
eine  wichtige  Ergänzung  erfahren.  Unter  den  für  diese  Abtheilung  gemachten 
Erwerbungen  findet  sich  zu  unserer  Freude  der  ganze  Nachlass  des  edlen 
Dreher.  Die  Sammlung  mittelalterlicher  und  Renaissancesculpturen  schuldet 
dem  feinen  Findersinn  und  der  Unermüdlichkeit  Bode’s  einige  Acquisitionen 
erster  künstlerischer  und  kunstgeschichtlicher  Bedeutung.  Eine  Annunciata 
mit  dem  Engel  (in  Holz)  lässt  thatsächlich  nur  an  Jacopo  della  Quercia  denken, 
zwei  Scizzen  Verrochio’s  (David  und  ein  kleiner  Johannes) , eine  Relieffigur 
der  Fede  von  Mino  da  Fiesoie  sind  die  Haupterrungenschaften.  Aus  den  Er- 
werbungen des  Kupferstichcabinets  sei  hervorgehoben  die  Raphael’sche  Hand- 
zeichnung: Entwurf  zur  Madonna  del  duca  die  Terranova  und  (rückwärts) 

zur  Madonna  Staffa  Connestabile,  dann  eine  Federzeichnung  Giorgione’s  (heil. 
Sebastian).  Das  Inventar  des  Kunstgewerbe-Museums  zählt  bereits  mehr  als 
29,000  Gegenstände.  Den  Berichten  über  die  kgl.  Sammlungen  in  Berlin  sind 
noch  angefügt  Berichte  über  die  kgl.  Galerie  und  das  kgl.  Museum  in  Cassel, 
und  das  Städel’sche  Institut  in  Frankfurt. 

Die  Studien  und  Forschungen  eröffnet  Bode  mit  einer  Arbeit  über  Adam 
Elsheimer;  sie  ist  grundlegend  für  die  Kenntniss  des  Lebens  und  der  Werke 
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dieses  Künstlers.  Das  von  Bode  angezogene  Quellenmaterial  möchte  ich  ver- 
vollständigen durch  Hinweis  auf  die  kurze  Vita  Elsheimer’s  (Adamo  tedesco), 
welche  sich  in  Giulio  Mancini’s  Vite  de’  pittori  (Ms.  der  Chigiana)  befindet 
und  die  1629  entstand.  Ich  habe  die  Abschrift,  die  ich  von  Mancini’s  Ms. 
machte,  augenblicklich  nicht  zur  Hand,  doch  erinnere  ich  mich,  dass  es  u.  A. 
dort  heisst,  dass  man  seine  Bilder,  die  wegen  ihrer  Seltenheit  -sehr  kostbar 
seien , nur  in  den  Palästen  römischer  Vornehmen  treffe.  Nebenbei  bemerke 
ich,  dass  ein  Adamo  pittore  in  einer  Streitsache,  die  im  December  1604  in 
Rom  vorfiel,  als  Zeuge  genannt  wird  (Bertolotti,  Artisti  Belgi  ed  Olandesi  et 
Roma  nei  sec.  XVI  e XVII.  pg.  68). 

Julius  Friedländer  setzt  seine  Studien  über  die  Schaumünzen  des  15.  Jahr- 
hunderts fort  und  zwar  behandelt  er  Vittor  Pisano  und  Matteo  de’  Pasti.  Die 
Biographie  des  Vittor  Pisano  ist  das  Beste  und  Vollständigste,  was  bisher  über 
diesen  Künstler  geschrieben  wurde;  von  Schaumünzen  Pisano’s  vermag  der 
Verfasser  einunddreissig  zu  beschreiben,  wovon  28  mit  dem  Namen  des  Künst- 
lers bezeichnet  sind.  Zu  den  Notizen  über  das  Leben  des  Matteo  de’  Pasti 
möchte  ich  einiges  Wenige  hinzufügen.  Matteo  war  der  Sohn  eines  Magister 
Andreas  von  Verona;  er  besass  einen  Bruder  Antonio,  der  mehrmals  bei  Ab- 
schluss von  Baumaterialverträgen  als  Bevollmächtigter  des  Gismondo  Mala- 
testa  erscheint.  Ich  möchte  keine  Zweifel  hegen,  dass  Matteo  auch  als  Maler 
thätig  war.  Eine  Truhe  mit  den  Emblemen  des  Gismondo  Malatesta,  die 
ich  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Antiquar  in  Rimini  sah  (jetzt  im  Besitz  des 
Grafen  Battaglini),  zeigt  Malereien,  die  von  derselben  Hand  herrühren,  von 
welcher  die  Trionfi  sind.  Pasti  dürfte  erst  von  der  Malerei  zurückgekommen 
sein,  als  die  artistische  Leitung  (die  Administration  lag  in  der  Hand  des  Pietro 
de’  Gennari)  des  Baues  von  S.  Francesco  einen  grossen  Theil  seiner  Kraft  in 
Anspruch  nahm.  Seine  Stellung  in  Rimini  muss  nach  jeder  Richtung  hin 
eine  sehr  günstige  gewesen  sein.  Seine  Tochter  Pera  verheirathete  er  mit 
Raffaello  de  Arduini  — dem  Sprossen  einer  angesehenen,  adelichen  Familie; 
er  selbst  wird  in  späteren  Notariatsacten  ein  und  das  andere  Mal  auch  als 
»nobilis  vir«  bezeichnet. 

Ein  Artikel  von  Max  Jordan  über  des  Piero  degli  Franceschi  Tractat : De 
quinque  corporibus  regularibus,  bringt  die  endgiltige  Entscheidung  des  Plagiat- 
processes  zwischen  Piero  degli  Franceschi  und  Fra  LucaPacioli;  die  Anklagen 
Vasari’s  und  Danti’s  werden  damit  leider  rechtskräftig:  Pacioli’s  Tractat  über 
die  fünf  regelmässigen  Körper  ist  die  wörtliche  italienische  Uebersetzung  der 
lateinisch  abgefassten  Schrift  des  Piero. 

Julius  Lessing  berichtet  über  einige  sehr  interessante  mittelalterliche 
Zeugdrucke.  Dohme  giebt  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Handschriften 
und  des  Inhalts  von  Filarete’s  Tractat  von  der  Architektur,  dessen  Ausgabe 
er  vorbereitet.  Dohme,  dessen  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  das  Beste 
hoffen  lassen , wird  sich  damit  ein  grosses  Verdienst  um  die  Kenntniss  der 
künstlerischen  Intentionen  und  Bestrebungen  der  Renaissance  erwerben;  und 
erst  die  genaue  Kenntniss  des  künstlerischen  Wollens  jener  Zeit  giebt  uns  den 
richtigen  Standpunkt  für  die  Würdigung  dessen,  was  sie  wirklich  schuf.  Dohme 
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hat  Recht:  so  oft  auch  dieser  Tractat  in  der  modernen  Kunstlitteratur  citirt 
wird,  »nirgends  trifft  man  auf  eine  Mittheilung  über  sein  eigentliches  Wesen« 
— wer  ihn  eben  bisher  durchlas,  folgte  nur  einer  besonderen  Tendenz,  wie 
z.  B.  der  Schreiber  dieser  Zeilen  darin  nach  nichts  Anderem  suchte,  als  nach 
den  Beziehungen  und  dem  Verhältnisse  zu  Alberti. 

Eine  Notiz  von  H.  Grimm  versucht  die  Entstehung  der  Monatsblätter 
des  Breviariums  Grimani  auf  die  Zeit  von  1513—1520  zu  fixiren;  Lippmann 
weist  einen  Holzschnitt  des  Marc  Anton  in  einer  bei  Zuane  Antonio  e 
Fratelli  da  Sabio  in  Venedig  1512  erschienenen  Evangelien- und  Epistelsamm- 
lung nach;  F.  X.  Kraus  berichtet  über  einen  zu  Mutzig  im  Eisass  beim  Ab- 
bruch der  alten  romanischen  Kirche  gefundenen  Sarkophag  aus  Vogesensand- 
stein aus  dem  9.,  spätestens  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Endlich  wird  über  die 
Ausgrabungen  zu  Pergamon  und  deren  Ergebnisse  umfassender  Bericht  er- 
stattet und  zwar  erzählt  Humann  die  Geschichte  der  Unternehmung;  Richard 
Bohn  giebt  die  architektonischen  Erläuterungen  zur  Lage  und  Construction  des 
grossen  Altars  und  des  Gymnasiums;  Hermann  Stiller  die  des  Augustus-Tem- 
pels ; H.  G.  Lölling  erläutert  die  Inschriften  des  Gymnasiums ; Conze  endlich 
normirt  die  kunstgeschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  der  gefundenen 
Sculpturen. 

Die  Solidität  und  Gediegenheit  der  künstlerischen  Beilagen  lässt  nichts 
zu  wünschen  übrig;  so  ist  der  erste  Band  des  Jahrbuches  seinem  Inhalt  und 
seiner  Ausstattung  nach  eine  Zierde  unserer  ernsten  Kunstlitteratur.  Das  un- 
regelmässige Erscheinen  der  Hefte  des  ersten  Bandes  hat  zur  Bemerkung  ver- 
anlasst, es  wäre  rathsam,  den  Charakter  des  »Jahrbuchs«  auch  in  der  Erschei- 
nungsweise — d.  h.  als  ungetheilten  Band  — zu  bewahren;  ich  kann  mich 
diesem  Wunsche  nicht  anschliessen ; da  das  Jahrbuch  an  seiner  Spitze  die 
Berichte  über  die  Bewegung  in  den  königlichen  Kunstsammlungen  bringt,  so 
ist  sein  Erscheinen  in  kürzeren  Terminen  dringend  gefordert.  H.  J. 

Catalogue  of  the  Pictures  in  the  Dulwich  College  Gallery  by  Jean 
Paul  Richter,  Ph.  D.  and  John  C.  L.  Sparkes.  London  1880. 

Kritische  Kataloge  englischer  Galerien  gehören  zu  den  seltensten  und 
zugleich  erwünschtesten  Erscheinungen  der  Kunstlitteratur.  Fast  das  einzige 
und  allgemein  benützte  Werk  über  die  englischen  Sammlungen  sind  Waagens 
»Art  Treasures«  ; aber  die  Angaben  derselben  sind  seit  dreissig  Jahren  vielfach 
veraltet  und  obenein  beruhen  dieselben  häufig  nur  auf  allzu  flüchtiger  Beob- 
achtung, so  dass  sie  sich  nicht  als  zuverlässig  erweisen.  War  es  doch  Waagen 
kaum  mehr  als  den  wenigen  anderen  Kunstforschern,  welche  die  englischen 
Galerien  zu  bereisen  im  Stande  waren,  vergönnt,  die  meisten  derselben  mehr 
als  zu  durcheilen.  Die  ebenso  zahlreichen  als  mannigfachen  und  ausgezeich- 
neten Schätze  der  englischen  Galerien  können  daher  nur  durch  kritische  Spe- 
cialkataloge der  allgemeinen  Kunstforschung  zugänglich  gemacht  werden.  Einen 
solchen  begrüssen  wir  in  dem  neuen  Katalog  der  Dulwich  Gallery.  Diese 
mannigfach  interessante  Sammlung,  im  Besitze  von  Dulwich  College,  im  Süden 
von  London  unfern  Gristal  Palace  gelegen,  entbehrte  zwar  keines  öffentlichen 
Kataloges;  noch  vor  kurzem  erschien  ein  solcher  aus  der  Feder  des  auch  auf 


Litteraturbericht. 


219 


dem  vorliegenden  Kataloge  mitgenannten  Mr.  Sparkes.  Allein  erst  die  völlige 
Umarbeitung  durch  Dr.  Richter  hat  denselben  zu  einer  musterhaften  kritischen 
Arbeit  gemacht  sowohl  in  der  Präcision  der  Bilderbeschreibung  als  in  den 
kurzen  Biographien  der  Meister,  die  einfach  und  zweckmässig  alphabetisch  ein- 
geordnet sind,  wie  in  der  Bestimmung  der  Künstler,  wobei  eine  Anzahl  be- 
währter Fachleute  Herrn  Richter  bereitwillig  Hilfe  leisteten.  Wir  sehen  daher 
mit  Spannung  dem  Erscheinen  von  zwei  ähnlichen  Arbeiten  Dr.  Richters  ent- 
gegen, die  noch  von  höherem  Interesse  sind,  weil  sie  hervorragende  Privat- 
galerien betreffen,  welchen  es  bisher  an  Katalogen  fehlte:  nämlich  die  Galerie 
des  Marquis  of  Lansdowe  in  Lansdowehouse  (in  London)  und  in  Bowood, 
sowie  die  Galerie  des  Lord  Northbrook  (früher  Thomas  Baring),  welche  letz- 
tere Dr.  Richter  gemeinsam  mit  dem  bekannten  Quellenforscher  für  altnieder- 
ländische Kunst,  Mr.  James  Weale,  bearbeitet.  Möchten  diese  Kataloge  nicht 
ausschliesslich  in  einigen  wenigen  Exemplaren  für  die  Familie  und  ihre 
nächsten  Freunde  abgefasst  werden,  wie  es  leider  mit  den  wenigen  trefflichen 
Katalogen  englischer  Privatsammlungen  in  neuerer  Zeit,  den  von  dem  be- 
kannten Director  der  National-Portrait-Gallery,  Mr.  Scharf,  bearbeiteten  Samm- 
lungen des  Herzogs  von  Marlborough  und  des  Herzogs  von  Bedford  geschehen 
ist,  sondern  auch  wenigstens  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  in  den  Buch- 
handel kommen. 

Einen  Wunsch  möchte  ich  für  diese  bevorstehenden  Veröffentlichungen 
nach  dem  vorliegenden  Dulwich-Catalogue  noch  aussprechen,  dass  nämlich 
die  darin  mit  dankenswerther  Vollständigkeit  mitgetheilten  Facsimile’s  aller 
Künstlerinschriften  auf  den  Bildern  auch  mit  absoluter  Treue  wiedergegeben 
werden.  Es  ist  dies  hier  nicht  immer  der  Fall,  ja  einzelne  Inschriften  sind 
sogar  entschieden  falsch  wiedergegeben.  Dann  werden  solche  Facsimile’s  eher 
schaden  als  nützen , namentlich  wenn  sie  weitere  Verbreitung  erhalten,  wie 
z.  B.  die  elenden  Facsimile’s  des  Amsterdamer  Katalogs,  welche  in  den  Text 
zu  William  Ungers  Radirungen  der  Amsterdamer  Galerie  und  in  Dohme’s 
Kunst  und  Künstlern  bona  fide  aufgenommen  sind.  Als  mustergiltig  sei  auch 
hierfür  der  Katalog  des  Haag  von  Victor  de  Stuers  empfohlen,  von  deutschen 
Katalogen  die  der  Akademie  in  Wien  und  der  Galerie  in  Oldenburg. 

Bode. 

Die  Werke  italienischer  Meister  in  den  Galerien  von  München, 
Dresden  und  Berlin.  Ein  kritischer  Versuch  von  Jvan  Lermolieff.  Aus 
dem  Russischen  übersetzt  von  Dr.  Joh.  Schwarze.  Leipzig,  Verlag  von 
E.  A.  Seemann.  1880.  XII  und  500  Seiten  in  8°  mit  26  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten. 

Die  vorliegende  Publication  erscheint  uns  berufen , nach  zwei  Seiten 
hin  besonderes  Interesse  zu  erwecken.  Zunächst  weil  hier  die  italienische 
Renaissance-Malerei,  wie  sie  in  den  drei  grössten  Museen  Deutschlands  ver- 
treten ist,  einer  zusammenhängenden  und  äusserst  gewissenhaften  kritischen 
Untersuchung  unterworfen  wird,  deren  Resultate  einem  dringenden  Bedürfniss 
um  so  mehr  entgegenkommen , als  die  bisherige  Litteratur  über  italienische 
Kunstwerke  in  Italien  noch  kein  rechtes  Verhältniss  zu  den  in  der  deutschen 


220 


Litteraturbericht. 


Heimath  befindlichen  gefunden  hatte.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass 
selbst  ein  so  ausgezeichneter  Catalog,  wie  ihn  jetzt  die  Galerie  von  Berlin 
besitzt,  unabhängige  Detailstudien  nicht  ganz  unmöglich  macht.  Als  Mündler 
im  Jahr  1850  seinen  »Essai  d’une  analyse  critique  de  la  Notice  des  tableaux 
italiens  du  Musee  National  du  Louvre«  publicirte,  fanden  die  Zurechtstellungen 
der  Villot’schen  Catalogangaben  in  der  Folge  neuer  Ausgaben  mehr  und  mehr 
Aufnahme,  so  dass  die  Sonderstellung  des  Essai  mehr  und  mehr  aufgezehrt 
wurde.  Dagegen  darf  man  es  schon  jetzt  als  eine  Gewissheit  aussprechen, 
dass  das  Lermolieff’sche  Buch,  selbst  wenn  — was  kaum  denkbar  — seine 
sachlich  oft  schneidige,  formell  stets  höchst  rücksichtsvolle  Kritik  die  darge- 
legten, aber  in  einer  Tradition  oft  von  Jahrhunderten  bekräftigten  Irrthümer 
oder  Fehlgriffe  verdrängen  sollte,  dasselbe  von  den  Freunden  des  Fortschrittes 
der  Kunststudien  nicht  werde  bei  Seite  gelegt  werden.  In  den  Abschnitten 
über  die  Galerien  von  München  und  Dresden,  wo  der  Verfasser  mehr  synthe- 
tisch . verfährt , war  der  polemische  Ton  nicht  zu  vermeiden , was  niemand 
befremden  kann,  der  sich  mit  den  Katologen  jener  Sammlungen  intimer  ver- 
trant gemacht  hat.  Freilich  ist  das  ein  polemischer  Ton , welcher  in  dem 
Verfasser  sofort  den  Ausländer  demaskirt.  Statt  der  Hieb-  und  Stosswaffen, 
wie  man  sie  bei  uns  im  zünftigen  Zweikampf  beliebt,  bewahrt  seine  Dialektik 
jene  parlamentarische  Würde,  welche  mehr  der  staatsmännischen  Stellung  des 
pseudonymen  Verfassers  entspricht.  In  der  Besprechung  der  Gemälde  der 
Berliner  Galerie  ist  das  überwiegende  Interesse  der  Entwicklungsgeschichte 
einzelner  Künstler  zugewandt,  deren  weitverstreute  Werke  stilkritisch  unter- 
sucht und  chronologisch  geordnet  werden.  Hier  kommt  es  dem  Verfasser 
überwiegend  darauf  an,  einmal  die  von  ihm  für  die  Individualität  der  einzelnen 
Maler  oder  auch  für  die  Localschule  als  charakteristisch  erkannten  Züge  scharf 
ins  Licht  zu  stellen,  dann  aber  auch  die  Unhaltbarkeit  der  zur  Zeit  wuchern- 
den Beeinflussungstheorien  darzuthun.  Es  sei  hier  auf  den  Lorenzo  Lotto 
gewidmeten  Abschnitt  hingewiesen , wo  sich  (S.  34  und  S.  35)  ein  ganz 
objectiv  gehaltenes  Resume  der  Stilarten  findet,  welche  nach  Growe  und  Ca- 
valcaselle  in  dem  grossen  und  stets  ganz  originellen  trevisaner  Meister  con- 
centrirt  sein  sollen,  ein  wahres  Quodlibet,  dessen  äusserste  Unwahrschein- 
lichkeit  auch  wohl  den  grössten  Verehrern  jener  Historiographen  in  die  Augen 
springen  dürfte. 

Dem  Verfasser  kommt  es  offenbar  darauf  an,  jeden  Meister  nach  seiner 
Individualität  als  schaffenden  Künstler  möglichst  scharf  zu  erfassen.  Für  ihn 
ist  die  Kunstwissenschaft  weder  eine  Branche  der  Gulturgeschichte,  noch  will 
er  der  philosophischen  Aesthetik  es  ferner  zugestehen,  in  der  Kunst  den 
Tummelplatz  ihrer  geistreichen  Abstractionen  zu  finden.  Um  nun  dem  weit- 
verbreiteten Dilettantismus  und  der  subjectiven  Willkür  in  der  Bestimmung 
der  Bilder  zu  steuern,  dringt  der  Verfasser  darauf,  die  Kriterien  für  die  Er- 
kenntniss  der  Meister  auf  bestimmte  Formeln  zurückzuführen.  Das  sind 
principielle  Fragen,  mit  welchen  die  Resultate  dieses  »kritischen  Versuches« 
eigentlich  stehen  und  fallen.  »Ehe  man  sich  unterfangen  darf,  die  Geschichte 
irgend  einer  Kunstschule  in  ihrem  ganzen  Umfange  erfassen  zu  wollen,  muss 
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man  doch  gelernt  haben,  wie  man  das  einzelne  Kunstwerk  anzugehen  habe, 
um  vorerst  sagen  zu  können,  ob  es  überhaupt  echt  oder  unecht,  ob  in  diesem 
oder  jenem  Lande  entstanden,  ob  zu  dieser  oder  jener  Schule  gehörig  sei  und 
endlich,  ob  es  von  diesem  oder  jenem  Meister  herrühre.«  Es  werden  mehr- 
fach solche  Formeln,  welche  nach  einem  Ausdruck  des  Verfassers  die  Gram- 
matik der  Kunstsprache  bilden,  mitgetheilt,  und  man  kann  es  nur  natürlich 
finden,  dass  für  dieselben  in  gewissen  Kreisen  das  Verwerfungsurtheil  von 
vornherein  schon  feststeht.  Gewiss  haben  jene  Formeln  etwas  materialistisches 
an  sich,  aber  eben  darum  haben  sie  vor  allem  sonstigen  Raisonnement  den 
Vorzug  des  greifbaren  und  fasslichen,  und  das  dürfte  denn  doch  bei  den  in 
grenzenloser  Willkür  auf-  und  abwogenden  vagen  kritischen  Ansichten  nicht 
wenig  sein.  Der  Verfasser  explicirt  uns  nicht,  wie  eine  solche  Grammatik  in 
den  einzelnen  Fällen  zu  bilden  sei,  er  sagt  uns  nur  beiläufig,  dass  die  von 
ihm  namhaft  gemachten  materialistischen  Merkmale  durch  Anwendung  der  Ex- 
perimentalmethode ihm  sich  ergeben  haben.  Es  sind  eben  Resultate,  wie  sie 
nur  bei  eindringenden  und  umfassenden  langjährigen  Studien  gewonnen  wer- 
den können.  In  den  meisten  Fällen,  so  wird  uns  gesagt,  soll  für  den  Stil 
der  Meister  die  Form  der  Gliedmassen,  insbesondere  der  Hand  und  des  Ohres, 
charakteristisch  sein.  Damit  ist  implicite  ausgesprochen,  dass  jeder  selbständige 
Meister  in  den  Geleisen  einer  für  ihn  von  vornherein  feststehenden,  einer  ihm 
eigenartigen  anatomischen  Vorstellung  sich  bewege.  Diesem  Lermolieff  sehen 
Lehrsätze  wird  man  kaum  das  eminente  Verdienst  einer  Entdeckung  absprechen 
können,  welche,  wenn  nicht  alles  täuscht,  berufen  erscheint,  eine  neue  Epoche 
des  Kunststudiums  heraufzuführen,  oder  doch  wenigstens  das  Panier  einer 
neuen  kritischen  Schule  zu  bilden.  Ergebnissen  der  Erfahrung  gegenüber 
haben  schriftstellerische  Citate  nur  in  untergeordnetem  Sinne  die  Bedeutung 
einer  Bekräftigung.  Aber  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  ganze 
moderne  akademische  Malerei  jenem  Lehrsatz  mit  einem  einmüthigen  Dementi 
entgegentritt,  möge  hier  ein  Passus  aus  einer  Handschrift  Leonardo  da  Vinci’s 
im  Institut  de  France  Platz  finden,  worin  sich  der  grosse  Kunsttheoretiker  über 
die  Zeichnung  der  Hände,  und  überhaupt  der  Gliedmassen  bei  den  Malern  seiner 
Zeit  ausspricht: 

Quel  pittore  che  a(v)ra  goffe  mani,  le  fara  simili  nelle  sue  opere,  e quel 
medesimo  linteruera  in  qualunque  membro,  sellungo  studio  nonglielo  uieta; 
adunque  tu  pittore  quarda  bene  quella  parte  che  ai  piu  brutta  nella  tua  per- 
sona e(i)n  quella  chol  tuo  studio  fa  bono  riparo,  inperochessessarai  bestiale, 
le  tue  figure  parano  il  simile  essanza  ingiegnio,  essimilmente  ogni  parte  di 
bono  e di  trissto,  che  ai  in  te,  si  dimossterra  in  parte  inelle  tue  figure. 

Unter  den  zahlreichen  längeren  Excursen,  welche  dem  Werke  ein  ver- 
leibt sind,  ist  besonders  der  auf  Raphael  bezügliche  hervorzuheben.  Das  Ver- 
hältniss  des  grossen  Urbinaten  zu  seinem  Landsmanne  Timoteo  Viti  erhält 
Beleuchtungen , welche  den  hergebrachten  Annahmen  allen  Halt  nehmen, 
darum  aber  von  besonderer  Wichtigkeit  sind , weil  sie  den  interessantesten 
Phasen  der  künstlerischen  Entwicklung  Raphaels  gelten  und  seine  reizvollsten 
Jugendwerke  genetisch  erklären.  Die  Untersuchungen  über  die  Handzeich- 
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nungen  Raphaels  gehören  zu  den  eingehendsten  und  lassen,  was  Klarheit  und 
Sicherheit  des  kritischen  Urtheils  betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Hiernach 
wäre  der  Grundstock  der  berühmten  Raphaeizeicnnungen  in  der  Akademie 
von  Venedig  vielmehr  von  Pinturicchio’s  Hand,  einem  Meister,  dessen  Ehren- 
rettung der  Verfasser  sich  besonders  angelegen  sein  lässt,  wobei  mehrere  be- 
deutende Gemälde  analysirt  werden,  in  denen  die  Urheberschaft  Pinturicchio’s 
bisher  nicht  erkannt  worden  war.  Hier  besonders,  dann  aber  in  der  Beleuch- 
tung des  Verhältnisses  von  Mantegna  zu  Giovanni  Bellini  und  von  Leonardo 
da  Vinci  zu  Lorenzo  di  Gredi  sind  für  die  Beweisführung  Handzeichnungen 
und  Gemälde  in  eine  bisher  nicht  gekannte  innige  Beziehung  gesetzt.  Die 
zahlreichen  beiläufigen  Bemerkungen  über  Echtheit  und  Unechtheit  von  Hand- 
zeichnungen, dem  gefährlichsten,  subtilsten,  dabei  doch  anziehendsten  und 
lohnendsten  Terrain  kunstkritischer  Arbeit,  haben  ihren  ganz  besonderen  Werth 
darin,  dass  sie  als  gefestigte  Resultate  eines  systematischen  Studiums  geboten 
werden  und  somit  gleichsam  als  die  Angelpunkte  weiterer  fruchtbarer  Studien 
gelten  können. 

Schon  ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  giebt  eine  Vorstellung  von 
der  Fülle  beiläufiger  Informationen  über  Kunstwerke  in  anderweitigen  Samm- 
lungen, besonders  in  Italien.  Die  stilistische  Behandlung  des  Stoffes  ist  ver- 
schieden. Obschon  für  Studirende  der  Kunstgeschichte  geschrieben,  ist  doch 
nur  das  wenigste  im  Studirzimmer  lesbar,  d.  h.  geniessbar.  Die  Beschrei- 
bungen der  Gemälde  sind  äusserst  knapp  und  so  kann  das  Raisonnement 
meist  nur  da  überzeugen,  wo  der  Leser  sich  die  Mühe  nimmt,  den  gegebenen 
Fingerzeigen  folgend  selbständig  zu  prüfen.  Es  mag  das  als  ein  Mangel  beklagt 
werden,  aber  solche  Einseitigkeiten  sind  unvermeidlich  in  Büchern,  welche  wie 
das  vorliegende  die  Zwecke  eines  Leitfadens  verfolgen. 

Da  ich  selbst  letzthin  in  der  Lage  war,  den  Angaben  über  Bilder  in 
Oberitalien  nachzugehen,  mögen  hier  noch  einige,  freilich  fast  nur  auf  Aeusser- 
lichkeiten  sich  erstreckende  Gorrecturen  Platz  finden.  Die  Lermolieff’schen 
Anführungen  von  Gemälden  in  der  Breragalerie  in  Mailand  beziehen  sich 
durchgehends  auf  die  vorletzte  Gatalogausgabe , deren  Numerirung  neuerdings 
wieder  einmal  eine  jener  beliebten  radicalen  Revolutionen  durchgemacht  hat. 
Die  nicht  eben  glückliche  Abbildung  des  Orpheus  von  Timoteo  Viti  im  Museo 
Gorrer  in  Venedig  auf  Seite  358  giebt  die  Gestalt  im  Gegensinne  des  Originals. 
Das  Seite  174  erwähnte  Denkmal  in  der  Frarikirche  in  Venedig  mit  den 
Malereien  von  Jacopo  de  Barbari  befindet  sich  nicht  rechts,  sondern  links 
vom  Chor.  Die  Jahreszahl  mit  dem  Dürermonogramm,  beides  Fälschungen, 
auf  der  Pieta  im  grossen  Saale  des  Museo  Correr  (Nr.  27),  nach  Lermolieff 
von  Giovanni  Bellini,  scheint  mir  nicht  1494,  sondern  1499  zu  sein.  Das 
Bild  hängt  hoch  und  dunkel.  In  dem  nachlässigen  Gatalog  des  Museums  findet 
sich  das  Bild  nicht  einmal  verzeichnet.  Dieses  Museum  birgt  in  einem  einzigen 
Saal  nicht  weniger  als  drei  hochbedeutende  Jugendwerke  Giovanni  ßellini’s- 
Erstens  die  Pieta,  bei  Lermolieff  Seite  404,  407 — 409  besprochen;  zweitens 
das  von  Growe  und  Gavalcaselle  dem  Ercole  Roberti  zuerkannte,  von  Lermo- 
lieff Seite  405  ebenfalls  dem  Bellini  zugeschriebene  feine  Bild  Christus  am 
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Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  darum  herstehend  und  ausgedehnter  Land- 
schaft im  Hintergrund;  jetzt  Nr.  46  und  nicht  mehr  Nr.  28  (unter  Mantegna’s 
Namen).  Endlich  (bei  Lermolieff  nicht  aufgeführt)  eine  grossartige  Darstellung 
der  Verklärung  Christi  mit  den  schlafenden  Jüngern;  im  Catalog  Nr.  14  da- 
selbst aufgeführt  als  »Tavola  ritenuta  del  Mantegna«.  Das  hier  angebrachte, 
in  der  Art  des  Antonello  da  Messina  brüchige,  aufgeschlagene  Cartellino  trägt 
die  Uncialinschrift : Miseremini  mei  saltem  vos  amici  miei.  Lermolieff  betont 
gelegentlich,  es  gäbe  keine  mit  einem  Cartelino  versehene  Gemälde  Mantegna’s. 

Die  geistvollen  Combinationen  über  die  Geschichte  des  Reiterdenkmales 
für  Francesco  Sforza,  welche  den  Entwurf  im  münchener  Handzeichnungs- 
cabinet erklären  und  denselben  für  Pollajuolo  in  Anspruch  nehmen,  erscheinen 
so  einleuchtend,  dass  die  Entscheidung  der  schwebenden  Streitfrage  wohl  all- 
gemein als  hiermit  nahegelegt  anerkannt  werden  dürfte.  Dagegen  mag  es 
noch  eine  offene  Frage  bleiben,  ob  die  Röthelzeichnung  in  Windsor,  welche 
dem  Modell  Verroccliio’s  zum  Colleonidenkmal  so  nahesteht  (vergl.  S.  109), 
wirklich  dem  Monument  des  Sforza  gelte.  Es  dürfte  noch  wenig  bekannt 
sein , dass  Leonardo  da  Vinci  in  Mailand  nicht  nur  für  den  Herzog  Sforza, 
sondern  auch  für  den  Marschall  Gian  Giacomo  Trivulzi  »il  Magno«  ein  Reiter- 
standbild entwarf,  über  dessen  Details  die  Aufzeichnungen  des  Meisters  uns 
sehr  genau  orientiren. 

Als  sinnstörender  Druckfehler  sei  noch  erwähnt,  dass  in  der  Bemerkung 
Seite  45:  »Venezianisch  ist  auch  das  schöne  Bildniss  eines  Mannes  in 
schwarzer  Kleidung,  einst  fälschlich  Pietro  Aretino  genannt«  (Nr.  467  der 
münchener  Pinakothek),  womit  die  Authenticität  dieses  Tizianischen  Werkes 
in  Frage  gestellt  zu  sein  scheint,  für  »venezianisch«  offenbar  »vortrefflich«  zu 
lesen  ist. 

Paris,  im  Nov.  1880.  Jean  Paul  Richter. 


Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Album  desaquafortistes  Anversois.  (Journ. 
d.  B.  Arts  22.) 

Begule , Lucien.  Monographie  de  la  ca- 
thedrale  de  Lyon.  (Marsy : Rev.  de 
l’art  ehret.  XXX.) 

Bender,  H.  Rom  u.  römisches  Leben  im 
Alterthum.  (Liter.  Centralbl.  48.) 

— — Rom  u.  römisches  Leben  im  Alter- 
thum. (Augsb.  Allg.  Zeitg. , Beil.  290 
u.  291.) 

Berndt,  Fr.  Die  Gefässe  unseres  Hauses. 
(Zeitsch.  f.  Museologie  18.) 

Bertolotti,  A.  Artisti  belgi  ed  olandesi 
a Roma  nei  secoli  XVI  e XVII.  (Arch. 
stör.  ital.  IV.) 

Billung , H.  David  d’Angers.  (Augsb. 
Allg.  Zeit.,  Beil.  324—325.) 

IV 


Blanc,  Gb.  L’oeuvre  grave  de  Rembrandt. 
(L.  Gonse:  Gaz.  d.  B.  Arts  XI  ff.) 

Boito , Camillo.  Architectura  del  medio 
evo  in  Italia.  (Springer:  Zeitsch.  f. 
bild.  K.  XVI.  1.) 

Bücher,  B.  Katechismus  der  Kunst- 
geschichte. (Blätter  f.  Kunstgew.  XI.) 

Burckhardt.  Cicerone.  4.  Aufl.  (Blätter 
f.  Kunstgew.  11.) 

Burty.  Lettres  de  E.  Delacroix.  (Pattison; 
Academy  436.) 

Butsch,  A.  F.  Die  Bücherornamentik  der 
Hoch-  u.  Spätrenaissance.  (Liter.  Cen- 
tralbl. 45.) 

Champicr,  V.  L’annee  artistique.  (A.Veron: 
L’Art  305.) 

Chäteau,  Tb.  Technologie  du  bätimenl. 
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Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Gours  de  construction  civile.  (Dar- 
denne:  Journ.  d.  B.  Arts  20.) 

Claudin,  A.  Antiquites  typographiques 
de  la  France.  (Le  Livre  X.) 

Conze,  Benndorfs  Hauser.  Neue  archäol. 
Untersuchungen  auf  Samothrake.  (0. 
Rayet:  Chron.  d.  Arts  37.) 

DeecJce , W.  Etruskische  Forschungen. 

(Liter.  Centralbl.  36.) 

Duplessis.  Histoire  de  la  gravure.  (M. 

Heaton:  Academy  437.) 

Eitelberger  v.  Edelberg,  R.  Gesammelte 
kunsthist.  Schriften.  Bd.  1.  2.  (Liter. 
Centralbl.  37.) 

Fagan,  L.  La  vie  de  Sir  Anthony  Pa- 
nizzi.  (Chron.  d.  Arts  33.) 

Falk , Fr.  Die  Druckkunst  im  Dienste 
der  Kirche.  (Liter.  Centralbl.  46.) 
Falke,  J.  v.  Hellas  und  Rom.  (Graph. 
Künste  III,  1.) 

Faidmann,  K.  Illustrirte  Geschichte  der 
Schrift.  (Zeitsch.  f.  Museologie  19.) 
Froriep,  A.  Anatomie  für  Künstler. 

(Liter.  Centralbl.  47.) 

Goeler  v.  Ravensburg.  Die  Venus  von  Milo. 

(Kekule:  Deut.  Liter. -Ztg.  1.) 

Grimm.  Raphael’s  Schule  von  Athen. 

(Liter.  Centralbl.  39.) 

Handbuch,  statistisches,  für  Kunst  und 
Kunstgewerbe  im  deut.  Reiche  1880. 
(Liter.  Centralbl.  43.) 
llavard,  Henry.  L’art  et  les  artistes 
hollandais.  (E.  Veron : L’Art  304.) 
Houdoy,  Jul.  Histoire  artistique  de  la 
cathedrale  de  Cambrai.  (L’Art  308.) 
Hymans.  La  gravure  dans  l’ecole  de 
Rubens.  (Weale:  Academy  436,  437.) 
Jahrbuch  der  königl.  preuss.  Kunstsamm- 
lungen. I.  (Murray:  Academy  437.) 
Lacroix,  P.  Recherches  bibliographiques 
sur  les  livres  rares  et  curieux.  (Picot: 
Revue  crit.  42.) 

Lehfeldt,  P.  Die  Holzbaukunst.  (Dohme: 
Deut.  Liter.-Ztg.  1.) 

Linde,  A.  van  der.  Gutenberg.  (Zeitsch. 
f.  Museologie  18.) 

Lotz,  W.  Baudenkmale  im  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden.  (Redtenbacher : 
Zeitsch.  f.  bild.  Kunst,  B.  2.) 

Low,  Marston,  Searle  and  Rivington.  The 
South  Kensington  Museum.  (A.  Pirat: 
L’Art  305.) 

Lützow,  C.  v.  Die  Galerie  der  k.  k.  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  zu  Wien. 
(J.  Krsnjavi : Zeitsch.  f.  bild.  K.  XVI,  2.) 
Martha,  J.  Catalogue  des  figurines  en 


terre  cuite  du  Musee  de  la  Societe 
archeol.  d’Athenes.  (O.  Rayet:  Chron. 
des  Arts  35.) 

Massarani,  Tullo.  L’art  ä Paris.  (Maurice 
Faucon;  L’Art  303.) 

Michel,  Marius.  La  reliure  franqaise. 
(Le  Livre  IX.) 

— — La  reliure  franqaise  depuis  l’in- 
vention  de  l’imprimerie  jusqu’ä  la  fin 
du  X Vllle  siede.  (E.  Picot:  L’Art  298.) 

Muster  altdeutsch.  Leinenstickerei.  (Blät- 
ter f.  Kunstgew.  9.) 

Newton,  Ch.  Th.  Essays  on  Art  and 
Archeology.  (Chron.  d.  Arts  36.) 

Quilter,  H.  Giotto.  (Monteshouse:  Aca- 
demy 436.  437.) 

Rafael- Werk.  Herausgeg.  von  A.  Gutbier, 
mit  Text  von  W.  Lübke.  (Reber: 
Augsb.  Allg.  Zeitg.,  Beil.  288.) 

Rhoden.  Les  terres  cuites  de  Pompei. 
(Revue  critique  39.) 

Saint- Paul , Anthyme.  L’annee  archeo- 
logique  1879.  (E.  Veron:  L’Art  305.) 

Schnaase.  Geschichte  der  bildenden 
Künste.  Bd.  VIII.  (Lützow:  Zeitsch. 
f.  bild.  Kunst  12.) 

Schreiber,  Th.  Apollon  Pythoktonos. 
(Liter.  Centralbl.  40.) 

Schultz,  Alwin.  Das  höfische  Leben  zur 
Zeit  der  Minnesänger.  (Zeitsch.  f.  Museo- 
logie 20.) 

Stevenson.  House  architecture.  (Mickleth- 
waite : Academy  440.) 

Straub,  A.  Hortus  deliciarum  von  Herrad 
von  Landsberg.  (Liter.  Centralbl.  44.) 

Thausing , M.  Votivkirche  in  Wien. 
(Zeitsch.  f.  bild.  Kunst,  B.  45.) 

— Livre  d’esquisses  de  Jac.  Callot. 
(C.  v.  L.:  Zeitsch.  f.  bild.  K.  XVI,  2.) 

Trachten  werke , die,  von  Hottenroth, 
Kretschmer  u.  Hefner- Alteneck.  (Zeitsch. 
f.  bild.  Kunst  XVI,  B.  1.) 

Untersuchungen,  archäologische,  auf  Sa- 
mothrake. Bd.  I u.  II.  (G.  N. : Zeitsch. 
f.  bild.  Kunst  XVI,  1.) 

Vischer-Merian.  Heuman  Sevogel.  (B.  La- 
roche: L’Art  301.) 

Wiener  Monumentalbauten.  (Lübke: 
(Augsb.  Allg.  Zeitg.  320.) 

Willshire.  Catalogue  of  Early  Prints  in 
the  British  Museum.  (Middleton : Aca- 
demy 434.) 

Wurzbach,  A.  v.  Goldene  Bibel.  (Liter. 
Centralbl.  48.) 

Yriarte,  Ch.  Florence.  (Revue  des  deux 
mondes  41.  4 ) 


Notizen. 

(Restaurationen.)  Das  Municipium  von  Padua  hat  auf  Antrag  des. 
Antonio  Tolomei  beschlossen,  60,000  Lire  auf  den  Ankauf,  die  Restauration 
und  Gonservirung  der  Scrovegni-Capelle  zu  verwenden.  Tolomei  hat  die  Re- 
lazion,  in  welcher  er  seinen  Antrag  stellte  und  begründete,  publicirt ; da  die- 
selbe zugleich  eine  treffliche  historische  und  ästhetische  Erläuterung  dieses 
Kunstdenkmales  giebt,  so  verdient  dieselbe  auch  in  dieser  Richtung  Beachtung. 

Mit  der  Restauration  der  Loggia  des  ßigallo  in  Florenz  wird  demnächst 
begonnen  werden,  da  der  Ertrag  der  zu  diesem  Zwecke  veranstalteten  Samm- 
lung günstige  Resultate  aufweist. 

(Porträts  von  Peter  Lely.)  Man  hat  in  Florenz  mit  dem  lobens- 
werthen  Unternehmen  begonnen,  die  Gemälde  des  Magazins  der  Uffizien  in 
vier  Serien  im  Salone  des  Palazzo  Vecchio  auszustellen.  Die  zweite  Serie 
bringt  ausschliesslich  Porträts  zur  Ausstellung;  die  grosse  Mehrzahl  derselben 
hat  nur  geschichtlichen  Werth,  sei  es  durch  die  dargestellten  Persönlichkeiten, 
sei  es  durch  ihre  Bedeutung  als  Costümbilder.  Zu  jenen  wenigen , welche 
daneben  auch  noch  auf  künstlerischen  Werth  Anspruch  machen  können, 
gehören  vier  Porträts  von  Sir  Peter  Lely.  Eins  von  denselben  stellt  Mrs. 
Middleton,  ein  anderes  Lady  Castlemain  vor.  Cosimo  de’  Medici  hatte  die- 
selben bei  dem  Künstler  bestellt,  als  er  in  England  verweilte;  ein  Document 
im  Besitze  des  comm.  Cattani  Cavalcanti,  geschrieben  von  dem  damaligen 
florentinischen  Gesandten  in  London,  Guascone,  lässt  weder  über  den  Künstler 
noch  über  den  Besteller  einen  Zweifel  übrig. 

(Cellini’s  Sonett  über  Sculptur  und  Malerei.)  Alfred  Reu- 
mont, der  Nestor  italienischer  Geschichtsforschung,  der  gründlichste  Kenner 
politischen,  litterarischen , künstlerischen  Lebens  in  Italien  hat  unter  dem 
Pseudonym  ltatius  Lamniacus  Carl  Witte  zu  dessen  achtzigsten  Geburtstage 
eine  Weihegabe  »Italienische  Sonette«  in  formschöner  Uebersetzung  gespendet, 
unter  welchen  sich  auch  einige  kunsthistorisch  interessante  Nummern  be- 
finden. Ich  erwähne  Antonio  Pucci’s  Sonett  auf  Dante’s  Bildniss  im  Palast 
des  Podestä,  das  von  Crowe  und  Cavalcaselle  irrthümlich  auf  Dante’s  Porträt 
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in  der  Darstellung  des  Paradiso  bezogen  wurde ; dann  Alfieri’s  Sonett  auf  den 
Moses  von  Michelangelo,  die  Sonette  eines  Ungenannten  auf  die  Fresken 
Raphael’s  in  den  Stanzen  des  Vatican’s,  endlich  ßenvenuto  Cellini’s  Sonette 
auf  die  Bildhauerkunst  und  auf  die  Sculptur  und  Malerei ; die  Uebersetzung  des 
Letzteren,  welches  der  Debatte  entsprang,  die  damals  auf  Initiative  Varchi’s 
wieder  besonders  lebhaft  über  den  künstlerischen  Vorrang  der  Malerei  oder 
Bildhauerei  geführt  wurde,  sei  hier  mitgetheilt: 

Der  rechte  Spruch  kommt  aus  der  Männer  Munde, 

Die  immer  neu  erprobt  die  Meisterschaft; 

Er  ist  es,  der  in  ungeschwächter  Kraft 
Von  hehrer  Bildnerkunst  uns  sendet  Kunde. 

Vasari,  mit  Borghini  zwar  im  Bunde, 

Sie  spenden  Lob  dem,  was  der  Pinsel  schafft, 

Weil  ihnen  fremd  des  Meisseis  Wissenschaft; 

Ihr  hört’s,  wie  jetzt  ihr  Urtheil  macht  die  Runde. 

Die  heitre  Malerkunst  führt  Trug  im  Schilde, 

Zugleich  doch  beiden  Künsten  sind  ergeben 
Die  grössten  Schöpfer  edelster  Gebilde. 

Schnell  macht  er  dieses,  — jener  Maler  stellt 
Sich  höh’res  Ziel  — schenkt  Gott  Vasari  Leben 
So  füllt  mit  Bildern  er  die  ganze  Welt. 

H.  J. 


Supplemente  zu  den  Handbüchern  der  Kupferstichkunde. 

Von  J.  E.  Wessely. 

II.  Niederländische  Schule. 

Nicolaus  Berghem. 

B.  V.  p.  245.  Wgl.  p.  293. 

1.  Kopf  eines  Bockes.  B.  17. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Berlin.) 

2.  Artemisia,  Königin  von  Karien  empfängt  die  Asche  ihres  Gemahls  Mau- 
soleus,  dessen  Grabmal  man  im  Grunde  bemerkt. 

H.  140  Mm.  Br.  205  Mm. 

Von  Guichardot  im  Cambinet  Camberlyn  dem  Meister  vindicirt. 

Abraham  Blooteling. 

Wessely. 

I.  Stiche. 

1.  Hieron.  van  Beverningk,  nach  B.  Vaillant.  W.  3. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

2.  Gerh.  Hulft,  nach  G.  Flinck.  W.  19. 

Ein  Probedruck  nur  mit  fertiger  Büste,  vor  dem  Schiff  rechts  im 
Grunde  ist  im  Catalog  v.  d.  Kellen  und  de  Ridder  beschrieben. 

3.  Aert  van  Nes,  nach  L.  de  Jongh.  W.  31. 

II  b.  Nach  sculpsit  steht:  et  excudit. 

4.  Isaac  Saaly.  W.  37. 

I.  Vor  dem  Namen  des  Stechers  und  Dichters,  (v.  d.  Kellen.) 

5.  C.  Speelman.  W.  39. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

6.  A.  Stellingwerf,  nach  L.  v.  d.  Heist.  W.  40. 

lb.  Nach  sculpsit  steht:  et  exc. 

7.  Tjerk  Hiddes  de  Vries,  nach  G.  v.  Eckhout.  W.  48. 

Ia.  Mit  der  Schrift,  aber  vor:  et  ex. 

8.  Gorn.  Witte  de  With,  nach  H.  Sorg.  W.  53. 

Ib.  Nach  sculp.  steht:  et  excudit. 

II.  Mit  der  Adr.  von  Giern,  de  Jonghe. 

III.  Mit  jener  von  Robyn. 


IV 
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9.  Kinderbüste,  nach  Rubens.  W.  92. 

Die  Unterschrift  ist  hier:  A.  Blotelingh  fecit  et  ex. 

10.  Titelblatt.  W.  123. 

III.  Mit  französischer  Inschrift:  Histoire  des  Provinces  unies  etc. 

II.  Schabkunstblätter. 

11.  Katharina  von  England,  nach  P.  Lely.  W.  28. 

I.  Vor  den  beiden  Künstlernamen. 

12.  Maria  von  Oranien,  nach  dems.  W.  34. 

Ib.  Mit  dem  Zusatz:  Gum  Privilegio. 

II.  Sie  trägt  jetzt  einen  pelzverbrämten  Sammtmantel. 

13.  Dieselbe.  W.  35. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

14.  Ruprecht  von  der  Pfalz.  W.  41. 

In  späteren  Abdrücken  sind  Mund  und  Augen  mit  dem  Grabstichel  über- 
arbeitet. 

15.  Abr.  Symonds,  nach  P.  Lely.  W.  44. 

IV.  Mit  der  Adresse  von  Loyd. 

16.  Der  Zeichner,  nach  A.  Bloemaert.  W.  52.  Das  Blatt  hat  sich  gefunden ; 
der  Zeichner  sitzt  in  ganzer  Figur,  Profil  nach  links  vor  dem  Tische 
und  zeichnet  nach  einer  weiblichen  Büste. 

H.  202  Mm.  Br.  163  Mm. 

I.  Vor  der  Adresse  Jo.  Loyd  in  der  Mitte  unten. 

17.  St.  Petrus,  nach  J.  Moreelse.  W.  64. 

I.  Vor  dem  Namen  des  Malers. 

18.  Heil.  Magdalena,  n.  G.  Reni.  W.  66. 

I.  Vor  aller  Schrift.. 

19.  Saturn.  W.  69. 

II.  Wie  bei  70. 

20.  Andromeda.  W.  79. 

II.  Mit  AB  ex. 

21.  Venus  und  Adonis.  W.  84. 

I.  Vor  dem  Monogramm. 

22.  Zwei  römische  Krieger.  W.  89. 

II.  Mit  AB.  f.  links  oben. 

23.  Der  junge  Imperator.  W.  91. 

I.  Vor  dem  Monogramm. 

24.  Der  blasende  Knabe,  nach  Arpino.  W.  102. 

Ib.  Ebenso,  aber  mit  der  Schrift. 

25.  2 Bl.  Der  junge  Mann  und  das  Mädchen,  nach  J.  van  Mieris.  W.  116. 
117.  Van  der  Kellen  glaubt,  es  sei  das  Portrait  des  Malers  und  seiner 
Frau. 

I.  Vor  der  Schrift.  (Didot.) 

26.  Lady  Ann,  nach  P.  Lely.  Brustbild  in  Oval,  nach  Rechts  gewendet, 
aber  heraussehend,  mit  reichem  Lockenhaar.  Im  Unterrande  steht:  Her 
Highnes  the  Lady  Ann.  Darunter:  P.  Lely  Pinxit.  A.  Blooteling  fecit 
et  excudit.  1678. 


H.  197  Mm.  Br.  140  Mm. 
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27.  Dieselbe,  gegenseitig  zum  Vorigen.  Unterschrift  ebenso.  Darunter  links: 
P.  Lely  Pinxit.  Rechts:  A.  B.  ex. 

H.  200  Mm.  Br.  136  Mm. 

28.  Catharina,  Königin  von  England,  nach  demselben.  Fast  ganze  Figur, 
nach  links  gewendet,  heraussehend  und  im  Lehnstuhl  sitzend.  Sie  trägt 
Lockenhaar  und  eine  Perlenschnur  am  Halse;  die  rechte  Hand  hat  sie 
über  die  linke  gelegt.  Links  befindet  sich  auf  einem  Tische  die  Krone. 
Im  Unterrande  steht  in  zwei  Zeilen:  CATHARINA  D.  G.  MAGN^l 
BRITANNI^E  etc.  Links  unten:  P.  Lely  pinx.  Rechts:  A.  Blooteling  fec. 

H.  295  Mm.  Br.  218  Mm. 

29.  Maria  Beatrix  von  Modena.  Brustbild  in  Oval,  nach  rechts  gekehrt,  mit 

reichem  Lockenhaar.  Mit  der  Unterschrift : Mary  Beatrix  of  Este  Duchess 
of  York.  H.  95  Mm.  Br.  78  Mm. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

30.  Louise  von  Portsmouth,  nach  P.  Lely.  Brustbild  in  Oval,  Gegenstück 
zu  W.  39.  Der  Kopf  etwas  nach  rechts  gerichtet,  die  herabfallende 
Locke  ist  links.  Unterschrift:  Louise  Dutchesse  of  Portsmouth  etc. 
Darunter:  P.  Lely  Pinxit.  A.  Blooteling  fecit  et  excud.  1677. 

H.  198  Mm.  Br.  137  Mm. 

31.  Prinzessin  von  Oranien,  nach  P.  Lely.  Kniestück,  bei  einer  Balustrade 

stehend;  sie  hat  reiches  Lockenhaar  und  hält  ein  Körbchen  mit  Obst 
vor  sich.  Links  Vorhang,  rechts  Aussicht  in  die  Landschaft.  Im  Unter- 
rande steht:  Her  Highness  the  Princess  of  Orange.  Links:  P.  Lilly 

Pinxit.  Rechts:  R.  Tompson  excudit. 

H.  335  Mm.  Br.  253  Mm. 

32.  Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz,  nach  demselben.  Kniestück,  nach  rechts 
gewendet,  heraussehend,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt,  im  Ornat  des 
Hosenbandordens.  Hinter  ihm  eine  cannelirte  Säule,  rechts  Aussicht 
in  die  Landschaft.  Im  Unterrande  steht:  His  Highniss  Prince  Rupert. 
Links:  P.  Lely  pinxit.  Rechts:  R.  Tompson  excudit. 

H.  338  Mm.  Br.  253  Mm. 

33.  Peter  Joh.  Potemkin.  Brustbild  mit  Bart  in  Oval,  nach  links  gewendet, 

mit  Turban  und  perlenbesetztem  Obergewande.  Nach  G.  Kneller.  Rechts 
das  Monogramm:  AB  fe;  und  links:  G.  Kneller  pinx.  (unter  dem  Oval). 
Im  Unterrande  die  Inschrift:  His  Excellency  Peter  John  Potemkin  Am- 
bassdr  Extraordinary  (from  the  Gzar  of  Moscovy  to  his  Matie  of  great 
Brittain)  1682.  H.  190  Mm.  Br.  144  Mm. 

Eine  gegenseitige  Copie  ist  von  R.  White  geschabt. 

Peter  Boel. 

B.  IV.  197.  Wgl.  Spl.  183. 

1.  Die  Sauhetze.  B.  7. 

I.  Das  Monogramm  des  Meisters  ist  in  grossen  Charakteren  blos  geätzt; 
später  wurde  es  in  kleinen  Charakteren  gestochen. 
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Ferdinand  Bol. 

B.  Rembrandt  II.  p. 

1.  Isaaks  Opferung.  B.  1. 

I.  Vor  der  Luft  und  vor  dem  Namen;  reiner  Aetzdruck. 

2.  Das  Opfer  des  Gideon.  B.  2. 

I.  Vor  dem  Band  im  Haar  des  Engels,  dessen  Kopf  später  verkleinert 
wurde. 

3.  Der  heil.  Hieronymus.  B.  3. 

Spätere  Drucke  sind  an  Stelle  von  Bol’s  Namen  mit  „Rembrandt“  bezeichnet. 

4.  Der  Astrolog.  B.  8. 

I Der  Grund  unter  der  Arcade  bis  zur  Mütze  des  Astrologen  ist  weiss, 
ebenso  die  Tafel  in  seiner  Hand;  das  Tintenfass  ist  fast  unkenntlich. 

(Verstolk  v.  Soelen.) 

5.  Die  Frau  mit  der  Birne.  B.  14. 

I.  Vor  dem  diagonalen  Stichelglitscher  links  in  der  Mitte  dei  Mauer. 
Seltene  Gopie  in  Schwarzkunst  von  Hollart. 

Jan  Both. 

B.  Vol.  V.  p.  199.  Wgl.  Sppl.  276. 

1.  Das  Weib  auf  dem  Maulthier  reitend.  B.  1. 

I Vor  aller  Schrift,  vor  der  Bordüre  und  vor  dem  Azur  des  Himmels 
und  vielen  anderen  Arbeiten.  (Baron  Isendoorn.) 

Pieter  Bout. 

B.  IV.  p.  401.  Wgl.  p.  224. 

1.  Die  Schlittschuhläufer.  B.  2. 

I.  Aetzdruck,  der  Name  des  Meisters  ist  schwer  zu  lesen,  (v.  d.  Zande.) 

H.  BrecJcerveld. 

1.  Abraham  entlässt  Hagar,  indem  er  mit  der  Linken  nach  rechts  ninweist, 
Die  Scene  geht  im  Hofe  einer  Wirthschaft  vor  sich,  im  Grunde  bewegt 
sich  eine  Heerde  nach  links,  wo  eine  Heerde  Schafe  durch  das  Hofthor 
hinaus  geht;  auf  dem  Balcon  der  Hütte  hängt  Sarah  Wäsche  auf, 
links  vorn  ist  ein  Brunnen.  Bei  den  Füssen  der  Hagar  steht  das 

Monogramm  und  dabei  fecit. 

H.  191  Mm.  Br.  242  Mm. 

Man  hat  das  Blatt  zuweilen  dem  Bray  zugeschrieben. 

(Ridder,  Braunschweig.) 

2.  Philippus  Comes  Hohenloo,  Brustbild. 

H.  136  M.  Br.  117  Mm.  (Hamburg.) 

Bart.  Breenberg. 

B.  IV.  p.  157.  Wgl.  176. 

1.  Ruinen  von  Rom.  B.  1 — 17. 

Von  B.  5 und  7 kennt  man  reine  Aetzdrücke  vor  Arbeiten  mit  der  kalten 
Nadel.  Vielleicht  gibt  es  von  der  ganzen  Folge  desgleichen. 

2.  Die  Herberge.  B.  23. 

I.  Vor  den  grossen  Schlingpflanzen  an  der  rechten  Seite  der  Wölbung. 

(Baron  Isendoorn.) 
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Jan  Gerritsz  van  Bronchhorst. 

B.  IV.  p.  53.  Wgl.  151. 

1.  Heil.  Magdalena.  B.  3. 

I.  Vor  den  Monogrammen  des  Malers  und  Stechers  rechts  oben. 

2.  Jean  de  Laet,  Historiograph.  B.  9. 

I.  Vor  den  Versen,  mit  weissem  Unterrande. 

II.  Der  Unterrand  abgeschnitten  und  auf  beigefügter  Platte  die  Verse: 
sex  decies  etc.  (v.  d.  Kellen.) 

3.  Everhardus  Vande  Schuer,  Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  mit  Schnurr- 
und Kinnbart  und  breitem  Halskragen.  Der  Name  und  das  Alter  des 
Dargestellten  ist  in  der  Einfassung. 

H.  162  Mm.  Br.  127  Mm.  (Berlin.) 

4.  Römische  Ruinen  eines  runden  Tempels  rechts.  Zur  Folge  B.  12 — 20 
gehörig.  Rechts  unten  steht  C.  P.  Gleiche  Grösse  mit  den  von  B.  be- 
schriebenen. (Berlin.) 

5.  Ruinen  auf  einem  Hügel,  an  dessen  Fusse  man  links  zwei  Figuren  be- 
merkt. Oben  links  in  der  Ecke  das  Zeichen  und  1661. 

H.  61  Mm.  Br.  82  Mm. 

6.  Jac.  van  Asch  van  Wyck,  Halbfigur  nach  rechts,  die  Hände  über  die 
Brust  gelegt,  mit  der  Rechten  die  Handschuhe  haltend.  Oval  auf  weissem 
Grunde.  Ohne  Schrift. 

(H.  250  Mm.  Br.  185  Mm. 

(Die  bezeichnete  Originaizeichnung  dazu  in  Braunschweig.) 

7.  Eine  Frau  vor  einem  Spiegel  stehend,  den  die  Magd  auf  dem  Tisch  hält. 

H.  80  Mm.  Br.  79  Mm.  (Hamburg.) 

8.  Junges  stehendes  Weib,  nach  rechts  gekehrt,  in  der  Linken  einen  Helm 
haltend  und  mit  der  Rechten  einen  Schild,  der  auf  der  Erde  steht  und 
das  Wappen  der  Familie  Parys  van  Zuydoort  enthält.  Unten  in  einer 
Cartouche  in  Spiegelschrift. 

ANNO  DNI  M.  De.  XL.  DIE  OGTAVA  DECEMBRIS  in  HÄG  URNÄ 
CONDITA  SUNT  INSIGNIA  etc.  Links  am  Gesims  steht:  I.  V.  B.  R.  0.  f. 

H.  310  Mm.  Br.  203  Mm.  (Baron  Isendoorn.) 

A.  van  der  Gabel. 

B.  IV.  p.  221.  Wgl.  Sppl.  190. 

1.  Landschaft;  im  Vordergründe  zu  beiden  Seiten  Baumgruppen,  auf  dem 
Wege  in  der  Mitte  spricht  ein  Weib  mit  einem  auf  der  Erde  kauernden 
Mann,  der  einen  Korb  auf  dem  Rücken  trägt.  Im  Grunde  Gebäude  und 
Berge.  Im  Unterrande  steht  links:  A.  Vander  Cabel  jnu.  Rechts:  4. 

Gehört  also  wohl  zu  einer  Folge. 

H.  85  Mm.  Br.  127  Mm.  (Braunschweig.) 

2.  Landschaft  mit  dem  Hirten.  Vorder-  und  Hintergrund  wird  durch  einen 
Fluss  getrennt,  auf  welchem  ein  Schiff  und  ein  Kahn  sichtbar  wird. 
Am  jenseitigen  Ufer  bemerkt  man  einen  runden  Thurm  und  Baum- 
gruppen, im  Grunde  zackiges  Gebirge.  Vorn  ist  links  der  Wald,  vor 
dem  Eingänge  ruht  der  Hirt,  dessen  Heerde  theils  ruht,  theils  weidet. 
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Rechts  steht  ein  einzelner  Baum,  von  einer  Schlingpflanze  umrankt. 
Der  Unterrand  fehlt  am  Exemplare. 

H.  103  Mm.  Br.  139  Mm.  (Braunschweig.) 

Abraham  Casembrot. 

Andresen,  Handbuch. 

1.  Dreizehn  Bl.  Hafen  von  Messina.  Andr.  1. 

a.  Frontispice.  Auf  dem  Bande  oben:  VRBIS  MESSANAI,  EIVSQVE 
MARIS  PROSPEGTVS.  Am  Piedestal:  Abramo  Casembrot  in.  et  fecit 
et  ex.  Unten  die  Dedication  an  van  Uffelen. 

H.  129  Mm.  Br.  180  Mm. 

b.  Die  Galiote  am  Anker  rechts.  Links  unten:  Ab.  C.  f. 

c.  Kalfaterung  einer  Barke.  Ohne  Bezeichnung. 

d.  Die  Galeere  am  Ufer.  Links  unten:  A.  Casembrot  in.  et.  fecit. 

e.  Die  Barke  am  Anker  und  der  Leuchtthurm.  Ohne  Bez. 

f.  Die  Barke  und  der  Nachen.  Rechts  unten:  Ab.  C.  in.  et.  f. 

g.  Das  päpstliche  Schiff.  Rechts:  A.  Casembrot.  in.  et.  f. 

h.  Die  Ausbesserung  eines  Fischerbootes.  Ohne  Bez. 

i.  Die  Galeere  im  Hafen  beim  Schloss.  Links  am  Wasser:  Abr.  in.  et.  f. 

k.  Die  Galeere  im  Lauf  nach  rechts.  Links  unten:  Abramo  C.  in.  et.  fecit. 

l.  Die  Galiote  und  das  Fort.  Links  unten:  Ab.  C.  f. 

in.  Das  türkische  Schiff.  Links  unten:  Abram  C.  et.  fe. 

n.  Der  Sturm.  Rechts  unten:  Abramo  C.  in.  et.  fe. 

H.  121—131  Mm.  Br.  180—191  Mm. 

2.  Das  Boot  in  Ausbesserung.  In  der  Mitte  des  Mittelgrundes  ist  die  Schiffs- 
werfte,  wo  man  ein  Boot  wahrnimmt,  das  von  einem  Mann  kalfatert 
wird.  Rechts  im  Grunde  einige  Häuser.  Ohne  Bezeichnung. 

H.  81  Mm.  Br.  113  Mm. 

3.  Der  Fischer.  Rechts  im  Hafen  ist  theil weise  ein  grosses  Schiff  zu  sehen, 
auf  dessen  Bord  zwei  Männer  sich  befinden,  deren  einer,  mit  einem 
grossen  Hut  bedeckt,  mit  der  Angel  fischt.  Ohne  Bezeichnung. 

H.  74  Mm.  Br.  136  Mm. 

4.  Vier  Bl.  Die  Zigeuner,  Copien  nach  J.  Callot  (Meaume  667 — 670).  Gleich- 
seitig mit  den  Originalen,  nur  unbedeutend  kleiner;  sie  sind  alle  links 
bezeichnet:  Gallot  in.  (im  Orig,  steht  f.,  fe,  oder  fec.).  Auf  dem  vierten 
Blatt  steht  rechts  das  Monogramm  des  Gopisten  (AB  vereint  und  f.). 

5.  Matrosen  bergen  die  Ladung  in  einen  Kahn.  Rechts  unten  ebenso  be- 
zeichnet, wie  das  vierte  Bl.  der  vorigen  Folge. 

H.  107  Mm.  Br.  92  Mm.  (Hamburg.) 

Cornelis  van  Dalen,  jun. 

le  Blanc.  Andresen,  Handbuch. 

1.  Johann  Moritz  von  Nassau  Siegen,  Halbfigur  in  Rüstung,  in  allegorischer 
Einrahmung  mit  Kriegstrophäen,  unten  in  fünf  Zeilen  zehn  holl.  Verse 
von  J.  v.  Vondel.  Unten  links:  G.  Flinck,  Inventor  et  Pinxit;  in  der 
Mitte:  MDCLV1II;  rechts:  G.  v.  Dalen  Junior  sculpsit.  le  Bl.  27. 

H.  593  Mm.  Br.  448  Mm. 
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I.  Vor  aller  Schrift,  das  Haar  ist  kürzer,  das  Kreuz  ist  weiss,  oben 
Edelsteine,  die  Stadt  Cleve  im  Grunde  nur  angedeutet. 

II.  Wie  beschrieben,  aber  vor  der  Jahreszahl  und  vor  den  Versen. 

III.  Mit  derselben.  Diese  ist  später  wieder  entfernt  worden. 

2.  Martin  Harpertsz.  Tromp.,  von  Tritonen  umgeben,  in  einem  Triumph- 

wagen von  zwei  Seerossen  gezogen.  Nach  C.  Holsteyn.  Wouter 
Müller  exc.  H.  361  Mm.  Br.  341  Mm. 

3.  Rudolphus  Petri.  Fol. 

4.  Festus  Hommius.  Fol. 

I.  Mit  der  Adresse  von  C.  Banheyningh. 

II.  Mit  jener  von  H.  Allardt, 

5.  Rene  Descartes.  Fol. 

Abdrücke  ebenso. 

6'.  Jan  Gerrits  van  Embden.  Aet.  55.  1616.  Uylenburgh  p.  G.  v.  Goldes- 
bergh  exc.  8. 

7.  Ever.  Meyster.  J.  Vennecool  p.  gr.  Fol. 

8.  R.  Petri,  gest.  1649.  Nach  A.  v.  Nieulundt.  C.  J.  Visscher  exc.  Fol. 

9.  M.  Hz.  Tromp  und  Witte  Gz.  de  With;  Kniestück,  im  Grunde  der  Unter- 
gang der  spanischen  Flotte.  Die  Adresse  von  Francoys  von  Beusecom. 
1641.  qu.  Fol. 

10.  Aldert  Volckersz.  Nach  J.  J.  van  Collom.  4. 

Willem  Jacobsz  Delff. 

Franken. 

1.  Marcus  Antonius  de  Dominis.  Fr.  24. 

I.  Vor  dem  Namen  des  Stechers. 

2.  Christ.  Radzivil.  Fr.  74. 

I.  Mit  drei  Zeilen  Unterschrift. 

3.  Hier.  Math.  Graf  Thurn-Valsassina.  Fr.  88. 

Er  wird  von  Franken  irrig  als  Baron  von  Thurn  und  Taxis  bezeichnet. 

Jost  Cornelisz  Droochsloot. 

Ngl.  III.  p.  463. 

1.  Bettlergesellschaft.  Rechts  sitzen  bei  einem  runden  Tische  drei  Bettler 
und  ein  Weib;  in  der  Mitte  sitzt  ein  Dudelsackpfeifer,  links  tanzt  ein 
Bettler  mit  einem  Weibe.  Rechts  im  Grunde  die  Thür  des  Hauses, 
durch  welche  zwei  Weiber  herausgehen;  unten  in  der  Mitte  steht:  I.  G. 
Droohsloot  fe.  Links:  I.  P.  B.  (erendrecht)  ex. 

H.  120  Mm.  Br.  175  Mm.  (Ridder.) 

Jean  le  Ducq. 

B.  I.  p.  197.  Wgl.  Spl.  23. 

7.  Zwei  liegende  Schafe,  durch  zwei  Linien  getrennt,  so  dass  zwei  selbst- 
ständige Darstellungen  entstehen.  Jede  ist  links:  J.  le  Ducq  bezeichnet. 
W.  12.  H.  76  Mm.  Br.  186  Mm.  (Berlin,  aus  v.  Mecklenburg’s  Sammlung.) 
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Karel  Dujardin. 

B.  I.  p.  161.  Wgl.  Spl.  22. 

1.  Der  Titel.  B.  1. 

1.  Vor  der  No.,  vor  der  Adresse,  mit  irregulärer  Bordüre. 

2.  Die  beiden  Pferde.  B.  4. 

I.  Mit  den  Spuren  des  Schraubstockes  oben,  die  später  mit  kalter  Nadel 
verwischt  wurden. 

3.  Die  Jagdhunde.  B.  5. 

Mit  den  Spuren  des  Schraubstockes  neben  dem  Flaschenkürbis. 

4.  Die  vor  dem  Stall  liegenden  Schweine.  B.  8. 

1.  Vor  der  No.  und  vor  Ausfüllung  einer  weissen  Stelle  in  der  Luft  am 
oberen  Plattenrande. 

5.  Der  Hirt  bei  den  drei  Stieren.  B.  32. 

I.  Mit  mehreren  weissen  Stellen  in  der  Luft,  wo  das  Aetzwasser  nicht  wirkte, 
besonders  einer  grossen  oben  in  der  Mitte  beim  Rande.  (Braunschweig.) 

Cornelius  Dusart. 

B.  V.  p.  463.  Wgl.  Spl.  383. 

1.  Der  lachende  Bauer.  W.  49. 

Weigel  führt  das  Blatt  unter  55.  nochmals  auf. 

2.  Der  Bauer,  auf  einem  dreibeinigen  Stuhl  sitzend,  hält  mit  der  Rechten 
Hut  und  Pfeife  über  dem  Knie  und  hebt  mit  der  Linken  einen  Wein- 
pokal in  die  Höhe,  um  die  Farbe  des  Weines  gegen  das  Licht  zu 
prüfen.  Schwarzkunst. 

H.  137  Mm.  Br.  98  Mm.  (Berlin). 

3.  Ein  Feuerwerker  mit  zwei  Knaben  und  einer  Frau.  Kniest.  Im  Unter- 
rande steht:  Victoria  publica,  dann  folgen  acht  holl.  Verse,  kl.  Fol. 
Schwarzk.  (Pokorny.) 

Anton  van  Dyck. 

Iconographie.  Wibiral. 

1.  Paul  Pontius.  W.  9. 

IV  b.  Vor  den  Arbeiten  des  Stechers,  aber  bereits  von  der  verkleinerten 
Platte.  (Drugulin.) 

2.  Deodat  Delmont.  W.  78. 

II  a.  Mit  drei  Zeilen  Unterschrift,  aber  vor  G.  H. 

3.  Josse  de  Momper.  W.  88. 

Der  Aetzdruck  dieses  später  von  Vorsterman  vollendeten  Blattes,  der  sich 
in  der  Sammlung  Wolf  in  Bonn  befand , ist  zweifellos  eine  Original- 
Wiederholung  von  van  Dyck’s  Hand.  W.  sagt:  „La  gravure  ä l’eau  forte 
de  ce  portrait  fut  attribuee  par  erreur  k la  main  du  maitre  lui-meme. 
Wenn  man  das  Blatt  zu  sehen  Gelegenheit  hatte  (auch  die  Heliogravüre, 
die  dem  Katalog  der  genannten  Sammlung  beiliegt,  genügt  zum  Beweise), 
so  schwindet  aller  Zweifel,  der  übrigens  auch  durch  den  erzielten  Preis 
von  2100  Mark  behoben  wird. 

4.  Henri  Liberti.  W.  172. 

Im  ersten  Abdruck  steht  nicht  allein  „Groeninensis“,  sondern  auch 
„Ecclesae“.  Beides  wurde  im  zweiten  Druck  corrigirt. 
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5. 


1. 

2. 


3. 

4. 


1. 


2. 


1. 

2. 

3. 


Pierre  Symen.  W.  154, 

I.  Vor  aller  Schrift,  auch  vor  der  Adresse  von  J.  de  Man.  Von  den 
Blättern  W.  29.  32.  35.  37.  45.  61.  67.  71.  86.  89.  98.  105.  159.  186 
und  188  sind  erste  Abdrücke  vor  aller  Schrift  bekannt. 


Allart  Everdingen. 

B.  II.  p.  155.  Drugulin. 

Die  Landschaft  mit  dem  dicken  Baum.  D.  28.  B.  26. 

II b.  Mit  dem  Monogramm  auf  dem  Stein  in  der  Mitte,  aber  vor  dem  ho- 
rizontalen Strich  in  der  Wolke. 

Die  beiden  Barken  auf  dem  breiten  Flusse.  D.  58.  B.  58. 

Hb.  Schwache  Bordüre  mit  drei  offenen  Ecken,  die  grosse  Wolke  unten 
beschattet,  aber  nicht  polirt;  dagegen  sind  die  Lichter  auf  dem 
Wasser  vorn  mit  langen  Strichen  ausgefüllt. 

II  c.  Die  Arbeiten  am  Himmel  und  auf  dem  Wasser  rechts  unten  mit 
dem  Polirstahl  heller  gemacht,  die  schwache  Bordüre  in  der  linken 
unteren  Ecke  noch  nicht  geschlossen,  (v.  Liphart.) 

Die  Wassermühle.  D.  64.  B.  64. 

Ib.  Mit  schwacher  Bordüre,  der  Azur  ist  aber  in  der  Mitte  verschwunden. 

(Kalle.) 

Der  Nachen.  D.  82.  B.  88. 

Ib.  Der  Azur  ist  verschwunden,  aber  vor  Bearbeitung  der  Schatten  der 
beiden  Nachen  und  der  Kräuter  mit  dem  Grabstichel.  (Dr.  Sträter.) 


N.  Ficke. 

Das  Pferd.  Bartsch  beschreibt  das  Blatt  als  einzige  Radirung  von  Wouver- 
man.  Es  ist  aber  von  dessen  Schüler  Ficke,  dessen  Name  links  oben 
in  Spiegelschrift  erscheint. 

Das  Pferd  und  das  Hirtenpaar.  Ersteres  steht  in  Profil  nach  links,  wo 
am  Fusse  zweier  Bäume  hinter  demselben  das  auf  der  Erde  kauernde 
Hirtenpaar  zu  sehen  ist.  Gegen  links  am  Boden  steht  das  Monogramm: 
.NF.  H.  148  Mm.  Br.  182  Mm.  (Amsterdam -München.) 

Bis  jetzt  nur  in  zwei  Exemplaren  bekannt.  Ein  Facsimile  von  Ph.  v.  d. 
Kellen. 


Jacob  de  Gheyn. 

Pass.  III.  p.  115. 

Henricus  Borbonius  Franciae  primus  princeps  etc.  Aet.  suae  an.  X. 
Halbfigur  in  Oval.  Unten  steht : 1 D Gheyn  sculptor.  An.  Dom.  CIDIOIG. 
H.  108  Mm.  Br.  91  Mm. 

Der  lustige  Trinker  in  der  Weinlaube.  Unten  vier  holl.  Verse:  Aenschout 
Jonckmans  etc. 

H.  187  Mm.  Br.  125  Mm. 

Der  melancholische  Gourmand,  am  Fusse  eines  Baumes  sitzend,  neben 
einer  verwüsteten  Hütte.  Unten  vier  holl.  Verse:  Dit  komt  etc.  Pendant 
zum  Vorigen  und  gleiche  Grösse.  (Santarelii.) 
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Heinrich  Goltzius. 

B.  III.  p.  1.  Wgl.  92. 

1.  Die  lesende  Frau.  B.  132. 

I.  Vor  den  Buchstaben  P.  0.  auf  dem  Kissen  rechts. 

2:  Fran^oise  d’Egmont.  B.  168. 

Später  ist  die  Platte  um  das  Oval  der  Darstellung  beschnitten  worden. 

3.  P.  Forest.  B.  169. 

I.  Vor  dem  zwölften  Knopf  am  Gewände  und  vor  den  Wolken  und  Bergen 
rechts.  (Berlin.) 

4.  Jan  Stradanus.  B.  187. 

I.  Vor  der  Inschrift,  nur  mit  dem  Stechernamen. 

5.  Nie.  de  Daventer.  B.  204. 

I.  Vor  der  Retouche,  Himmel  und  Landschaft  sind  gut  sichtbar. 

6.  Noel  de  la  Faille.  B.  212. 

I.  Vor  der  Schrift,  dem  Wappen  und  den  Soldaten  im  Grunde.  (Prestel, 
Auct.  5.  Mai  1879.) 

7.  Die  beiden  Sibyllen.  B.  248. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Ridder.) 

8.  Die  Gefährten  des  Cadmus.  B.  262. 

I.  Vor  der  Adresse. 

II.  Mit  der  Adresse  von  C.  Danckerts. 

III.  Mit  jener  von  C.  J.  Visscher. 

9.  Der  todte  Heiland.  B.  265. 

II.  Mit  der  Adresse  von  C.  J.  Visscher. 

10.  Heil.  Hieronymus.  B.  266. 

III.  Mit  der  Adresse  von  W.  Conink  und  J.  Greve. 

11.  Judith.  B.  272. 

II.  Mit  der  Adresse  von  C.  J.  Visscher. 

12.  Die  Götter  im  Olymp.  B.  277. 

II.  Mit  Renard’s  Adresse. 

13.  Maria  in  Kniestück,  hinter  einer  Tischplatte,  das  nackte  Kind  im  Schoosse 
haltend;  auf  dem  Tische,  wo  sich  das  Monogramm  befindet,  sieht  man 
Obst.  Ovale  Platte.  H.  55  Mm.  Br.  40  Mm. 

14.  Gerbrand  Adriaensz  Brederode.  Büste  nach  rechts  in  einem  von  zwei 

Oelzweigen  gebildeten  Oval.  Rechts  unten  das  Zeichen.  Unten  auf  vier 
Zeilen:  Gerbrand  Adriaensz  Brederode  etc.;  über  dem  Kopfe:  ’t  kan 
verkeeren.  H.  135  Mm.  Br.  95  Mm. 

15.  Unbekanntes  männliches  Portrait,  Brustbild  nach  links,  mit  Bart  und 
Mühlsteinkragen,  das  Oberkleid  vorn  ist  mit  zwei  Schnüren  geschlossen. 
In  Rundung.  In  den  unteren  Ecken  kleine  Rundungen  mit  Wappen, 
oben  in  Wappenschildern  Monogramme. 

I.  Mit  leeren  Ecken,  nur  rechts  unten  ist  das  Wappen  mit  dem  Löwen 
angefangen.  H.  108  Mm.  Br.  80  Mm.  (Berlin.) 

16.  Unbekanntes  männliches  Portrait,  Büste  in  Oval,  nach  rechts  gewendet, 
mit  kleinem  Bart.  In  der  Bordüre  ist  zu  lesen:  Illius  aurata  forma  est 
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depicta  tabella.  Gui  darum  nomen  Cor  sine  lite  datu.  Ueber  dem 
Kopfe  steht:  H.  Gfoltzius.  (Didot.) 

Nicolas  van  Haeften. 

B.  V.  p.  441.  Wgl.  Spl.  321. 

1.  Die  vier  alten  Weiber.  W.  22. 

I.  Vor  der  Schrift:  Rien  ne  peut  etc.  (Berlin.) 

2.  Drei  Männer  am  Fenster,  davon  zwei  Raucher;  neben  dem  Fenster  ein 
ovales  Bild  mit  einem  Trinker.  Ohne  Bezeichnung. 

H.  245  Mm.  Br.  194  Mm.  (Ridder.) 

3.  Baron  J.  Fr.  Karg.  Schwarzkunst. 

W.  39  beschreibt  ein  radirtes  Portrait  desselben,  (v.  d.  Kellen.) 

4.  Halbfigur  eines  Mannes  mit  breitkrämpigem  Hut;  er  hält  in  der  einen 
Hand  einen  Krug,  mit  der  anderen  einen  Stock,  auf  welchem  sich  der 
Name  des  Meisters  befindet.  Nicht  vollendet. 

H.  162  Mm.  Br.  123  Mm.  (Santarelli.) 

Jan  Baptist  Herregoudts. 

Andresen,  Handbuch. 

1.  Heil.  Familie;  Maria  mit  dem  Kinde  sitzt  am  Fusse  des  Baumes,  hinter 
ihr  Joseph  und  ein  Engel,  links  neben  Maria  zwei  stehende  Engel.  Eben 
da  steht  unten:  J.  bapt.  Herregoudts  jnuent.  A.  1. 

H.  197  Mm.  Br.  137  Mm. 

2.  Der  heil.  Hieronymus,  in  Profil  nach  rechts,  sitzt  links  und  schreibt  in 
einem  Buche.  Nicht  bezeichnet.  A.  4. 

H.  193  Mm.  Br.  138  Mm. 

3.  Die  heil.  Johannes  Evang.  und  Bapt.  Letzterer  sitzt  rechts  und  hält  das 

Lamm,  ersterer  steht  links  und  hält  Feder  und  Buch.  Beide  sind  von 
Engeln  umgeben.  Links  unten  steht:  J.  bap.  Herregoudts.  F.  et  juvenit. 
A.  2.  H.  253  Mm.  Br.  183  Mm. 

4.  Dieselben  Heiligen  und  Minerva.  Der  Apostel  mit  Feder  und  Buch  sitzt 
rechts,  der  Wüsten prediger  steht  links,  Minerva  sitzt  in  der  Mitte.  Links 
unten  steht:  J.  baptista  Herregoudts.  Fecit  et  jnuenit  brugia. 

H.  405  Mm.  Br.  323  Mm. 

5.  Heil.  Gäcilia,  in  der  Mitte  am  Fuss  des  Baumes  sitzend  und  eine  Art 
Orgel  spielend,  die  sie  über  den  Knieen  hält.  Sie  ist  von  mehreren 
Zuhörern  umgeben.  Links  unten  steht:  J.  baptista  Herregoudts  F.  et 
jnuent.  a.  brugge.  A.  5. 

H.  342  Mm.  Br.  251  Mm. 

Robert  van  der  Hoecke. 

B.  V.  p.  147.  Wgl.  Spl.  269. 

1.  Der  viereckige  Thurm.  B.  2. 

I.  Mit  schwacher  Bordlire  und  vor  den  Grabstichelarbeiten  in  den  Schatten. 

2.  Der  Brunnen.  B.  10. 

II.  Mit  der  Adresse  von  Wyngaerde. 

3.  Der  escortirte  Wagen.  B.  15. 
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I.  Von  der  grösseren  Platte,  mit  schwacher  Bordüre.  Der  grosse  Baum 
rechts  reicht  nicht  bis  zum  oberen  Rande,  es  bleibt  eine  Distanz  von 
0 Mm.  zwischen  beiden. 

II.  Die  Platte  oben  verkleinert,,  so  dass  jetzt  der  Baum  den  Rand  tangirt, 
mit  schwacher  Bordüre. 

III.  Die  Platte  oben  nochmals  reducirt,  so  dass  der  Baum  oben  abge- 
schnitten ist;  die  Bordüre  verstärkt.  (Weber.) 

4.  Der  Vorposten.  B.  18. 

I.  Probedruck  mit  schwacher  Bordüre:  die  Platte  ist  fast  30  Mm.  höher. 

Samuel  van  Hoogstraten. 

Ngl.  VI.  p.  295. 

1.  Der  heil.  Apostel  Johannes,  Kniestück;  seine  Rechte  ruht  auf  dem  Kelche, 
der  vor  ihm  steht.  In  der  Mitte  des  Grundes  rechts  steht:  S.  v.  H.  In 
der  Mitte  oben  auf  einem  Bande:  IOHANNES.  Unten  zwei  Verse: 
SHAE  BAET  &. 

H.  122  Mm.  Br.  86  Mm. 

2.  Heil.  Thomas,  sitzend,  Kniestück,  etwas  nach  links  gewendet,  mit  langem 
Bart  und  grossem  offenen  Buche  über  den  Knieen,  mit  der  Rechten  hält 
er  die  Lanze.  Auf  dem  Bande  oben:  THOMAS.  Links  unten:  S.  v.  H. 
Im  Unterrande  zwei  Verse:  MIJN  TWIJFELMOEDIGHEIT  &. 

H.  124  Mm.  Br.  86  Mm. 

3.  Eigenbildniss  des  Künstlers,  im  Stuhl  sitzend,  Halbfigur  im  Hauskleide, 
halb  nach  links  gewendet,  auf  der  Brust  hängt  eine  Medaille  mit  goldener 
Kette.  Er  scheint  auf  das  Papier,  das  vor  ihm  liegt,  zu  schreiben: 
S.  v.  H.  aet.  50.  D°  77.  Links  eine  Statuette  des  Atlas.  Im  Unterrande 
4 holl.  Verse  von  J.  Oudaen : HOOGSTRAETEN,  DIE  ’T  PENSEEL. 

H.  162  Mm.  Br.  123  Mm. 

I.  Vor  der  Bogenthür  im  Grunde  rechts  und  vor  Arbeiten. 

4.  Muys  van  Holy,  Bürgermeister  von  Dordrecht,  Halbfigur  in  Vorderansicht, 
die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt.  Links  oben  in  der  Ecke  das  Wappen 
des  Dargestellten,  etwas  tiefer:  A.  Blockland  prinx.,  darunter:  S.  v.  H. 
Im  Unterrande  in  8 Zeilen;  GIJ  ZIET  HIER  etc. 

H.  197  Mm.  Br.  147  Mm. 

I.  Vor  Arbeiten  und  vor  der  Schrift. 

5.  Männliches  Bildniss,  Büste  in  Vorderansicht,  von  rechts  beleuchtet,  mit 
Pelzmütze.  Oben  steht  links:  JAN  VAN  LEYDEN  TOT  MUNSTER, 
rechts:  S.  v.  H.  (Das  Originalbild,  von  Rembrandt  gemalt,  ist  im 
Museum  zu  Cassel.) 

H.  133  Mm.  Br.  103  Mm. 

6.  Sechs  Bl.  Illustrationen  zum  Werke:  S.  van  Hoogstratens  schoone  Ro- 
selün,  tot  Dordrecht  1650. 

1.  Frontispice.  Halbfigur  eines  Mädchens,  mit  Perlenschnur,  einen  Pfeil 
haltend,  nach  rechts  gekehrt.  Ueber  Wolken  sieben  Genien.  Oben 
in  Sonnenstrahlen  steht:  SCHOONE  ROSELIN. 

2.  Die  Liebespaare  in  einem  Garten,  eines  auf  der  Bank  sitzend,  ein 
zweites  links  in  Umarmung  stehend;  rechts  nähert  sich  ein  altes  Weib. 
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3.  Die  Entführung.  Rechts  suchen  zwei  Männer  ein  Mädchen  mit  Gewalt 
in  eine  Gondel  zu  entführen. 

4.  Der  sitzende  Herr,  am  Fusse  eines  Baumes  rechts,  links  eine  Fontaine. 

5.  Die  Sterbende;  sie  liegt  im  Bette  neben  dem  Feuer;  beim  Bett  kniet 
ein  Mann,  ausserdem  mehrere  Zuschauer. 

6.  Der  nächtliche  Mord;  in  einer  Strasse,  die  vom  Mond  erleuchtet  ist, 
liegt  rechts  der  ermordete  Mann,  bei  im  kniet  ein  Weib.  Links  wird 
der  Mörder  von  zwei  Männern  geführt. 

H.  102 — 107  Mm.  Br.  59 — 61  Mm.  (Ridder.) 

Jacob  Houbraken. 

Ver  Huel. 

1.  Gerard  van  Loon.  V.  H.  274. 

Es  gibt  einen  Probedruck,  wo  nur  das  Portrait  vollendet  ist,  das  Bei- 
werk ist  nur  im  Umriss. 

2.  Fr.  Yalentyn.  V.  H.  425. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

3.  Georg  Friedrich  Händel.  V.  H.  Suppl.  180  a. 

I.  Vor  der  Umschrift  in  Oval. 

Meine  Zusätze  zum  Werke  Ver  Huel’s,  die  ich  im  Repertorium  für 
Kunstwissenschaft,  Bd.  I,  niedergelegt  habe,  sind  vom  Verfasser  im 
Supplement  seines  Werkes  bereits  verwerthet  worden. 

J.  Immstraet. 

1.  Zwei  Männer  mit  dem  Kinde.  Die  Männer  stehen  rechts  am  Fusse  des 
Baumes,  im  Gespräch  mit  einander;  bei  ihnen  steht  ein  Kind.  Im 
Grunde  Hütten  zwischen  Bäumen,  vorn  tiefer  im  Grunde  links  jenseits 
des  Wassers  ebenfalls  Hütten  am  Fusse  des  Gebirges.  Links  oben  steht: 
I.  Immstruet  fe.  Darüber:  F.  v.  Wyngaerde  ex. 

H.  66  Mm.  Br.  92  Mm. 

2.  Der  Hirt  und  das  Weib.  Der  erstere  steht  rechts,  auf  den  Stock  ge- 
stützt bei  zwei  grossen  Bäumen  und  spricht  mit  dem  Weibe,  das  ein 
Gefäss  auf  dem  Kopfe  trägt.  Rechts  im  Grunde  ein  Kirchlein.  Ohne 
Bezeichnung.  Pendant  zum  Vorigen. 

H.  67  Mm.  Br.  93  Mm.  (Ridder.) 

Pieter  de  Laer. 

B.  I.  p.  1.  Wgl.  Spl.  1. 

1.  Die  beiden  Reiter.  B.  17. 

I.  Aetzdruck  vor  der  Bordüre, 

2.  Die  kleine  Landschaft.  B.  18. 

I.  Ebenso. 

3.  Der  Reiter.  B.  20. 

I.  Ebenso. 

Lucas  von  Leyden. 

(B.  VII.  p.  351.) 

1.  Heiliger  Bartholomäus,  anders  als  der  in  der  Apostelsuite,  obgleich  zu 
derselben  gehörend;  er  ist  etwas  nach  links,  der  Kopf  nach  rechts  ge- 
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wendet  und  hält  mit  der  Linken  das  Messer,  während  die  Rechte  das 
Obergewand  zusammenhält.  Das  Monogramm  links  unten. 

H.  112  Mm.  Br.  66  Min.  (Hamburg.) 

Die  Platte  scheint  zeitlich  verloren  gegangen  zu  sein,  wesshalb  das 
Blatt  durch  jenes  bei  B.  beschriebene  ersetzt  wurde,  welches  letztere 
sich  durch  eine  von  den  anderen  Aposteln  abweichende  Auriole  unter- 
scheidet. 

2.  Pallas.  B.  139. 

1.  Vor  dem  Monogramm.  (Berlin.) 

3.  Des  Künstlers  Bildniss.  B.  173.  Es  ist  nicht  das  Portrait  des  Meisters; 
die  Unterschrift  ist  von  späterer,  fremder  Hand.  Das  wirkliche  Portrait, 
von  Lucas  selbst  gemalt,  befindet  sich  im  Museum  zu  Braunschweig. 
A.  Stock  hat  es  gestochen. 

Hendrik  van  Limborch. 

Nagl.  Monogr.  I.  N.  436.  Andresen,  Handb. 

1.  Hercules  und  Lychus.  A.  1. 

I.  Vor  dem  Künstlernamen  und  vor  der  Inschrift : HERCULES  LYCHAM. 

2.  Pandora,  nach  rechts  gekehrt,  bei  einem  Felsen  knieend,  hält  in  der 
Rechten  eine  kleine  Vase,  deren  Deckel  zu  lüften  sie  im  Begriffe  steht. 
Unten  links  steht  fein  gerissen:  H.  v.  Limborch. 

H.  196  Mm.  Br.  154  Mm.  (Ridder.) 

Hendrik  F.  van  Lint. 

Andresen,  Handbuch. 

1.  Der  Sibyllentempel  in  Tivoli.  Die  Ruinen  desselben  sind  links;  in  der 
Mitte  sieht  man  zwei  Männer,  rechts  Gebäude  und  dahinter  hohe  Hügel 
mit  Bäumen  bewachsen.  Unten  in  der  Mitte  steht:  TEMPLO  DELLA 
S1B1LLA  IN  TIVOLI.  Links:  HF.  Van  Lint  alias  Studio  delin  et  Scul. 

H.  192  Mm.  Br.  270  Mm.  (Ridder.) 

Jan  Livem. 

B.  Oevre  de  Rembrandt.  — Link  in  Naum.  Arch.  V.  269. 

Die  Zusätze  von  Link  scheinen  allgemein  unbeachtet  geblieben  zu  sein; 
fast  in  allen  Auctionscatalogen  berühmter  Sammlungen  werden  Blätter 
von  Livens  in  »unbeschriebenen«  Zuständen  angeführt,  die  doch  in 
diesen  Zusätzen  erledigt  sind.  Wenn  französische  Kunsthändler  einen 
Bericht  in  einer  deutschen  Fachzeitschrift  übersehen,  so  ist  eine  Er- 
klärung leicht  gegeben,  deutschen  Kunsthändlern  sollte  immerhin  der 
Inhalt  derselben  nicht  entgangen  sein. 

1.  Der  heilige  Antonius.  B.  8. 

Zwischen  dem  II.  und  III.  Zustand  von  Link;  die  Platte  nicht  ver- 
kleinert, aber  bereits  mit  dem  Monogramm  oben;  die  Unterschrift 
lautet:  Ioannes  Livius  fecit  links  und  Franciscus  Van  den  Wyngaerde 
excud . 

2.  Heil.  Familie,  links  der  kleine  Johannes,  Halbfiguren.  Oben  rund,  ebenda 
gegen  rechts  steht:  Joannes  Liven  fecit. 

H.  80  Mm.  Br.  93  Mm.  (Hamburg.) 
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Jacobus  Lois. 

Nagl.  Mgm.  III.  N.  2723.  Andresen,  Handb. 

1.  Ecce  homo.  Christus  mit  Dornenkrone  und  Rohrscepter  steht  in  der 
Mitte.  Links  sieht  man  vor  einer  cannelirten  Säule  Pilatus.  Rechts 
eine  Säule,  ebenda  oben  in  Wolken  Cherubim,  im  Grunde  zwei  Soldaten 
mit  Lanzen.  Unten  auf  dem  Piedestal  steht:  J.  Lois  f.  1643. 

H.  97  Mm.  Br.  67  Mm. 

2.  Paris  und  Oenone.  Beide  sitzen  am  Fusse  eines  Baumes  einander  gegen- 
über; ersterer  vom  Rücken  gesehen,  will  den  Namen  in  die  Rinde  des 
Baumes  eingraviren.  Rechts  im  Grunde  eine  Nymphe  zwischen  zwei 
Satyren.  Unten  links  steht:  Jacobus  Lois:  | pinxcit:  Et  fecit  1644. 

H.  154  Mm.  Br.  205  Mm. 

3.  Diana  und  Actaeon.  Unten  in  der  Mitte  steht:  DE  HISTORY.  VAN: 

DIANA  EN:  ACTION.  Links:  Jacobus  Lois  fecit.;  rechts:  Ann°  1643. 
A-  1.  H.  202  Mm.  Br.  241  Mm. 

Jan  Martss  de  Jonge. 

B.  IV.  p.  45.  Wgl.  Spl.  150. 

1.  Cavalleriekämpfe.  B.  2.  6. 

I.  Ersteres  vor  aller  Schrift  und  vor  der  Nr.,  letzteres  Blatt  vor  dem 
Worte  »fecit«  und  vor  der  Nummer.  (Kalle.) 

Es  dürften  sich  von  der  ganzen  Folge  gleiche  Zustände  finden.  Von 
B.  1.  ist  uns  ein  Exemplar  mit  der  Adresse  R.  & J.  Ottens  bekannt 
(Berlin),  die  derjenigen  von  N.  Visscher  noch  vorangehen  dürfte. 

2.  Ein  Reiter  auf  einem  sich  bäumenden  Pferde  mit  langem  Schweife. 

Rechts  unten  das  Monogramm.  4°.  (v.  Mecklenburg). 

Jacob  Mathayn. 

B.  III.  p.  129.  Wgl.  Spl.  120. 

1.  Heinr.  Goltzius.  B.  22. 

I.  Vor  den  Worten:  Cum  privil.  Sa.  Cae.  M41*-  (Braunschweig.) 

2.  Anbetung  der  Hirten.  B.  67. 

III.  Mit  der  Adresse  von  C.  J.  Visscher. 

3.  Amor  und  Pan.  B.  91. 

III.  Mit  der  Adresse  von  F.  de  Wit. 

4.  Adam  und  Eva.  B.  100. 

II.  Mit  der  Adresse  des  N.  Visscher. 

5.  Die  Folge  der  Tugenden.  B.  117 — 123. 

IV.  Mit  der  Adresse  von  G.  Valk. 

V.  Mit  jener  von  Pieter  de  Reyger. 

6.  Folge  der  Tugenden  und  Laster.  B.  125—138. 

III.  Mit  der  Adresse  von  J.  Ottens. 

7.  Diana.  B.  148. 

I.  R.  de  Baudons  exc. 

II.  Ivan  Jansson  execud.  1615. 

8.  Liebschaften  der  Götter.  B.  156  — 159. 

I.  Vor  der  Adresse  von  C.  J.  Visscher. 
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9.  Die  Fischhändlerin.  B.  165. 

Es  gibt  eine  sehr  schöne  gegenseitige  Copie  von  Lier,  die  sehr  selten  ist. 

10.  Unbekanntes  Portrait  nach  G.  Ketel.  B.  169. 

Es  ist  das  Bildniss  des  Vincenz  Jacobsen,  Weinvisirers  von  Amsterdam. 

s.  Ridder,  Catal.  Nr.  639. 

11.  Diana  und  Actäon.  B.  184. 

II.  Mit  der  Adresse  von  CI.  de  Jonghe. 

12.  Geschichte  des  Bacchus.  B.  211—222. 

II.  Mit  dem  Titel:  Vita  Bachi  und  der  Adresse  F.  de  Wit  oben  in  der 

Mitte. 

13.  Die  Fusswaschung.  B.  237. 

I.  Wie  hei  B.  236,  mit  der  Adresse  von  Baudous  und  1616.  In  späten 
Zuständen  ist  die  Adresse  ausgeschliffen. 

14.  Mythologische  Gegenstände.  B.  278—285. 

I Mit  et  exC.  vor  Visscher’s  Adresse;  aber  mit  Nrn,  (Sollte  es  noch 
einen  früheren  Zustand  vor  den  Nrn.  geben?)  (Braunschweig.) 

15.  Anbetung  der  Hirten.  W.  315. 

Für  eine  fromme  Gilde  in  Haarlem,  »’t  Cors  Ghilt«  gestochen,  die  im 
14.  Jahrh.  gestiftet  war,  das  Weihnachtsfest  zu  feiern. 

16.  Heil.  Gaecilia  in  ganzer  Figur,  die  Orgel  spielend,  von  Engeln  umgeben. 
In  der  Mitte  unten:  H.  Goltzius  Inuentor.  Jac.  Matham  sculptor.  et 
excud.  Darunter  links  vier  lat.  Verse:  Nablia  GAECILIA M etc.;  rechts 
vier  holl.  Verse:  Laet  Stemmen  MVSIC1INS  etc. 

H.  410  Mm.  Br.  294  Mm.  (Berlin.) 

17.  Dominik  Baudius,  Jurist  und  Historiker.  Brustbild  nach  rechts  in  ovaler 
Einfassung,  mit  breitem  Halskragen  und  Medaillon  auf  der  Brust.  Ueber 
seiner  rechten  Schulter  das  Wappen.  Im  Oval  die  Umschrift:  DOMI- 
NICVS  BAVDIVS  etc.  Oben  über  dem  Oval:  I.  Matham  sculp.  Unten 
12  lat.  Verse  von  J.  v.  d.  Wouwer:  Vultus  et  ora  finxit  etc. 

H.  218  Mm.  Br.  145  Mm.  (Berlin.) 

18.  Alfred  Eufrenius,  Mediciner  und  Dichter.  Ae.  22.  A°  1602.  Büste  nach 

rechts  in  Oval,  kl,  4°.  (v.  d.  Kellen.) 

19.  Franciscus  de  Mendosa,  Admirante  de  Arragon  et  caet.  Brustbild  gegen 
rechts,  auf  der  Brust  das  Kreuz  des  Calatravaordens.  Im  Oval  obige 
Umschrift.  Oben  steht  links:  Petro  Isac  pinx.;  rechts:  J.  Matham  sculp. 
Unten  1600.  H.  158  Mm.  Br.  118  Mm.  (Härtel.) 

20.  Nie.  Nomius,  in  Oval  (citirt  von  J.  Müller  im  Gatal.  de  Portr.  Neerlandais. 

Amst.  1853.)  H.  288  Mm.  Br.  168  Mm.) 

21.  Ph.  van  Winghen,  aus  Brüssel,  Archäolog.  Jugendliche  Büste  in  Oval, 
nach  rechts,  mit  kleinem  Kinnbart,  der  Mantel  deckt  die  rechte  Schulter. 
In  der  ovalen  Bordüre  um  das  Portrait  steht:  B.  M.  PHILIPPO  WINCHIO 
HENRIGUS  GOLTZIUS  AMICITLE  ERGO  DELINEABAT  ROMAE. 
Unten  unter  dem  Oval  steht  links:  Jac.  Matham  und  rechts:  sculpsit. 
Im  Unterrande  eine  lat.  Schrift  in  8 Zeilen : QUEM  VIDES  etc.  M.D.XCII. 

H.  138  Mm.  Br.  83.  Mm. 
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Meister  mit  gekreuzten  Ankern. 

Laborde,  p.  158. 

1.  Massacre  der  Bl'üder  de  Witte.  Schwarzkunst. 

I.  Vor  dem  Monogramm. 

Gerard  Melder. 

1.  Nymphen  von  Satyrn  überrascht.  Acht  Nymphen,  deren  vier  auf  dem 

Rasen  liegen,  befinden  sich  links;  die  Satyre  brechen  aus  dem  Wald- 
dickicht hervor,  rechts  am  Flusse  sind  andere  acht  Nymphen,  die  ihre 
Genossinnen  vertheidigen  wollen.  Links  unten  steht:  G.  Melder  inv. 
pinx.  et  fecit.  H.  196  Mm.  Br.  279  Mm. 

2.  Der  Tanz.  In  einer  Gebirgslandschaft  tanzt  in  der  Mitte  ein  Herr  mit 
einer  Dame;  rechts,  vom  Gebüsche  gedeckt,  sind  zwei  Liebespaare,  links 
im  Schatten  gleichfalls  ein  Liebespaar.  Links  im  Unterrande  steht: 

G.  Melder  inv:  pinx:  fecit  et  excud:  ä Amsteld: 

H.  189  Mm.  Br.  197  Mm. 

3.  Die  Badenden.  Vier  nackte  Männer,  deren  einer  schwimmt  und  drei  am 
Ufer  sich  befinden.  Rechts  im  Grunde  eine  Brücke.  Links  vorn  fischen 
zwei  junge  Mädchen  mit  der  Angel.  Eben  da  unten  steht:  G.  Melder. 

H.  184  Mm.  Br.  194  Mm. 

Die  Herberge  am  Ufer  des  Flusses.  Im  Fluss  erhebt  sich  auf  einer  Insel 
ein  runder  Thurm,  das  Wasser  ist  mit  Fahrzeugen  belebt. " Die  Herberge 
ist  rechts  vorne,  vor  ihr  eine  lustige  Gesellschaft.  Nicht  bezeichnet. 

H.  130  Mm.  Br.  185  Mm. 

5.  Vier  Bl.  Folge  von  Landschaften,  ohne  Bezeichnung  und  Nr. 

H.  107—112  Mm.  Br.  136—138  Mm. 

a.  Die  Barke  mit  gestreiftem  Segel. 

b.  Der  Hafendamm  in  Form  einer  Brücke. 

c.  Die  Cascade. 

d.  Zwei  Bäume  in  der  Mitte  des  Vordergrundes. 

Albert  Meyeringh. 

B.  V.  p.  353.  Wgl.  Spl.  313. 

1.  Der  Krebsfang.  B.  20. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten  links  im  Vordergründe,  namentlich  vor  der  zweiten 
Strichlage  an  den  Steinen  und  den  Baumstämmen. 

C.  C.  Moeyart. 
v.  d.  Kellen  58. 

1.  Tobias  nimmt  Abschied,  v.  d.  K.  17. 

1.  Vor  Hinwegnahme  eines  dreieckigen  Stückes  der  oberen  rechten 
Plattenecke.  (Härtel.) 

2.  Tobias  mit  dem  Engel  am  Ufer  des  Tigris,  v.  d.  K.  18. 

I.  Aetzdruck  von  der  grossen  Platte.  Die  Höhe  der  Platte  beträgt  min- 
destens 147  Mm.  (v.  Lipharf.) 

Jan  Molenaer. 

B.  IV.  p.  1.  Wgl.  Spl.  146. 

Der  Violinspieler.  Vor  einem  ruinösen  Gebäude,  das  zwei  Dritttheile 
IV  17 


1. 


J.  E.  Wessely: 


des  Grundes  einnimmt,  steht  der  Violinspieler  vom  Rücken  gesehen  und 
spielt  den  Bauern  vor,  die  um  einen  Tisch  versammelt  sind,  links  sind 
zwei  sitzende  Bauern,  rechts  sitzt  ein  Dritter  auf  einem  Fass,  neben 
welchem  man  ein  Schwein  bemerkt  und  kost  mit  der  neben  ihm  sitzenden 
Bäuerin.  Rechts  pisst  ein  Bauer,  indem  er  dabei  seinen  Kopf  an  den 
Baum  lehnt.  Links  beim  Gebäude  ein  Liebespaar  und  ein  Weib  beim 
Brunnen.  In  der  Mitte,  etwas  gegen  links,  bezeichnet:  J°-  Molenaer. 

H.  113  Mm.  Br.  159  Mm.  (Ridder.) 

Jan  Müller. 

B.  III.  p.  261.  Wgl.  Spl.  148. 

1.  Maria  mit  dem  Kinde.  B.  6. 

II.  Unter  dem  Künstlernamen  steht  neben  der  ersten  Adresse  noch  jene 
von  C.  J.  Visscher. 

2.  Mercur.  B.  10. 

III.  Mit  D.  Dauckerts  exc. 

3.  Nie.  Grudius.  B.  12. 

I.'  Vor  aller  Schrift.  (Alferoff.) 

4.  J.  Fontanus.  B.  20. 

I.  Die  vier  Knöpfe  am  Rockärmel  der  rechten  Hand  sind  weiss ; vor  aller 
Schrift,  (de  Ridder.) 

5.  Bart.  Spranger.  B.  21. 

Unvollendete  Probedrücke;  nur  das  Brustbild  fertig,  ohne  Einfassung 
und  Beiwerke,  selbstverständlich  vor  aller  Schrift.  (Berlin  und  Didot.) 

6.  Jan  P.  Sweling.  B.  22. 

Probedruck  mit  weissem  Hintergrund;  die  Platte  ist  im  Unterrande 
6 Mm.  höher. 

7.  Christus  im  Grabe,  nach  Ligozzi.  B.  57. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Ridder.) 

8.  J.  Neyen.  B.  60. 

I.  Vor  der  Unterschrift  und  vor  dem  Hintergrund.  (Berlin.) 

9.  Christian  IV.  von  Dänemark.  B.  61. 

I.  Probedruck,  nur  der  Kopf  ist  vollendet. 

II.  Die  linke  Seite  des  Blattes  ist  ausgeführt. 

III.  Vollendet,  vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

IV.  Vor  den  beiden  Künstlernamen  und  vor  der  Schrift  im  Unterrande: 
GVM  GRATIA  etc. 

10.  Die  Nymphen.  B.  73. 

II.  Mit  der  Adresse  von  CI.  de  Jonghe. 

11.  Bacchus  und  Ceres.  B.  74. 

Ia.  Mit  der  Adresse  von*C.  Dauckerts  (die  später  mit  J.  Tangena  ersetzt 
wurde.  Wgl.) 

Hendrick  Naiwjncx. 

B.  IV.  p.  79.  Wgl,  Spl.  157. 

1.  Landschaft  mit  Fluss,  links  ein  grosser  Baum,  der  theil weise  durch  den 
Strichrand  abgeschnitten  ist.  Oben  rechts:  H.  Naiwjncx  inv.  et  fec.  4°. 

(v.  Mecklenburg.) 
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Gilles  Neyts. 

B.  IV.  p.  305.  Wgl.  Spl.  202. 

1.  Der  viereckige  Thurm.  B.  1. 

I,  Mit  schwacher  Bordüre. 

2.  Abraham  entlässt  die  Hagar.  B.  3. 

I.  Vor  der  Adresse.  (Baron  Isendoorn.) 

3.  Der  Gavalier.  B.  6. 

I.  Vor  der  Adresse,  mit  schwacher  Bordüre,  vor  der  Gerte  des  Reiters 
und  dem  Stock  des  Fussgängers.  (Härtel.) 

II.  Vor  der  Adresse,  aber  mit  den  Zusätzen. 

III.  Mit  schwacher  Bordüre  und  mit  der  Adresse  von  J.  Huyssens. 

4.  Der  Hirt.  Er  sitzt  auf  einer  Erderhöhung,  die  im  Vordergründe  gegen 
rechts  sich  befindet,  und  auf  welcher  neben  dem  Hirten  zwei  Kühe 
(oder Ochsen),  die  eine  stehend,  die  andere  liegend,  Sichtbarwerden.  Links 
eine  Gruppe  von  drei  Bäumen,  dahinter  Strauchwerk;  der  Weg  führt 
in  die  Tiefe,  wo  sich  eine  steinerne  Brücke  befindet,  die  von  einem 
Thurm  besetzt  ist;  am  jenseitigen  Ufer  ein  runder  Thurm  und  weiterhin 
Berge.  Ohne  Bezeichnung,  aber  sicher  echt. 

(Lagerkatalog  von  Amsler  und  Ruthardt.) 

H.  91  Mm.  Br.  135  Mm. 

J.  van  Nikkelen. 

B.  Vol.  V.  p.  435.  Wgl.  Sppl.  320. 

1.  Bergige  Landschaft,  links  vorn  steht  ein  Hirt,  auf  seinen  Stab  gestützt 
und  bewacht  die  Heerde,  die  aus  vier  Kühen  und  zwei  Schafen  besteht. 
Im  Grunde  ist  ein  runder  Thurm  und  ein  auf  dem  Felsen  erbautes 
Haus.  Rechts  beim  Fluss  zwei  stehende  und  zwei  sitzende  Figuren. 

H.  103  Mm.  Br.  131  Mm.  (Baron  Isendoorn.) 

Justus  van  den  Nypoort. 

Andr.  D.  P.  Gr.  V.  164. 

1.  Das  grosse  Bauerninterieur.  A.  6. 

I.  In  der  linken  unteren  Ecke  sieht  inan  weisse  Stellen,  der  Bettvorhang 
hat  nur  eine  einfache  Strichlage. 

II.  Die  weissen  Stellen  gedeckt,  mit  doppelter  Strichlage  auf  dem  Vorhang. 

2.  Die  Kartenspieler.  A.  7. 

Links  unten  auf  einem  Holzstück  steht:  J.  V.  Nypoort  fecit. 

3.  Der  Bauer  bei  der  Wirthin.  A.  14. 

I.  Vor  der  Adresse  des  Fr.  Prechler.  Im  linken  Unterrande  steht:  J.  \. 
D.  Nypoort  f. 

4.  Das  essende  Kind.  Interieur.  Ein  Weib  sitzt  auf  einer  kleinen  Bank 
und  legt  den  rechten  Arm  auf  den  Tisch,  im  Gespräch  mit  einem 
stehenden  Bauern,  der  sich  an  die  Rücklehne  eines  Stuhles  stützt;  vor 
dem  Weibe  steht  ein  Kind  vor  einer  umgestürzten  Kufe  und  isst  aus 
einer  Schale.  In  der  linken  oberen  Ecke  steht:  J:  V.  D:  Nypoort. 

H.  124  Mm.  Br.  94  Mm. 


246 


J.  E.  Wessely: 


5.  Befreiung  Wiens  durch  J.  Sobieski.  Ein  türkischer  Reiter,  der  rechts 
vorn  einen  Reiter,  dessen  Pferd  gestürzt  ist,  mit  dem  Säbel  bedroht,  wird 
von  einem  von  links  herbeigallopirenden  Polen  angefallen;  ein  blessirter, 
am  Boden  liegender  Türke  will  dem  Polen  einen  Säbelhieb  versetzen; 
rechts  liegt  ein  todter  Soldat  neben  seinem  Pferde.  Links  ist  am  Fusse 
eines  Baumes  ein  zerstörtes  Zelt.  Im  Mittelgrund  flieht  die  türkische 
Armee,  von  den  Polen  verfolgt,  nach  rechts.  Im  Grunde  links  Gebirge, 
rechts  die  Stadt  Wien.  Rechts  unten  steht:  Nypoort  fecit,  in  der  Mitte 
oben:  WIENN,  eben  da  in  der  rechten  Ecke:  f.  76. 

H.  152  Mm.  Br.  255  Mm.  (Ridder.) 

Jan  van  Ossenbeck. 

B.  5.  p.  285.  Wgl.  Spl.  303. 

1.  Fünf  Matrosen  am  Flussufer.  W.  60. 

I.  Vor  dem  Künstlernamen. 

Adrian  van  Ostade. 

B.  I.  p.  347.  Faucheux. 

1.  Der  Bauer.  F.  1. 

I.  Vor  dem  Schatten  des  Hutes  auf  der  vveissen  Haube. 

2.  Die  lachende  Bäuerin.  F.  2. 

I.  Vor  dem  doppelten  Contour  der  Haube  rechts  und  vor  Regulirung  der 
Plattenränder. 

3.  Der  Raucher.  F.  5. 

I.  Vor  der  Bordüre  und  dem  Monogramm. 

Zwischen  I und  II  von  F.  Mit  diesen,  aber  vor  Grabstichelarbeiten  auf 
Fuss,  Tisch,  Rock  etc. 

4.  Der  Bäcker.  F.  7. 

Ilb.  Mit  schwacher  Bordüre  aber  mit  dreifacher  Strichlage  unter  dem  linken 
Ellenbogen  und  mit  sichtbarem  inneren  Rande  des  Thürrahmens, 
o.  Der  Leiermann.  F.  8. 

Ilb.  Vor  Ueberarbeitung  der  Leier. 

6'.  Der  Mann  in  der  Hausthüre.  F.  9. 

I.  Vor  dem  Aetzfleck  um  den  Mund,  vor  Veränderung  der  Unterlippe. 

7.  Ländliche  Zärtlichkeit.  F.  11. 

Probedruck;  der  Körper  des  Weibes,  die  Hand  des  Mannes  und  mehrere 
Weinblätter  nur  im  Umriss.  (Guichardot.) 

8.  Der  Bauer  mit  der  Bäuerin  im  Gespräch.  F.  12. 

I.  Vor  den  verticalen  Strichen  über  die  Jacke  des  Mannes,  welche  den 
gestreiften  Stoff  anzeigen.  (v.  Mecklenburg.) 

Zwischen  I-II-(F).  Vor  einer  kleinen  senkrechten  Strichlage  über  der  Hand 
des  Mannes  nach  dem  Kragen  zu. 

9.  Die  Raucher.  F.  13. 

Ib.  Mit  beschattetem  Teller,  aber  vor  der  Bordüre.  (Berlin.) 

10.  Der  leere  Krug.  F.  15. 

lb.  Mit  schwacher  Bordüre,  aber  das  Bein,  worauf  der  Mann  seinen 
Ellenbogen  stützt,  ist  mit  schräger  Strichlage  gedeckt. 

lc.  Ebenso,  aber  mit  verstärkter  Bordüre. 
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11.  Der  Messerstich.  F.  18. 

Ib.  Vor  der  Strichlage  auf  dem  Fuss  und  dem  Bein  des  Mannes  rechts, 
die  einen  schwarzkunstähnlichen  Ton  hervorbringen;  mit  schwacher 
Einfassungslinie. 

12.  Der  Bettler  mit  gekrümmtem  Rücken.  F.  20. 

I.  Vor  der  Bordüre,  vor  dem  horizontalen  Strich,  der  das  Erdreich  an- 
zeigt, die  Gonturen  des  Rückens  und  des  Hutes  sind  mangelhaft. 
Zwischen  I und  II  (F.).  Die  Bordüre  verstärkt,  aber  der  Gontour  rechts 
am  Schurzfell  zeigt  Lücken. 

13.  Der  Schuhflicker.  F.  27. 

Hb.  Vor  der  schiefen  Strichlage  an  der  Mauer  des  kleinen  Hauses,  aber 
mit  der  dritten  Strichlage  am  Boden  neben  dem  Pumpenkübel. 

14.  Die  Sängerin.  F.  30. 

Ilb.  Die  Thür  hinter  dem  Violinspieler  ist  geöffnet;  am  Boden  bemerkt 
man  drei  Dielen. 

15.  Die  Spinnerin.  F.  31. 

I.  Vor  jeder  Grabstichelarbeit  in  den  Schatten  des  Fensters  des  Stalles, 
der  Hausthüre  und  unter  dem  Balken,  der  Schenkel  des  liegenden 
Schweines  ist  fast  weiss, 

16.  Das  Tischgebet.  F.  34. 

II  b.  Vor  der  schrägen  Strichlage  zwischen  dem  Kamin  und  der  kleinen 

Leiter,  aber  mit  den  kurzen  punktartigen  Strichen  auf  dem  Rande 
der  Schürze  des  betenden  Mannes. 

17.  Der  Mann  mit  der  Frau  im  Gespräch.  F.  37. 

III  b.  Vor  Ueberarbeitung  der  hellen  Stellen  am  Korbe  der  Frau,  aber  mit 

verstärkter  Einfassungslinie. 

18.  Der  Bauer,  der  die  Zeche  zahlt.  F.  42. 

II b.  Mit  verstärkter  Bordüre,  aber  vor  der  horizontalen  Strichlage  auf  der 
Wäsche  über  dem  Bett. 

III  b.  Vor  der  schrägen  Strichlage  zwischen  dem  Kaminmantel  und  der 
Schulter  des  stehenden  Mannes,  doch  hat  der  am  Kamin  sitzende 
Mann  die  Zange  in  der  Hand. 

19.  Der  Gharlatan.  F.  43. 

lb.  Mit  der  Bordüre,  aber  vor  der  schrägen  Strichlage  am  Himmel,  der 
zweiten  Lage  auf  dem  Rücken  des  Weibes. 

lc.  Ebenso,  aber  mit  dieser  zweiten  Strichlage  auf  dem  Rücken  des 
Weibes. 

III b.  Mit  Verstärkung  des  Schattens  unter  dem  Zelt,  aber  vor  Ueber- 
arbeitung des  Blattes  in  der  Hand  des  Marktschreiers. 

20.  Die  Familie.  F.  46. 

I.  Aetzdruck.  Vor  der  Einfassungslinie. 

21.  Das  Fest  unter  der  Laube.  F.  47. 

Ib.  Bevor  die  Schattenlinien  in  der  offenen  Thüre  links  bis  dicht  zum 
linken  Thürpfosten  verlängert  wurden,  wo  nur  eine  weisse  Stelle 
mit  Aetzflecken  sichtbar  ist.  (Lobanow). 

22.  Das  Vesperbrod.  F.  50. 

Ib.  Die  Draperie  am  Kaminmantel  hat  nur  eine  einfache  Strichlage, 
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23. 

24. 


1. 


das  kleine  trinkende  Mädchen  hat  eine  Haube,  vor  den  Versen,  mit 
schwacher  Einfassungslinie. 

III b.  Mit  uex  horizontalen  Lage  auf  dem  Bettvorhang,  aber  vor  der  zweiten 
senkrechten  Strichlage  auf  dem  Polster  des  Sessels;  mit  schwacher 
Bordüre. 

III  c.  Ebenso,  aber  die  Einfassungslinie  ist  verstärkt. 

Der  pissende  Bauer.  F.  51. 

I.  Vor  der  schrägen  Strichlage  auf  dem  beschatteten  Theile  des  Bodens 
rechts  vom  Bauer,  und  auf  dem  Baumstamm. 

Inneres  einer  Wirthsstube  mit  zwei  zechenden  Bauernpaaren;  das  zur 
Rechten  küsst  sich,  der  Wirth  kommt  mit  Krug  und  Glas  links  vom 
Hintergründe  herbei.  Bezeichnet  A.  v.  o.  (A.  und  v.  verbunden),  gr.  8. 

(Drugulin.) 


Claes  Pauivelszoon. 

Andresen,  Handbuch. 

Die  Flucnt  nach  Egypten.  A.  1. 

I.  Vor  der  Adresse  von  J.  G.  Visscher. 

II.  Mit  derselben. 

III.  Mit  jener  von  P.  Goos. 

IV.  Mit:  de  Pieter  de  Reyger. 

Ausserdem  haben  alle  vier  Zustände  die  Adresse  von  J.  v.  Velde. 


Bonciventura  Peeters. 
v.  d.  Kellen  75. 

1.  Die  runde  Strandbatterie,  v.  d.  K.  1. 

I.  Mit  deutlich  lesbarer  Adresse  Joan.  Meysen  exc.  (v.  Liphart.) 

2.  Fontarabia,  spanische  Festung,  von  den  Franzosen  erobert.  Rechts 
unten  zwei  kleine  Tritonen,  die  eine  Draperie  halten,  auf  der  die  Worte 
stehen:  Fventarabia.  Cum  Privilegio.  Oben  rechts  steht:  Bonaventura 
Petri  fecit.  H.  206  Mm.  Br.  321  Mm.  (v.  d.  Kellen.) 

Gerrit  Pieterszen. 

Nagler  Mgm.  II.  N.  527. 

1.  Die  Predigt  des  h.  Johannes  in  der  Wiiste.  Der  Prediger  steht  rechts 

am  Fusse  eines  Felsens;  das  Volk  hört  ihm  stehend  oder  sitzend  zu. 
In  der  Mitte  des  Grundes  ist  die  Taufe  Christi  zu  sehen.  Rechts  unten 
steht  1593.  H.  285  Mm.  Br.  248  Mm. 

I.  Vor  den  vier  Versen  in  zwei  Zeilen  im  Unterrande. 

II.  Mit  denselben  und  mit:  Joannes  Star’  (terus)  ex. 

III.  Links:  Nicolaes  De  und  rechts:  Clerk  Exc. 

IV.  Links  steht;  P.  Goos  ex.  rechts  G.P.  (das  Monogramm  des  Künst- 
lers) Fecit.  Der  Unterrand  ist  um  5 Mm.  schmäler. 

2.  Die  drei  göttlichen  Tugenden.  Die  Charitas  über  Wolken  sitzend,  gibt 

dem  Kinde  die  Brust;  links  ein  Kind  mit  einem  Kreuz  und  rechts  ein 
anderes  mit  dem  Anker.  Unten  in  zwei  Zeilen  vier  Verse:  VIRTUS 
QUIDEM  etc.  H.  261  Mm.  Br.  187  Mm. 

I.  Vor  dem  Künstlermonogramm:  G.  P.  Fecit  und  vor  der  Adresse  des 
J.  G.  Visscher. 
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Rembrandt  van  Ryn. 

B.  — Blanc. 

1.  Rembrandt  sich  aufstützend.  B.  21.  Bl.  234. 

I.  Mit  der  kürzeren,  noch  nicht  nach  rechts  oben  verlängerten  Einfassung 
der  Mütze,  vor  Verstärkung  der  Falten. 

2.  Rembrandt  mit  zerzausten  Haaren.  B.  26.  Bl.  216. 

I.  Vor  Rembrandt’s  Namen.  (Koller.) 

3.  Die  Flucht  nach  Egypten.  B.  53.  Bl.  26. 

II.  Vor  der  senkrechten  Strichlage  auf  dem  unteren  Theile  der  Gläser 
der  Laterne,  nur  mit  einem  Hinterfuss  des  Esels. 

III.  Der  vierte  Fuss  ist  aus  dem  dunkeln  Grunde  herauspolirt,  die  von 
der  Laterne  auf  den  Boden  geworfenen  Lichter  sind  breiter. 

IV.  Die  Nadelarbeiten  sind  auspolirt,  die  ganze  Platte  aufgeätzt. 

4.  Der  kleine  Lazarus.  B.  72.  Bl.  47. 

I.  Der  Schatten  auf  der  Stirn  des  Lazarus  ist  nur  mit  wenigen  feinen 
senkrechten  Strichen  angegeben,  man  bemerkt  auf  dem  hellen  Hinter- 
gründe deutlich  drei  Striche  vom  Turban  des  Lazarus,  die  nach  seiner 
linken  Schulter  herabreichen. 

5.  Die  Ausstellung  Christi.  B.  76.  Bl.  51. 

Ib.  Die  Platte  ist  oben  verkleinert;  vor  der  Balustrade,  vor  Rembrandt’s 
Namen  und  der  Jahreszahl  1655.  (Didot.) 

6‘.  Christus  im  Grabe.  B.  86.  Bl.  61. 

II.  Vor  der  zweiten  Strichlage  des  Pfahles  rechts. 

7.  Der  Kartenspieler.  B.  136.  Bl.  104. 

I. . Reiner  Aetzdruck. 

Ha.  Vor  der  Kreuzstrichlage  des  ganzen  Grundes. 

8.  Der  nachdenkende  Greis.  B.  147.  Bl.  111. 

I.  Reiner  Aetzdruck.  Der  Umriss  der  Stirn  besteht  nicht  aus  einer  Linie, 
sondern  aus  einem  Streifen,  der  durch  unregelmässig  zusammengesetzte 
Punkte,  in  Folge  eines  Fehlers  des  Aetzgrundes  gebildet  wurde. 

(v.  Liphart.) 

9.  Der  sitzende  nackte  Mann.  B.  193.  Bl.  158. 

I.  Mit  unregelmässigen  Plattenrändern ; die  Platte  selbst  ist  unten  98  Mm. 
breit,  also  2 Mm.  breiter,  wie  gewöhnlich,  (v.  Liphart.) 

10.  Der  männliche  Act.  B.  196.  Bl.  160. 

I.  Vor  den  Kreuzstrichen  des  Schattens  am  linken  Oberschenkel.  (Berlin.) 

11.  Landschaft  mit  dem  Kahn.  B.  236.  Bl.  336. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten.  Ueber  dem  Gebüsch  links  zwischen  dem  Felsen 
und  dem  hinteren  Thurme  erhebt  sich  ein  zweites  Gebüsch,  das  ganz 
hell  erscheint  (später  mit  diagonaler  Strichlage  von  links  nach  rechts 
gedeckt).  Die  Contouren  der  Berge  im  Grunde  sind  anders  und  es  fehlt 
über  den  drei  beisammen  stehenden  kleinen  Strichen  am  Horizont  der 
Umriss  eines  noch  entfernteren  Berges. 

(Prestel,  Auct.  26.  Novb.  1877,  wo  auch  eine  Heliogravüre  beiliegt.) 

12.  Der  Greis  mit  viereckigem  Bart.  B.  265.  Bl.  271. 

I.  Vor  dem  Strich,  welcher  rechts  von  der  Pelzmütze  bis  zur  Mitte  der 
linken  Wange  herabreicht,  (v.  Liphart.) 
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13.  Doctor  Faust.  B.  270.  Bl.  84. 

I.  Vor  mehreren  Strichen  am  Umriss  der  Mütze.  (Braunschweig.) 

Itb.  Mit  den  Verticallinien  auf  der  Schulter,  aber  vor  der  dritten  Strich- 
lage auf  dem  grossen  Buche  rechts. 

14.  Renier  Ansloo.  B.  271.  Bl.  170. 

Ia.  Bevor  die  Platte  unten  um  7 Mm.  verkleinert  wurde.  (Didot.) 

15.  Der  junge  Mann  mit  Barett.  B.  289.  Bl.  255. 

I.  Reiner  Aetzdruck ; vor  der  Verlängerung  des  Haares,  welches  hier  noch 
nicht  über  die  rechte  Schulter  herabfällt.  (Braunschweig.) 

16.  Der  kahlköpfige  Mann.  B.  294.  Bl.  274. 

I.  Vor  dem  Monogramm  und  der  Jahreszahl  1630  links  oben.  (Didot.) 

17.  Der  Greis  mit  Käppchen.  B.  304.  Bl.  265. 

III b.  Mit  dem  schraffirten  Hintergrund,  aber  vor  Verkleinerung  der  Platte 
(sie  ist  noch  77  Mm.  hoch  und  60  breit.). 

18.  Der  Greis  mit  grossem  Bart.  B.  312.  Bl.  278. 

I.  Kopf,  Bart  und  Mütze  sind  weniger  bearbeitet;  die  linke  Seite  ist  nur 
mit  einer  verticalen  Strichlage  beschattet,  die  nicht  bis  zum  oberen 
Theile  der  Mütze  reicht.  (Prestel  Auct.  5.  Mai  1879.) 

19.  Männlicher  Kopf.  B.  322.  Bl.  297. 

I.  Vor  dem  Monogramm  und  1631  links  oben.  (Didot.) 

Constantinus  van  Renesse. 

1.  Joseph  wird  von  seinen  Brüdern  verkauft.  Links  neben  den  auf  dem 
Steine  sitzenden  Manne  steht:  C°  A.  Renesse  inventor  et  fecit. 

H.  245  Mm.  Br.  355  Mm. 

2.  Die  Buben  von  Bethel  werden,  weil  sie  den  Propheten  verspotteten,  von 

Bären  zerrissen.  Links  unten  am  Boden  steht:  C.  A.  Renesse:  fe  et 
inventor  1653.  H.  173  Mm.  Br.  240  Mm. 

3.  Ludovicus  Gerh.  ä Renesse,  Theolog,  Vater  des  Künstlers.  Von  Nagler 
K.  L.  13  als  anonymes  Portr.  angeführt.  Links  unten  steht:  C.  R.  fe. 
Auf  einer  besonderen  Platte  sechs  lat.  Verse:  MAG  Ni  PAUCA  VIR1  etc. 

H.  250  Mm.  Br.  205  Mm. 

4.  Halbfigur  eines  jungen  Mannes  in  Oval,  nach  rechts  gewendet,  der 
Körper  weniger  als  das  Gesicht  ausgeführt.  Vielleicht  der  Künstler 
selbst.  Ohne  Bezeichnung.  H.  165  Mm.  Br.  127  Mm. 

J.  Ruischer. 
v.  d.  Kellen  p.  20. 

1.  Das  Schloss  zwischen  Bäumen.  Den  Vordergrund  nimmt  nach  der 
ganzen  Breite  ein  Fluss  »in,  dessen  vorderes  Ufer  nur  theilweise  links 
sichtbar  ist  und  der  sich  ebenda  in  den  ebenen  Hintergrund  verliert; 
auf  dem  Wasser  schwimmen  zwei  Schwäne.  Das  jenseitige  Ufer  ist  mit 
dichten  Bäumen  besetzt,  aus  welchen  links  einige  Häuser  hervortreten. 
In  der  Mitte  erhebt  sich  im  Grunde  hinter  den  Bäumen  ein  schloss- 
artiges grosses  Gebäude.  In  der  Mitte  des  Unterrandes  steht:  Ioannes 
RuischeR  Feen-.  1649. 

H.  130  Mm.  Br.  264  Mm.  (Braunschweig.) 
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Jan  Saenredam. 

B.  III.  p.  217.  Wgl.  Supl.  129. 

1.  Emblematische  Darstellung  auf  die  Niederlande.  B.  10. 

Der  zur  Platte  beigefügte  Text  in  holländischen  Versen  von  Daniel 
Plaucius  mit  beweglichen  Lettern  (auf  einem  besonderen  Blatte)  ist 
äusserst.  selten. 

2.  Vier  Bl.  Geschichte  der  Propheten.  B.  20—23. 

III.  Mit  der  Adresse  von  Jansson  auf  dem  ersten  Blatte. 

3.  Adam  und  Eva.  B.  40. 

II.  Mit  der  Adresse  von  Robb,  de  Baudous. 

4.  Sechs  Bl.  Die  Sünderinnen.  B.  45 — 50. 

Auch  das  erste  Blatt  trägt  die  Adresse  des  Baudons  und  auf  dem 
zweiten  Blatt  fanden  wir  die  Adresse  von  Pieter  de  Reyger. 

5.  Venus.  B.  51. 

I.  Vor  der  Adresse. 

6.  Drei  Bl.  Die  Nymphen  der  Diana.  B.  59—61. 

III.  Auf  dem  ersten  Blatt  ausser  der  Adresse  von  Jansson  auch  im  Unter- 
rande die  von  Justus  Danckers. 

7.  Drei  Bl.  Die  drei  Göttinnen.  B.  62—64. 

In  späteren  Abdrücken  fehlen  die  Unterschriften,  indem  der  Unterrand 
der  Platten  weggeschnitten  wurde;  man  bemerkt  noch  Spuren  der 
oberen  Ausläufe  der  Buchstaben. 

8.  Sieben  Bl.  Die  Gottheiten.  B.  73  — 79. 

II.  Mit  der  Adresse  von  J.  C.  Visscher  auf  dem  ersten  Blatte. 

9.  Jael  und  Sisara.  B.  107. 

I.  Vor  der  Adresse  des  Joannes  Starterus. 

II.  Mit  derselben. 

III.  Mit  jener  von  J.  G.  Visscher,  der  Künstlername  ist  gelöscht. 

Es  gibt  eine  vorzügliche  originalseitige  Gopie,  hier  fehlt  heim  Künstler- 
namen das;  sculp.  und  die  Dedication,  welche  im  Original  rechts  vor 
den  zwei  Versen  im  Unterrande  steht;  in  der  Copie  stehen  die  beiden 
lat.  Verse  in  der  Mitte. 

10.  Judith.  B.  108. 

IV.  Mit  der  Adresse  von  CI.  de  Jonghe. 

11.  Diana  und  Calisto,  nach  Moreelse.  B.  115. 

I.  Vor  dem  Namen  des  Malers. 

12.  Die  Wissenschaft,  nach  Goltzius.  B.  117. 

I.  Vor  aller  Schrift.  Ein  solcher  Abdruck,  als  Glairobscur  gedruckt,  war 
in  der  Sammlung  von  v.  d.  Kellen. 

Herman  Saftleeven. 

B.  I.  p.  235.  Wgl.  31. 

1.  Die  zwei  Barken  beim  Felsen.  B.  20. 

I.  Vor  Beschattung  des  Berges  links. 

2.  Das  Haus  unter  dem  Felsen.  B.  21. 

I.  Vor  Nadelarbeiten  an  den  Bergen  rechts. 
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Abr.  van  Santvoort. 

1.  Grosse  perspectivische  Ansicht  der  Stadt  Brüssel,  aus  3 Blättern  be- 
stehend, oben  ist  das  Bildniss  Philipp’s  IV.  und  sein  Wappen,  links  die 
Infanten  auf  der  Falkenjagd.  Dieses  Beiwerk  ist  nach  N.  van  der  Horst. 
A.  Santvoort  inv.  et  fecit  Bruxellae. 

H.  425  Mm.  Br.  (aller  3 Bl.)  1225  Mm.  (V.  d.  Kellen.) 

Godefried  Schalken. 

1.  Gorn.  van  Beveren,  Bürgermeister  von  Dordrecht,  nach  J.  v.  Hoogstraten. 

G.  Schalken  fecit.  H.  203  Mm.  Br.  141  Mm. 

I.  Vor:  fol.  842  auf  der  Säule  links. 

2.  Math,  van  den  Bronck,  nach  demselben. 

H.  198  Mm.  Br.  140  Mm. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Ridder.) 

3.  Die  Guitarre -Spielerin.  Fol. 

4.  M.  van  Reverhorst,  Prof,  der  Anatomie  im  Haag.  Fol. 

5.  Gerh.  Dow. 

I.  Von  der  grösseren  Platte. 

Mathias  Schoevaerdts. 

Andresen,  Handbuch. 

1.  Der  Hahnenkampf  in  einer  Stadtstrasse;  mehrere  Knaben  sehen  dem 
Kampfe  zu.  Im  Grunde  vor  einem  Hause  ein  herumziehender  Sänger, 
von  vielen  Personen  umgeben.  Rechts  unten  steht:  M.  Schoevaerdts  fecit. 

H.  275  Mm.  Br.  387  Mm. 

2.  Der  Clarinetspieler  vor  einer  Hütte,  bei  welcher  mehrere  Landleute  ver- 
sammelt sind.  Der  Spieler  steht  links  auf  einem  umgestürzten  Fasse. 
Unten  in  der  Mitte  wie  das  vorige  Bl.  bezeichnet. 

H.  276  Mm.  Br.  384  Mm. 

3.  Der  Violinspieler  in  einem  Hofe,  wo  sich  Landleute  belustigen.  Rechts 
unten  wie  die  vorigen  Bl.  bezeichnet. 

H.  281  Mm.  Br.  381  Mm. 

P.  van  Slingeland. 

1.  Rippert  Jansz  van  Groenendyck,  dreizehnmaliger  Bürgermeia^i.  von  Leyden, 
gest.  1682,  Kniestück  nach  links,  sitzend.  Schwarzkunst.  Fol. 

Von  Bartsch  (Anleitung  z.  Kupferstichk.  I.  p.  240)  fälschlich  dem  Gole 
zugeschrieben.  Es  sollen  nur  zwölf  Exemplare  abgezogen  worden  sein, 
worauf  die  Platte  ve»goldet  wurde. 

Jan  van  Somer. 

Wessely  in  Naum.  Arch.  XV.  p.  105. 

1.  Wilhelm  Heinrich  von  Oranien.  W.  23. 

II.  Die  Künstlernamen  sind  gelöscht. 

2.  Zwei  Mönche  mit  dem  Mädchen.  W.  92. 

Das  Monogramm  PVS  befindet  sich  unten  in  der  Mitte  unterhalb  der 
Kante  des  Tisches;  das  Blatt  ist  also  von  Paul  van  Somer. 
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3.  Trinker  im  Keller.  W.  113. 

I.  Vor  der  Adresse. 

4.  M.  A.  Ruyter.  (cf.  W.  19.)  Er  hält  den  Commandostab  in  der  Linken. 
Nach  K.  Dujardin. 

H.  335  Mm.  Br.  252  Mm.  (Ridder.) 

5.  Bruchius.  Brustbild  mit  Rundung,  die  an  drei  Seiten  segmentirt  ist, 
nach  links,  heraussehend,  mit  langem  Haar  und  Schnurrbart.  Im  Unter- 
rande in  vier  Zeilen : HERCULES  claret  etc. ; rechts  unten : van  Somer  fec. 

H.  145  Mm.  Br.  98  Mm. 

(j.  Unbekanntes  männliches  Bildniss  in  ganzer  Figur  in  einer  Landschaft 
vor  einem  Baumstamme  stehend.  Der  Dargestellte  ist  antik  bekleidet, 
mit  reichem  Haarwuchs  und  Sandalen,  den  linken  Fuss  über  den  rechten 
kreuzweis  vorgestellt  und  streichelt  den  Kopf  eines  grossen  Hundes. 
Links  unten  steht  hell  auf  dunkeim  Grunde  das  Monogramm  und  fe. 

H.  245  Mm.  Br.  181  Mm. 

7.  Kaiser  Leopold.  Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  rechts,  mit  Schnurr- 

und Knebelbart  und  einem  Lorbeerkranz  auf  dem  reichen  herabfallenden 
Haare;  er  trägt  einen  perlenbesetzten  Mantel  und  den  Orden  des  gol- 
denen Vliesses.  Links  unten  das  helle  Monogramm.  Im  Unterrande 
steht:  LEOPOLDUS  IGNATIUS  IMPERATOR  AVGVSTVS  etc.  Rechts: 
de  Lespine  ex:  H.  325  Mm.  Br.  245  Mm. 

8.  Bathseba  im  Bade.  Sie  sitzt  fast  nackt  im  Garten  vor  dem  Brunnen, 
der  rechts  steht  und  oben  von  einem  Löwen  mit  der  Kugel  gekrönt  ist. 
Sie  streckt  die  Linke  dem  Briefe  entgegen,  den  ihr  ein  Mohrenknabe 
darreicht.  Links  im  Gründe  das  Schloss,  auf  dessen  Söller  König  David 
sichtbar  erscheint.  Links  unten  steht  hell:  IVS. 

H.  197  Mm.  Br.  244  Mm. 

9.  Maria  mit  dem  Kinde.  Ganze  Figuren.  Sie  sitzt  auf  der  Erde  und  ist 
zum  Kinde  geneigt,  das  vor  ihr  liegt  und  schläft.  Links  unten  auf 
einem  Steine  steht:  F.  Parmens  jnu.,  auf  einem  zweiten:  j.  van  Somer. 
In  der  Mitte:  F.  de  Wit  exc. 

Dieselbe  Composition  bat  W.  Vaillant  (W.  82)  gegenseitig  geschabt. 

H.  217  Mm.  Br.  265  Mm. 

10.  Verleugnung  Petri,  Kniestück.  Petrus  wärmt  sich  rechts  am  Feuer  die 
Hände,  die  Magd  zeugt  gegen  ihn  und  links  befragt  ihn  ein  Soldat,  der 
mit  der  Linken  eine  Picke  hält.  Nach  G.  Seghers.  A.  Pauli  hat  die- 
selbe Composition  gestochen.  Rechts  auf  dem  Kohlenständer  steht  hell 
das  Monogramm.  H.  270  Mm.  Br.  213  Mm. 

11.  Diana.  Sie  liegt  in  ganzer  Figur  rechts  vor  einer  Fontaine  und  schläft. 
Bei  ihr  wachen  zwei  Jagdhunde;  auf  dem  Halsbande  des  hinteren  steht 

hell  das  Monogramm  . I.  V.  S . 

H.  200  Mm.  Br.  241  Mm. 

12.  Entführung  der  Europa.  Sie  ist  fast  ganz  nackt  und  der  Stier  entführt 
sie  durch  das  Meer  nach  links.  Rechts  am  Ufer  sieht  man  drei  Nymphen, 
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erschreckte  Zeugen  des  Vorgangs.  Links  unten  das  helle  Monogramm 
und  inv.;  rechts  1681.  , H.  185  Mm.  Br.  255  Mm. 

13.  Entführung  der  Proserpina.  Pluto  entführt  sie  im  Wagen,  den  zwei 
Rosse  ziehen  und  sich  nach  rechts  zum  Abgrund  bewegen.  Amor  in 
Wolken  schwebend,  hält  die  Zügel,  eine  nackte  Nymphe  sucht  links  den 
Wagen  anzuhalten.  Das  Monogramm  rechts  unten  kaum  lesbar. 

H.  180  Mm.  Br.  240  Mm. 

14.  Pyramus  und  Thisbe;  ersterer  liegt  links  vor  einer  Fontaine,  auf  welcher 
ein  Amor  sitzt,  vor  ihm  steht  Thisbe  und  ersticht  sich  mit  dem  Schwert. 
Ohne  Bezeichnung.  H.  196  Mm.  Br.  243  Mm. 

15.  Idylle.  Vorn  sitzen  drei  Bacchanten,  vor  ihnen  eine  nackte  Bacchantin 
mit  dem  schlafenden  Kind;  im  Grunde  ein  tanzendes  Bacchantenpaar, 
rechts  bei  Säulen  zwei  flötende  Satyrn.  Auf  dem  Sack  des  sitzenden 
Mannes  in  der  Mitte  steht  hell  das  Monogramm  und  f.  (Nach  S.  Vovet.) 

H.  252  Mm.  Br.  185  Mm. 

16.  Die  Vorlesung  des  Briefes.  Gegenseitige  Wiederholung  von  W.  108. 

Links  unten  steht:  Gerars  pinx,  in  der  Mitte:  Vansomer  f.,  rechts: 
F.  de  Wit  Excudit.  H.  262  Mm.  Br.  216  Mm. 

17.  »The  Englis  Crispin«.  In  einem  Gemache,  in  dessen  Grunde  links  das 

Himmelbett  sichtbar  ist,  sitzt  eine  junge  Dame  nach  rechts  gewendet, 
mit  entblösster  Brust  im  Lehnstuhl  und  lässt  von  dem  jungen  vor  ihr 
knieenden  Schuster  den  Schuh  anprobiren.  Rechts  auf  der  Wand  ein 
Spiegel,  in  dessen  Medaillon  das  Monogramm  und  links  im  dunkeln 
Unterrande  nochmals  erscheint.  Unterschrift,  wie  oben. 

H.  255  Mm.  Br.  187  Mm. 

IS.  Die  Trinker.  Kniestück,  in  der  Mitte  das  Fass,  rechts  sitzt  dabei  ein 
Mann  mit  dem  Krug,  links  ihm  gegenüber  ein  altes  Weib  mit  hohem 

Glas,  zwischen  beiden  steht  im  Grunde  der  Raucher.  Links  oben  steht 

weiss:  A.  ostade.  Das  Monogramm,  ebenso,  ist  auf  der  Bank,  auf  welcher 
der  Mann  sitzt.  H.  241  Mm.  Br.  165  Mm. 

19.  Der  Schullehrer.  Ganze  Figuren.  Derselbe  sitzt  rechts  und  straft  einen 
vor  ihm  stehenden  Knaben  auf  dessen  Hand  ab,  im  Grunde  links  sitzen 
hinter  einer  Bank  drei  andere  Schulknaben.  Oben  in  der  Mitte  steht 
auf  einem  Zettel:  van  Somer  fe.  1676. 

H.  215  Mm.  Br.  264  Mm. 

20.  Das  Saufgelage.  Ganze  Figuren.  Drei  Männer  sitzen  um  den  Tisch, 
der  links  auf  der  Tonne  sitzende  hält  die  Pfeife,  der  mittlere  trinkt  und 
der  dritte  rechts  übergibt  sich;  ein  vierter  verrichtet  links  im  Grunde 
die  Nothdurft.  Unter  dem  Tische  ist  ein  Hund.  Ohne  Bezeichnung. 

H.  203  Mm.  Br.  232  Mm. 

Paul  van  Somer. 

(Wessely  in  Naum.  Arch.  XVI.  p.  39.) 

1.  Wilhelm  Joseph,  Baron  von  Gent.  Kniestück.  Der  holländische  Admiral 
steht  fast  in  Vorderansicht,  hat  einen  Spitzenkragen,  gesticktes  Wehr- 
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gehänge  und  an  der  Kette  ein  Medaillon  mit  stehendem  Löwen;  er  stützt 
die  Linke  in  die  Seite  und  die  Rechte  auf  den  Commandostab;  im  Grunde 
die  See  mit  vielen  Schiffen,  links  ein  brennender  Ort.  In  der  Mitte  des 
Unterrandes  das  Wappen,  zu  beiden  Seiten  auf  drei  Zeilen  die  Inschrift: 
HEER  WILHELM  IOSEPH  BARON  VAN  GENT  etc.  Darunter  acht 
holländische  Verse  (zu  jeder  Seite  vier).  Dit  is  Afbeeltsel  etc.  Mit  der 
Dichterunterschrift  Romane.  Links  darunter  Paulus  van  Somer  fecit., 
rechts:  Glemendt  de  Jonghe  Excudit.  Radirt. 

H.  446  Mm.  Br.  352  Mm. 

2.  Charlotte  de  Beenrewaerd.  Fast  ganze  Figur.  Sie  sitzt  auf  einem  Hügel 

neben  dem  Felsen,  hält  mit  der  Rechten  einen  Kranz  und  stützt  die 
Linke  auf  eine  Vase.  Im  Grunde  Bäume.  Im  Unterrande  die  Unter- 
schrift: Mademoiselle  Charlotte  de  Beeurewaerd.  Unter  dem  Stichrancl 
links:  P.  Lely  Eques  Pinxit.  Rechts:  P.  Van  Somer  Sculp.  Londini. 
Links  unten  beim  Plattenrand:  de  Lespine  ex,  rechts:  Cum.  Privilegio  etc. 
Radirt.  H.  352  Mm.  Br.  245  Mm. 

3.  Die  Freundschaft  Christi.  In  einer  Landschaft  mit  antiken  Baulichkeiten 
sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Erdhiigel  Maria  und  nimmt  mit  der  Linken 
Blumen  aus  dem  Körbchen,  das  ihr  zwei  Engel  bringen;  links  sitzt 
Elisabeth  und  vor  beiden  spielt  sich  das  sitzende  Christkind  mit  dem 
Lamm,  bei  ihnen  steht  der  kleine  Johannes.  Joseph  im  Gespräch  mit 
Zacharias  ist  links  im  Grunde  hinter  einem  Hügel,  über  den  ein  Wasser- 
fall gebildet  wird.  Rechts  unten  steht:  Paul  van  Somer  in  et  fecit  1674. 
Im  Unterrande  links:  Malbourö  excudit  etc.  Radirt. 

H.  260  Mm.  Br.  320  Mm. 

4.  Alttestamentliche  Darstellungen ; Folge  von  sechs  links  unten  numerirten 
Blättern: 

a.  Abraham  empfängt  den  Besuch  der  Engel.  P.  van  Somer  in  f.  Unten 
die  betreffende  Bibelstelle  in  lat.  Sprache. 

b.  Der  Engel  findet  Hagar  am  Wasser. 

c.  Verstossung  der  Hagar. 

d.  Der  Engel  zeigt  Hagar  die  Quelle. 

e.  Abraham  geht  mit  Isaak  auf  den  Berg  Moriah. 

f.  Der  Engel  hindert  Abraham’s  Opfer. 

Alle  Blätter  tragen  die  Adresse  von  P.  Landry. 

J.  van  Stalburch. 

B.  X.  p.  476. 

1.  Bildniss  des  Gemma  Frisius  (Mediciner,  Mathematiker  und  Astronom). 
Aet.  47.  A°  1555.  Er  sitzt,  umgeben  von  Büchern  und  Instrumenten 
bei  einem  Tische  und  hält  beide  Hände  über  dem  Globus.  Rechts  oben 
in  einer  Cartouche  vier  lat.  Verse:  Qui  varium  Coeli  etc.,  links:  Stalburch 
faciebat.  1557.  Lovanii.  Fol.  (Eilinckhuysen.) 

Dirk  Stoop. 

B.  IV.  p.  91.  Wgl.  Spl.  157. 

1.  Die  beiden  Pferde  auf  der  Weide.  B.  3. 
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I.  Vor  der  Luft  und  mit  schwacher  Bordüre.  (Alferoff.) 

2.  Cavalleriekampf.  W.  p.  166.  b. 

I.  Mit  dem  gerissenen  Künstlernamen  rechts  vorn. 

II.  Der  Name  ist  getilgt. 

III.  Die  Platte  oben  verkürzt,  die  Paginirung  ist  damit  verschwunden; 
H.  jetzt  265  Mm.,  während  sie  früher  271  Mm.  betrug.  (Ridder.) 

Daraus  erhellt,  dass  alle  5 von  Weigel  p.  166  angeführten  Blätter  dem 
Stoop  angehören  und  Weigel’s  Zweifel  unbegründet  war. 

Jonas  Suijderhoef. 

Wussin. 

1.  Joh.  Coccejus.  W.  20. 

III.  Mit  der  Adresse  von  J.  de  Ram. 

2.  Ren.  Descartes.  W.  23. 

I.  Vor  der  Adresse  von  P.  Goos.  (Didot.) 

(Nach  CI.  de  Jonghe  kommt  noch  die  Adr.  von  Allardt.) 

3.  Gilles  de  Glarges.  W.  29. 

II.  In  der  Mitte  ist  D.  Danckerts  hinzugetreten. 

III.  Beide  Adressen  gelöscht  und  an  Stelle  der  ersten  steht  jetzt  Gl.  de 
Jonghe. 

4.  Adr.  Heereboord.  W.  32. 

II.  Ueberarbeitet;  der  Mantel  deckt  den  grössten  Theil  des  Kleides. 

5.  Jean  Koets.  W.  48. 

I.  Vor  den  Worten:  R.  Koets  Pins.  (Didot.) 

6.  Anna  Maria  Schurman,  W.  78. 

I.  Vor  der  Adresse  von  Banheiningh.  (Heimsoeth.) 

7.  G.  Voet.  W.  93. 

Zwischen  I.  und  II.  von  Wussin  ein  Mittelzustand , mit  der  Adresse  von 
Hoeius,  doch  ist  LI  und  1640  unverändert  geblieben.  (Braunschweig.) 

III.  Ueberarbeitet,  der  Kopf  älter  und  ohne  Bart,  mit  Käppchen  und  mit 
der  Adresse  von  J.  Tangena. 

8.  Sturz  der  aufrührerischen  Engel.  W.  104. 

II.  Vor  Deckung  der  Blossen  und  mit  der  Adresse  von  F.  de  Wit. 

(Braunschweig.) 

Mit  Wussin’s  Bestimmung  der  Zustände  nicht  vereinbar. 

9.  Der  Trinker.  W.  119. 

Mittelzustand  zwischen  II.  und  III.  mit  der  Adresse  Frans  Garelse. 

10.  Maria  das  Kind  nährend.  Kniestück.  Das  Kind  liegt  in  der  Wiege, 
Maria,  über  dasselbe  geneigt,  spritzt  Milch  aus  der  linken  Brust  auf  das- 
selbe. Unten  zwei  lat.  Disticha:  Hiblaei  rores  etc.  P.  P.  Rubens  Pinxit. 
Cum.  Priuil.  H.  160  Mm.  Br.  142  Mm. 

Willem  Sicanenburg. 

Ngl.  XVIII.  32. 

1.  Loth  mit  seinen  Töchtern;  nach  Rubens.  Bas.  5. 

I.  Vor  aller  Adresse. 

2.  Christus,  von  vielem  Volke  umgeben,  lässt  die  Kinder  zu  sich  kommen. 
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Im  Schatten  vor  der  sitzenden  Mutter  das  Monogramm,  unten  vier  lat. 
Verse:  Fonte  sacro  etc.  J.  C.  Visscher  exc. 

H.  267  Mm.  Br.  305  Mm.  (Braunschweig.) 

3.  Zwei  Bl.  Frömmigkeit;  Vergänglichkeit,  nach  Bloemaert. 

I.  Vor  der  Adresse. 

II.  J.  Janssonius  exc. 

III.  Gl.  de  Jonghe  exc. 

IV.  Nie.  Visscher  exc. 

4.  Die  Sünder  des  alten  und  neuen  Testamentes. 

Im  ersten  Abdruck,  vor  der  Adresse  von  Janssonius  und  vor  den  Nrn. 
besteht  die  Folge  nur  aus  fünf  Blättern.  Im  zweiten  numerirten  Ab- 
druck ist  Magdalena  mit  der  Nr.  4 in  die  Folge  als  sechstes  Blatt  auf- 
genommen worden. 

.5.  Vier  Bl.  Allegorien  auf  Reichthum  und  Wollust. 

I.  Mit  des  Künstlers  Adresse. 

6.  Juno,  am  Fusse  eines  Baumes  links  sitzend,  hält  mit  beiden  Händen 
eine  Vase.  Nach  Bloemaert.  Mit  der  Adresse  von  Razet. 

H.  259  Mm.  Br.  185  Mm.  (Ridder.) 

7.  Andromeda,  nach  J.  Saenredam. 

I.  Mit  der  Adresse  von  R.  de  Baudous. 

II.  Mit  jener  von  Joan.  Janssonius. 

8.  Der  durch  Segel  gezogene  Wagen,  nach  einer  Erfindung  von  Simon 
Stevin.  Er  bewegt  sich  am  Strand  von  Scheveningen  nach  links.  Aus 
drei  Bl.  bestehend,  die  von  links  mit  a,  b,  c bezeichnet  sind.  Oben  in 
zwei  Zeilen,  sich  über  alle  drei  Bl.  ausdehnend  die  Ueberschrift:  CURRUS 
VELIFERI  ete.  Nach  J.  de  Gheyn. 

H.  540  Mm.  Br.  (aller  3 Bl.)  1242  Mm. 

I.  Vor  den  Cartouchen;  auf  dem  Blatte  rechts  steht:  C.  v.  Sichern  et 
H.  Haestens  excudebat  cum  gratia  et  privilegio,  vor  den  Buchstaben 
a,  b,  c. 

II.  Mit  den  leeren  Cartouchen,  H.  Haestens  ist  durch  Striche  gedeckt 
und  unlesbar. 

III.  Mit  latein.  und  franz.  Inschrift  in  den  Cartouchen,  an  Stelle  von 
C.  v.  Sichern  steht  jetzt  Henricus  Hondius. 

IV.  Mit  der  Adresse  von  C.  J.  Visscher  und  mit  den  Buchstaben. 

Das  Blatt  ist  in  allen  vier  Zuständen  ausserordentlich  selten. 

Es  gibt  eine  alte  Copie,  auf  einem  Blatte,  links  oben  steht:  CVRRVS 
VELIFERI  Illmi  Pr.  MAVRITII  NASSOVII. 

H.  436  Mm.  Br.  570  Mm. 

9.  Aristoteles,  Büste  in  Profil  nach  rechts,  auf  dem  Haupte  eine  Mütze, 
mit  langem  Barte  und  langem  Lockenhaar.  Unten  auf  einer  Gartouche: 
ARISTOTELIS  STAGIRTChE  | EFFIGIES.  | EX  BIBLIOTHECA  LUG- 
DUNO-BATAVA.  8°. 

10.  Johannes  van  den  Hout,  Secretär  der  Stadt  Leyden.  Büste  in  Oval.  4. 

11.  Cornelius  Duyn,  1611.  Büste  in  Oval,  um  welches  die  Schrift:  CORNE- 
LIVS  DVYN  PATRICIVS  AMSTELDAMVS  I.  V.  L.  Nach  J.  de  Gheyn. 

H.  125  Mm.  Br.  100  Mm. 
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12.  Johann  Wilhelm,  Herzog  von  Jülich;  nach  Matham. 

I.  Vor  der  Adresse  des  Jacobus  Marci. 

13.  Wilhelm,  Herzog  von  Jülich;  nach  Demselben. 

I.  Vor  der  Adresse  des  Janssonius. 

14.  Cornelis  Musius,  Dichter.  Büste,  halb  nach  links,  mit  pelzverbrämtem 
Kleide.  Unten  eine  lat.  Inschrift  in  sieben  Zeilen.  Nach  M.  van  Heemskerk. 

H,  154  Mm.  Br.  101  Mm. 

Herman  van  Swanevelt. 

B.  II.  p.  247.  Wgl.  22. 

1.  Mercur  und  Battus.  B.  95. 

Ib.  Vor  der  Adresse  von  Valdor. 

2.  Battus  wird  in  einen  Stein  verwandelt.  B.  96. 

Ib.  Ebenso. 

3.  Landschaft  mit  einer  Cascade,  links  zwei  Männer,  ein  Weib  und  ein 
Hund,  in  der  Mitte  nähert  sich  ein  Fischer  dem  Flusse.  Bezeichnet: 
Herman  van  Swanevelt  Inventor  fecit  et  excudit.  Le  Roux  ex. 

(Artaria,  ohne  Maassangabe.) 

Michel  Sweerts. 

B.  IV.  p.  413.  Wgl.  Spl.  224. 

1.  Der  Raucher.  B.  2. 

Dasselbe  nochmals  vom  Meister  gegenseitig  und  kleiner  wiederholt, 
Unten  das  Monogramm. 

H.  87  Mm.  Br.  84  Mm.  (Berlin.) 

2.  Der  nackte  Mann,  vom  Rücken  gesehen;  er  hält  mit  der  Rechten  einen 
Bogen.  Links  ein  Baumstrunk  mit  zwei  kleinen  Aesten,  von  deren  einem 
der  Köcher  mit  Pfeilen  herabhängt.  Links  unten  steht:  Michael  Sweerts 
Eq.  inu.  et  fe.  H.  886  Mm.  Br.  215  Mm.  (Ridder.) 

Av.gustin  Terwesten. 

Andresen,  Handbuch. 

1.  Rettung  des  Kindes  Moses.  Links  unten:  Paulus,  veronensis,  in v.;  rechts: 
A.  Terwesten  fec.  A°.  1680. 

H.  254  Mm.  Br.  404  Mm. 

I.  Wie  beschrieben. 

II.  Die  Künstlernamen  (der  Stecher  in  der  Mitte)  in  kleineren  Charakteren, 
rechts:  A.  Blooteling  ex:  Cum  Privilegio, 

2.  Anbetung  der  Weisen.  Die  h.  Familie  links  im  Stalle,  der  in  einer 
Ruine  errichtet  wurde.  Einer  der  Weisen,  vom  Pagen  begleitet,  kniet 
vor  dem  Kinde,  die  andererv  zwei  Weisen  befinden  sich  rechts,  eben  da 
im  Grunde  bemerkt  man  Pferde. 

H.  147  Mm.  Br.  329  Mm.  (Camberlyn.) 

3.  Endymion,  rechts  sitzend  und  schlafend;  Diana  im  Wagen,  von  zwei 
Schwänen  gezogen,  steigt  von  den  Wolken  zu  ihm  nieder.  Links  im 
Unterrande:  A.  Ter  Westen  ln.  et  fe.  a Rooma. 

H.  125  Mm.  Br.  163  Mm. 
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4.  Herrn.  Glaser,  Büste  nach  links,  im  geistlichen  Gewände,  in  Oval.  Um- 
schrift des  Ovals:  M.  HERMANNUS  GLASERUS  etc.  Darüber  fcwei 

vierzeilige  Strophen:  MORTIS  AGERBA  DIES  etc.  Links  unten: 
A:  Terwesten  fecit  Aquaforti  et  in  lucem  edidit,  rechts:  Hagae  Gomitis 

1.  Decemb:  A°.  1681. 

H.  290  Mm.  Br.  205  Mm. 

Lucas  van  TJden. 

B.  V.  p.  11.  Wgl.  Spl.  228. 

1.  Der  breite  Weg.  B.  42. 

I.  Aetzdruck  vor  vielen  Arbeiten  und  vor  der  Adresse.  (Berlin.) 

2.  Der  Samaritaner  bei  der  Herberge.  B.  55. 

I.  Aetzdruck  vor  aller  Schrift,  vor  Hinwegnahme  des  Unterrandes.  (Kalle.) 

3.  Das  Kapuzinerkloster.  B.  56. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten,  besonders  an  der  Staffage;  der  laufende  Hund  ist 
ganz  weiss.  (v.  Mecklenburg.) 

4.  »Cleydael,  Anno  1661.«  L.  van  Uden  del.  ineavit  et  fecit  In  Vogel- 
perspective. gr.  qu.  Fol.  Das  Maass  nicht  angegeben.  (Ellinckhuysen.) 

Paulus  van  XJtenwael. 

Nagl.  XIX.  p.  283. 

1.  Arnold  Eickius  von  Utrecht,  halbe  Figur  nach  links,  mit  langem  Bart, 
die  rechte  Hand  ruht  an  einer  Lehne,  auf  welcher  das  Monogramm 
P.  V.  W.  steht.  Unten  sechs  Verse:  EICKIUS  HIC  ILLE  EST  etc. 

H.  246  Mm.  Br.  181  Mm. 

I.  Vor  dem  Wappen,  der  Devise  und  dem  Jahr  1572. 

2.  Nonius  de  Alvaros,  Carmelitermönch,  Büste  nach  rechts,  mit  Bart;  er 
hält  mit  der  Rechten  das  Modell  einer  Kirche.  Im  Grunde  rechts  sieht 
man  durch  ein  Bogenfenster  ein  Cavalleriegefecht.  Das  Bildniss  ist  mit 
Kriegstrophäen  umgeben.  Rechts  steht:  1574  PAVLVS  VTEWAEL.  F. 
Oben  acht  lat.  Verse  in  zwei  Abtheilungen : QVI  LVSITAN^E  SVPREMO  etc. 

H.  244  Mm.  Br.  190  Mm. 

3.  Maximilian  Graf  de  Bossu,  Büste  nach  rechts,  mit  kleinem  Bart.  Links 

oben  das  Wappen.  Unten  auf  einer  Tafel:  MAXIMILIEN  CONTE  DE 
BOSSV  etc.  Paulus  vtewael  Fecit  1573. 

H.  141  Mm.  Br.  92  Mm. 

4.  Stadtplan  von  Hoorn  1596.  Rechts  oben  hält  Neptun  auf  seinem  Wagen 
das  Stadtwappen  und  den  Dreizack.  Rechts  unten  steht:  PAVLYS 
VTENWAEL.  F.  qu.  Fol. 

Moses  van  Uytenbroeck. 

B.  V.  p.  79.  Wgl.  Spl.  236, 

1.  Abraham  und  Hagar.  B.  2. 

I.  Vor  Arbeiten  in  der  Ferne,  im  Schatten  des  Mittelgrundes  und  im 
W asser. 

2.  Tobias  heilt  seinen  Vater.  B.  16. 

I.  Vor  der  Ferne  und  dem  Schatten  im  Mittelgründe. 

IV 
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3.  Der  bärtige  Mann  unter  der  Kürbisstaude,  ß.  34. 

Es  ist  der  Prophet  Jonas.  Das  Blatt  ist  Pendant  von  B.  7. 

4.  Eine  Kuh  in  der  Landschaft,  in  Profil  nach  rechts  stehend.  Vor  ihr 
liegt  ein  Schaf.  Links  unten  steht:  Mo.  V.  Wt.  f.,  darunter  Mo.  V. 
Wt.  ex.  Pendant  zu  W.  63. 

H.  80  Mm.  Br.  98  Mm.  (Berlin.) 

5.  Das  sitzende  Weib.  B.  35. 

1.  Vor  dem  Künstlernamen. 

Werner  van  den  Valckert. 

Nagl.  XIX.  p.  307.  Mgm.  V.  N.  1971. 

1.  Die  Holzsammlerin.  Sie  kniet  auf  dem  rechten  Fusse,  nach  Links  ge- 
wendet, und  indem  sie  ein  Stück  Holz  aufhebt,  scheint  sie  mit  dem 
Manne  zu  sprechen,  der  vor  ihr  steht.  Hinter  dem  Weibe  steht  ein 
fast  ganz  nackter  Knabe.  Unten  in  der  Mitte  das  Monogramm  des 
G.  J.  Visscher  und  : exc.  Ohne  Bezeichnung,  aber  sicher  unserem  Meister 
angehörend.  H.  166  Mm.  Br.  134  Mm.  (Braunschweig.) 

Adrian  van  de  Velde. 

B.  I.  p.  211.  Wgl.  Spl.  26. 

1.  Die  Thierfolge.  10  Bl.  B.  1-10. 

Die  zweiten  Abdrücke  mit  der  Adresse  von  Just.  Dankers  zerfallen  in 
zwei  Zustände  und  zwar  haben  die  früheren  folgende  Merkmale : 

B.  1.  Bevor  der  starke  Aetzflecken  links  über  dem  Monogramm  entfernt 
wurde. 

B.  2.  Die  Einfassungslinie  ist  mehrmals  unterbrochen. 

B.  3.  Mitten  auf  dem  Rücken  der  liegenden  Kuh  sieht  man  zwei  radirte 
muldenartige  Schatten. 

B.  4.  Mit  einem  Aetzflecken  in  der  rechten  oberen  Ecke. 

B.  5.  Mit  starken  Aetzflecken  ebenda  und  in  der  Luft  über  dem  Rücken 
der  Kuh. 

B.  6.  Mit  einem  starken  schwarzen  Aetzflecken  auf  dem  unteren  Drittel 
der  Einfassungslinie  links. 

B.  7.  Die  Einfassungslinie  fehlt  oben  links  bis  in  die  Mitte  des  Blattes. 
B.  8.  Mit  langen  schmalen  Aetzflecken  in  der  weissen  Luft  hinter  dem 
Schwänze  des  Kalbes. 

B.  9.  Die  Einfassungslinie  links  unten  an  der  beleuchteten  Stelle  des 
Bodens  ist  beim  Aetzen  schlecht  gekommen,  aber  noch  sichtbar; 
in  späteren  Drucken  verschwunden. 

B.  10.  In  der  Luft  bemerkt  man  einige  feine  vom  Schleifen  herrührende 
Linien,  (v.  Liphart.) 

2.  Das  Hirtenpaar.  B.  17. 

II.  Mit  der  weissen  Stelle  und  mit  der  Adresse  von  F.  de  W.it  (was  mit 
Weigel’s  Angabe  sich  nicht  vereinen  lässt.  (Berlin.) 

Abraham  Verboom. 

B.  IV.  p.  71. 

1.  Die  Hütten.  B.  1. 

I.  Aetzdruck  vor  der  Luft  und  vor  der  Bordüre.  (Berlin.) 
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Hendrik  Verschruing . 

B.  I.  pag.  121.  Wgl.  Spl.  17. 

1.  Römische  Ruinen;  links  auf  einem  Hügel,  der  theilweise  mit  einer  Mauer 
eingefasst  ist,  eine  Gruppe  von  Baulichkeiten  mit  dem  Tempel  der  Roma, 
rechts  Aussicht  in  die  Ferne.  Man  bemerkt  als  Staffage  Thiere  und  Hirten. 

H.  115  Mm.  Br.  194  Mm.  (Berlin  aus  v.  Mecklenburg^  Sammlung.) 

Cornelis  Visscher. 

Wussin. 

1.  A.  D.  Winius.  W.  53. 

Der  II.  Zustand  ist,  wie  W.  vermuthete,  vor  der  Schrift.  (Didot.) 

2.  Der  Rattengiftverkäufer.  W.  160. 

I.  Vor  den  Worten  INV.  ET  SCULP.  unter  dem  Namen  und  vor  dem 
Wappen  von  Amsterdam  über  demselben.  (Schloesser.) 

Jan  de  Visscher. 

Wessely. 

1.  Ioan  Uitenbogaerdt.  W.  17. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Ridder.) 

2.  Der  Mohr.  W.  27. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

3.  Kirmess  im  Dorfe.  W.  56. 

III.  Mit  G.  Valck.  IV.  Mit  N.  Visscher.  V.  Ohne  Adresse. 

4.  Der  kleine  Ball.  W.  57. 

III.  Mit  G.  Valck.  IV.  Ohne  Adresse. 

5.  Der  Hirt  im  Schafpelz.  W.  94. 

Wir  sahen  einen  sehr  schönen  Abdruck  mit:  J.  Du  Bois  Ex. 

Lambert  Visscher. 

Wessely. 

1.  C.  Drölincourt.  W.  3. 

I.  Vor  der  Jahreszahl  1665,  bevor  das  Lebensalter  68  in  70  verwandelt 
wurde  und  vor  dem : cum  privilegio  Regis. 

2.  Leon.  Golling.  W.  5. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

3.  Maria  Theresia.  W.  11. 

III.  Mit  der  Adresse  von  Rochefort. 

4.  Garei  Rabenhaupt.  W.  15. 

II.  Links  steht  die  Adresse:  Glemendt  de  Jonghe  excudit. 

5.  Der  lachende  Knabe  mit  der  Katze.  W.  27. 

I.  Vor  aller  Schrift. 

6.  Titelblatt.  W.  31. 

Fünf  Personen,  darunter  Salomon  und  Cyrus  umgeben  eine  Vase,  darin 
sich  eine  Sonnenblume  befindet,  auf  welcher  der  Titel  des  Werkes 
steht.  Unten  steht  links:  Andr.  Stech  delin.  Ao.  1670;  rechts:  L. 
Visscher  sculp.  A°  1674. 

H.  324  Mm.  Br.  197  Mm.  (Berlin.) 
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Simon  de  VUeger. 

B.  I.  p.  21.  Wgl.  Spl.  3. 

1.  Der  Bach.  B.  1. 

I.  Vor  dem  Monogramm  und  vor  Arbeiten.  (Baron  Isendoorn.) 

2.  Die  Landzunge.  B.  4. 

I.  Aetzdruck,  vor  dem  Himmel,  vor  Nr.  2 links  oben,  vor  dem  Buch- 
staben F nach  dem  Monogramm  und  vor  anderen  Arbeiten. 

3.  Der  bewachsene  Hügel.  B.  7. 

I.  Vor  Hinzufügung  des  hohen  Flussufers  im  Grunde,  am  Rande  rechts; 
der  Baumstamm  des  vordersten  Baumes  auf  dem  Hügel  links  hat 
keine  Laubkrone  und  reicht  nicht  bis  zur  oberen  Einfassungslinie. 

4.  Die  alte  Burg.  B.  9. 

I.  Aetzdruck,  die  Bäume  und  die  Mauer  des  Mittelgrundes  fehlen,  man 
sieht  nur  einen  Baum  bei  der  Burg.  Vor  dem  Namen. 

II.  Mit  dem  Namen,  aber  vor  vielen  Arbeiten,  das  Wagendach  ist  weiss, 
der  Hintergrund  ist  nur  mit  einer  Linie  angedeutet. 

III.  Ueberarbeitet,  doch  ist  das  Terrain  unter  den  Füssen  des  Hundes 
links  noch  hell  geblieben. 

IV.  Fertig  gestellt,  aber  vor  verstärkter  Bordüre. 

5.  Die  Fischer  von  Scheveningen.  B.  10. 

I.  Vor  vielen  Arbeiten,  der  Schatten  des  Sattels  auf  dem  Pferde  fehlt. 

Joh.  Georg  van  Vliet. 

B„  Oeuvre  de  Rembrandt.  — Link  in  Naum.  Arch.  V.  p.  285. 

1.  Brustbild  eines  Alten.  B.  25. 

Der  erste  Abdruck  vor  vielen  Arbeiten,  besonders  daran  kenntlich,  dass 
die  Unterlippe  nicht  angedeutet  ist. 

2.  Der  Zahnreisser.  B.  53. 

I.  Aetzdruck;  der  ganze  linke  Hintergrund  weist  viele  lichte  Stellen  auf, 
die  später  überarbeitet  wurden;  der  Grund  rechts  über  dem  Barbier- 
becken ist  weiss.  (Ellingckhuysen.) 

3.  Ein  Bettler  mit  gekrümmtem  Rücken  in  zerrissenen  Kleidern  mit  einer 
Pelzmütze,  die  Hände  über  dem  grossen  Stock  gefaltet,  zurücksehend; 
er  schreitet  nach  rechts.  Links  oben  steht  J.  G.  (verbunden)  van  viiet 
jnv.  Der  Grund  ist  weiss.  Zur  Folge  B.  73—92  gehörig. 

H.  94  Mm.  Br.  66  Mm. 

Antonj  Waterloo. 

B.  II.  p.  1.  Wgl.  Spl.  70. 

1.  Die  Reisenden  vor  der  Herberge.  B.  8. 

I.  Aetzdruck;  vor  der  Hinzufügung  eines  gabelförmigen  Ausläufers  an  den 
Zweigen  des  trockenen  Weidenstammes  rechts. 

2.  Der  viereckige  Thurm  am  Wasser.  B.  12. 

I.  Aetzdruck;  der  kleine  Busch  auf  der  Mauer  rechts  am  Rande  zeigt  nur 
Blattwerk,  aber  keine  Zweige.  Vor  der  Nr. 

3.  Die  Schafheerde  im  Wasser.  B.  35. 

I.  Vor  der  Kreuzschraffirung  auf  dem  Schafe,  das  8 Mm.  von  der  linken 
Einfassungslinie  entfernt  steht. 
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4.  Die  Hütte  im  Mondschein.  B.  39. 

II.  Mit  der  Nr.  aber  noch  immer  vor  der  senkrechten  Strichlage  auf  der 
Mauer  der  Hütte. 

5.  Der  Reisende  beim  Walde.  B.  53. 

I.  Aetzdruck  vor  den  Wolken  links  und  vor  dem  Laub  am  Baum  in  der  Mitte. 

6.  Das  Haus  unter  Bäumen.  B.  54. 

I.  Aetzdruck  vor  Arbeiten  und  neuen  Strichlagen  vorn  rechts  und  links 
im  Terrain,  vor  einzelnen  Zweigen  und  Blättern  der  Bäume. 

7.  Das  Gehölz  mit  dem  Zaune.  B.  55. 

I.  Vor  Hinzufügung  des  zweiten  Baumstammes  rechts  neben  dem  grossen 
Baume  in  der  Mitte  des  Blattes,  vor  dem  Manne. 

8.  Die  Baumgruppe  im  Wasser.  B.  57. 

I.  Aetzdruck.  Der  Baum  in  der  Ecke  rechts  vorn  ist  noch  unbelaubt. 

9.  Der  schräg  gewachsene  Baum.  B.  58. 

I.  Aetzdruck.  Der  kleine  Baum  am  Rande  rechts  theilt  sich  nur  in  zwei 
Hauptäste;  später  sind  drei  sichtbar. 

10.  Der  Hohlweg  bei  der  grossen  Eiche.  B.  66. 

I.  Aetzdruck  vor  dem  Zweige  im  Baume  links  im  Mittelgründe. 

11.  Die  beiden  Alleen.  B.  67. 

I.  Vor  Auspolirung  des  kleinen  Baumzweiges. 

12.  Der  Mann  und  das  Weib  auf  dem  Hügel.  B.  68. 

I.  Probedruck  vor  Arbeiten  auf  dem  Strohdach,  auf  den  Bäumen  und 
Sträuchern.  Am  Schornstein  und  an  der  Giebeldecke  des  Daches  sind 
die  starken  Grabstichelstriche  nicht  sichtbar,  welche  die  Spitze  des 
Giebels  abrunden. 

13.  Das  Milchmädchen.  B.  70. 

I.  Aetzdruck,  vor  dem  schief  herausragenden  zweiten  Stamme,  vor  dem 
Schlagschatten  des  dicken  Baumes  in  der  Mitte,  vor  dem  dritten 
Stamme  in  der  Baumgruppe  links. 

14.  Der  Entenjäger.  B.  84. 

I.  Probedruck,  vor  dem  Strich,  der  die  Flinte  des  Jägers  schräg  durch- 
schneidet und  bis  zum  Hals  des  Hundes  reicht. 

15.  Der  Hasenjäger.  B.  85. 

I.  Probedruck.  Am  linken  Baume  auf  der  Anhöhe  am  Rande  rechts  sind 
die  Ausläufer  des  Zweiges,  der  35  Mm.  von  der  rechten  Randlinie 
entfernt  ist,  noch  ganz  unbelaubt. 

16.  Das  Gehölz  in  der  Dämmerung.  B.  86. 

I.  Probedruck.  Vor  Hinzufügung  eines  starken,  dürren  Zweiges  am  Baume 
links  auf  der  Anhöhe,  32  Mm.  von  der  linken  Randlinie  entfernt. 

17.  Die  Badenden.  B.  87. 

I.  Probedruck.  Hinter  dem  Hügel  rechts  auf  dem  WTege  sieht  man  die 
Halbfiguren  zweier  Männer,  die  später  durch  einen  Busch  verdeckt 
wurden. 

18.  Das  Dorf  im  Thal.  B.  93. 

I.  Vor  der  zweiten  Strichlage  auf  dem  Dach  des  höchsten  Hauses  in  der 
Mitte,  auf  dem  Dache  des  Schiffs  der  Kirche  im  Grunde  rechts  und 
anderen  Arbeiten  im  Vordergründe. 


2(54  J.  E.  Wessely: 

19.  Die  Brücken.  B.  97. 

I.  Probedruck.  Die  beschattete  Seite  des  Giebelhauses  in  der  Mitte  hinter 
dem  einzeln  stehenden  grossen  Baume  über  der  Treppe  ist  vor  der 
Kreuzschraffirung,  ebenso  an  der  Kirche. 

20.  Die  natürliche  Allee.  B.  99. 

I.  Probedruck.  Vor  dem  Laub  des  vordersten  Baumes,  vor  den  Zweigen 
in  den  Büschen  rechts  am  Wasser,  der  linke  Theil  des  Terrains  vorn 
ist  in  vollem  Lichte. 

21.  Das  Gehölz  vor  dem  Dorf.  B.  106. 

I.  Vor  Auspolirung  des  kleinen  Zweiges  links  oben. 

22.  Die  Holzbrücke.  B.  107. 

I.  Aetzdruck.  Vor  vielen  Arbeiten  des  Grabstichels.  Im  Unterrande 
steht  statt  des  späteren  grossen  I die  Zahl  Eins  in  der  Form  z. 

23.  Waldpartie.  B.  108. 

I.  Aetzdruck.  Der  Weg  und  der  begraste  Saum  desselben  unterhalb  des 
Gebüsches  links  vorn  ist  noch  fast  gar  nicht  in  Schatten  gesetzt,  vor 
kleinen  Zweigen  am  Baum  in  der  Mitte. 

24.  Landschaft  mit  den  Wanderern,  die  durch  das  Wasser  gehen.  B.  109. 

I.  Probedruck.  Die  Figuren  im  Wasser  sind  nur  geätzt. 

25.  Landschaft  mit  dem  Bauer.  B.  110. 

I.  Vor  der  senkrechten  Strichlage  des  Wassers  in  der  rechten  Ecke. 

26.  Der  Wanderer  mit  dem  Hunde.  B.  111. 

I.  Vor  dem  Wanderer  und  dem  Hunde  und  vor  vielen  Ueberarbeitungen. 

27.  Die  beiden  Männer  in  der  Tiefe  des  Weges.  B.  112. 

I.  Aus  der  Mitte  der  beschatteten  Pflanzengruppe,  links  am  Unterrande 
erheben  sich  einige  Stengel  mit  Blattwerk,  die  noch  nicht,  wie  später, 
mit  unregelmässigen  senkrechten  Strichen  bedeckt  sind. 

28.  Die  grosse  Linde  vor  dem  Wirthshaus.  B.  118. 

I.  Der  Weg,  welcher  sich  vom  linken  Rande  nach  dem  Hintergründe 
zieht,  hat  nur  eine  einfache  Strichlage. 

29.  Die  Bäuerin  und  ihre  Tochter.  B.  114. 

I.  Die  beiden  Bäume  rechts  sind  unbelaubt. 

30.  Der  Weg  durch  den  Wald.  B.  115. 

I.  Vor  den  Figuren,  vor  dem  schiefen  Baume  hinter  den  zwei  zunächst 
des  Weges  stehenden  rechts,  gegen  die  Mitte. 

31.  Das  Gehöft  am  Wasser.  B.  116. 

I.  Vor  der  Belaubung  des  Baumes  rechts,  vor  dem  vierten  Baume  am 
linken  Ufer  und  vor  anderen  Arbeiten. 

32.  Der  Reiter  bei  der  Hecke.  B.  117. 

I.  Aetzdruck.  Die  Blätterpartien  am  Fusse  der  grossen  Bäume  rechts 
vorn  werden  noch  nicht  von  einem  trockenen  Zweige  überragt,  vor 
Beschattung  des  vorderen  Saumes  des  Kornfelds,  vor  Ausführung  des 
beim  Aetzen  unklar  gebliebenen  Reiters. 

33.  Der  schlafende  Schäfer.  B.  118. 

I.  Vor  den  kleinen  trockenen  Aesten  des  Baumes  links  und  vor  den  hohen 
Gräsern  an  dessen  Fusse. 

34.  Die  Mutter  mit  drei  Kindern.  B.  122. 
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I.  Vor  Verstärkung  des  Schattens  der  Baumstämme  mit  dem  Grabstichel. 
Der  Zweig,  der  von  der  Weide  links  bis  zum  Fenster  der  Hütte  reicht, 
hat  kein  Blattwerk. 

35.  Apollo  und  Daphne.  B.  126. 

I.  Vor  Ueberarbeitung  des  Baumwipfels  im  Mittelgründe. 

36.  Mercur  und  Argus.  B.  127. 

I.  Vor  Beschattung  des  Halses  der  Jo. 

37.  Pan  und  Syrinx.  B.  128. 

I.  Vor  Ueberarbeitung  der  Figuren. 

38.  Venus  und  Adonis.  B.  129. 

I.  Vor  Ueberarbeitung  des  linken  Fusses  des  Adonis,  des  Hügels  und  des 
Hundes,  welche  Stellen  durch  ungenügende  Aetzung  graue  Flecken 
zeigen,  vor  Ueberarbeitung  der  Bäume  rechts  am  Plattenrande  und  des 
Gebüsches  darunter,  über  dem  Kopf  des  Hundes,  vor  dem  Stichel- 
glitscher  beim  Hunde  rechts. 

39.  Der  Prophet  von  Juda.  B.  133. 

I.  Probedruck.  Das  vom  Wasser  durchschnittene,  mit  Bäumen  besetzte 
Terrain  im  Grunde  links  ist  sehr  hell,  der  Wasserspiegel  hat  nur  eine 
horizontale  Strichlage  und  zwei  einzelne  senkrechte  Striche,  die  Beine 
des  Propheten  sind  von  den  Knieen  abwärts  unbekleidet.  Unten  gegen 
rechts  steht:  A.  W.  f. 

II.  Vor  Arbeiten;  auf  dem  Wasser  ist  eine  senkrechte  Strichlage  hinzu- 
gekommen, aber  die  Beine  des  Propheten  sind  noch  unbekleidet. 
Unten  steht:  A.  W.  f.  in. 

40.  Landschaft  mit  Sephora.  B.  135. 

I.  Das  vorspringende  Dach  des  Hauses  links  hat  zwischen  dem  Stamme 
des  hohen  Baumes  und  dem  Laubwerk,  womit  es  verdeckt  wird,  noch 
nicht  die  senkrechten  langgezogenen  Striche. 

41.  Der  Waldbach.  B.  App. 

I.  Vor  der  Retouche  mit  dem  Grabstichel  und  vor  Nr.  6.  In  diesem 
Zustande  ist  es  sicher  Original. 

42.  Landschaft  mit  einem  Bache,  der  sich  im  Zickzack  nach  vorn  schlängelt; 
vorn  rechts  steht  ein  Baum,  hinter  welchem  ein  Häuschen  sichtbar. 
Links  oben  steht:  Anton  Waterloo  in.  et  exc. 

H.  126  Mm.  Br.  159  Mm.  (Esdaile  und  v.  Mecklenburg.) 

43.  Waldige  Landschaft  mit  einem  Flusse,  der  vorn  einen  kleinen  Wasser- 
fall bildet;  in  der  Mitte  eine  angelnde  Frau,  links  auf  dem  Wege 
zwischen  Bäumen  eine  zweite  Frau.  Oben  rechts:  A.  W.  f.  und  links 
am  oberen  Rand:  3 de  Verzoek  1637.  Zarte  Radirung. 

H.  105  Mm.  Br.  131  Mm.  (v.  Mecklenburg.) 

Adrian  van  der  Werff. 

1.  2 Bl.  Petrus  und  Paulus.  Kleine  Büste  in  Schwarzkunst,  wie  die  Fol- 
genden. 

2.  Diogenes  mit  seiner  Laterne. 

3.  Schlafende  Nymphe.  Von  jedem  der  drei  Blätter  sollen  nur  vier  Exem- 
plare abgezogen  worden  sein.  (v.  d.  Kellen.) 
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Anton  Wierix. 

Alvin. 

1.  Anbetung  der  Könige.  A.  165. 

III.  Mit  der  Unterschrift : Ecce  in  hoc  paruo  etc.  nebst  einer  Dedication 
an  Lud.  Verreycken. 

2.  Erzherzog  Albert  von  Oesterreich.  A.  1831. 

I.  Vor  dem  Zusatze:  et  excud. 

3.  Derselbe.  A.  1839. 

II.  Mit  »et  excud«  nach  fecit. 

4.  Margaretha  von  Oesterreich,  gegenseitig  in  gleicher  Grösse  zu  A.  1970. 
Unten  steht:  Margaretha  etc.  Anton  Wierx  fecit  et  excud. 

Tl.  80  Mm.  Br.  57  Mm. 

II.  Mit  der  Adresse  von  Hieron.  Wierix. 

5.  Erzherzog  Albert  von  Oesterreich,  als  Cardinal,  Büste  nach  rechts,  der 
Hintergrund  ist  hell  (wie  A.  1839).  Unterschrift:  Albertus  Card. 
Archiep.  Tolet.  etc.  Anton.  Wierx  fecit  et  excud. 

H.  81  Mm.  Br.  60  Mm.  (Berlin.) 

Hieronymus  Wierix. 

1.  Henriette  Balzac  d’Entragnes.  A.  1860. 

I.  Mit  der  Adresse  Paules  de  la  Houve. 

2.  Ludwig  von  Bourbon.  A.  1874. 

I.  Vor  dem  Stechernamen. 

3.  Fr.  Maelson.  A.  1968. 

I.  Vor  der  Inschrift  im  Unterrande. 

II.  Mit  derselben,  aber  vor  der  Iahreszahl  und  dem  Alter;  mit  Fransois. 

4.  Pieta.  Maria  hält  den  todten  Heiland  im  Schoosse,  zwei  Engel  unter- 
stützen sie.  Hieronimus  W.  in  et  fe.  Unten  sechs  lat.  Verse:  Christus 
qui  curam  etc.  H.  Liefrinck  excu. 

H.  122  Mm.  Br.  82  Mm.  (Berlin.) 

5.  Allegorie.  Eine  Frau  deutet  einem  alten  Manne  mit  zwei  Kindern  nach 
dem  Himmel,  aus  welchem  Münzen,  Aehren,  Kronen  etc.  herabfallen. 
Rechts  im  Grunde  wird  der  Reiche  unter  seinen  Schätzen  vom  Tode 
überrascht.  M.  D.  Vos  in.  Ieronimus  W.  fe.  Oben  vier  lat.  Verse:  Est 
coelo  demisa  etc.  Unten  acht  lat.  Disticha:  Gratia  magna  etc. 

H.  c.  265  Mm,  Br.  322  Mm. 

6.  Königin  Elisabeth  von  England,  halbe  Figur  in  Oval.  Unten  steht: 
Hieronimus  Wirix  fecit. 

H.  >7  Mm.  Br.  60  Mm.  (Didot.) 

7.  H.  Beck,  Büste  in  Oval,  das  im  Viereck  liegt,  nach  links  halb  gewendet. 
Um  das  Oval  steht : Hieronymus  Beck  aetat.  suae  L.  anno  M.  D.  XCVII. 
Darunter:  Hi  Wiericx  scu  D:  Blieck  ex. 

H.  72  Mm.  Br.  72  Mm.  (Didot.) 

8.  Männliches  Bildniss,  Hüftbild  nach  rechts,  jugendliches  Gesicht  mit  Hals- 
krause und  Kette,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt.  Vor  demselben 
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liegen  auf  dem  Tische  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel.  Neben  der 
Krone  steht:  H.  W. 

H.  100  Mm.  Br.  88  Mm.  (Berlin.) 

9.  Desgleichen,  Hüftbild  nach  links,  er  hält  die  Handschuhe.  Unten  links 
steht:  H.  W.  H.  98  Mm.  Br.  76  Mm. 

10.  Desgleichen,  halbe  Figur,  nach  rechts  in  Oval.  Um  dieses  steht:  De 
Ion  st  naer  v lands  maniere  best  eetatis  suae  21  anno,  1577.  Oben  in 
der  Mitte:  IH.  W.,  H.  85  Mm.  Br.  70  Mm. 

Johann  Wierix. 

1.  Das  jüngste  Gericht.  A.  303. 

I.  Bevor  die  Adresse : Hans  de  Beeck  excudit  Coloniae  unter  dem  Stecher- 
namen gelöscht  wurde.  (Ridder.) 

2.  Gatharina  von  Bourbon.  A.  1872. 

I.  Mit  der  Adresse  von  P.  de  la  Houve. 

3.  Maria  de  Medicis.  A.  1978. 

I.  Ebenso. 

4.  Jean  Pillier.  A.  2013. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Didot.) 

5.  Ottavio  Pisani.  A.  2015. 

I.  Vor  der  Inschrift  um  das  Oval  und  auf  der  Tafel. 

6.  Jean  Sarasni.  A.  2024. 

I.  Vor  der  Inschrift  auf  der  Tafel. 

7.  Die  Krönung  Mariae,  unten  Landschaft.  Bezeichnet:  Johan.  W.  In.  Ex. 
Gvm  Gra.  Privilegii.  Regis  etc.  1602. 

H.  117  Mm.  Br.  83  Mm. 

8.  Christ.  Plantinus.  Brustb.  in  Rundung  nach  rechts,  mit  pelzverbrämtem 
Oberkleide.  Oben  steht:  Joannes  Wierix  fecit,  um  die  Rundung:  Christo- 
phorus  Plantinus  MDXXCIIX.  Labore  et  constantia.  Aet.  LXXIIII. 
Unten  zwei  Disticha:  Vincis  dum  pateris  etc. 

H.  117  Mm.  Br.  98  Mm.  (Berlin,  Didot.) 

9.  Männliches  Bildniss,  Kniestück  nach  rechts;  er  hält  mit  der  Linken  ein 
Buch.  Unten  rechts  steht:  Johä.  W. 

H.  145  Mm.  Br.  100  Mm. 

Thomas  Willeborts  (Bosschaert). 

1613—1659. 

1.  Halbfigur  eines  Trinkers,  dessen  Haupt  mit  Weinlaub  bekränzt  ist;  er 
hält  mit  der  Linken  einen  Weinbecher.  Unten  gegen  links  steht:  T. 
W.  B.  in  Spiegelschrift.  Das  einzige  bekannte  Blatt  des  Künstlers. 

H.  90  Mm.  Br.  84  Mm.  (Santarelli.) 

Thomas  Wyck. 

B.  IV.  p.  139.  Wgl.  Spl.  170. 

1.  Die  Spinnerin.  B.  6. 

I.  Vor  dem  Monogramm  des  Künstlers.  (Kalle.) 

2.  Der  geöffnete  Koffer.  W.  25 
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Man  hatte  das  Blatt  auch  dem  L.  Bramer  zugeschrieben,  nach  einer 
mündlichen  Mittheilung  van  der  Kellen’s  wird  jetzt  ein  J.  Matham 
(nicht  Jac.  Matham)  als  Verfertiger  desselben  genannt. 

Reinier  Zeeman  (Nooms). 

B.  V.  p.  121.  Wgl.  Spl.  247. 

1.  Marine.  B.  1. 

I.  Vor  der  Adresse  Danckerts. 

2.  Die  Matrosenschlägerei.  B.  2. 

I.  Ebenso.  (Beide  Bl.  in  Berlin.) 

3.  4 Bl.  Die  Elemente.  B.  19 — 22. 

III.  Mit  der  Adresse  von  Jochem  Ottens. 

IV.  Mit  jener  von  F.  de  Wit,  auf  dem  ersten  Blatte. 

4.  Marinen.  B.  31  — 38. 

Diese  Folge  existirt  auch  im  IV.  Zustand  mit  der  Adresse  von  W.  de 
Broen  und  mit  doppelter  Einfassung. 

5.  Die  Folge  der  Seeschlachten.  B.  99 — 106. 

Ilb.  Vor  der  Adresse  G.  Valck  (VV.  III.)  existirt  die  Folge  mit  der  Adresse 
von  F.  de  Wit. 

6.  Die  Folge  der  Marinen.  B.  107 — 118. 

Von  den  Nrn.  108—110.  112 — 114.  116  — 118.  kennt  man  Abdrücke 
mit  leerem,  12  Mm.  breitem  Unterrand,  der  später  bis  zum  Stichrand 
weggenommen  wurde.  Es  dürfte  auch  mit  den  übrigen  Blättern 
dieselbe  Bewandtniss  haben.  (Berlin.) 

7.  Marine.  W.  118  bls 

I.  Mit  breitem,  leeren  Unterrande. 

II.  Mit  der  Inschrift  in  diesem. 

III.  Die  Platte  verkleinert,  der  Unterrand  weggenommen,  doch  sind  noch 
theilweise  Spuren  von  Buchstaben  geblieben.  Vor  dem  Künstler- 
namen und  der  Adresse. 

IV.  Mit  dem  Namen  und  Tooker’s  Adresse. 

V.  Mit  C.  Allard. 

8.  Marine  mit  grossem  Dreimaster.  W.  170. 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Brentano.) 

9.  Marine,  ln  einem  Passepartout  mit  Kriegsemblemen,  welches  für  das 
Bildniss  von  M.  H.  Tromp  verwendet  wurde,  das  M.  Mouzyn  nach 
J.  Lievens  gestochen  hat  (auch  für  die  Bildnisse  der  Admiräle  J.  Evertsen, 
van  Galen  und  M.  A.  Ruyter)  erblickt  man  unten  die  Ansicht  der 
offenen  See  mit  vielen  grossen  Schiffen,  die  nach  links  segeln,  rechts 
am  Ufer  befinden  sich  vier  Männer  und  links  unten  steht  des  Künstlers 
Monogramm:  Z.  M. 

H.  (der  Badirung  von  Zeeman)  49  Mm.  (Ridder.) 


Zur  Geschichte  der  Buchstabenreform  in  der  Renaissance. 

Dürer  — Pacioli  — Lionardo. 

Es  ist  bekanntlich  das  Zeitalter  der  Renaissance,  das  uns  — ein 
Seitenstück  im  Kleinen  zu  so  vielen  grossen  auf  halbem  Wege  erlahmten 
Reformbestrebungen  und  den  daraus  zurückbleibenden  Spaltungen  im 
geistigen  Leben  — die  fatale  Doppelwährung  im  Bereiche  der  Schrift- 
zeichen hinterlassen  hat,  die  wir  Deutschen,  scheint  es,  sobald  noch 
nicht  überwunden  haben  werden.  Wie  es  unter  den  Zeichen  der 
Zeit  kein  solches  ist,  auf  das  wir  stolz  sein  dürften,  dass  unser 
viellesendes  Geschlecht  in  dem  alten  Processe  zwischen  »deutscher« 
und  »lateinischer«  Schrift  gerade  für  die  Schönheitsfrage  am  wenigsten 
Theilnahme  zeigt:  so  war  es  ganz  echt  aus  der  Gesinnung  der 
Renaissance  gedacht,  dass  damals  die  erlesensten  Geister,  Vertreter 
der  Alterthumswissenschaft,  der  bildenden  Kunst,  der  Mathematik,  ihre 
Bemühungen  vereinigten  als  zu  einer  grossen  und  würdigen  Aufgabe: 
— die  Gestalt  der  Buchstaben  so  zu  reformiren,  dass  sie  nach  jeder 
der  genannten  Richtungen  für  vollkommen  gelten  mussten.  — Ein 
bislang  unbeachtet  gebliebenes  Denkmal  dieser  Bestrebungen  fand 
ich  in  einem  Manuscripte  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
cod.  lat.  451  4°. 

Es  ist  gleich  ein  willkommener  Umstand,  dass  wir  die  Persön- 
lichkeit, wo  nicht  des  Verfassers,  so  doch  des  Schreibers,  feststellen 
können.  Herr  Bibliothekssecretär  Dr.  Wilhelm  Meyer  erkannte  in  den 
sauberen  Schriftzügen  die  Hand  eines  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Humanismus  und  neuerlich  auch  in  der  kunstgeschichtlichen  Forschung 
öfters  genannten  Mannes,  des  Nürnberger  Stadtphysikus  Hartmann 
Schedel1);  nach  Ablösung  des  später  eingeklebten  Schmutzblattes  kam 
auf  der  Innenseite  des  Deckels  überdies  sein  Name  zum  Vorschein. 


J)  Ausser  dem,  was  0.  Jahn,  M.  Thausing  u.  a.  über  ihn  mitgetheilt  haben, 
vgl.  W.  Wattenbach  in  den  »Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte«  XI.  351—74. 
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Wer  die  Art  dieses  mit  unglaublicher  Emsigkeit  sammelnden  und  ab- 
schreibenden, selber  aber  durchaus  unfruchtbaren  Gelehrten  aus  seinem 
reichen  Handschriftennachlass  kennen  gelernt  hat,  wird  von  vornherein 
überzeugt  sein,  dass  er  auch  in  Bezug  auf  dieses  Buch  nur  Gopist, 
nicht  Autor  ist.  Ich  lasse  in  Kürze  die  Beschreibung  folgen. 

Der  Einbanddeckel,  noch  der  ursprüngliche,  trägt  die  Aufschrift 
»ars  litteraria«.  Die  ersten  drei  Blätter  fehlen  und  sind  wohl  über- 
haupt unbeschrieben  geblieben.  Auf  Fol.  4 beginnt  ein  Brief  des 
Johannes  Lascaris  an  Piero  de  Medici  (»Gum  graecas  litteras  etc.«)  über 
die  Nothwendigkeit,  der  wiederhergestellten  griechischen  und  lateinischen 
Litteratur  nun  auch  die  alte,  echte,  edle  Gestalt  ihrer  Schriftzeichen 
wiederzugeben.  Die  Epistel  umfasste  zehn  Blätter,  wovon  jedoch  nur 
das  erste  unversehrt  geblieben,  die  übrigen  aber  ausgeschnitten  sind.  — 
Mit  Fol.  14  beginnt  der  Tractat,  auf  den  der  Titel  »ars  litteraria«  in 
vorzugsweisem  Sinne  sich  bezieht.  Nach  einigen  einleitenden  Sätzen 
(»Litteras  antiquae  formae  deducturus,  quas  plerique  majusculas  appel- 
lant«  etc.)  kommen  die  ausführlichen  Vorschriften  für  die  Gonstruction 
der  einzelnen  Buchstaben,  zunächst  der  römischen  Capitale;  erläuternde 
Figuren  sind  jedesmal  beigezeichnet;  Fol.  32  — 40  giebt  das  griechische, 
Fol.  46 — 53  das  hebräische  Alphabet,  diese  beiden  nur  in  Zeichnungen, 
ohne  Text.  Nach  einigen  leeren  Blättern  ist  dann  der  ganze  Tractat 
noch  einmal  wiederholt,  Wort  für  Wort  unverändert,  mit  der  gleichen 
unermüaeten  kalligraphischen  Sorgfalt  — eine  Leistung  des  fast  zur 
Manie  gewordenen  Abschreibefleisses,  dergleichen  in  den  Schedel’schen 
Handschriften  mehrfach  zu  finden  ist.  Da  die  dicke  Papierlage  hiermit 
aber  noch  immer  nicht  aufgebraucht  war,  so  sind  die  übriggebliebenen 
Blätter  nach  und  nach,  wie  der  Zufall  es  brachte,  mit  Mustern  der  in 
Deutschland  damals  noch  die  Alleinherrschaft  geniessenden  »Textur«  ausge- 
füllt, theils  mit  der  Hand  eingezeichnete  Alphabete,  theils  eingeklebte  Holz- 
schnitte und  Kupferstiche 2),  alles  ohne  erklärende  Beischriften.  — Aus 
dem,  wie  man  deutlich  erkennt,  allmäligen  Anwachsen  des  Codex  ist 
zu  schliessen,  dass  die  erste  Eintragung  mehr  oder  minder  lange  Zeit 
vor  1514,  d.  i.  dem  Todesjahre  Schedel’s,  gemacht  sein  müsse; 
andererseits  die  Grenze  nach  rückwärts  ergiebt  sich  aus  der  Epistel 
des  Lascaris,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Deren  arge  Verstümmelung  in  unserem  Codex  ist  nämlich  ein 
wohl  zu  verschmerzender  Verlust.  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  an 

2)  Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein  seltener  Schatz,  ein  vollständiges 
Exemplar  des  Figurenalphabetes  von  1464.  Es  wird  demnächst  in  photographischer 
Reproduction  herausgegeben  werden,  im  Verlage  von  J.  Aumüller  in  München. 
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einem  anderen  Orte  vollständig  überliefert  ist,  als  Beilage  zu  einigen, 
allerdings  ganz  wenigen  Exemplaren  — ich  kenne  das  Pariser  — von 
Lascaris’  Ausgabe  der  griechischen  Anthologie,  Florentiae  per  Lauren- 
tium  Francisci  de  Alopa  1494.  Die  nächste  Frage  ist:  war  es  Schedel’s 
eigener  Einfall,  des  Lascaris,  Epistel,  besser  gesagt  in  Epistelform  ein- 
gekleidete Abhandlung,  mit  der  »ars  litteraria«,  ihrer  inhaltlichen  Ver- 
wandtschaft wegen,  zusammenzustellen?  oder  hat  er  die  beiden  Stücke 
in  dieser  Verbindung  schon  vorgefunden?  Wer  die  Unselbständigkeit 
der  ehrlichen  Schreiberseele  an  seinen  andern  Producten  beobachtet  hat, 
wird  eher  das  letztere  zu  glauben  geneigt  sein ; woraus  ich  jedoch 
keineswegs  die  Annahme  ableiten  möchte,  dass  Lascaris  nun  auch  der 
Verfasser  des  zweiten  Stückes  sei.  Ich  wage  in  diesem  Punkt  vorerst 
nicht  einmal  eine  Vermuthung.  Immerhin  ist  ein  ideeller  Zusammenhang 
vorhanden.  Denn  was  der  Unbekannte  lehrt,  ist  thatsächlich  die  prak- 
tische Lösung  der  von  Lascaris  theoretisch  gestellten  und  begründeten 
Forderungen.  Hören  wir  zunächst  die  letzteren.  — »Nachdem  die 
griechischen  Studien,  sagt  Lascaris,  gleich  den  lateinischen  aus  dem 
tiefen  Schlafe,  in  dem  sie  durch  lange  Zeiten  befangen  waren,  nun 
erwacht  seien  und  man  auf  ihre  Wiedergeburt  zum  alten  Glanze  und 
Werthe  vertrauen  dürfe,  glaube  er  etwas  seinem  Berufe  nicht  Fremdes 
begonnen  zu  haben,  indem  er,  zumal  im  Hinblick  auf  die  neue 
den  wissenschaftlichen  Studien  so  nützliche  Kunst  des  Buchdruckes, 
bei  sich  beschloss,  die  Form  der  griechischen  Schriftzeichen  von  den 
eingeschlichenen  überaus  hässlichen  und  unwürdigen  Verunstaltungen 
zu  befreien.  Auch  habe  er  bemerkt,  dass  die  bisher  üblichen  krausen 
und  gewundenen  Zeichen  sowohl  für  das  Formen  als  für  das  Setzen 
äusserst  unbequem  seien,  und  habe  deshalb  die  Drucker  die  von  ihm 
selbst  sorgfältig  erforschten  alten  und  echten  Charaktere  nachzubilden 
angewiesen.  Sodann  wendet  er  sich  persönlich  an  seinen  Gönner  Piero 
de’  Medici.  Er  ruft  ihn  an,  dafür  einzutreten,  dass  alle  künftig  unter 
seinem  Schutze  zu  edirenden  Druckwerke  in  dieser  von  der  alten 
Barbarei  gereinigten  Gestalt  an’s  Licht  treten  möchten.  Niemand  aber 
solle  sagen  dürfen,  dass  es  sich  um  eine  willkürliche  Neuerung  handle. 
Es  habe  bei  den  alten  Griechen  ursprünglich  nur  Eine  Schrift  gegeben; 
eben  derselben  hätten  sich  im  Anfang  auch  die  Römer  bedient,  ja  sie 
sei  zu  den  verschiedensten  Nationen,  als  Kolonistin  gleichsam,  ausge- 
wandert. Erst  im  Verlaufe  der  Zeiten  habe  sie  sich  in  eine  Mehrheit 
von  Gattungen  gespalten,  sie  sei  entstellt  und  barbarisirt  worden.  Dies 
habe  dann  verschuldet,  dass  fast  in  allen  griechischen  wie  lateinischen 
Codices  schlimmste  Verderbniss  der  Lesart  Platz  gegriffen.  Nur  der 
baare  Unverstand  könne  jetzt,  wo  man  zum  Verfahren  des  Druckes 
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überginge,  die  corrumpirten  hässlichen  verworrenen  Lettern  beibehalten 
wollen,  da  doch  die  alten  und  echten  in  ihrer  Einfachheit,  Schönheit 
und  Majestät  soviel  leichter  zu  formen  und  wegen  ihrer  gleichen  Höhe 
soviel  bequemer  zusammenzusetzen  sind.  0 dass  man  doch  die  Hand 
der  Drucker  dazu  zu  zwingen  vermöchte!  . . . .«  Nun  folgen  Ausein- 
andersetzungen über  die  einzelnen  Buchstaben , eine  ziemlich  wüste 
Gelehrsamkeit,  mit  der  ich  den  Leser  nicht  behelligen  möchte.  Das 
Bemerkenswerthe  ist,  dass  neben  dem  antiquarischen  das  Schönheits- 
Interesse  mit  Nachdruck  zu  Worte  kommt,  und  dass  mit  der  Reali- 
sirung  der  verkündeten  Grundsätze  gleich  Ernst  gemacht  wird.  Das 
ganze  Buch,  der  griechische  Epigrammentext  wie  die  lateinische  Epistel, 
ist  durchweg  in  Gapitalen  gedruckt,  ohne  Vergleich  die  bis  dahin 
glänzendste  und  nicht  so  bald  übertroffene  Leistung  der  jungen  typo- 
graphischen Kunst. 

Ich  wende  mich  dem  zweiten  Tractate  zu.  Ob  derselbe  auf 
Anregung  von  Lascaris’  Sendschreiben  entstanden  ist  oder  sonst  irgend- 
wie in  positiver  Beziehung  dazu  steht,  kann,  wie  gesagt,  zur  Zeit  nicht 
beantwortet  werden.  Dagegen  steht  ein  anderer  Weg  der  Untersuchung 
uns  offen,  ich  meine  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  aus  jener  Zeit 
erhaltenen  Lehrschriften  verwandten  Inhalts.  Von  Schedel  führt  der 
nächste  Gedanke  auf  seinen  grossen  Mitbürger,  Freund  und  Nachbar 
Al  brecht  Dürer.  Der  den  Buchstaben  gewidmete  Abschnitt  in 
dessen  Buch  von  der  »Underweysung  der  messung  mit  dem  zirckel 
und  richtscheyt«  ist  allbekannt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  Dürer  nicht, 
wofür  er  lange  gegolten  hatte,  der  erste  überhaupt  auf  dieser  Bahn  ist, 
sondern  dass  er,  wie  in  den  andern,  so  auch  in  diesem  Theile  seiner 
Kunstlehre  die  Arbeit  seiner  italienischen  Vorläufer  nach  Kräften  sich 
zu  nutze  gemacht  hat.  R.  Schöne,  der  zuletzt  über  diesen  Gegenstand 
gehandelt  hat3),  glaubt  als  Dürer’s  Quelle  den  entsprechenden  Theil 
von  Luca  Pacioli’s,  des  berühmten  Mathematikers,  »divina  proportione« 
erkannt  zu  haben,  wie  seinerseits  Pacioli  — nach  Schöne  — einen 
Tractat  des  als  Inschriftensammler  bekannten  Felix  Felicianus  benuzt 
hätte.  Diese  Behauptungen,  mit  so  gutem  Schein  sie  ausgesprochen 
sind,  gehen  dennoch  auf  falscher  Fährte.  Der  Eintritt  des  Schedel’schen 
Anonymus  in  die  Reihe  der  zu  discutirenden  Schriften4)  führt  zu  einem 

8)  In  der  Ephemeris  epigraphica  I.  1872. 

4)  Der  Text  des  Felicianus  ist  in  Parallele  mit  dem  betreffenden  Stück  von 
Pacioli’s  Buch  von  Schöne  a.  a.  0.  abgedruckt.  Zu  einem  deutlichen  Resultate  ge- 
langte ich  jedoch  erst,  als  ich  Gelegenheit  fand,  auf  der  Pariser  Nationalbibliothek 
von  einem  vollständigen  Exemplar  der  ausserhalb  Italiens  äusserst  seltenen  »divina 
proportione«  Einsicht  zu  nehmen. 
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wesentlich  andern  Resultat,  zu  diesem  nämlich:  weder  hat  Dürer 
aus  Pacioli  geschöpft,  noch  Pacioli  aus  Felicianus;  sondern 
die  beiden  ersteren  gewiss,  vielleicht  auch  der  dritte,  haben  ihren 
gemeinschaftlichen  Meister  in  dem  Unbekannten  gefunden, 
dessen  Werk  durch  Schedel  — wir  wissen  nicht  ob  völlig  getreu, 
jedenfalls  aber  getreuer  als  sonstwo  — auf  uns  gekommen  ist. 

Einleitungsweise  bezeichnet  der  Anonymus  das  seinen  Construc- 
tionen  zu  Grunde  liegende  Princip  folgendermassen:  »Litteras  antiquae 
formae  deducturus,  quas  pleriquae  majusculas  appellant,  in  primis 
altitudinem  litterae  formamque  ipsius  mente  concipiat:  quod  pro  arbitrio 
fieri  potest.  Ex  qua  altitudine  flgurae  quadrangulärem  speciem  designare 
debet.  Hujus  deinde  quadri  duodecima  pars  vel  decima  aut  etiam 
nona  pro  litterarum  formatione  venit  accipienda:  secundum  quod 
graciliorem  vel  crassiorem  litterae  stipitem  formare  voluerit.  Id  quod 
in  deducentis  erit  voluntate.  In  characteribus  autem  infra  pro  exemplo 
designatis  decimam  quadri  partem  accepimus.«  Von  Dürer  wird 
dies  so  wiedergegeben : »Zu  dem  ersten  und  Lateinischen  bustaben 
mach  zu  einem  yetlichen  ein  rechte  fierung,  darein  er  verfasst  werd, 
aber  so  du  den  bustaben  darein  zeuchst  so  mach  sein  grösseren  zug 
breyt  ein  zehenteyl  von  der  fierung  seiten  lang,  und  den  dünneren 
zug  mach  eyns  driteyls  breyt  von  dem  breyt en,  das  merk  durch  alle 
Bustaben  durch  das  gantz  abc.«  Nachdem  er  das  Alphabet  nach 
dieser  Regel  in  grosser  Ausführlichkeit  (auf  16  Seiten  in  Folio)  durch- 
gearbeitet hat,  bemerkt  er,  man  könne  die  Buchstaben  auch  von  neun 
Theilen  der  Vierung  machen,  und  solches  besser  zu  verstehen,  habe  er 
danach  die  Buchstaben  noch  einmal  aufgerissen:  es  folgen  demgemäss 
die  Figuren,  doch  keine  Erläuterung  mehr.  Betrachten  wir  daraufhin 
weiter  Felicianus  und  Pacioli,  so  fehlen  bei  diesen  die  einleitenden 
allgemeinen  Grundsätze:  sie  geben  ihr  Recept  für  jede  Letter  einzeln, 
und  zwar  construirt  Felicianus  immer  aus  x/i o (also  übereinstimmend  mit 
dem  Anonymus),  dagegen  Pacioli,  um  sich  einen  Schein  von  Selb- 
ständigkeit zu  geben,  aus  x/9,  jedoch  ohne  für  diese  Wahl  einen  Grund 
anzugeben.  Wir  werden  später  sehen,  dass  diese  Nichtberücksichtigung 
der  Decimaltheilung  bei  den  Fachgenossen  Tadel  fand.  — Um  das 
oben  statuirte  Verhältniss  von  Quelle  und  Ableitung  anschaulicher  zu 
machen,  will  ich  Proben  der  vier  Fassungen  neben  einander  stellen  und 
wähle  dafür,  wegen  seiner  verhältnissmässig  einfach  behandelten  Con- 
struction,  den  Buchstaben  G. 


Anon.  Schedel: 

Hujus  litterae  figura  sic  deduci  potest. 
Formato  quadro  factaque  cruce  ab  angu- 


laribus  lineis  deducitur  alia  linea  per 
centrum,  duorum  stipitum  spatio  ab  an- 
gulis.  In  qua  ab  utroque  latere  centri 
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duo  figenda  sunt  puncta.  Ex  quibus 
litterae  ventriculus  formatur:  qui  crassi- 
tudinis  majoris  stipitis  turnet.  Cetera 
autem  rotunditas  ab  utroque  latere  ven- 
triculi  paulatim  minuitur  ad  tertiam  usque 
partem  majoris  stipitis.  Cornua  autem 
sive  capita  hujus  elementi  terminantur 
prope  lineam  perpendicularem  quadri  a 
dextera,  spatio  majoris  stipitis.  Cum  au- 
tem hujus  figurae  rotunditas  ex  uno  cen- 
tro  circumduci  non  possit,  frequenter 
mutandum  est  centrum.  Ita  tarnen  quod 
terciam  stipitis  partem  non  excedat.  Quem- 
admodum  in  figura  subscripta  cernere 
licet. 

NB.  Die  erläuternden  Buchstaben  sind 
am  Scliedel’schen  Original  nicht  vor- 
handen, sondern  von  mir  eingesetzt. 

Anon.  Schedel : Felicianus: 


Felicianus  : 

Sappi  la  presente  littera  non  passar 
di  grosseza  lordine  de  laltre  littere,  cioe 
uno  decimo,  et  ingrosso  dentro  e di 
fuore  la  sua  circonferentia  come  tu  vedi,. 
ne  vol  passar  le  sue  teste  dove  si  crea  la 
linia  che  si  taglia  col  tondo  et  quadro, 
salvo  che  quella  di  sotto  passa  piu  oltre, 
come  tu  vedi. 


Pacioli: 

Questa  littera  c se  cava  del  tondo  ^ 
del  suo  quadro  ingrossando  la  quarta 
parte  de  fore  e ancora  de  dentro.  La 
testa  de  sopra  finesci  sopra  la  croci  del 
diametro  e circonferentia.  Quella  de  sotto 
passando  la  croci  mezo  nono  a presso 
la  costa  del  -quadrato  comrne  appare  in 
la  figura  e caase  comme  uno  0. 


Dürer : 

Darnach  mach  das  c also  in  sein 
fierung.  Zeuch  ein  zwerchlini  e f mitten 
durch  die  fierung  und  setz  ein  punkten  i 
mitten  auf  die  lini  e f,  darauss  reyss  ein 
circkelriss,  der  die  vier  seyten  der  fie- 
rung ab  c d anrür.  Darnach  setz  den  un- 
verruckten  cirkel  auf  der  lini  e f so  weyt 
hinder  das  i so  breyt  des  bustaben  grösser 
strich  ist  in  einem  puncten  k und  reyss 
auch  einen  circkelriss  mit  herumb,  der 
streicht  über  die  lini  b d und  gibt  foren 
dem  bustaben  in  der  rundung  sein  rechte 
dicken.  Darnach  reyss  ein  aufrechte  lini 
g h,  ein  zehenteyl  von  b d herfür.  Diser 
strich  schneidet  ab  oben  und  unden  disen 
bustaben  c,  wie  das  die  alten  gebraucht 
haben.  Aber  hie  will  ich  das  under  im 
mittel  zwischen  g h und  b d abschneyden. 
Darnach  zeuch  innerhalb  des  bustaben 
von  der  hand  oben  und  unden,  da  die 
zwen  circkel  durch  einander  lauffen,  die 
runden  des  dünneren  strichs  am  bustaben 
folkomen,  und  zeuch  auch  ah  den  selben 
orten  die  rundung  ob  und  underhalb  des 
bustaben  an  die  seyten  der  fierung  a b 
und  de.  Aber  unden,  da  der  bustab 
g h furdrit,  da  zeuch  die  gestalt  des 
bustaben  under  der  circkellini  ein  wenig 
eingebogner,  und  das  er  doch  pey  der  spitz 
mit  seinem  end  die  circkellini  weyter 
rür.  Des  gleychen  nimm  das  ober  teyl 
inwendig  auch  ein  wenig  holer  auss, 
dann  das  der  circkelriss  gibt,  also  geben 
die  zwo  circkellini  schier  alle  Gestalt  des 
bustaben.  Wie  ich  denn  hernach  hab 
aufgerissen. 


Dürer : 

9 & 


Pacioli : 
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Als  Resultat  der  durchgeführten  Vergleichung  erweist  sich,  was 
zunächst  Dürer  betrifft,  sein  Text  als  freie  Umarbeitung  des  Schedel’- 
schen;  trotz  mancher  sachlichen  Abweichungen  ist  selbst  noch  in  der 
Anordnung  und  in  der  Wahl  der  Worte  der  Einfluss  der  Vorlage  zu 
erkennen ; über  die  Zeichnungen  später.  Sehr  sonderbar  auf  den  ersten 
Blick  erscheint  dagegen  das  Verhältniss  zwischen  der  Schedel’schen 
Version  und  Pacioli:  Schedel  verweist  überall  auf  Hülfspunkte  und 
-Linien,  nach  denen  man  in  seiner  Zeichnung  vergeblich  sucht;  und 
umgekehrt  Pacioli  giebt  die  complicirtesten  Gonstructionen , ohne  dass 
ihr  Zweck  aus  seinen  kurzen  Anmerkungen  ersichtlich  würde:  ein  ver- 
ständliches Ganzes  erhalten  wir  erst  durch  die  wechselseitige  Zuhülfe- 
nahme  des  Textes  von  jenem,  der  Figuren  von  diesem.  Beide  zusammen- 
genommen ergeben  die  muthmassliche  Gestalt  des  Archytypus.  Für 
die  Richtigkeit  dieses  Facits  liefert  der  Vergleich  mit  Dürer  die  Probe. 
Während  die  Beschaffenheit  seines  Textes  die  Möglichkeit  ausschliesst, 
dass  er  aus  Pacioli  geschöpft  habe,  beweist  andererseits,  verglichen  mit 
Schedel,  die  grössere  Vollständigkeit  seiner  Constructionen  und  deren 
relative  Aehnlichkeit  mit  den  Pacioli’schen,  dass  ein  der  Urschrift  näher 
stehendes  Exemplar  und  zwar  eben  in  der  von  uns  angenommenen  Gestalt 
ihm  Vorgelegen  haben  muss.  Er  hat  seine  Quelle  vollständiger  ausge- 
nutzt, wie  die  beiden  andern,  und  doch  zugleich  mit  grösserer  Selb- 
ständigkeit; namentlich  geht  sein  Bestreben  auf  Vereinfachung  des 
unnöthig  complicirten  Constructionsverfahrens.  Man  betrachte  z.  B.  die 
oben  mitgetheilte  Littera  c.  Die  Diagonalen  mn  und  pq,  welche  nach 
dem  Schedel-Pacioli’schen  Schema  ausserdem  noch  für  die  Buchstaben 
D.  G.  0.  Q in  Anwendung  kommen,  hat  er  in  allen  diesen  Fällen 
ausfallen  lassen ; andere  Abweichungen  kann  ich  ohne  Zeichnung  nicht 
deutlich  machen.  Dagegen  ist  es  bei  Pacioli  blosse  Vergesslichkeit,  dass 
er  die  Linie  g h weglässt,  denn  sie  wird  durch  den  Constructionsgedanken 
gefordert.  — Um  auch  dieses  schliesslich  nicht  unbemerkt  zu  lassen: 
Pacioli  giebt  nur  das  lateinische  Alphabet,  Schedel  dazu  noch  das 
griechische  und  hebräische.  In  dem  Widmungsbrief  an  seine  Schüler 
aber  nimmt  Pacioli  ausdrücklich  auch  auf  die  beiden  letzteren  Bezug, 
woraus  der  Schluss  auf  den  Archytyp  sich  von  selbst  ergiebt. 

Viel  schwerer  als  bei  den  bisher  betrachteten  ist  es  über  den 
Ursprung  von  Feliciano’s  Schrift  eine  Ansicht  zu  gewinnen.  Er  be- 
zeichnet das  »cavare  la  littera  di  tondo  e quadro«  als  eine  »usanza 
antiqua« ; durch  Messung  vieler  Steininschriften  in  Rom  habe  er  deren 
Richtigkeit  erprobt.  Nun  versucht  er  aber  gar  nicht  ihre  Anwendung, 
sondern  die  Schriftmuster,  die  er  giebt,  sind  einfach  Gopien  nach  antiken 
Inschriftsteinen,  durch  die  Facettirung  noch  deutlich  auf  diesen  empiri- 
IV  19 
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sehen  Ursprung  hinweisend.  Hiernach  scheint  mir,  dass  Feliciano,  da 
von  directer  Benutzung  der  für  Pacioli  und  Dürer  massgebend  gewordenen 
Schrift  nichts  sichtbar  wird,  von  dem  Principe  des  tondo  e quadro  durch 
irgend  eine  Mittelsperson  zwar  Nachricht  erhalten  hat,  aber  nur  in 
unbestimmten  Umrissen.  — — 

Im  zweiten  und  vollends  im  dritten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts 
treten  die  Anweisungen  zur  Formung  der  Lettern  sehr  zahlreich  auf 
dem  Büchermärkte  auf.  Vornehmlich  auf  Brauchbarkeit  in  der  Praxis 
der  Kalligraphen,  Schriftgiesser,  Steinmetzen  u.  s.  w.  ausgehend, 
bieten  sie  doch  manches  Interessante  zur  Kenntniss  der  allgemeinen 
Kunstanschauung  ihrer  Zeit,  so  z.  B.  die  Einschachtelung  in  die  fünf 
Säulenordnungen5).  Bei  weitem  das  merkwürdigste  Specimen  dieser 
Litteratur  ist  der  in  Paris  1529,  in  zweiter  Auflage  1549  erschienene 
»Champ  Fleury,  auquel  est  contenu  Part  et  Science  de  la  deve  et 
vraye  proportion  des  lettres  Attiques  qu’on  dit  autrement  Antiques  et 
vulgairement  Romaines,  selon  le  corps  et  visage  humain  etc.  etc.  par 
maistre  Geoffroy  Tory  de  Bourges«.  Unter  einer  Anhäufung  ab- 
strusester Gelehrsamkeit  und  phantasievoll-unsinniger  Symbolik  bietet 
das  wunderliche,  seiner  Zeit  hoch  geschätzte  Buch  manchen  guten 
Gedanken,  manche  dem  Historiker  willkommene  Notiz.  Darunter  fand 
ich  Eine,  welche,  nach  langem  vergeblichen  Suchen  zu  angenehmster 
Ueberraschung,  die  obigen  Erörterungen  in  ein  neues  Licht  rückt,  ihnen 
ein  weiterreichendes  Interesse  verleiht,  als  nach  dem  bisherigen  zu  er- 
warten war.  Es  ist  die  Stelle  Fol.  27:  »Frere  Lucas  Paciol  de  bourg 
sainct  Sepulchre,  de  l’ordre  des  freies  mineurs  et  Theologien,  qui  a 
faict  en  vulgär  Italien  un  livre  intitule  Divina  proportione,  et  qui  al 
voulu  figurer  lesdictes  lettres  Attiques,  n’en  a point  aussi  parle  ne 
baille  raison:  et  je  ne  m’en  esbays  point,  car  j’ay  entendu  par 
aulcuns  Italiens  qu’il  a desrobd  sesdictes  lettres,  et  prinses 
de  feu  messire  Leonard  Vince,  qui  est  trespasse  ä Ainboise  et 
estait  tresexcellent  Philosophe  et  admirable  painctre  et  quasi  un  aultre 
Archimedes.  Gedict  frere  Lucas  a faict  imprimer  ses  lettres  Attiques 
comme  siennes.  De  vray,  elles  peuvent  bien  estre  ä luy,  car  il  ne  les 
a pas  faictes  en  leur  deve  proportion.«  Und  weiter  Fol.  71v:  . . . qu’A 
veult  avoir  sa  jambe  droite  grosse  de  la  dixiesme  partie  de  sa 
hauteur  ...  et  non  pas  de  la  neufieusme  partie,  comme  dict  frere 


5)  Die  früheste  Anwendung  finde  ich  in  »Ain  gute  Aussthailung  der  Römischen 
oder  Lateinischen  Buchstaben  Menniglich  zu  nutz  durch  Wolfgang  Fugger  Burger 
zu  Nürnberg  in  Truck  verordnet  a.  1553.«  Dann  im  deutschen  Serlio  von  1609 ; 
in  den  italienischen  Ausgaben  merkwürdigerweise  nicht. 
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Lucas  Paciolus  . . . J’ay  entendu  que  tout  ce  qu’il  en  a faict  il  a prins 
secretement  de  feu  messire  Leonard  Vince,  qui  estait  grand  Mathe- 
macien,  paintre  et  imageur.«  — 

Maistre  Tory  zeigt  sich  in  seinem  Buche  mit  Vitruv  und  dessen 
italienischen  Auslegern  wohl  vertraut;  er  hatte  während  eines  zweimaligen 
Aufenthaltes  in  Italien,  namentlich  in  Rom  und  Bologna,  grammatische 
antiquarische  und  artistische  Studien  betrieben , bevor  er  sich , im 
Jahr  1518,  in  Paris  niederliess;  mithin  ist  er  ein  der  Zeit  und  den 
Personen  unmittelbar  nahe  stehender  Gewährsmann,  und  seine  gegen 
Pacioli  erhobene  Anklage  wird,  wäre  es  nöthig,  dadurch  noch  glaub- 
würdiger, dass  Fra  Luca  jüngst  schon  eines  ähnlichen  plagiatorischen 
Vergehens,  an  einem  andern  Freunde  verübt,  unwiderleglich  überwiesen 
ist.  Es  handelt  sich  um  den  gleichfalls  der  Divina  proportione  ange- 
hängten »libellus  de  quinque  corporibus  regularibus«.  Da  hat  nun  die 
Behauptung  Vasari’s  und  Danti’s,  er  habe  diese  von  seinem  Lehrer 
Piero  della  Francesca  herrührende  Schrift  betrügerischerweise  unter 
seinem  eigenen  Namen  drucken  lassen,  lange  zu  Gunsten  Luca’s 
bestritten,  durch  Max  Jordan’s  Entdeckung  von  Piero’s  Original  in 
vollem  Umfange  sich  bewahrheitet.  Und  jetzt  folgt  auch  der  zweiten 
Anklage  der  Beweis  auf  dem  Fusse  nach!  Denn  sollen  wir  mit  dem 
Schlüsse,  zu  welchem  die  Enthüllung  Tory’s  berechtigt,  seitdem  das 
Verhältniss  Fra  Luca’s  zu  dem  hinter  Schedel  stehenden  Unbekannten 
an  den  Tag  gekommen  ist,  ja  logischerweise  uns  nöthigt,  noch  länger 
zurückhaltend  Er  kann  nur  lauten:  dieser  Unbekannte  ist  Lio- 
nardo  da  Vinci. 

Allerdings  ist  die  Sachlage  hiermit  noch  keineswegs  bis  in  alle 
Einzelheiten  aufgeklärt.  Haben  wir  den  Schedel’schen  Text  als  den 
unmittelbaren  Wortlaut  von  Lionardo’s  Aufzeichnung  zu  betrachten? 
In  der  lateinischen  Fassung  gewiss  nicht.  Zwar,  ob  dieselbe  eine  blosse 
Uebersetzung,  ob  eine  tiefer  gehende  Bearbeitung,  darauf  würde  nicht 
einmal  viel  ankommen.  Wichtiger  ist,  ob  und  wie  Lascaris  dazu  in 
Beziehung  zu  denken  sei?  Eine  solche  vorausgesetzt,  hat  er,  oder  einer 
seiner  humanistischen  Genossen,  die  erste  Anregung  gegeben,  dass 
Lionardo  die  Lösung  der  Aufgabe  in  die  Hand  nahm?  oder  hat  er 
nur  die  uns  vorliegende  spätere  Redaction  veranlasst?  Weiter:  welche 
Stelle  und  Bedeutung  hat  die  ars  litteraria  in  dem  Zusammenklang  der 
universalen  Speculationen  des  grossen  Künstler-Gelehrten?  . . . Alle 
diese  Fragen  müssen  offene  bleiben,  bis  der  litterarische  Nachlass 
Lionardo’s  vollständig  zusammengebracht  und  durch  den  Druck  zu- 
gänglich gemacht  sein  wird.  Mit  aller  Zuversicht  aber  traue  ich  mir 
schon  jetzt  anzugeben,  und  das  ist  schliesslich  das  Wichtigste,  auf 
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welchem  Wege  Lionardo  zu  den  Normen  seiner  Letternconstruction 
gekommen  ist.  Durch  Vitruv.  Und  zwar  durch  die  beiden  Sätze  im 
ersten  Gapitel  des  dritten  Buches:  dass  der  Körper  des  Menschen  seiner 
Länge  nach  in  zehn  Theile  zerlegt  werden  kann,  wofür  die  Einheit  in 
der  Gesichtslänge  vom  Kinn  bis  zum  Haaransatz  zu  finden  sei ; sodann 
dass  die  menschliche  Gestalt,  mit  ausgespreiteten  Armen  und  Beinen 
gedacht,  sowohl  in  einen  Kreis  als  in  ein  Quadrat  sich  einschreiben 
lasse ; dem  Gliederungsgesetze  der  menschlichen  Gestalt  aber  sollen  die 
Massverhältnisse  eines  Bauwerkes  entsprechen  (namque  non  potest  aedes 
ulla  sine  symmetria  atque  proportione  rationem  habere  compositionis, 
nisi  ut  ad  hominis  bene  figurati  membrorum  habuerit  exactam  rationem). 
— Diese  Analogie  einmal  anerkannt  — und  man  weiss,  wie  sehr  sie 
den  italienischen  Theoretikern,  von  L.  B.  Alberti  ab,  behagt  hat  — 
war  es  von  Seiten  Lionardo’s  ein  durchaus  angemessener  Gedanke, 
die  Figuration  der  Buchstaben  dem  selben  Gesetze  zu  unterstellen,  in 
dem  richtigen  Gefühle,  dass  Schreibkunst  und  Baukunst  von  Grund 
aus  Verwandte  seien.  Abgesehen  von  der  schlagenden  Uebereinstim- 
mung  der  angewandten  Principien  wissen  wir  durch  Luca  Pacioli,  dass 
Lionardo  sich  ernstlich  mit  Vitruvstudien  abgegeben  hat;  ja  es  ist  sogar 
noch  ein  Notizblatt  von  ihm  erhalten,  auf  dem  er  eben  die  zwei  in 
Rede  stehenden  Vitruvischen  Sätze  durch  Figuren  exemplificirt  hat6). 
Dieselben  sind,  in  Holzschnitt,  in  die  Vitruvausgaben  des  Fra  Giocondo 
(Venedig  1511  Fol.,  Florenz  1513  8°)  und  des  Gesariano  (Como  1521) 
übergegangen;  wobei  nicht  unbemerkt  bleiben  soll,  dass  in  der  erst- 
genannten Ausgabe  auch  die  Initialen  genau  nach  Lionardo’scher  Vor- 
schrift gebildet  sind;  vgl.  z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite  die  charak- 
teristische Gestalt  des  A.  Vielleicht  war  es  auch  Fra  Giocondo,  durch 
den  Feliciano,  gleich  jenem  ein  Veroneser,  von  der  Sache  Kenntniss 
erhalten  hat. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  im  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts, 
nach  Auflösung  der  Mailänder  »Akademie«;  abgerissene  Bruchstücke 
Lionardo’scher  Lehren  in  Oberitalien  hie  und  da  verbreitet  waren. 
Auf  welchem  Wege  aber  ist  das  von  Schedel  copirte  Stück  nach 
Nürnberg  gekommen?  Ich  glaube  am  ehesten:  Dürer  selbst  hat  es  aus 
Italien  mitgebracht.  Und  so  werden  wir  wieder  einmal  auf  die  Frage 
hingedrängt:  mit  welchen  von  den  ehemaligen  Angehörigen  des  Lionardo- 
schen  Kreises  ist  Dürer  dort  in  Berührung  gekommen?  wieviel  hat  er 
durch  Vermittelung  dieser  von  der  Wissenschaft  des  grossen  Kunst-  und 


6)  Braun,  Venedig  Nr.  45;  vgl.  C.  Brun  in  der  Zeitschr.  für  bild.  Kunst. 
XV.  p.  23. 
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Gesinnungsgenossen  erkundet  und  in  sich  aufgenommen?  Eine  Anzahl 
sehr  bestimmt  auf  solche  Beziehungen  hinweisender  Indizien  hat  sein 
jüngster  Biograph  zusammengestellt;  aber  wenn  Thausing  hier  den 
Namen  des  Luca  Pacioli  nannte,  so  sehen  wir  jetzt,  dass  diese  Hypo- 
these zwar  nicht  geradezu  unmöglich  gemacht,  aber  doch  ihres  einzigen 
positiven  Stützpunktes  beraubt  ist.  — 

Es  ist  kein  erfreuliches  Ding,  eine  Untersuchung  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  Fragezeichen  zu  beschliessen.  Allein  ich  sehe  mich  für  jetzt 
und  wohl  für  längere  Zeit  ausser  Stande,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 
Darum  habe  ich  die  Resultate,  die  sich  mir  aus  dem  Schedel’schen 
Codex  ergaben,  so  unvollständig  sie  sind,  den  Arbeitsgenossen  doch 
mittheilen  wollen,  in  der  Hoffnung,  dass  der  eine  oder  der  andere 
von  ihnen  im  Zusammenhänge  reicheren  Materiales  sie  wird  verwerthen 
können. 

München,  im  November  1880. 


G.  Dehio. 


Zur  Publication  des  Libro  della  Pittura  des  Lionardo  da 
Vinci  nach  der  vaticanischen  Handschrift. 

Von  R.  v.  Eitelberger. 

In  diesem  Jahre  feiert  Lionardo  da  Vinci  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur 
seine  geistige  Wiedergeburt.  Seit  der  Enthüllung  seines  Denkmals  in  Mailand 
(1872)  richten  Kunstfreunde  und  Kunstforscher  ihr  Augenmerk  auf  Lionardo. 
Es  ist  seit  jener  Zeit  eine  förmliche  Lionardo-Literatur  entstanden,  an  der  alle 
Nationen  sich  betheiligten.  Aber  nicht  diesem  äusseren  Umstand  verdankt  man 
es,  dass  man  sich  mehr  als  je  mit  Lionardo  beschäftigt;  es  gibt  vielmehr 
tieferliegende  Gründe,  welche  mit  der  Entwicklung  der  modernen  Kunst- 
wissenschaft und  Kunst  innig  Zusammenhängen,  die  es  erklärlich  machen, 
dass  sich  heutigen  Tages  in  allen  civilisirten  Nationen  Männer  finden,  welche 
sich  eingehend  mit  Lionardo  beschäftigen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  Lionardo 
als  Naturforscher,  als  Mechaniker  eine  ebenso  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, wie  als  Künstler.  Wenn  es  das  Verhängniss  gefügt  hätte,  dass  Alles, 
was  Lionardo  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  geschaffen  hat,  zu  Grunde  gegangen 
wäre,  so  würde  Lionardo  dennoch  als  einer  der  grössten  Männer  gelten,  die 
je  gelebt  haben.  Die  Naturforscher  hätten  ein  ebenso  grosses  Anrecht, 
Lionardo  ein  Denkmal  zu  setzen,  als  die  Künstler  und  Kunstfreunde1)-  Auf 
fast  allen  Gebieten  menschlichen  Denkens  und  Wissens  war  Lionardo  ein 
bahnbrechender  Geist.  Zwei  Jahrhunderte  vor  Baco  von  Verulam  war  er  der 
Entdecker  jenes  grossen  Principes  der  inductiven  Methode,  welchem  die  Natur- 
wissenschaften ihre  gänzliche  Umgestaltung  in  diesem  Jahrhundert  verdanken. 
Wenn  es  je  einen  Mann  gegeben  hat,  dessen  Geistesanlage  als  die  eines  Uni- 
versalgenies bezeichnet  werden  kann,  so  ist  es  die  Lionardo’s.  Was  man,  als 
in  einem  Geiste  vereinigt,  für  nicht  möglich  hielt,  nämlich  die  Vereinigung 
eines  mathematisch  technischen  Genies  mit  einem  künstlerischen,  das  war  in 

i)  »Toutefois,  quoique  imparfaitement,  Leonard  est  connu  des  artistes:  c’est 
surtout  comme  savant  qu'il  est  ignor6.  Nous  allons  analyser  sus  travaux  scientifiques, 
et  comme  cet  examen  n’a  ete  fait  jusqu’ici  que  d’une  maniere  incomplete,  nous 
entrerons  dans  quelques  details,  pour  montrer  ä-la-fois  la  grandeur  de  1 homme  et 
l’importance  du  sujet.  III.  p.  27,  Libri,  Histoire  des  Sciences  mathematiques  en  Italie. 
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dem  Geiste  Lionardo’s  vereinigt.  Die  Klarheit  des  Denkens,  die  Schärfe  der 
Naturbeobachtung  durchdrang  auch  sein  ganzes  künstlerisches  Streben  und 
Können.  Es  ist  heute  überflüssig,  sich  auf  die  Autorität  Humboldt’s  zu  be- 
rufen, nachdem  in  unsern  Tagen  gelehrte  Naturforscher  und  Technologen 
wie  Ernst  Brücke  und  H.  Grothe,  Historiker  der  Naturwissenschaften  wie 
G.  F.  A.  Marx,  die  Bedeutung  Lionardo’s  auf  diesen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  anerkannt  haben2).  Würde  Leibnitz  seinerzeit  Lionardo  so 
gekannt  haben,  wie  es  uns  in  diesem  Jahrhundert  möglich  ist,  er  würde  nicht 
gezögert  haben,  ihn  als  das  einzige  Beispiel  eines  Universalgenies  anzuführen. 
Warum  aber  heutigen  Tages  Künstler  und  Kunstfreunde  sich  mehr  als  je  mit 
Lionardo  beschäftigen,  ist  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  sich  denkende 
Künstler  und  Kunsthistoriker  dem  Studium  der  litterarischen  Hinterlassen- 
schaft Lionardo’s  aus  dem  Grunde  zuwenden,  um  eine  sichere  Basis  für  die 
Principien  der  Kunst  zu  erhalten,  welche  durch  wechselnde  Philosopheme 
und  das  principienlose  künstlerische  Denken  ins  Schwanken  gerathen  sind. 
Alles,  was  in  dem  Lionardischen  Tractat  über  Malerei  enthalten  ist,  zeigt  zu- 
gleich den  denkenden  Forscher  und  den  grossen  Künstler.  Kein  Buch  ist  so 
geeignet,  Künstler  und  jüngere  Kunstforscher  in  die  Principien  der  Kunst 
einzuführen,  als  der  Tractat  über  Malerei.  Man  könnte  nur  zwei  Bücher 
nennen,  welche  sich  Lionardo’s  Tractate  annäherungsweise  an  die  Seite  stellen 
lassen,  die,  wenn  sie  auch  nur  gewissermassen  Bruchstücke  enthalten,  doch 
am  besten  anleiten  zur  Einführung  in  die  Principien  der  Kunsttheorie;  und 
das  sind  die  Poetik  von  Aristoteles  und  der  Laokoon  von  Lessing.  Aber  un- 
gleich bedeutender  als  diese  beiden,  speciell  für  das  Gebiet  der  bildenden 
Kunst,  sind  die  Kunstlehren  des  Lionardo,  welche  sich  in  seinem  Tractat 
über  Malerei  erhalten  haben. 

Es  sind  Beweggründe  verschiedener  Art,  welche  die  Aufmerksamkeit  von 
Künstlern  und  Studierenden  auf  den  Traktat  über  Malerei  von  Lionardo  lenken. 
Universitätsstudierende,  welche  sich  der  Kunstgeschichte  zuwenden,  haben  mit 
mir  in  gemeinsamer  Lectüre  die  Quellenschriften  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance durchgenommen.  Langjährige  Erfahrungen  im  Lehramte  haben  mir 
gezeigt,  dass  nichts  so  geeignet  ist,  Studierende  der  Universität  in  das  Gebiet 
der  Kunstgeschichte  einzuführen,  als  die  Lectüre  von  Quellenschriften.  In  meiner 
Stellung  als  Director  des  österreichischen  Museums  war  es  mir  gegönnt,  einen 
künstlerischen  Anschauungsunterricht  für  Studierende  der  Universität  zu  ertheilen 
und  zugleich  mit  den  vorgeschritteneren  Studierenden  die  Quellenschriften  durch- 
zulesen. Unter  den  Autoren,  welche  von  mir  in  dieser  Weise  behandelt  wurden, 


2)  Kein  moderner  Naturforscher  ist  so  tief  in  das  Studium  Lionardo’s  ein- 
gedrungen als  E.  Brücke;  siehe  dessen  Abhandlungen  über  die  Farben  aus  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1852.  Später 
seine  »Physiologie  der  Farben«.  Leipzig,  Hirzel  1866;  und  die  »Bruchstücke  aus 
der  Theorie  der  bild.  Künste«.  Leipzig,  Brockhaus  1877.  — H.  Grothe,  Lionardo 
als  Ingenieur  und  Philosoph.  Berlin,  bei  Nicolai  1874.  - G.  F.  A.  Marx,  »Ueber 
Marc  Antonio  della  Torre  und  L.  da  Vinci«.  Göttingen  1849. 
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nahmen  Theophil,  Condivi,  Leone  Battista  Alberti,  Yasari  und  Lionardo  da  Vinci 
den  ersten  Rang  ein.  Es  wurde  selbstverständlich  die  Ausgabe  Lionardo’s  durch 
Manzi3)  zu  Grunde  gelegt.  Jedesmal  aber  haben  wir  uns  überzeugt,  dass  die 
Manzi’sche  Ausgabe  in  mehr  als  einer  Richtung  ungenügend  ist.  Nicht  blos 
dass  der  Text  incorrect  ist,  auch  die  Abbildungen  in  den  Tafeln  stimmen 
nicht  mit  dem  Text  überein.  Ein  weiteres  Hinderniss  bei  der  Lectüre  des 
Lionardo  war,  dass  keine  genügende  deutsche  Uebersetzung  vorliegt.  Die  einzige 
Ausgabe  Lionardo’s  in  deutscher  Sprache  von  J.  Georg  Böhm  erschien  in 
Nürnberg  im  Jahre  1724  4)  und  so  gut  auch  für  die  damalige  Zeit  die  Ueber- 
setzung Böhm’s  ist,  so  ist  sie  doch  in  veralteten  Ausdrücken  und  ungenau 
und  darum  für  die  Zwecke  von  Universitätsstudien  unbrauchbar.  Eine  gute 
Uebersetzung  des  Traktates  von  Lionardo  in  deutscher  Sprache  ist  auch  weiters 
aus  dem  Grunde  für  ein  tieferes  Studium  Lionardo’s  unerlässlich,  da  die  ita- 
lienische Sprache  Vielen  nicht  so  geläufig  ist,  um  die  Ausdrucksweise  Lionardo’s 
genügend  zu  verstehen  und  gut  zu  interpretiren.  Ich  hatte  daher  seit  Jahren 
den  lebhaftesten  Wunsch,  dass  mir  die  Möglichkeit  geboten  würde,  den  von 
mir  herausgegebenen  »Quellenschriften  für  Kunstgeschichte«  den  revidirten 
Text  der  Manzi’schen  Ausgabe  nebst  einer  treuen  Uebersetzung  einverleiben  zu 
können.  Dies  geschieht  nun  durch  die  H.  Ludwig’sche  Ausgabe  des  Tractates. 
Ich  glaube,  dass  mit  einer  Manuscriptausgabe  des  Traktates  über  Malerei  von 
Lionardo,  mit  welcher  eine  genaue  Uebersetzung  verbunden  ist,  und  in 
welcher  die  Zeichnungen  in  der  Art  in  den  Text  eingefügt  werden,  wie  es 
bei  dem  Manuscripte  der  vaticanischen  Bibliothek  der  Fall  ist,  den  Bedürf- 
nissen vollständig  Rechnung  getragen  wird,  welche  sich  mir  im  Lehramte  der 
Wiener  Universität  fühlbar  gemacht  haben.  Hoffentlich  wird  dann  der  Tractat 
Lionardo’s  mehr  gelesen  werden,  als  es  bis  jetzt  factisch  der  Fall  war.  Selten 
begegnet  man  kunsthistorischen  Schriften  über  Lionardo  und  seine  Zeit,  aus 
denen  man  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  der  Verfasser  den  Tractat 
Lionardo’s  einer  aufmerksamen  Durchsicht  unterzogen  habe. 

Dürfte  also  die  Herausgabe  und  Uebersetzung  des  vaticanischen  Codex,  des 
Tractates  über  Malerei  von  Lionardo,  für  Kunsttheoretiker,  Kunstgelehrte  und 
Studierende  der  Universität  sehr  erwünscht  sein,  so  wird  dieselbe  Künstlern  von 
grösstem  und  directem  Nutzen  sein.  Hat  doch  Lionardo  selbst  die  verschiedenen 
Abhandlungen  über  Malerei,  die  er  geschrieben  hat  und  die  jetzt  in  dem  Tractate 
vereinigt  erscheinen,  wohl  ausschliesslich  für  Künstler  geschrieben.  Es  kommt 
in  dem  Tractate  keine  Andeutung  vor,  aus  der  man  schliessen  könnte,  er 
hätte  für  jemand  andern  geschrieben  als  für  Jene,  die  sich  seiner  Schule  an- 
geschlossen hatten.  Nur  aus  dem  ersten  Buche  des  vaticanischen  Codex,  dem 
von  Max  Jordan  ausführlich  bearbeiteten  Paragone,  könnte  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  auch  Dichter  und  Musiker  am  Hofe  des  Lodovico  Sforza  ge- 


3)  Trattato  della  Pittura  di  Lionardo  da  Vinci  tratto  da  un  Godice  della 
Biblioteca  Vaticana.  Roma  1817.  4°.  mit  22  Kupfertafeln. 

4)  Höchst  nützlicher  Traktat  von  der  Malerei;  aus  dem  Italienischen  ins 
Deutsche  übersetzt  von  J.  G.  Böhm.  Mit  Kupfern  und  Holzschnitten.  Nürnberg  1724.  4°. 
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geben  hätte,  welche  sich  dem  Lionardo  und  seinen  Schülern  angeschlossen 
hätten.  Es  lag  im  Geiste  der  Zeit,  nach  dem  Vorbilde  griechischer  und 
römischer  Autoren  die  Künste  miteinander  zu  vergleichen  und  geistig  zu  wür- 
digen. Da  sich  bekanntermassen  am  Hofe  Lodovico  Sforza’s  Dichter  und 
Musiker  aufgehalten  haben  und  Lionardo  selbst  der  Musik  als  ausübender 
Künstler  nicht  ferne  gestanden  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  ersten  Buche 
des  Tractates  neben  der  Sculptur  auch  die  Musik  und  die  Poesie  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  werden.  Wissen  wir  ja  doch  aus  dem  von  Gomte 
Raczynski  herausgegebenen  Manuscripte  des  Miniaturmalers  Francesco 
d’Ollanda5),  dass  Michel  Angelo  in  seinen  Unterredungen  mit  Vittoria  Golonna 
sich  vorzugsweise  mit  dem  Thema  beschäftigt  hat,  ob  der  Sculptur  oder  der 
Malerei  ein  grösserer  Werth  beizulegen  sei.  Zur  Beurtheilung  des  inneren  Ganges 
der  Kunstströmung  der  Renaissance  in  der  Zeit  des  Lionardo  und  des  Michel 
Angelo  ist  das  erste  Buch  des  Tractates  des  Lionardo  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung;  führt  es  doch  direct  in  den  Gedankenkreis  ein,  welcher  die 
Künstler  jener  Zeit  beherrscht  hat.  Beeinflusst  von  der  Lectüre  der  classischen 
Schriftsteller  haben  diese  sämmtlich  eine  gewisse  Neigung  gehabt,  sich  mit 
philosophischen  Problemen  zu  beschäftigen  und  in  der  Art  zu  discutiren,  wie 
es  an  den  Höfen  damals  Mode  gewesen  ist.  Wir  haben  zwar  keine  bestimmten 
Anhaltspunkte  über  die  Accademia  Vincia  und  über  das  geistige  Leben  am 
Hofe  des  Lodovico  Sforza,  aber  soviel  scheint  mir  gewiss,  dass  die  fast  dia- 
logische Form 6),  die  sich  theilweise  in  dem  ersten  Buche  des  Tractates  zeigt, 
aus  directen  Anregungen  und  Aufzeichnungen  Lionardo’s  hervorgegangen  ist, 
welche  sich  auf  Discussionen  am  Hofe  Sforza’s  zurückführen  lassen.  Während 
alle  anderen  Bücher  des  Tractates  darauf  hindeuten,  dass  Lionardo  verschie- 
dene Abhandlungen  in  wissenschaftlicher  Form  über  jene  Gegenstände  verfasst 
hat,  deren  Beherrschung  Künstlern  vor  Allem  Noth  thut,  hat  das  erste  Buch 
mehr  den  Charakter  einer  freien  Discussion,  und  lässt  auch  die  streng  wissen- 
schaftliche Form  und  Behandlung  vermissen,  die  in  den  anderen  Abhand- 
lungen, wie  dieselben  in  den  späteren  Büchern  des  Traktates  aufgenommen 
sind,  überall  strenge  eingehalten  ist.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  in  allen 
anderen  Handschriften,  mit  Ausnahme  der  Vaticana,  das  erste  Buch  nicht 
enthalten  ist. 

Die  Manzi’sche  Ausgabe  ist  die  einzige,  die  ihrer  Vollständigkeit  halber 
den  Künstlern  zu  empfehlen  wäre,  wenn  sie  correct  und  mit  einer  deutschen 
Uebersetzung  versehen  wäre.  Da  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  correcter 
Text  und  eine  gute  Uebersetzung  vorliegen  wird,  so  dürfte  dem  Bedürfniss  der 
Künstler  Genüge  geleistet  sein.  Denn,  was  unserer  Kunst,  speciell  der  deutschen 
Kunst  Noth  thüt,  ist  vor  Allem  ein  tieferes  Beherrschen  der  wissenschaftlichen 


5)  Siehe  insbesondere  Herman  Grimm,  Leben  Michelangelo’s  und  Raczynski, 
Les  Arts  en  Portugal.  Paris  1867. 

G)  Diese  dialogische  Form  tritt  auch  auf  in  dem  soeben  von  Ravaisson 
herausgegebenen  Manuscripte  des  Lionardo.  Ueber  die  mailändische  Akademie,  siehe 
Max  Jordan,  »Das  Malerbuch  des  Lionardo  da  Vinci.«  S.  23.  Anm.  13. 
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Grundlagen  der  Kunst  der  Malerei.  Nachdem  die  schulmännischen  Theorien  der 
Alt -Akademiker , sowie  die  von  der  neudeutschen  Malerschule  ausgesprochenen 
Grundsätze  über  Styl  — ein  Wort,  welches  bei  Lionardo  gar  nicht  vorkommt 
— über  Bord  geworfen  wurden,  sucht  die  moderne  Malerkunst  ihr  Heil  in 
der  Annäherung  und  in  der  Aufnahme  der  Principien  der  Renaissance  und  in 
dem  Studium  der  Natur.  Aber  die  moderne  Renaissance-Strömung  auf  dem 
Gebiet  der  Malerei  haftet  mehr  an  den  Aeusserlichkeiten  der  Renaissance  als 
in  der  wirklichen  Beherrschung  der  Grundsätze  derselben.  Auch  das  Studium 
der  Natur  wird  in  den  Kunstschulen  ziemlich  oberflächlich  gepflegt.  Denn, 
so  wenig  das  äusserliche  Nachahmen  der  Renaissance-Ornamente  und  Formen 
als  eine  wirkliche  Renaissance  anzusehen  ist,  ebenso  wenig  kann  von 
einem  Studium  und  einem  künstlerischen  Beherrschen  der  Natur  die  Rede 
sein,  wenn  die  kunstwissenschaftlichen  Principien  des  Naturstudiums  nicht 
in  das  Fleisch  und  Blut  unserer  Künstler  übergegangen  sind.  Dieser 
geistige  Prozess  wird  erleichtert  durch  das  eingehende  Studium  des  Lionardo. 
Denn  in  keinem  Buche  über  Malerei  ist  meines  Wissens  so  präcis  und  be- 
stimmt formulirt,  wie  man  die  Kunst  studiren  und  die  Naturbeobachtungen 
für  die  Zwecke  der  Malerei  verwerthen  soll,  als  in  dem  Tractate  über  Malerei 
von  Lionardo.  Allerdings  lesen  unsere  Künstler  relativ  sehr  wenig  und  am 
wenigsten  ältere  Quellenschriften.  Es  gibt  viele  Künstler,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  und  poetischen  Literatur  belesen  sind,  aber  die  Lectüre 
der  älteren  Fachlitteratur  ist  am  wenigsten  in  die  Gewohnheiten  unserer 
Künstler  übergegangen.  Es  ist  eine  Erfahrung,  die  man  täglich  zu  machen 
Gelegenheit  hat,  dass  die  Fachlitteratur,  insbesondere  die  ältere,  unseren  Künst- 
lern fast  fremd  geworden  ist.  Durch  die  Aufnahme  des  Tractates  von  Lionardo 
in  die  Quellenschriften  wird  die  Lectüre  des  Tractates  den  Künstlern  erleichtert. 
Der  Name  Lionardo  übt  auf  alle  denkenden  Künstler  einen  eigenthümlichen 
Zauber  aus ; er  gilt  ihnen  als  Autorität  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und 
imponirt  ihnen  gleichmässig  als  Denker  wie  als  Künstler.  Die  Lectüre  der 
vaticanischen  Handschrift  des  Tractates  von  Lionardo,  wie  sie  in  der  Ausgabe 
von  Manzi  vorliegt,  ist  für  die  Künstler  mit  eigenthümlichen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Denn  dieses  Buch  ist  nicht  wie  aus  einem  Gusse  entstanden, 
sondern  aus  Bruchstücken  zusammengesetzt,  die  gelegentlich  gesammelt  worden 
sind.  Es  kommen  darin  zahlreiche  Wiederholungen  vor,  welche  die  Geduld 
des  Lesers  auf  eine  harte  Probe  stellen.  Ausserdem  sind  noch  Ungenauig- 
keiten im  Text  und  bei  den  Figuren  vorhanden,  welche  die  Schwierigkeiten 
der  Lectüre  vermehren.  Man  kann  daher  die  Künstler,  welche  die  Manzi’sche 
Ausgabe  des  Tractates  von  Lionardo  gelesen  haben,  an  den  Fingern  abzählen ; 
denn  aus  dem  Kreise  der  mir  bekannten  Künstler  wüsste  ich  keinen,  der  den 
Tractat  vollständig  durchgelesen  hätte.  Aehnliche  Erfahrungen  hat  auch  der 
Maler  Heinrich  Ludwig  in  Rom  gemacht,  der  durch  vieljährigen  Umgang  mit 
seinen  Kunstgenossen  die  geistigen  Bedürfnisse  derselben  wohl  erkannte  und 
genau  weiss,  wie  nöthig  es  ist,  bei  der  Herausgabe  des  Tractates  von  Lionardo 
so  vorzugehen,  dass  sowohl  den  Quellen  entsprochen  als  auch  den  Bedürf- 
nissen der  Künstler  genügt  wird.  Maler  Ludwig  hat  sich  daher  entschlossen, 
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neben  der  Herausgabe  des  vollständigen  vaticanischen  Manuscriptes  noch  eine 
Kün stier ausgabe  zu  veranstalten,  welche  den  Bedürfnissen  der  Künstler  voll- 
ständig Rechnung  tragen  wird.  Was  Ludwig  als  Herausgeber  und  Verfasser 
ganz  besonders  zu  Gute  kommt,  ist  nicht  bloss  seine  langjährige  Bekanntschaft 
mit  der  italienischen  Sprache,  sondern  auch  seine  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunsttechnik,  speciell  der  Malerei,  Forschungen  7),  welche  ihn  schon 
sehr  frühe  mit  den  Quellenschriften,  insbesondere  der  Renaissance,  vertraut 
gemacht  haben.  Ueber  die  Bedeutung  der  vaticanischen  Handschrift  des 
Lionardo  ist  es  wohl  überflüssig,  viele  Worte  zu  machen,  da  sich  Dr.  Max 
Jordan  in  seiner  mit  eminenter  Sachkenntniss  abgefassten  Schrift:  »Das 

Malerbuch  des  Lionardo«  (Leipzig,  Seemann,  1873)  eingehend  mit  dieser 
vaticanischen  Handschrift  beschäftigt  hat  und  dabei  die  Wichtigkeit  derselben 
für  das  Studium  feststellte.  Es  kann  daher  auch  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  dass  jedes  Studium  des  Buches  über  Malerei  von  Lionardo  von  der 
vaticanischen  Handschrift  ausgehen  muss,  sowie  dass  die  vaticanische  Hand- 
schrift keiner  späteren  Zeit  als  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  angehört. 
Die  Zeichnungen  zeigen  noch  die  Factur  der  Lionardischen  Schule.  In  unserer 
Ausgabe  werden  die  Zeichnungen  dem  Texte  in  der  Art  einverleibt  werden, 
wie  es  in  der  Handschrift  selbst  geschehen  ist,  damit  die  Lectüre  des  Trac- 
tates  keinen  anderen  Schwierigkeiten  begegnen  kann  als  jenen,  welche  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  liegen.  Ueber  die  Grundsätze,  von  denen  Heinrich 
Ludwig  bei  Herausgabe  der  vaticanischen  Handschrift  ausgeht,  gibt  ein  Brief 
desselben  aus  Rom  vom  25.  Juli  Aufschluss,  den  ich  dem  Hauptinhalte  nach 
mittheile. 

Die  Herausgabe  der  Manuscripte  von  Lionardo  da  Vinci  hat  aber  auch 
sonst  in  diesem  Jahre  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  zwar  dadurch,  dass  die 
Franzosen  sich  entschlossen  haben,  die  Handschriften  des  Lionardo,  welche 
sich  im  Besitze  des  »Institut  de  France«  befinden,  zu  publiciren.  Bis  jetzt 
liegt  die  erste  Publication  der  Manuscripte  vor  und  zwar  in  photographischen 
Facsimiles  mit  einer  französischen  Uebersetzung  und  einer  Einleitung  von 
Carl  Ravaisson-Mollien,  Paris,  Quantin,  1881,  f°.  Diese  Publication  ist  eine 
musterhafte  nach  typographischer  Richtung  hin , aber  die  Lectüre  des  italie- 
nischen Textes  wird  wenig  gefördert  werden.  Bei  der  Herausgabe  des  Manu- 
scriptes hat  sich  Herr  Ravaisson  mit  dem  gelehrten  Mathematiker  des  Lyceums 
Louis-le-Grand,  Herrn  Evariste  Bernes,  in  Verbindung  gesetzt,  und  ich  glaube, 
dass  er  sehr  gut  gethan  hat,  die  Mithilfe  dieses  Gelehrten  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Denn  bei  der  Herausgabe  eines  Manuscriptes  von  Lionardo  genügt  es  keines- 
falls, dass  ein  Kunstforscher  oder  Kunstgelehrter  allein  die  Arbeit  besorgt,  son- 
dern es  ist  unerlässlich  nöthig,  dass  sich  entweder  ein  Mathematiker,  ein  Kunst- 
techniker, ein  Physiker  oder  ein  Anatom  daran  betheiligt.  Von  englischer  Seite 
wird  eine  grosse  Publication  über  Lionardo  vorbereitet  durch  Dr.  J.  P.  Richter, 
einen  deutschen  Kunstgelehrten,  der  seinen  Aufenthalt  in  England  genommen 


7)  Siehe  Ludwig’s  bei  Engelmann  in  Leipzig  1876  herausgegebene  Werk: 
„Ueber  die  Grundsätze  der  Oehlmalern  und  das  Verfahren  der  classischen  Meister.“ 
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hat.  Der  Titel  dieser  Publication  lautet:  »The  Literary  Works  of  Leonardo 
da  Vinci,  containing  his  Writings  on  Painting  (Libro  della  Pittura),  Sculpture, 
and  Architecture,  his  Philosophical  Maxims,  Hunioious  Writings,  and  Miscei- 
laneous  Notes  etc.  etc.,  published  for  the  first  time  from  the  24  Autograph 

Manuscripts«  und  wird  bis  zum  Schluss  des  Jahres  in  zwei  Bänden  mit 

200  Zeichnungen  in  autographischer  Reproduction  bei  Sampson  Low  in  London 
erscheinen.  Da  Herrn  Richter  nicht  blos  die  in  England  befindlichen  Hand- 
schriften und  Zeichnungen  Lionardo’s,  sondern  auch  ein  Theil  der  in  Frank- 
reich befindlichen  Manuscripte  Lionardo’s  (welche  seit  Jahrzehnten  mit  einer 
eigentümlichen  Engherzigkeit  gehütet  wurden)  zur  Benützung  überlassen 
wurden,  so  wird  man  schon  in  den  nächsten  Jahren  die  litterarische  Thätigkeit 
Lionardo’s  ganz  anders  übersehen  können  , als  es  bisher  der  Fall  wrar  und 

ich  glaube  daher  nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben,  wenn  ich  betonte,  dass 

Lionardo  da  Vinci  in  unserer  Zeit  seine  geistige  Wiederauferstehung  feiert. 


Das  erwähnte  Schreiben  des  Herrn  Heinrich  Ludwig  über  die  Heraus- 
gabe des  vaticanischen  Manuscriptes  lautet,  wie  folgt: 

»Zur  Grundlage  der  Herausgabe  des  Lionardo  in  den  Quellenschriften 
dient  der  in  der  Vaticanischen  Bibliothek,  und  zwar  in  der  Abtheilung 
»Urbinas«,  befindliche  Codex  Nro.  1270,  betitelt:  »Libro  della  Pittura 
di  Messer  Lionardo  da  Vinci,  Pittore  et  Scultore  Fiorentino«, 
welcher  unter  allen  bekannten  Abschriften  den  Stoff  des  Malerbuchs  am  reich- 
lichsten birgt  und  im  Jahre  1817  von  Guglielmo  Manzi  in  nicht  ganz  befriedigen- 
der Weise  veröffentlicht  ward. 

Die  Arbeit  liegt  jetzt  druckfertig  vor,8)  und  ihr  Bestand  ist  folgender: 

1)  Eine  getreue,  von  einem  Philologen  von  Fach  besorgte  und  darauf 
von  diesem  und  mir  mehrmalig  sorgfältig  mit  dem  Original  verglichene  Abschrift 
des  besagten  Codex.  Diese  Abschrift  enthält,  genau  dem  Original  entsprechend, 
auf  285  doppelseitigen  Blättern  in  Quarto  914  von  mir  mit  fortlaufender 
Numerirung  versehene  Kapitel,  zu  8 Büchern  oder  Theilen  geordnet,  ausser- 
dem ein  Inhaltsverzeichnis  der  18  Vinci’schen  Original-Hefte,  aus  denen  der 
Codex  ausgeschrieben  ist,  und  endlich  alle  von  den  Anfertigern  des  Codex 
eingetragenen  Bemerkungen. 

Die  Orthographie  des  Codex,  welche  derjenigen  Lionard’scher  Manuscripte 
im  Wesentlichen  entspricht,  ward  beibehalten;  nur  habe  ich,  mich  hiebei  auf 
den  Vorgang  der  gewissenhaftesten  Lionardoforscher,  wie  Uziellis  und  Anderer 
stützend,  die  der  Schreibweise  jener  Zeit  geläufigen  Zusammenziehungen  von 
Wörtern  aufgelöst,  Accentuirung  und  Apostrophirung  in  einer  der  im  Codex 
selbst  vorkommenden  Weisen  überall  consequent  durchgeführt  und  die  im 
Codex  fast  durchaus  fehlende  Interpunction  hergestellt,  lauter  Dinge,  die 

8)  Dieselbe  erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres  in  den  Quellenschriften 
für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  herausgegeben  von  R.  v.  E.  Wien  bei  Wilhelm  Braumüller, 
in  2 Bänden,  versehen  mit  ca.  250  in  den  Text  eingefügten  Holzschnitten. 
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sich  zur  Bequemlichkeit  ungeübter  Leser  als  nothwendig  erwiesen.  Bei  der 
Interpunction  ward  jedoch  die  in  der  Regel  in  Minuskel  gleichmässig  fort- 
laufende Schreibweise  nicht  verändert,  so  dass  also  in  zweifelhaften  Fällen 
das  Auge  des  Lesers  durch  die  eingeführte  Neuerung  möglichst  wenig  Störung 
und  Beeinflussung  erleidet. 

Endlich  habe  ich  alle  im  Codex  vorkommenden  Schreibversehen,  Aus- 
lassungen und  sachlichen  Verstösse  zu  corrigiren  gesucht.  Wo,  wie  z.  B.  in 
geometrischen  und  mathematischen  Dingen,  der  Fehler  ebenso  nachweisbar, 
als  die  einzig  mögliche  Verbesserung  beweisbar  ist,  habe  ich  die  Verbesserung 
gleich  in  die  Textstelle  eingetragen  und  den  fehlerhaften  Wortlaut  des  Origi- 
nals unter  den  Strich  gesetzt.  Wo  die  Verbesserung  oder  Ergänzung  nur  als 
Vorschlag  auftreten  kann,  verfuhr  ich  umgekehrt. 

Bei  Anfertigung  der  zugehörenden  Zeichnungen,  — es  sind  deren 
gegen  230 , — liess  ich  mich  nicht  auf  das  heute  so  sehr  beliebte  Princip 
des  Facsimile  ein,  das,  ausser  es  würde  in  photographischer  Weise  durch- 
geführt, bekanntermassen  keine  Garantie  der  Treue  bietet,  während  es  die 
Ausgaben  nutzlos  vertheuert , sondern  hielt  mich,  das  Aeusserliche  an- 
langend, nur  an  das  kleine  Format  der  Zeichnungen,  des  Einrückens  in  die 
Texte  halber.  Sonst  aber  untersuchte  ich  vor  allen  Dingen  eine  jede  der 
Codexfiguren  streng  auf  ihre  sachliche  Richtigkeit,  d.  h.  auf  die  zutreffende 
Darstellung  des  Gesetzes  hin,  das  sie  veranschaulichen  soll.  Es  ist  bekannt, 
dass  diese  Figürchen  gleich  den  Lionardischen  Originalen  , auch  wo  sie  Geo- 
metrisches vorstellen,  nur  flüchtige  Skizzen  aus  freier  Hand  sind.  Somit  ist  es 
denn  natürlich,  dass  sie  mit  einer  Menge  von  kleinen  Ungenauigkeiten  behaftet 
sind,  die  zuweilen  den  Sinn  durchaus  verundeutlichen,  und  deren  Reproduction 
einer  Ausgabe  zum  Vorwurfe  gereichen  müsste. 

Da  es  zudem  nach  Lionardo’s  eigenem  Ausspruch  in  solchen  Dingen 
»nur  eine  Wahrheit  geben  kann«,  so  unterzog  ich  alle  diese  kleinen  Verstösse 
der  Correctur.  Die  Fälle  sind  sämmtlich  sehr  elementarer  Natur,  wurden  auch 
von  mir  jedesmal  angemerkt,  und  da  man  doch  hiebei  die  ungenauen  oder 
verzeichneten  Figürchen  des  Codex  nicht  jedesmal  zum  Vergleich  mitgeben 
kann,  so  verwies  ich  dieserhalb  Leser,  welche  sich  nicht  für  überzeugt  halten 
möchten,  auf  die  Manzi’schen  Tafeln,  welche  die  Incorrectheiten  der  Codex- 
figürchen  ohne  alles  Kriterium  reproduciren.  In  Fällen  aber,  wo  es  sich 
nur  darum  handelte,  die  Buchstabenbezeichnung  der  Figürchen  mit  derjenigen 
der  Texte  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  gab  ich  die  Abweichungen  des 
Codex  unter  dem  Strich  an. 

2)  Diesem  revidirten  Texte  schliesst  sich  an : Eine  wortgetreue 
Uebersetzung  des  Ganzen  ins  Deutsche.  Sonderlich  bezüglich  der  technischen 
und  wissenschaftlichen  Ausdrucksweise  war  ich  hiebei  bemüht,  der  Repro- 
duction die  Färbung  des  Originals  zu  erhalten.  Nur  bei  wenigen  Stellen 
des  Werks  sah  ich  mich  genöthigt,  der  bis  zur  Unverständlichkeit  gehenden 
Skizzenhaftigkeit  von  Texten  in  der  Uebersetzung  durch  Ergänzungsvorschläge 
abzuhelfen,  mich  hiebei  so  einrichtend,  dass  der  Text  wortgetreu  wiedergegeben 
ist,  die  Zusätze,  durch  Einklammerung  kenntlich  gemacht,  in  die  Satzfügung 
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des  Originals  eingeschoben  sind.  — Wo  ausserdem  Textstellen  Doppelsinn  er- 
geben, ward  dies  in  der  Uebersetzung  sofort  unter  der  betreffenden  Nummer 
berücksichtigt,  noch  anderes  in  den  Noten  des  Commentars. 

Italienischer  Text  und  Uebersetzung  werden  in  der  Ausgabe  en  regard 
gedruckt,  wie  ' dies  bisher  bei  der  Ausgabe  der  »Quellenschriften«  gebräuchlich. 

3)  Dem  Texte  und  der  Uebersetzung  folgt  ein  Commentar.  Derselbe 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Klarlegung  des  künstlerischen  Inhalts, 
der  bildnerischen  Absichten  und  der  Lehrprincipien  des  Autors  und  geht  hier, 
soweit  nur  immer  möglich,  ins  Detail. 

Der  Codex,  in  welchem  kein  Werk  zu  erblicken  ist,  dem  seine  Schluss- 
fassung schon  zu  Theil  geworden  wäre,  leidet  empfindlich  am  Mangel  con- 
sequenter  Anordnung  des  Stoffs,  — obgleich  hier  bemerkt  werden  muss,  dass 
die  Manzi’sche  Ausgabe  gar  Vieles  unberücksichtigt  und  unausgesprochen  liess, 
was  im  Codex  selbst  dem  Leser  das  Zusammengehörige  deutlich  kennzeichnet, 
als  durch  ihre  Schreibweise  hervorgehobene  Gruppenschriften  und  dgl.  — Die 
Interpretation  war  vor  Allem  darauf  bedacht,  eine  sachgemässe  Ordnung  des 
Stoffes  herzustellen.  Sie  hielt  sich  dabei  an  die  Gesichtspuncte,  die  der  Verfasser 
selbst  in  verschiedenen,  ausdrücklich  diesbezüglichen  Angaben  aufstellt.  Die 
Einhaltung  dieser  Gesichtspunkte  erweist  sich  denn  auch  als  das  Allererspriess- 
lichste  und  Einfachste,  so  zwar,  dass  es  Verwunderung  erregen  muss,  wie 
man  nicht  schon  längst  auf  den  Gedanken  kam,  sie  zur  besseren  Abrundung 
des  Werkes  zu  benützen.  Es  wird  dabei  nicht  einmal  nöthig,  die  einzelnen 
Theile,  zn  denen  der  Codex  geordnet,  an  sich  auseinanderzunehmen,  nur 
bezeichnendere  Titel  braucht  man  Einigen  von  ihnen  zu  geben,  sonst  aber 
erweist  sich  ihre  Beibehaltung  als  durchaus  natürlich  und  sachgemäss. 

Die  Interpretation  stellte  also  zuerst  Umordnungstabellen  auf,  für  jedes 
Buch  eine.  Durch  diese  Umordnung  gruppirt  sich  zunächst  das  Zusammen- 
gehörige eines  jeden  einzelnen  Theils.  Und  da  sich  nun  erweist,  dass  der 
Autor  bei  allen  den  verschiedenen  Gegenständen  der  verschiedenen  Theile 
immer  wieder  die  nämlichen  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Behandlung 
und  Darlegung  zur  Anwendung  brachte,  so  wird  nicht  nur  für  jeden  Theil 
an  sich,  sondern  auch  für  das  Buch  im  Ganzen  einheitliche  Uebersichtlichkeit 
erzielt.  Es  gilt  dies  von  den  Theilen  II  (zur  Hälfte),  III,  IV,  V,  VI,  VII.  — 
Der  erste  Theil  bildet  eine  leicht  zu  ordnende  Abhandlung  für  sich;  ebenso 
die  erste  Hälfte  von  Theil  II  und  der  ausschliesslich  mit  einer  perspectivischen 
Frage  sich  beschäftigende  VIII.  Theil. 

Nach  Einführung  dieser  Gruppirung  fallen  ausserdem  deutlich  ins  Auge: 
1)  die  einfachen  wissenschaftlichen  Methoden,  auf  die  der  Autor  die  Erziehung 
des  bildnerischen  Naturgefühls  und  -Studiums  und  die  Verfeinerung  des  bildne- 
rischen Auges,  wie  der  Darstellungsfähigkeit  begründet;  2)  die  dem  Autor 
und  seiner  Zeit  eigenen  wissenschaftlichen  Anschauungen  und  Standpunkte 
im  Allgemeinen,  soweit  sie  im  Malerbuch  zur  Anwendung  kommen. 

Was  den  zweiten  dieser  Punkte  anlangt,  so  hat  sich  die  Interpretation 
nur  darauf  einlassen  können,  so  fern  es  noch  nöthig  erschien,  das  Eigen- 
thümliche  der  einzelnen  Sätze  durch  deren  Aneinanderreihung  schärfer  zu 
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bezeichnen.  Sie  hätte  beim  besten  Willen  nicht  weiter  vorzudringen  vermocht, 
da  es  zur  Zeit  noch  allzusehr  an  einer  Fundamentirung  unserer  Vorstellungen 
vom  wissenschaftlichen  Treiben  jener  Zeit  gebricht,  die  selbst  Anspruch 
auf  den  Namen  von  Wissenschaftlichkeit  hätte.  Ja,  es  müsste  für  dieses 
schwierige  und  an  sich  so  ausgedehnte  Gebiet  der  Forschung  vor  allen  Dingen 
erst  einmal  eine  lebendige  und  gründliche  Zusammenstellung  derjenigen  antiken 
und  mittelalterlichen,  hauptsächlich  physikalischen  und  mathematischen  Be- 
strebungen, Anschauungen  und  Errungenschaften  veranstaltet  werden,  auf 
deren  Grundlage  die  Renaissance  weiter  baute.  Und  da  es  selbst  an  diesem 
Untergrund,  der  nur  von  Mathematikern  und  Physikern  selbst  gelegt  werden 
könnte,  noch  fehlt,  ausserdem  das  ganze  weite  Gebiet  vielmehr  eine  abgesonderte 
ernste  Behandlung  herausfordert,  als  eine  tändelnde  dilettantische  Behüpfung 
bei  Gelegenheit  der  Interpretation  des  Malerbuches,  so  war  ich  der  Ansicht,  es 
liesse  sich  wohl  das  diesbezüglich  im  Trattato  vorkommende  als  zuverlässiger 
Beitrag  zum  Material  der  Erforschung  der  Wissenschaftlichkeit  der  Renaissance 
auslesen  und  überliefern,  nicht  aber  zum  Ausgangspunkt  allgemeiner  Be- 
trachtungen über  das  Wesen  jener  Wissenschaftlichkeit  machen. 

Um  so  reichere  Gelegenheit  sich  einzulassen  fand  die  Interpretation 
beim  ersten  der  ebengenannten  Punkte,  beim  Künstlerischen  nämlich.  Es 
leuchtet  hier  fast  schon  durch  die  vorerwähnte  Gruppirung  der  einzelnen 
Fächer  allein  ein  festes,  einheitliches  Lehrsystem  hervor,  das  als  die  höchste 
Ausbildung  aller  vorausgegangenen  und  umgebenden , verwandten  Bestrebungen 
des  Kunstbetriebs  der  Renaissance  angesehen  werden  muss.  So  weit  es  nur 
in  meinen  Kräften  stand,  war  ich  bemüht,  das  Vernunftgemässe  und  zugleich 
die  ausserordentliche  praktische  Einfachheit  dieses  Systems  an  allen  Theilen 
ins  Licht  zu  stellen.  Für  einzelne  Sätze,  die  skizzenhaft  und  aphoristisch  da- 
stehen, den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  aufzunehmen,  hielt  ich  für  ge- 
boten. Wo  die  Lücken  der  Texte  allzu  grosse  waren,  suchte  ich  Rath  bei 
anderen  vorausgegangenen,  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  verwandten  Schrift- 
stellern, so  bei  Alberti,  Pacciolo,  Dürer,  Barbaro,  Lomazzo  u.  A.  Und  da  mir 
die  lebendige  und  eindringliche  Darstellung  jenes  Betriebs  der  Kunst  als  mit 
sinnlicher  Vollkommenheit  producirender  Bildnerei,  für  eine  der  dankens- 
werthesten  Aufgaben  der  Kunstwissenschaft  gilt,  ich  in  diesem  Betrieb,  in 
dieser  Erziehung  zur  darstellenden  Kunst  das  erblicke,  was  nie  abstirbt  und 
für  alle  Zeiten  immer  neue  Gültigkeit  behält,  so  hielt  ich  es  auch  für  erlaubt 
und  geboten,  den  Sinn  einzelner  dieser  Lehren  durch  eigene,  erneute  praktische 
Erfahrung  aufzusuchen. 

Man  darf  zuversichtlich  in  jenem  wissenschaftliche  Exactheit  an- 
strebenden, und  zu  diesem  Behuf  das  Studium  der  antiken  Philosophie, 
d.  h.  Mathematik,  zu  Hülfe  rufenden  und  durch  eigene  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Natur  erweiternden  Betrieb  der  Kunst  den  sehr  nahe- 
liegenden und  plausiblen  Grund  erblicken,  aus  dem  sich  die  Bildnerei  jener 
Tage  in  wenig  mehr  denn  einem  Menschenalter  zu  ihrer  Höhe  erhob. 
Das  Ausserordentlichste  und  Verständigste  an  diesem  Betriebe  ist,  dass  er  vor 
allen  Dingen  Kunst  und  Natur  nicht  wirr  durcheinandermengt,  sondern  die 
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materiellen  Möglichkeiten  der  bildnerischen  Darstellung  mit  Schärfe  ins  Auge 
fasst.  Und  wenn  es  gelänge,  heute  wiederum  begabte,  verständige  und  be- 
scheidene Männer  mit  dieser  Einsicht  zu  tränken  und  sie  auf  den  von  Jenen 
betretenen  schlichten  und  geraden  Weg  hinzuweisen,  so  ist  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  wir  in  unserer  lebendigen  Kunst  bald  ähnliche  Früchte 
ernten  sollten,  ohne  darum  zu  formalen  Nachahmern  zu  werden,  so  wenig, 
als  die  Renaissance  eine  formale  Nachahmerin  der  Antike  ward,  deren  Bild  ihr 
doch  überall  vorleuchtete. 

Schliesslich  wird  sich  ein  knapp  gehaltener  Abschnitt  des  Commentars 
mit  dem  Bibliographischen  des  Codex  selbst  beschäftigen.  Hiebei  kann 
aber  nicht  die  Absicht  sein,  den  Umfang  der  Ausgabe  durch  eingehende  Ver- 
gleichungen mit  anderen  Ausgaben  und  Codices  zu  erweitern;  auch  von 
vergleichenden  Resumes  und  rein  bibliographischen  Untersuchungen  über 
Lionardo’sche  Schriften , die  sonst  noch  zum  Traktat  gehören  können,  ward, 
als  zur  Zeit  noch  verfrüht,  abgesehen.  Der  Codex  bildet  an  und  für  sich  so 
sehr  einen  Eckpfeiler  der  Lionardoforschung , dass  eine  correcte  Ausgabe  vor- 
läufig auch  der  Philologie  als  ein  Beitrag  von  genügendem  Umfang  gelten  darf. 

So  beschränkt  sich  denn  der  bibliographische  Anhang  auf  die  einfache 
Zusammenstellung  derjenigen  im  Codex  selbst  enthaltenen  Merkmale  und 
Notizen,  die  auf  des  Codex  Entstehung  und  seine  Stellung  zu  den  übrigen 
Lionardomanuscripten  zum  Theil  neues  Licht  werfen,  oder  aber  für  die  Er- 
forschung der  Lionardo’schen  Originale  Handhaben  bieten  könnten. 

Aus  diesen  wenigen  Zusammenstellungen  geht  mit  Sicherheit  folgendes, 
zum  Theil  bisher  Unbekannte,  zum  Theil  ohne  alle  Begründung  in  Abrede 
Gestellte,  hervor: 

Der  Codex,  den  schon  der  Charakter  seiner  Schriftzüge  unzweifelhaft 
ins  XVI.  Jahrhundert  verweist,  is{  der  früheste,  jedoch  nicht  abgeschlossene 
Versuch,  das  entweder  nie  vollendet  gewesene,  oder  verloren  gegangene 
Malerbuch  des  Lionardo  aus  den  noch  unverletzten  Original-Heften  des  Autors 
zu  ersetzen,  und  zwar  in  sehr  umfangreicher  Weise.  Die  Personen,  die  diesen 
Versuch  anstellten,  hatten  offenbar  dem  Autor  noch  nahe  gestanden,  es  standen 
ihnen  18  Original-Hefte  desselben  zur  Verfügung,  (darunter  2 von  »Schatten 
und  Licht«)  und  sie  waren  am  Werk,  als  mindestens  noch  ein  Theil  der 
Lionardo’schen  Erbschaft  in  Händen  der  Melzi  war.  Fernerhin:  der  Codex 
ist  nicht  etwa  eine  Reinschrift  nach  einer  solchen  ersten  Compilation  — zu 
welcher  Annahme  sich  Einige  durch  die  ausserordentliche  Schönheit  seiner 
Schriftzüge  verleiten  liessen  — sondern  das  erste  Concept  selbst.  Kurz,  er  ist 
mit  Sicherheit  der  Urquell  aller  andern,  späteren  und  unvollkommeneren 
Abschriften,  die  den  Namen  Trattato  tragen. 

Diese  frühe  Zeit  seiner  Entstehung  muss  ihn  denn  zu  einem  schätz- 
baren und  unentbehrlichen  Hülfsmittel  der  philologischen  Durchforschung  der 
Originalmanuscripte  machen,  ja  es  ist  hiebei  noch  etwas  zu  beachten.  Wie- 
wohl der  Codex  allerdings  nicht  Alles  enthält,  was  sich  zum  Malerbuch  rechnen 
lässt,  so  ist  doch  auch  anderseits  kein  Zweifel  darüber,  dass  er  für  viele  Notizen 
des  Autors,  die  aus  den  heute  so  weit  zerstreuten  Originalen  zusammenzu- 
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lesen  bis  jetzt  nicht  gelang,  ein  zuverlässiger  Aufbewahrungsort  geworden  ist. 
Von  der  Zahl  seiner  Gapitel  sind  aus  dem  Bestand  der  Originalmanuscripte 
bis  jetzt  noch  nicht  2/3  eruirt  worden,  und  es  bleibt  wahrscheinlich,  dass  er 
für  das  verlorene  Dritttheil  den  einzigen  Ersatz  bietet. 

Endlich  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Gitate,  die  er  aus  den  Original-Heften 
aufführt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Seiten  dieser  Hefte  zusammenstellen, 
wodurch  der  Godex  geradezu  zu  einem  Führer  bei  Wiederzusammenstellung 
der  auseinandergenommenen  Originalheftung  werden  muss. 

Diesen  Tb  eil  meines  Berichtes  schliesse  ich  mit  einem  kurzen  Hinblick 
auf  die  Manzi’sche  Ausgabe  ab. 

Nun  der  Text  des  Godex  einmal  genau  erhoben  ist,  zeigt  sich,  dass 
jene  Ausgabe  ihrem  Zweck  in  noch  weit  geringerem  Grade  gerecht  wurde, 
als  man  bisher  annahm.  Die  bisher  an  ihr  bemerkten  Mängel,  die  Fahrlässig- 
keit der  Textlesung  und  Figurenzeichnung,  die  planlose  Willkür  der  Capitel- 
umstellungen  sind  noch  das  Geringste.  Sie  liess  alle  jene  eben  erwähnten 
Merkmale,  als  hätten  sie  gar  nichts  zu  bedeuten,  unberücksichtigt,  und  druckte 
im  II.,  III.  und  IV.  Theil  gar  nicht  den  Text  des  Godex  ab,  sondern  den  der 
Dufresne’schen  Ausgabe  der  verkürzten  Handschrift,  wobei  nur  an  wenigen 
Stellen  der  Codextext  oberflächlich  verglichen  ward.  Sogar  unter  die  Figuren 
nahm  sie  statt  der  Godexfigürchen  verschiedene  weder  gerechtfertigte,  noch 
glückliche  Neuerungen  Dufresnes  auf  ( — denn  die  Figuren  der  verkürzten 
Codices  stimmen  mit  denen  des  Codex  Vat. , und  nicht  etwa  mit  denen 
Dufresnes  überein),  ja  sie  vermehrte  hier  noch  die  Verwirrung,  indem  sie  neu 
gezeichnete  Figuren  Dufresnes  Capiteln  beigab,  zu  denen  sie  gar  nicht  gehören. 

Man  kann  sagen,  dass  eine  treffende  Vorstellung  vom  Godex  Vat.  bis 
jetzt  noch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  drang,  und  dass  es  an  der  Zeit  sei,  dass 
überhaupt  einmal  gegenüber  der  dilettantischen  Leichtfertigkeit,  mit  der  das 
Lionardostudium  leider  in  den  meisten  Fällen  betrieben,  und  somit  der  Kern 
dieser  Dinge  vermieden  und  in  Dunkel  gehüllt  ward,  eine  getreuere  Ausgabe 
Licht  schaffe.  Was  die  Veröffentlichung  der  Originalmanuscripte  selbst  anlangt, 
so  wird  nur  dann  das  Rechte  und  Wissenschaftliche  geschehen  sein , wenn 
deren  Besitzer  sich  entschlossen,  dieselben  durch  photographisches  Facsimile 
— in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  in  Italien  mit  einem  Theil  des  Codex 
Atlanticus  schon  geschah  — Sachverständigen  allgemein  und  im  Zusammen- 
hänge zugänglich  werden  zu  lassen.  Dies  zu  bewirken , muss  das 
Augenmerk  unserer  grossen  und  zu  einem  solchen  Unternehmen  berufenen 
Institute  ausmachen , alle  sonstigen  zerstreuten  und  vereinzelten  Aus- 
schriften und  Erhebungen  entbehren  nur  zu  begreiflicher  Weise  der  Zuver- 
lässigkeit, weil  sie  die  Möglichkeit  der  Controle  nahezu  ausschliessen.  Bei 
dem  so  leicht  zugänglichen  und  ohne  alle  Schwierigkeit  lesbaren  Godex  Vat. 
fällt  dies  aber  weg. 

Nachdem  dies  durch  Abdruck  des  Godex,  wie  er  ist,  und  durch  eine 
ihm  genau  sich  anschliessende  Uebersetzung  der  erste  Schritt  gethan  und  den 
Anforderungen  der  Philologie  Rechnung  getragen  sein  wird,  muss  aber  noch 
etwas  geschehen.  Es  muss  nämlich  dieser  Ausgabe 
IV 
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4)  die  Ausführung  — in  der  Uebersetzung  wenigstens  — der  unter  3) 
erwähnten  und  in  tabellarischer  Form  gemachten  Umordnungsvorschläge  sich 
unmittelbar  anschiiessen , d.  h.  im  Druck  erscheinend  solche  Umordnung  ein 
klareres  Bild  des  Ganzen  gewähren. 

Im  Hinblick  hierauf  habe  ich  auch  diese  Arbeit  bereits  druckfertig  ge- 
stellt, einem  jeden  Kapitel  neben  der  neuen  Umordnungsnummer  die  Codex- 
nummer hinzugebend.  Zum  Beschluss  füge  ich  hinzu,  dass  der  Commentar 
so  eingerichtet  ward,  dass  er  für  beide  Ausgaben  dienen  kann. 

Rom,  25.  Juli  1880.  H.  Ludwig. 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 


Die  Pflege  der  alten  Kunst  in  Holland. 

Mit  der  Pflege  der  älteren  Kunst  in  Holland  ist  es  schlecht  bestellt  — 
so  hören  wir  noch  heute  ziemlich  einstimmig  im  Auslande  urtheilen;  und  in 
Holland  selbst  machen  sich  noch  immer  ähnliche  Stimmen  laut. 

Thatsachen,  wie  der  Brand  des  Museums  Boymans  in  Rotterdam  1865, 
der  die  hervorragendsten  Bilderschätze  desselben  zerstörte;  die  Vorgänge  bei 
Gelegenheit  der  Stiftung  der  schönen  Galerie  van  der  Hoop,  die  von  der  Stadt 
Amsterdam  zurückgewiesen  wurde,  weil  die  Väter  der  Stadt  die  Erbschafts- 
steuer nicht  entrichten  wollten  (schliesslich  fanden  sich  patriotische  Kunst- 
freunde, welche  die  nöthige  Summe  dafür  zusammenbrachten) ; die  Räume  und 
die  Lage  des  Ryksmuseum  in  Amsterdam,  das  inmitten  einer  Strassen  flucht 
und  unfern  eines  Petroleumlagers  steht;  der  vor  zwei  Jahren  erfolgte  Verkauf 
der  Sammlung  van  Loon,  einer  der  letzten  namhaften  Privatgalerien  Hollands;  die 
Veräusserung  der  städtischen  Galerie  in  Delft  und  andere  Thatsachen  mehr 
sprechen  allerdings  so  laut  gegen  die  frühere  Verwaltung  der  Sammlungen 
und  der  öffentlichen  Denkmale  in  Holland,  dass  sich  das  einmal  eingewurzelte 
Urtheil  nur  sehr  allmälig  durch  eine  ganz  consequente,  unverdrossene  Ver- 
folgung richtiger  Ziele  überwinden  lassen  wird. 

Eigene  Anschauung,  namentlich  während  eines  Aufenthaltes  in  Holland 
im  verflossenen  Herbst,  hat  mich  überzeugt,  wie  gründlich  mit  jenen 
alten  schlechten  Traditionen  gebrochen  ist,  wie  durch  das  Beispiel  und  unter 
dem  Vorgehen  der  Regierung  die  Gemeinden  und  Corporationen  das  Ihrige  thun 
zur  Erhaltung,  Aufstellung  und  Katalogisirung  ihrer  Kunstwerke,  die  dem 
Charakter  der  holländischen  Kunst  entsprechend  vorwiegend  in  Gemälden  be- 
stehen, und  wie  die  hervorragenden  Stellen  in  der  Leitung  der  Sammlungen 
tüchtigen  und  frischen  Kräften  anvertraut  werden.  Da  trotzdem  in  Holland 
selbst  eine  lebhafte  Agitation  gegen  dieses  neue  frische  Leben  besteht , welche 
namentlich  die  oberste  Leitung  der  Kunstangelegenheiten  aufs  heftigste  an- 
feindet und  auch  in  ausländischen  Zeitschriften  ihre  Stimme  erhebt,  so  halte 
ich  es  für  meine  Pflicht,  diesen  Verdächtigungen  gegenüber  hier  auf  die  höchst 
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erfreulichen  Bestrebungen  in  der  Pflege  der  älteren  Kunst  und  die  Erfolge, 
welche  dieselben  jetzt  schon  zu  verzeichnen  haben,  wenigstens  kurz  aufmerksam 
zu  machen.  Dabei  werde  ich  mich  etwas  näher  über  die  neueren  Erwerbungen 
verschiedener  öffentlicher  Galerien  verbreiten. 

Holland  besitzt  zur  Zeit  nicht  weniger  als  einige  zwanzig  öffentliche 
Sammlungen  alter  Kunst,  meist  Gemäldegalerien  oder  Alterthümer- Samm- 
lungen, die  wenigstens  eine  Anzahl  alter  Gemälde  enthalten.  Dieselben  vertheilen 
sich  in  folgender  Weise.  Amsterdam  besitzt  das  Ryksmuseum  (oder  Trippenhuis), 
die  Galerie  van  der  Hoop,  das  Museum  Fodor  (mit  alten  Handzeichnungen), 
die  Galerie  im  Stadthaus,  die  Sammlung  der  Anatomien  (z.  Z.  in  der  Aka- 
demie) und  die  Sammlung  niederländischer  Alterthümer  und  Gemälde  der 
»Kon.  oudheidkundig  Genootschap«.  Haarlem  besitzt  ausser  der  bekannten  Galerie 
im  Stadthaus  das  Teylermuseum  (mit  alten  Handzeichnungen),  die  bischöf- 
liche Sammlung  und  eine  kleine  Abgusssammlung.  In  Utrecht  finden  wir 
gleichfalls  drei  öffentliche  Sammlungen : das  Museum  »Kunstliefde« , die 

städtische  Sammlung  und  die  erzbischöfliche  Sammlung.  Im  Haag  die  König- 
liche Galerie  in  Mauritshuis,  die  städtische  Galerie  und  das  Niederländische 
Museum,  das  Museum  Meermanno-Westreenianum  und  das  Kon.  Kabinet  van 
Zeldzaamheden.  In  Leiden  das  Museum  van  Oudheden  und  das  städtische 
Museum.  In  Rotterdam  ausser  dem  bekannten  Museum  Boymans  noch  eine 
kleine  Galerie  in  der  Börse.  Ferner  städtische  Galerien  in  Gouda,  Alkmaar,  Hoorn, 
Dordrecht  (meist  moderne  Gemälde),  vereinzelte  Gemälde  in  den  Stadthäusern 
zu  Middelburg,  Ny m egen  , Arnhem,  Leeuwarden,  Delft,  Franeker,  Deventer, 
Hasselt,  Hertogenbosch,  endlich  Provinzialmuseen  mit  prähistorischen,  römischen 
und  germanischen  Alterthümern  in  Groningen,  Assen,  Leeuwarden,  Nymegen, 
Amersfoord,  Middelburg  und  Maestricht,  welches  letztere  in  der  Schatzkammer 
von  S.  Servais  auch  eine  köstliche  Sammlung  von  emaillirten  Kirchengeräthen 
des  XI.— XVI.  Jahrhunderts  besitzt. 

Ein  beträchtlicher  Theil  dieser  Sammlungen,  wohl  die  Hälfte  derselben, 
verdankt  seine  Entstehung  erst  dem  letzten  Jahrzehnt,  zum  Theil  erst  den 
letzten  Jahren.  Namentlich  ist  dies  mit  den  städtischen  Galerien  und  den 
Sammlungen  kunstgewerblicher  Alterthümer  der  Fall,  die  durch  Vereinigung 
dessen,  was  in  städtischem  Besitz  zerstreut  sich  befand,  zum  Theil  auch  durch 
bereitwilliges  Herleihen  der  in  Stiftungen  vorhandenen  Kunstwerke  entstanden 
sind.  Dazu  kommen  noch  einige  öffentliche  Anstalten,  welche  ihren  Kunst- 
besitz noch  behalten  haben,  wie  das  Burger  Weeshuis,  das  Waale  Weeshuis 
und  das  Werkhuis  in  Amsterdam,  das  Hofje  van  Beresteyn  in  Haarlem,  das 
Hofje  in  Leerdam,  das  Weeshuis  ^n  Culemburg  u.  a.,  sowie  die  künstlerisch 
ausgeschmückten  öffentlichen  Bauten  wie  namentlih  das  Huis  im  Bosch  beim 
Haag  und  das  Palais  in  Amsterdam. 

Zwar  besitzt  Holland  in  allen  diesen  Sammlungen  nur  einen  fast  ver- 
schwindenden Bruch  theil  der  Werke  seiner  grossen  Kunstschule,  namentlich 
ihrer  hervorragendsten  Meister  (von  Rembrandt  finden  sich  nur  noch  zehn 
Gemälde  in  öffentlichen  Galerien  Hollands!);  ist  ja  die  holländische  Kunst  im 
Wesentlichen  eine  Kleinmalerei,  die  den  Schmuck  des  bürgerlichen  Zimmers 
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in  erster  Linie  im  Auge  hatte,  und  deren  Schöpfungen  daher  mit  dem  Erstarren 
des  Interesses  an  allen  öffentlichen  Dingen  in  Holland  während  des  vorigen 
und  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  allmälig  aus  dem  Besitz  der  holländi- 
schen Bürger  in  die  öffentlichen  und  Privatsammlungen  des  übrigen  Europa 
übergingen.  Allein  unter  den  in  Holland  erhaltenen  Kunstschätzen  befinden 
sich  noch  immer  eine  Reihe  der  Meisterwerke  seiner  grössten  Maler;  nur  in 
Holland  kann  man  die  holländische  Malerei  in  ihrem  Streben  auf  monumentale 
sowohl  als  auf  decorative  Wirkung  kennen  und  würdigen  lernen;  nur  in 
Holland  endlich  kann  man  die  locale  Entwicklung  der  Kunst  an  den  einzelnen 
Stätten  ihrer  Pflege  genügend  verfolgen.  Dass  einzelne  gerade  local  hervor- 
ragende Galerien,  namentlich  die  von  Haarlem,  auch  ihre  Vermehrungen  nach 
dieser  Richtung  zu  machen  suchen,  ist  daher  nur  anzuerkennen. 

Für  diese  Sammlungen  ist  nun  in  Bezug  auf  ihre  Aufstellung,  Katalogi- 
sirung,  Instandhaltung,  Verwaltung  und  — wo  Mittel  vorhanden  sind  — auch 
für  ihre  Vermehrung  alles  Mögliche  gethan.  Die  Räumlichkeiten  und  die  Be- 
leuchtung sind  in  den  meisten  Galerien,  die  kleinen  städtischen  Sammlungen  nicht 
ausgenommen,  durchaus  befriedigend.  Wo  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  nament- 
lich in  den  verschiedenen  Sammlungen  von  Amsterdam,  ist  der  Zeitpunkt 
einer  günstigen  Aenderung  nahe,  da  der  gewaltige  Neubau  des  Ryksmuseum 
am  Stadthouderskade  bereits  zur  Hälfte  unter  Dach  steht.  Hier  werden  die 
Galerie  des  Trippenhuis,  die  Kupferstichsammlung,  die  Galerie  van  der  Hoop, 
das  Niederländische  Museum  im  Haag,  die  Sammlung  der  Alterthümer  in 
Amsterdam,  die  Sammlung  der  »Anatomien«  und,  wie  ich  höre,  auch  die 
Kunstschätze  des  Stadthauses  zur  Aufstellung  kommen. 

Die  meisten  Sammlungen  haben  Verzeichnisse  oder  sind  solche  in  Arbeit ; 
einige  besitzen  ausführliche,  zum  Theil  vortreffliche  Kataloge.  Bekannt  und  un- 
übertroffen für  die  holländische  Malerschule  ist  der  Katalog  des  Mauritshuis 
von  Freiherrn  Dr.  Victor  de  Stuers  (1874),  von  welchem  eine  neue  umgearbeitete 
Auflage  in  Aussicht  steht.  Sehr  gute  Kataloge  haben  1879  auch  das  städtische 
Museum  zu  Leiden  und  1880  das  städtische  Museum  zu  Utrecht  erhalten. 
Ein  neuer  Katalog  der  Galerie  des  Trippenhuis  wird  jetzt  ausgegeben.  Herr 
Director  Kaiser  hat  darin  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  den  Katalog 
einer  derartigen  Sammlung  entsprochen  und  zugleich  in  den  trefflich  gezeich- 
neten Facsimiles  eine  ebenso  dankenswerthe  Beigabe  geliefert,  wie  die  Facsimiles 
des  früheren  Kataloges  durch  ihren  Mangel  an  Treue  unnütz  und  selbst  un- 
heilvoll waren  ')•  Auch  für  das  Museum  Boymans  ist  ein  im  vorigen  Jahre  von 
F.  D.  0.  Obreen  verfasster,  sehr  fleissig  ausgearbeiteter  Katalog  erschienen.  Sehr 
angenehm  berühren  den  Besucher  die  Kataloge  der  alten  Handzeichnungen  (im 
Museum  Fodor  und  in  Boymans  Museum),  wozu  sich  bei  uns  in  Deutschland 
noch  kein  Cabinet  aufgeschwungen  hat.  Leider  macht  die  Hauptsammlung, 
das  Teylermuseum,  hier  eine  Ausnahme. 


!)  Leider  sind  dieselben  mehr  als  die  Facsimiles  irgend  eines  andern  Kata- 
loges benützt  worden,  z.  B.  im  Text  zu  Unger’s  »Amsterdamer  Galeriewerke«  und  in 
Dohme’s  »Kunst  und  Künstler«. 
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Die  wichtigsten  Veränderungen,  insofern  als  von  denselben  im  Wesent- 
lichen die  bisher  berührten  namhaften  Verbesserungen  der  früheren  Zustände 
ausgegangen  sind,  haben  in  der  Leitung  der  Sammlungen  Statt  gefunden. 
Director  der  Galerie  des  Trippenhuis  ist  seit  einigen  Jahren  der  bekannte 
Kupferstecher  Kaiser,  Professor  an  der  Königl.  Akademie  in  Amsterdam. 
Zum  Director  der  Kupferstichsammlung  daselbst  wurde  der  beste  Kenner  hol- 
ländischer Radirkunst,  J.  Ph.  van  der  Kellen  ernannt,  welcher  in  Herrn 
Dr.  A.  de  Vries  seinen  tüchtigen  Assistenten  gefunden  hat.  Die  Leitung  des 
Niederländischen  Museums  im  Haag  ist  den  Herren  D.  van  der  Kellen  und 
Dr.  Abraham  Bredius  anvertraut,  deren  Hauptaufgabe  die  Vorbereitung  des 
Neuen  Ryksmuseums  in  Amsterdam  ist,  nach  dessen  Vollendung  die  genannten 
verdienstvollen  Forscher  erst  eine  ihnen  entsprechende  Thätigkeit  und  Stellung 
erhalten  werden.  An  das  Museum  Boymans  ist  Herr  Obreen,  der  Herausgeber 
des  »Archief«,  als  Director  berufen,  dessen  grosse  Verdienste  um  die  Urkunden- 
forschung im  Repertorium  schon  mehrfach  anerkannt  worden  sind.  Auch  die 
Stellungen  an  dem  Mauritshuis  wurden  kürzlich  neu  besetzt;  diese  Sammlung 
wird  sich  ohne  Zweifel  auch  in  Zukunft  der  besonderen  Gunst  des  Herrn 
de  Stuers  erfreuen,  der  nicht  nur  den  Katalog  derselben  verfasste,  sondern 
auch  die  zahlreichen  neuen  Anschaffungen  veranlasste. 

Der  Name  des  Freiherrn  Dr.  Victor  de  Stuers,  ist  seit  seiner  Berufung 
zum  Referenten  für  Kunst  und  Kunstunterricht  im  Jahre  1875  vielfach  genannt 
und  auch  viel  gescholten  worden  in  Holland,  leider  namentlich  von  Seiten  des 
verdienstvollen  im  Auslande  am  meisten  gekannten  holländischen  Forschers, 
Herrn  Dr.  G.  Vosmaer,  der  aber  seit  der  neuen  Aera  in  der  holländischen 
Kunstverwaltung  und  Kunstforschung  sich  ausschliesslich  auf  eine  negative 
Kritik  beschränkt  hat.  Man  hat  de  Stuers  seinen  Katholicismus  vorgeworfen 
und  man  hat  ihn  einen  Gothiker  gescholten,  weil  er  die  kirchlichen  Monu- 
mente der  gothischen  Zeit  zu  erhalten  suchte  — uns  Ausländern  kommt 
es  sonderbar  vor,  in  Holland,  das  eine  wirkliche  Kunstblüthe  nur  in  Barock 
gehabt  hat  (denn  das  Barock  beginnt  hier  eigentlich  schon  mit  Lucas 
van  Leyden)  die  heftigsten  litterarischen  Fehden  auskämpfen  zu  sehen  über 
die  Frage  der  praktischen  Anwendung  des  »gothischen«  oder  des  »griechischen« 
Stils  — : soweit  sich  seine  Thätigkeit  auf  die  Pflege  der  älteren  Kunst  erstreckt, 
ist  jedenfalls  der  im  Obigen  ausgeführte  Aufschwung  erst  seit  seiner  Be- 
rufung zu  constatiren ; seine  wissenschaftliche  Befähigung  hat  er  weit  über  den 
Kreis  von  Holland  hinaus  durch  seinen  Katalog  des  Mauritshuis  glänzend  be- 
kundet; die  Auswahl  und  Berufung  der  befähigtsten  Männer  Hollands  in  die 
Leitung  der  Kunstsammlungen  ist  sein  Werk  und  sind  dies  zum  grossen  Theil 
auch  die  Fortschritte,  welche  wir  in  der  Begründung  neuer  Sammlungen, 
namentlich  der  Stiftung  des  Niederländischen  Museums  und  der  besseren 
Aufstellung  der  alten  Sammlungen  constatirt  haben.  Seine  Thätigkeit  in  der 
Vermehrung  der  Sammlungen,  namentlich  bei  der  Galerie  des  Mauritshuis, 
werden  wir  gleich  noch  näher  kennen  lernen.  Auch  die  Begründung  einer 
neuen  Kunstzeitschrift , des  »Kunstbode« , welcher  schon  in  diesen  beiden 
ersten  Jahren  seines  Bestehens  beachtenswerthes  Material  zur  Bereicherung 
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unserer  Kenntniss  der  holländischen  Kunst  gebracht  hat,  ist  auf  de  Stuers 
Anregung  zurückzuführen.  Ich  denke,  das  sind  Thatsachen  genug,  die  dafür 
sprechen,  dass  Holland  Grund  hat,  dem  Minister  dankbar  zu  sein,  welcher 
1874  dem  jungen  Manne  auf  eine  akademische  Abhandlung  socialpolitischen 
Inhalts  hin  zum  Secretär  der  Denkmäler-Commission  machte  und  im  folgenden 
Jahre  ihm  ein  so  bedeutendes  und  verantwortungsvolles  Referat,  wie  die 
Leitung  der  bildenden  Künste,  anvertraute. 

Es  erübrigt  noch,  eine  Reihe  von  neueren  Erwerbungen,  welche 
mehrere  der  holländischen  Galerien  in  den  letzten  Jahren  gemacht  haben, 
wenigstens  kurz  zu  erwähnen. 

Die  Galerie  im  Haag  hat  sich  seit  dem  Jahre  1874  um  etwa 
140  Bilder  vermehrt,  d.  h.  nahezu  um  die  Hälfte  ihres  früheren  Bestandes. 
Eine  Anzahl  dieser  Gemälde  sind  aus  den  Magazinen  oder  aus  öffentlichen 
Gebäuden  herangezogen,  so  jene  köstliche  Reihe  von  24  Bildnissen  hollän- 
discher Offiziere  von  Jan  van  Ravesteyn,  die  interessanten  grossen  Ge- 
mälde von  Gornelisz  van  Harlem,  M.  Heemskerck  u.  a.  m.  Die 
grössere  Zahl  der  neu  hinzugekommenen  Bilder  sind  aber  käuflich  erworben. 
Diese  Erwerbungen  sind  fast  durchweg  als  glückliche  zu  bezeichnen , indem 
dadurch  in  systematischer  Weise  der  Sammlung  Werke  von  Meistern  von  beson- 
derer historischer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  holländischen  Malerei, 
die  bisher  ungenügend  oder  gar  nicht  — zuweilen  nicht  einmal  der  Richtung 
nach  — vertreten  waren,  zugeführt  worden  sind.  Dabei  ist  — trotzdem  dass 
keine  grossen  Mittel  für  diese  Anschaffungen  zur  Verfügung  standen  — doch  fast 
ausnahmslos  darauf  gehalten,  dass  nur  besonders  gute  und  tadellose  Werke 
der  Meister  angekauft  wurden.  In  den  drei  grossen  Gemälden,  welche  von 
H.  Goltzius  erworben  sind,  lernen  wir  diesen  seltenen  Maler  besonders  vor- 
theilhaft  kennen.  Die  Gruppe  der  Lehrer  und  Vorgänger  Rembrandt’s,  von 
denen  kaum  Ein  Bild  vorhanden  war,  ist  jetzt  sehr  vollständig  und  gut  ver- 
treten. Last  man  mit  einer  Auferweckung  des  Lazarus  (beiläufig:  ich  glaube 
das  Datum  ist  1622,  nicht  1632  zu  lesen),  Moeyaert  mit  dem  Triumph  des 
Silen  und  dem  Mercur,  welcher  der  Herse  erscheint,  beide  von  1624,  Jan 
Pynas  mit  einem  Christus  am  Kreuz.  Auch  Frans  Hals  ist  endlich 
in  der  Sammlung  vertreten  und  zwar  mit  zwfei  trefflichen  grossen  Bildnissen 
eines  holländischen  Patriziers  und  seiner  Gemahlin , vom  Jahre  1625.  Aus 
seiner  Schule  und  Umgebung  findet  man  eine  Anzahl  seltener  Meister  in  guten 
Bildern:  Pieter  Godde  mit  dem  grossen  stattlichen  Bai  vom  Jahre  1636 
und  dem  sehr  feinen  Bildchen  der  Brettspieler;  A.  J.  Duck  (nicht  A.  Pala- 
medes  nach  meiner  Ueberzeugung)  ist  durch  das  kleine  Portrait  eines  Offi- 
ziers vertreten ; der  Monogrammist  C.  P.  durch  ein  »Frühstück«  (als  Frans 
Fransz.  Hals  gekauft,  doch  schon  von  H.  de  Stuers  für  den  genannten  Meister 
erkannt);  das  Monogramm  gefälscht.  K.  Slabbaert  nähert  sich  in  seiner 
»Wache«  dem  Duck.  Von  namhaften  Genremalern,  die  hinzugekommen  sind, 
nenne  ich  Bega,  Dusart,  J.  M.  Molenaer,  C.  de  Man,  P.  Quast  und 
A.  van  der  Venne.  Mehrere  Stillleben  von  Balthazar  van  der  Ast,  van 
Beyeren,  Lelienbergh  — für  den  letzteren  möchte  ich  wenigstens  das 
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frageweise  dem  Dirk  de  Heem  zugeschriebene  nette  Bildchen  mit  todten 
Vögeln  halten. 

Von  dem  mir  sonst  nur  als  Zeichner  bekannten  L.  van  Cooghen  ist 
ein  sehr  beachtenswerthes  Bild  in  der  Richtung  des  G.  Honthorst,  der  Christus 
und  Thomas  vom  Jahre  1654,  erworben.  Auch  dass  das  interessante  frühe 
Bild  des  N.  Maes  aus  der  Sammlung  Goldschmidt,  Diana  mit  ihren  Nymphen 
(Inschrift  und  Datum  sind  mir  zweifelhaft),  Holland  erhalten  ist,  scheint  mir 
nur  zu  billigen.  Ein  interessantes,  1876  legirtes  Bild  der  altholländischen 
Schule  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  Salomo’s  (Nr.  196,  h)  geht  auf  Jacob 
von  Amsterdam  zurück. 

Einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Benennungen  seien  mir  bei  dieser 
Gelegenheit  gestattet.  Dass  die  zwei  dem  A.  Elsheimer  zugeschriebenen 
Bildchen  auch  nicht  entfernt  an  diesen  erinnern,  habe  ich  schon  an  einem 
andern  Orte  erwähnt.  Nach  der  Inschrift  Gio.  Lap  auf  der  Rückseite  sind 
sie  offenbar  von  demselben  Jan  Lapp,  von  welchem  eine  bezeichnete  Land- 
schaft, in  der  Art  des  Moucheron  und  Pynacker  vor  einiger  Zeit  für  die  Samm- 
lung erworben  ist  (Nr.  68,  b).  — Der  Greisenkopf  von  Livens  erscheint  mir 
zweifellos.  Fast  oder  völlig  ebenso  kommt  derselbe  auch  in  der  Braunschweiger 
Galerie  vor;  diese  geringere  Wiederholung  trägt  das  ächte  Monogramm.  — 
Das  Stillleben  von  G.  Dou  (Nr.  29  a)  kommt  mir  sehr  zweifelhaft  vor;  man 
vergleiche  die  schönen  Stillleben  dieses  Meisters  in  der  Akademie  in  Wien, 
Innsbruck,  Hamburg  (H.  Wesselhoeft),  Pesth  u.  s.  f.  — Die  Jahreszahl  1649 
an  einem  Hause  auf  dem  einen  Bilde  des  Joris  van  der  Hagen  (Nr.  86) 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Zeit  der  Entstehung  des  Bildes.  Dasselbe  ist  seinem 
Charakter  nach  aus  der  mittleren  Zeit  des  Malers,  wofür  auch  der  Umstand 
spricht,  dass  die  kleine  Staffage  von  A.  van  de  Velde  gemalt  ist.  — Die 
unter  Nr.  206  ausgestellte  Magdalena  scheint  mir  von  J.  Jordaens.  — 
Einige  Umtaufen  •_  unsten  der  Sammlung  möchte  ich  H.  de  Stuers  für  die 
nächste  Auflage  seines  Katalogs  empfehlen  : Vor  allem  das  Baien  genannte  Bild 
(Nr.  198)  in  P.  P.  Rubens  (um  1612/15).  Sodann  kann  ich  in  dem  »Halt 
auf  der  Jagd«  (Nr.  189)  nur  ein  durchaus  ächtes  Werk  der  früheren  Zeit 
des  Philips  Wouwerman  sehen,  wie  Dutzende  bezeichneter  Bilder  gleicher 
Art  in  Dresden,  Petersburg  u.  s.  f.  sich  finden.  Auch  Holbein’s  Portrait 
der  Jane  Seymour  kann  ich  nur  für  ein  schönes  Original  halten,  während 
das  weibliche  Bildniss  unter  seinem  Namen  (Nr.  237)  dem  Jan  Joest  am 
nächsten  kommt.  Ueber  die  italienischen , spanischen  und  deutschen  Ge- 
mälde wäre  allerdings  weniger  zum  Vortheil  der  Namen,  welche  die  Bilder 
tragen,  zu  sagen;  doch  habe  ich  meine  Ansichten  darüber  Herrn  de  Stuers 
schon  mündlich  mitgetheilt. 

Die  Galerie  des  Trippenhuis  hat  nicht  minder  zahlreichen  und  zum 
Theil  noch  bedeutenderen  Zuwachs  in  den  letzten  Jahren  erhalten,  namentlich 
durch  das  Legat  des  Herrn  van  de  Poll,  welches  der  Galerie  eine  nicht 
sehr  umfangreiche,  aber  gewählte  Gemäldesammlung  zugebracht  hat.  Diese 
patriotische  Gabe  ist  um  so  dankenswerther , als  kurz  vorher  die  Familie 
van  Loon,  ohne  Rücksicht  auf  die  seitens  der  holländischen  Regierung  gezeigte 
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Bereitwilligkeit  zum  Ankauf  dieser  berühmten  Sammlung  und  ohne  der  Re- 
gierung irgend  welche  Mittheilung  von  dem  Angebote  zu  machen , ihre  Ge- 
mäldegalerie an  die  Familie  Rothschild  in  das  Ausland  verschacherte.  Jene 
Sammlung,  die  im  verflossenen  Jahre  geschenkt  wurde,  ist  in  einem  be- 
sonderen Zimmer  des  zweiten  Stockwerks  aufgestellt.  Das  Hauptstück  derselben, 
eine  sehr  erwünschte  Bereicherung,  ist  das  grosse  Bildniss  einer  alten  Dame, 
der  Gemahlin  des  Jochem  Swartehout,  von  Rembrandt.  Im  Lehnstuhl  sitzend, 
in  gleicher  Haltung  und  im  gleichen  Costüm  wie  die  Mutter  des  Bürgermeisters 
Six,  ist  sie  derselben  auch  in  der  Behandlung  ganz  nahe  verwandt,  sodass 
wir  ihre  Entstehung  etwa  in  die  gleiche  Zeit  (um  1641/43)  zu  setzen  haben. 
Doch  ist  dies  Bild  noch  wärmer  im  Ton , bei  einem  sehr  individuellen  grau- 
lichen Colorit,  und  in  der  Behandlung  breiter  und  körniger  als  das  Bildniss 
bei  Herrn  Six. 

Von  Thomas  de  Keyser  finden  sich  drei  Bildnisse:  zwei  grosse  Por- 
träts des  jungen  Marten  Rey  und  seiner  Gattin,  energisch  in  der  Auffassung 
und  etwas  fest  in  der  Färbung  wie  das  grosse  Porträtstück  der  Ghirurgengilde, 
sowie  ein  köstliches  kleines  Reiterbildniss  mit  Bück  aut  Dünen  in  der  Ferne. 
Letzteres  trägt  neben  dem  Monogramm  das  Datum  1660,  gehört  also  in  die  letzte 
Zeit  des  Künstlers.  Auffassung  und  Haltung  sind  höchst  reizvoll  und  vornehm, 
die  Behandlung  malerisch,  aber  höchst  sauber  durchgeführt.  Ein  ähnliches 
Bildniss  in  der  Galerie  zu  Frankfurt  a./M.  ist  flüchtiger  und  weit  früher.  Nach 
der  Behandlung  dieses  späten  Bildes  scheint  mir  auch  das  Reiterbildniss , das 
in  der  Galerie  Gsell  unter  dem  Namen  Metsu  war  (jetzt  beim  Kunsthändler 
Miethke  in  Wien),  ein  Werk  de  Keyser’s  aus  der  gleichen  Zeit. 

Zwei  Bildnisse  von  F.  Bol  (von  1658)  und  ein  kleines  Bildniss  des 
Nicolas  Maas  (von  1675)  sind  von  geringerem  Werth.  Höchst  anziehend  ist 
dagegen  das  Portrait  des  jungen  Dionys  Wynants  vor  einer  Landschaft  im 
Abendlicht,  von  der  Hand  des  Jan  van  Noordt,  dat.  1664.  Der  äusserst 
seltene  Meister,  von  welchem  die  Sammlung  noch  ein  zweites  Werk,  »die 
Grossmuth  des  Scipio«  darstellend  (bez.  Joan  v.  Noordt  A°.  1672),  besitzt,  ist 
mir  sonst  nur  in  zwei  Gemälden  vorgekommen.  Das  eine  derselben,  in  der 
Galerie  zu  Göttingen,  stellt  einen  Hirten  dar,  der  schlafende  Nymphen  belauscht; 
es  ist  bezeichnet  J.  v.  Noordt  f.  1659.  Das  zweite,  in  der  Art  des  Berghem, 
besitzt  Graf  Moltke  in  Kopenhagen.  Alle  diese  Gemälde  zeigen  einen  hol- 
ländischen Künstler  der  Nachfolge  Rembrandt’s,  etwa  in  der  Art  des  Jacob 
Bäcker,  der  aber  sehr  starken  Einfluss  von  Jacob  Jordaens  in  sich  aufge- 
nommen hat.  Das  Göttinger  Bild  ist  das  geringste;  die  historische  Compo- 
sition  der  Amsterdamer  Sammlung  ist  von  sehr  kräftiger  Färbung  in  tief- 
braunem Torp  bei  starkem  Helldunkel,  aber  sehr  branstig;  am  meisten 
befriedigt  das  sehr  energisch  aufgefasste  und  behandelte  Bildniss,  das  einen 
kühleren  Ton  zeigt. 

Unter  einer  Anzahl  Landschaften  nenne  ich  als  die  besten  Stücke  der 
Sammlung  einen  grossen  J.  Hackaert  mit  Staffage  von  A.  van  de  Velde, 
dem  Jan  Both  nahe;  stille  See  von  Dubbels,  so  leuchtend  und  farbig,  wie 
ein  J.  van  Cappelle;  ferner  zwei  Seestücke  von  Willem  van  de  Velde  und 
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Landschaften  mit  Vieh  von  Berchem,  Romeyn  und  Paulus  Potter  (Kühe 
auf  sonniger  Weide,  dat.  1653),  sämmtlich  nicht  besonders  hervorragend. 

Interessant  war  mir  ein  an  sich  keineswegs  bedeutendes  Winterstück  mit 
der  schönen,  ganz  zweifellosen  Bezeichnung  A.  Beerstraaten.  Es  bestätigte 
mir,  dass  ich  früher  nicht  falsch  gesehen  und  daher  Havard’s  Angriff  gegen 
die  Angabe  des  neuen  Berliner  Galeriekataloges,  dass  es  zwei  Maler  Beerstraaten, 
einen  J.  und  einen  A.  Beerstraaten  gab,  mit  Recht  zurückgewiesen  hatte1). 
Charakteristische  Merkmale  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Künstler,  die  ganz 
gleiche  Gegenstände  malten,  liefert  auch  dieses  Werk  leider  nicht.  Denn  dass 
es  schwächer  ist  als  die  verschiedenen  bezeichneten  Gemälde  von  Jan  Beer- 
straaten in  der  Galerie  des  Trippenhuis,  ist  desshalb  kein  entscheidendes 
Merkmal,  weil  an  anderen  Orten  ebenso  schwache,  ganz  verwandte  Gemälde 
von  Jan  Beerstraaten  Vorkommen. 

Besonders  zahlreich  vertreten  sind  in  dem  Poll’schen  Legat  die  holländi- 
schen Sittenbilder,  namentlich  gut  unter  ihnen  die  Meister  zweiten  Ranges.  So 
kann  man  J.  Brekelenkam  gar  nicht  liebenswürdiger  und  vollendeter  finden 
als  in  seinem  »Besuch«.  Ebenso  hat  der  »Gemüsemarkt«  von  H.  M.  Sorgh 
in  malerischer  Behandlung,  Feinheit  des  Helldunkels  neben  dem  Reiz  der  kleinen 
Figürchen  kaum  seines  Gleichen  unter  den  Werken  dieses  Malers.  Das 
»Concert«  von  J.  Vercolie  (dat.  1673)  ist  so  fein  und  leuchtend  in  der 
Färbung  wie  ein  später  G.  Metsu,  wenn  auch  etwas  flacher  und  leerer.  In 
den  »zechenden  Bauern«  von  Cornelis  Sachtleven  (dat.  1640)  hat  das 
Ryksmuseum  einen  Meister  gewonnen,  der  ihm  noch  ganz  fehlte,  und  zwar 
in  einem  Bilde  von  besonderer  Feinheit  in  Färbung  und  Helldunkel  und  flotter 
Behandlung.  Auch  das  Interieur  von  C.  Dusart  (1690)  gehört  zu  dessen 
anziehenden  Werken.  G.  Dou  ist  mit  einem  seiner  kleinen  Bildnisse  vertreten, 
das  etwas  kühl  und  kleinlich  erscheint.  Dagegen  reiht  sich  die  »Katzenmusik« 
der  Steen’schen  Kinder  von  Jan  Steen  der  reichen  Zahl  seiner  schönen 
Werke  des  Ryksmuseum  würdig  an. 

Das  einzige  Bild  der  vlämischen  Schule  — das  einzige  wenigstens,  dessen 
ich  mich  noch  erinnere  — das  Bildniss  eines  jungen  genuesischen  Edelmannes 
in  ganzer  Figur  von  A.  van  Dyck,  ist  wohl  neben  dem  schönen  Rubens 
das  Hauptstück,  das  das  Ryksmuseum  jetzt  von  der  vlämischen  Schule  über- 
haupt aufzuweisen  hat:  äusserst  vornehm  in  der  Auffassung,  von  seltenem 
Helldunkel,  tiefer  und  leuchtender  Färbung  und  der  leichten  geistreichen  Be- 
handlung der  letzten  Zeit  seines  italienischen  Aufenthaltes. 

Neben  dieser  dankenswerthen  Stiftung  sind  auch  einige  Einzelerwer- 
bungen als  besonders  glückliche  hervorzuheben,  da  sie  wesentlich  nach  einer 
andern  Richtung  die  Galerie  bereichern,  nach  der  ältesten  Periode  der  Malerei 
in  Holland.  Es  sind  dies  »Saul  bei  der  Hexe  von  Endor«  vom  Meister  Jacob 
von  Amsterdam  (bez.  mit  dem  bekannten  Monogramm  und  A°.  1506 
novebr.  29  — die  Jahreszahl  etwas  zweifelhaft),  phantastisch  wie  ein  H.  Bosch, 
von  reichster  tiefer  Färbung,  kühl  violettem  Fleischton,  ganz  dünner,  flüssiger 


')  Vgl.  Repertorium  III  S.  442  ff. 
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Behandlung  und  den  changirenden  Farben,  Eigenschaften,  die  zusammen  auf 
die  letzte  Zeit  des  Künstlers  deuten.  Von  Jan  Scorel  zwei  grössere,  reiche 
biblische  Gompositionen  von  besonders  guter  Zeichnung  und  Färbung,  in  der 
Art  der  »Taufe  Christi«  zu  Haarlem,  also  wohl  noch  aus  seiner  mittleren 
Zeit.  Eine  kleine  »Anbetung  der  Könige«  gehört  noch  in  das  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  — Endlich  sei  noch  ein  Hauptwerk  der  hollän- 
dischen Malerei  genannt,  A.  van  Venne’s  Besuch  des  Prinzen  Moritz  auf 
der  Kirmess  zu  Rijswijk  (dat.  1613),  ein  würdiges  Seitenstück  zu  der  »Seelen- 
fischerei« desselben  Künstlers. 

Ausserdem  fielen  mir  aus  späterer  Zeit  noch  auf  ein  treffliches  Bildniss 
von  J.  G.  Cuyp,  von  Rembrandt’scher  Lichtwirkung;  ein  gutes  Gemälde  von 
A.  van  E verdingen  (dat.  1655,  Mühle  in  Norwegen);  eine  alte  Frau  in  der 
Bibel  lesend  von  G.  Metsu,  ganz  kühl  in  der  Färbung,  von  weicher  Behand- 
lung und  feinstem  Ton;  endlich  das  beste  mir  bekannte  Bild  von  P.  Bloot, 
eine  Advocatenstube  (dat.  1628). 

Ich  muss  mich  hier  auf  diese  Andeutungen  über  die  neueren  Erwer- 
bungen der  beiden  Hauptgalerien  Hollands  beschränken.  Doch  möchte  ich  zum 
Schluss  noch  auf  ein  Museum  hinweisen,  das  — bisher  noch  allzu  wenig  berück- 
sichtigt — in  steter  Erweiterung  begriffen  ist:  das  bischöfliche  Museum 
in  Utrecht.  Dasselbe  ist  für  die  Kenntniss  der  ältesten  Kunst  in  Holland, 
namentlich  für  Maler  wie  Geertgen  von  Haarlem,  J acob  von  Amsterdam, 
vor  Allen  Jan  Scorcel  von  hohem  Interesse;  es  besitzt  ferner  unter  einer 
sehr  umfangreichen  Sammlung  von  Holzschnitzereien  einige  der  besten  plas- 
tischen Arbeiten  Hollands  aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  sowie  höchst 
interessante  Sammlungen  von  Messgewändern,  Stickereien,  Spitzen,  Metall- 
arbeiten und  anderen  kirchlichen  Alterthümern.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Sammlung  hat  der  Geistliche  W.  van  Heukelum,  welcher  einen  beträchtlichen 
Theil  derselben  dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht  hat. 


Bode. 
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Florenz.  Ausstellung  von  Werken  der  Kunst  und  namentlich 
der  Kunst-Industrie  des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 

(Esposizione  di  Arte  Antica). 

Seit  Jahren  trägt  man  sich  in  Florenz  mit  dem  grossartigen  Plan,  eine 
Ausstellung  zu  veranstalten,  welche  den  ganzen  Umfang  der  schöpferischen 
Thätigkeit  Toscana’s  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  und  Kunstindustrie  vom 
Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart  vor  das  Auge  führen  soll.  Das  Project  ist 
zu  grossartig,  zu  schön,  als  dass  man  die  Realisirung  desselben  mit  einiger 
Sicherheit  hoffen  dürfte.  So  sind  wir  denn  zunächst  schon  dankbar  für  die 
vor  Kurzem  im  Refectorium,  in  den  Hofarcaden  und  in  der  Capella  de’  Pazzi 
in  Sta.  Groce  eröffnete  Ausstellung,  die  veranstaltet  zu  haben,  das  Verdienst 
der  Gesellschaft  »Donatello«  ist,  einer  Gesellschaft,  die  sich  unter  der  Präsi- 
dentschaft des  Tommaso  Corsini  constituirte,  mit  dem  Zwecke  Kunst  und  Kunst- 
Industrie  in  Florenz  zu  heben  und  zu  fördern.  Der  allgemeine  Charakter  der 
Ausstellung  ist,  den  Zwecken  des  veranstaltenden  Vereins  entsprechend  zunächst 
ein  didaktischer.  Die  moderne  Kunstindustrie  soll  mit  aller  Eindringlichkeit 
auf  die  Musterleistungen  der  Kunstindustrie  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
hingewiesen  werden;  Zerstreutes  wird  desshalb  gesammelt,  Verborgenes  an 
das  Tageslicht  gezogen  ; und  nicht  blos  dem  fertigen  Werke,  auch  dem  künst- 
lerischen Entwürfe,  der  Handzeichnung  wird  gebührende  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  So  liegt  geradezu  der  Schwerpunkt  dieser  ersten  Ausstellung  in 
der  Exposition  der  Handzeichnungen  alter  Meister,  die  zwar  dem  allergrösslen 
Theile  nach  der  Sammlung  der  Uffizien  entnommen,  dennoch  aber  — unter 
einem  bestimmten  Gesichtspunkt  ausgewählt  — hier  sowohl  auf  den  Künstler 
und  den  Kunstindustriellen,  als  auch  auf  den  Historiker  von  besonders  an- 
regender Wirkung  sind.  Die  Auswahl  beschränkte  sich,  sehen  wir  von  einer 
Reihe  von  Thierstudien  ab  (Nr.  275—443)  auf  das  Gebiet  der  Decoration  und 
profaner  und  kirchlicher  Prachtgeräthe.  Die  Entwickelung  auf  diesem  Gebiete 
stellt  sich  in  prägnanten  Zügen  dar,  wenngleich  die  Frührenaissane  durch  eine 
nur  geringe  Zahl  von  Blättern  repräsentirt  wird.  Welches  Entzücken  ergreift 
uns  gegenüber  den  Blättern  von  Donatello,  Desiderio  da  Settignano,  Antonio 
Rossellino  wo  der  Reichthum  einer  frischen  Phantasie  so  ganz  im  Banne 
höchsten  Formenadels  liegt,  und  die  gründliche  Ausgestaltung  des  Details 
selbst  den  Schein  von  Befangenheit  nicht  scheut.  Die  Hochrenaissance  ist  gut 
vertreten.  Giovanni  da  Udine  nimmt  mit  seinen  Blättern  den  ersten  Rang 
ein,  am  nächsten  steht  ihm  in  der  Verbindung  von  Formenadel  und  Motiven- 
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reichthum  Baldassare  Peruzzi ; Guilio  Romano  hat  eine  leichtflüssige  Phantasie, 
aber  ihm  fehlt  die  geduldige  Liebe  für  die  Detailgestaltung,  Pierino  del  Vaga 
ist  nicht  immer  von  feinem  Geschmack  geleitet.  Von  den  Ornamentisten  der 
Spätrenaissance  ist  Marco  da  Faenza  (Marco  Marchetti)  besonders  reich  ver- 
treten (138—144,  248,  11);  an  Begabung  steht  er  dem  Giovanni  da  Udine 
recht  nahe,  sichtlich  folgt  er  auch  dessen  Spuren,  aber  weder  zeigt  er  in  der 
Ausgestaltung  der  Motive  Giovannis  Consequenz,  noch  besitzt  seine  Erfindung 
dessen  Grazie.  Noch  mehr  gebricht  die  logisch -consequente  gesetzmässige 
Durchbildung,  wie  sie  Giovannis  Ornamentation  trotz  aller  Freiheit  und 
spielenden  Grazie  eigen,  dem  Poccetti,  so  gross  auch  sein  Reichthum  an  orna- 
mentalen Gedanken  ist  (z.  B.  116,  117).  Stefanino  della  Bella  erscheint  noch 
oft  reich  und  anmuthig,  aber  mehr  durch  Reminiscenzen , als  durch  originale 
Erfindung.  Viel  Treffliches  findet  sich  in  den  Blättern  von  Vasari,  Giovanni 
da  Bologna,  Salviati,  Federico  Zucchero  u.  A. 

Dieser  Ausstellung  von  Handzeichnungen  steht  an  historischer  Bedeutung 
zunächst  die  Sammlung  der  Wandteppiche,  welche  ein  lückenloses  Bild  der 
Teppich fabrication  in  Florenz  giebt,  von  dem  Momente  da  diese  durch  staat- 
liche Initiative  inaugurirt  ward  bis  zur  Aufhebung  der  Fabriken  (1546 — 1737). 
Neben  den  Teppichen  heimischer  Fabrication  finden  sich  dann  Prachtstücke 
ausländischer  Teppichindustrie.  Die  einzelnen  Piecen  sind  auch  hier  zum 
grössten  Theile  dem  staatlichen  Besitzstand  entnommen.  Zu  den  ersten  Arbeiten 
der  Mediceischen  Fabrik  gehört  der  grosse  Gyclus  der  Geschichte  des  Joseph, 
zu  welchem  Agnolo  Allori  17  Gartons,  Pontormo  2 und  Salviati  1 lieferte.  Drei 
Teppiche  dieses  Cyclus  finden  sich  ausgestellt.  Von  späteren  Arbeiten  seien 
hervorgehoben  die  durch  besonders  harmonische  Färbung  ausgezeichneten  Tep- 
piche mit  Geschichten  des  Phaeton  (die  Gartons  von  Alessandro  Allori),  der  Cyclus 
aus  der  Geschichte  des  Johannes,  für  welchen  Agostino  Melissi  die  Cartons  auf 
Grundlage  der  Malereien  des  Andrea  del  Sarto  im  Scalzohofe  anfertigte. 

Grosses  stoffliches  Interesse  erweckt  ein  dem  17.  Jahrhundert  ent- 
stammender Teppich  mit  Darstellung  einer  Festlichkeit  auf  der  Piazza  Sta. 
Groce,  ein  anderer  mit  dem  Einzug  der  Johanna  von  Oesterreich  (Carton  von 
Giaccinto  Gimignani  von  Pistoja,  gewebt  1655—1659)  und  ein  gleichzeitiger 
Teppich  mit  einer  Darstellung  aus  dem  Leben  Cosimos  I.  (Garton  von  Cosimo 
Ulivelli).  Die  beiden  letzten  Arbeiten  der  Fabrik,  den  Raub  der  Proserpina 
und  den  Sturz  Phaetons  darstellend,  (der  Carton  zu  ersterem  Teppich  von 
Giuseppe  Grisoni,  der  zu  letzterem  von  Vinoenzo  Meucci  1733  und  1735)  sind 
durch  besondere  Pracht  der  Farbe  ausgezeichnet.  Von  nicht  florentinischen 
Fabricaten  ist  hervorzuheben  ein  flandrischer  Teppich  aus  dem  15.  Jahrhundert 
(Nr.  34)  mit  Darstellung  einer  Hochzeit  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Vincenzo 
Giampolini  und  die  bekannte  Serie  mit  Geschichten  der  ersten  Menschen, 
deren  Cartons  von  Enthusiasten  auf  Raphael  selbst  zurückgeführt  wurden,  die  aber 
meiner  Ansicht  nach  in  Flandern  selbst,  doch  unter  dem  Einflüsse  der  Cartons 
von  Raphael  angefertigt  wurden  *)•  Von  anderen  Arbeiten  textiler  Gattung  erwähne 

!)  Für  einen  flandrischen  Künstler  spricht  der  Reichthum  an  Details,  die 
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ich  eine  Weissstickerei  auf  gelber  Seide,  fast  5 Meter  im  Geviert,  Scenen  aus 
einem  Triumphzug  darstellend,,  aus  dem  Besitze  des  Marchese  Carlo  Giudici 
Lisci;  Kunststickereien  auf  Seide  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Marias, 
(15.  Jahrhundert,  Eigenthümer  Cesare  Porazzini);  eine  Geburt  Christi, 
(16.  Jahrhundert,  Eigenthümer  Andrea  Vaccari);  die  gestickten  kirchlichen 
Gewänder  aus  dem  Besitze  der  Kirche  Sta.  Maria  a Montici  (erste  Hälfte  des 
15.  Jahrhundert),  Straminstickereien  aus  dem  Besitz  Franchettis  und  die  präch- 
tige Sammlung  alter  Seidenstoffe  desselben  Eigenthiimers. 

Der  retrospective  Charakter  der  Ausstellung  bleibt  auf  die  Sammlung 
der  Handzeichnungen,  dann  auf  die  Sammlung  von  florentinischen  Arazzi  be- 
schränkt, doch  sind  auch  die  anderen  Zweige  der  Kunstindustrie  durch  zahl- 
reiche Gegenstände  hohen  Werthes  repräsentirt. 

So  finden  sich  hier  eine  Reihe  ausgezeichneter  Terracotta-Biisten  ausge- 
stellt, worunter  die  des  Pier  Capponi,  eine  prächtige  Arbeit  des  15.  Jahrhunderts 
(Eigenthum  des  Lorenzo  della  Stufa)  und  die  ungemeine  lebenswahre  Büste 
des  Galileo  Galilei,  von  einem  Zeitgenossen  des  Gelehrten  (Eigenthum  Galetti) ; 
ein  Sebastian-Fragment  von  einem  der  Familie  Robbia  (Eigenthum  Marchese 
della  Stufa).  Dann  das  Relief : Moses  schlägt  Wasser  aus  dem  Felsen  (eine  schöne 
Arbeit  des  16.  Jahrhunderts) ; eine  Maria  Aegyptiaca,  welche  der  Eigenthümer 
(Caetano  Sermonti)  Donatello  zugeeignet,  ist  ein  bis  zur  Hässlichkeit  hartes 
Werk,  und  höchstens  einem  schwachen  Nachahmer  Donatello’s  angehörig. 
Majoliken  sind  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden,  ich  hebe  ein  besonders 
schönes  Stück  aus  dem  Besitze  des  Zauli  Naldi  hervor;  es  stellt  eine  Grab- 
legung dar  und  stammt  aus  dem  Jahre  1518.  Von  ausgestellten  Holzsculp- 
turen  seien  erwähnt  eine  Büste,  bemalt,  von  hoher  Lebenswahrheit,  eine  Arbeit 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  (Eigenthum  C.  Brazzini)  eine  Pieta,  ein 
Madonnenrelief  (Eigenthum  Sampson),  dann  eine  Cassette  (Eigenthum  Capacci) 
aus  derselben  Zeit  und  eine  aus  Ebenholz  gefertigte  Cassette  auf  Drachen füssen 
ruhend,  mit  Goldbeschlägen  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Von  Elfenbeinarbeiten 
sei  genannt  ein  schönes  dem  16.  Jahrhundert  angehöriges  Hausaltärchen  in 
dem  Besitze  des  Avv.  Attilio  Guadagni,  ein  Crucifixus  aus  derselben  Zeit  und 
ein  anderer  Elfenbeinchristus  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Eigenthum  Giov. 
Ulivieri).  A.  Gutmann  stellte  kine  Collection  von  Goldarbeiten  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  aus,  in  welcher  sich  ein  Pokal,  dann  eine  Schale  durch  be- 
sonders edle  Form  auszeichnen.  Von  den  wenigen  ausgestellten  Broncearbeiten 
hebe  ich  den  Crucifixus  hervor,  welchen  Martelli  ausstellte;  er  dürfte  wohl 
mit  Recht  als  Arbeit  des  Jacopo  Sansovino  bezeichnet  sein.  Zum  Schlüsse 
erwähne  ich  noch  die  Collection »illustrirter  Dante- Ausgaben,  welche  von  den 
beiden  Franchetti  ausgestellt  wurde,  in  der  sich  auch  die  berühmte  Edition 
von  1481  findet. 

Florenz  im  December  1880.  H.  J. 


besondere  Vorliebe,  mit  der  Thi<y:e  und  Blumen  angebracht  und  behandelt  sind, 
die  verliältnissmässig  kurzen  Oberkörper  etc. 
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Cav.  A.  Bertolotti,  Artisti  Belgi  ed  Olandesi  a Roma  nei  secoli  XVI  e XVII. 

Kl.  8°;  429  S.  Firenze.  Tipographia  editrice  della  Gazzetta  d’Italia.  1880. 

Die  Ausnutzung  der  italienischen  Archive  für  die  Geschichte  der  nordi- 
schen Künstler  datirt  erst  von  jüngster  Zeit  und  steht  daher  noch  in  ihren 
Anfängen.  Grivelli’s  Lettere  di  Giovanni  Brueghel,  Armand  Baschet’s 
Veröffentlichung  der  Urkunden  des  Mantuaner  Archives  über  P.  P.  Rubens 
und  den  jüngeren  Frans  Pourbus  in  der  Gazette  des  Beaux  Arts  haben  der 
Specialforschung  einen  hervorragenden  Dienst  erwiesen.  Unter  dem  obigen 
Titel  hat  jetzt  der  verdienstvolle  Historiker  an  der  Universität  zu  Rom,  Cav. 
A.  Bertolotti,  dessen  interessante  Publication  über  Francesco  Cenci  und  seine 
Familie  noch  in  frischer  Erinnerung  ist,  eine  Arbeit  von  weitschichtigerem 
Interesse  erscheinen  lassen. 

Der  Titel  des  Buches  verspricht  ausserordentlich  viel:  war  doch  Rom 
gerade  seit  dem  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
hinein  das  ersehnte  Ziel  eines  grossen  Theiles  der  niederländischen  Künstler 
und  der  langjährige,  ja  selbst  der  dauernde  Aufenthaltsort  für  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  derselben.  Wie  zahlreiche  Notizen  müssen  also  in  den  ver- 
schiedenen Archiven  Rom’s  über  diese  Künstler  verborgen  sein ! — Eine  erste 
Lectüre  oder  ein  erster  Ueberblick  über  das  Buch  — denn  zur  Lectüre  ist 
dasselbe  nicht  geeignet  und  auch  nicht  bestimmt  — wird  daher  wohl  die 
meisten  Forscher  im  Gebiete  der  niederländischen  Kunst  einigermassen  ent- 
täuschen. Eine  häufigere  Benutzung,  ein  gründlicheres  Studium  des  Buches 
wird  aber  manche  anscheinend  unbedeutende  Notiz  als  einen  interessanten 
und  selbst  wichtigen  Beitrag  der  Biographie  zahlreicher  bekannter  wie  bisher 
unbekannter  Meister  der  vlämischen  wie  der  holländischen  Kunst  heraussteilen. 
Wir  wünschen  dem  Buche  um  dessentwillen  vor  Allem  eine  recht  allgemeine 
Verbreitung  und  eine  recht  gründliche  Benutzung,  zumal  da  nur  eine  solche 
ein  Entziffern  und  Errathen  der  vielfach  sehr  oberflächlichen  Namensangaben 
in  den  Urkunden,  namentlich  ihrer  (wie  wir  gleich  sehen  werden)  oft  ganz 
unglaublichen  Entstellung  durch  die  der  niederdeutschen  Dialekte  völlig  un- 
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kundigen  und  an  ihren  Klang  nicht  gewöhnten  italienischen  Schreiber  möglich 
machen  wird. 

Die  Quellen,  aus  denen  Bertolotti  geschöpft  hat,  sind  wesentlich  andere, 
als  die,  aus  welchen  wir  in  den  niederländischen  Archiven  die  Kenntniss  über 
die  Lebensgeschichte  der  niederländischen  Künstler  schöpfen.  Die  Civilstands- 
oder  Kirchenregister  — auch  soweit  solche  in  jener  Zeit  in  Rom  schon  be- 
standen haben  oder  noch  erhalten  sind  — konnten  für  die  meist  nur  auf 
einige  Jahre  zu  Studienzwecken  in  Rom  weilenden  fremden  Künstler  nur 
wenig  ergeben , ebensowenig  die  dem  Verfasser  nicht  persönlich  zugänglichen 
Listen  der  Academia  di  San  Luca,  da  nur  vereinzelte  jener  Meister  derselben 
angehörten.  Wie  die  letzteren  von  dem  italienischen  Forscher  nicht  persönlich 
eingesehen  wurden,  so  wurden  ihm  leider  die  Acten  der  »Congregazione  de’ 
Virtuosi  al  Pantheon«,  welcher  eine  Anzahl  niederländischer  Künstler  an- 
gehörten, vorenthalten. 

Eine  Reihe  der  veröffentlichten  Urkunden  hat  Bertolotti  den  Ausweisen 
der  päpstlichen  Finanzverwaltung  und  der  geistlichen  Corporationen  über  ge- 
lieferte Arbeiten  niederländischer  Künstler  entlehnt,  wobei  der  Gegenstand 
jedoch  selten  näher  angegeben  ist;  einzelne  Urkunden  sind  den  Notariats- 
büchern entlehnt,  andere  den  Aufschriften  auf  Grabsteinen  in  den  Kirchen 
Roms.  Weitaus  das  reichste  Material  fand  er  jedoch  in  den  Kriminalacten, 
in  den  Verhandlungen  vor  dem  Governatore  e Senatore  di  Roma.  Rom  war 
ein  gefährliches  Pflaster  für  Fremde  und  war  es  gewiss  doppelt  für  junge 
Künstler;  das  bezeugen  uns  Mander  und  Hoogstraaten  ausdrücklich,  welcher 
mit  Rücksicht  auf  die  »Schilderbent«  in  Rom  sogar  sagt,  »glücklich  sei  der, 
welcher  aus  jenem  Gesellschaftskessel  entrinne,  in  dem  so  mancher  erstickte«. 
Aber  wir  dürfen  diesen  Umstand  den  nordischen  Künstlern  nicht  gar  zu 
schlimm  anrechnen:  Nicht  nur  die  Künstlernatur,  die  jugendlichen  Jahre,  der 
Aufenthalt  in  einer  völlig  fremden  Stadt  entschuldigen  manchen  Verstoss; 
auch  die  Rücksichtslosigkeit  der  damaligen  päpstlichen  Polizei,  die  Stellung 
der  Künstler  in  jener  Zeit  neben  und  zum  Theil  selbst  als  Handwerker,  endlich 
aber  der  Charakter  der  Zeit  und  ihrer  Anschauungen,  wie  sie  uns  für  den 
Norden  aus  dem  Simplicissimus  am  geläufigsten  sind,  müssen  wir  in  Betracht 
ziehen,  um  den  Künstlern  nicht  ungerecht  zu  werden.  Ja,  vergleichen  wir 
das,  was  aus  Bertolotti’s  Mittheilungen  sich  ergibt,  mit  dem  Bilde,  welches 
uns  z.  B.  Cellini’s  Selbstbiographie  über  das  gleichzeitige  Treiben  der  römischen 
Künstler  oder  Bertolotti’s  Publication  des  Mordes  an  Francesco  Cenci  über  das 
Treiben  in  den  höheren  Kreisen  Rom’s  um  das  Jahr  1600  entrollt,  so  würden 
sich  die  Vergehen  der  niederländischen  Künstler  daneben  fast  ausnahmslos  als 
unschuldige  Ausschreitungen  oder  rohe  Scherze,  ihr  Charakter  als  durchaus 
gutmüthig,  offen  und  ehrlich  herausstellen.  Anzeigen  wegen  Beleidigungen, 
Schlägereien  und  Reibereien  und  Ruhestörungen  aller  Art  in  der  Weinlaune 
und  bei  nächtlicher  Weile ; daneben  allerhand  Schwindeleien  und  Betrügereien, 
welchen  die  Künstler  in  der  fremden  Stadt  anheimfielen;  endlich  Anzeigen 
über  einfache  Unglücksfälle  oder  Personenbeschädigungen  bilden  den  Inhalt 
dieser  criminellen  Acten. 
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Prüfen  wir  denselben  auf  das  Resultat  für  die  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Kunst,  so  wird  dasselbe  fast  ausschliesslich  den  Künstlerbiographien 
zu  Gute  kommen  und  auch  hierbei  in  der  Regel  nur  die  Zeit  des  Aufenthaltes 
der  betreffenden  Künstler  in  der  Weltstadt  der  Kunst  feststellen , seltener 
Schlüsse  auf  den  Charakter,  die  persönlichen  oder  die  Vermögensverhältnisse 
derselben  gestatten. 

Sehr  beeinträchtigt  wird  dieses  Resultat  durch  die  Kürze  und  Oberfläch- 
lichkeit jener  Aufzeichnungen:  namentlich  im  XVI.  Jahrhundert  sind  meist 
einfach  die  Vornamen  der  Künstler  angegeben  und  ihre  Herkunft  ganz  allge- 
mein als  »fiamenghi«  oder  »valloni«.  Wie  sehr  obenein  die  Namen  oft  bis 
zu  völliger  Unkenntlichkeit  entstellt  sind,  habe  ich  bereits  eingangs  hervor- 
gehoben ; die  Unkenntniss  der  germanischen  Sprache  seitens  des  Verfassers, 
sowie  die  äusserst  mangelhafte  Litteratur  über  nordische  Kunst,  welche  ihm 
zur  Verfügung  stand,  mag  gelegentlich  wohl  noch  zur  Verdunkelung  der 
Namen  beigetragen  haben ; jedenfalls  hat  sie  ihn  mehrfach  auf  falsche  Fährte 
in  Bezug  auf  die  erwähnten  Künstler  gebracht. 

Nur  als  Beweis  dafür,  wie  sich  die  Arbeit  Bertolotti’s  für  die  Kunst- 
geschichte ausbeuten  lässt,  gebe  ich  eine  Auslese  der  für  die  bekannteren  Maler 
interessanteren  Notizen.  Die  Anordnung  der  Künstler  ist,  wie  ich  zum  Voraus 
bemerke,  nach  den  Kunstgattungen  gemacht : nach  einander  werden  die  Archi- 
tekten, die  Maler,  die  Bildhauer  und  schliesslich  von  den  Kunsthandwerkern  die 
Rahmenmacher  und  die  Goldschmiede  besprochen,  von  denen  letztere  beide 
besonders  zahlreich  vertreten  sind ; innerhalb  jeder  dieser  Abtheilungen  sind 
die  Documente  einfach  nach  der  Zeitfolge  gegeben,  jedoch  so,  dass  alle  den- 
selben Künstler  betreffenden  Notizen  zusammengestellt  sind. 

Bertolotti  beginnt  mit  dem  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts,  da  frühere 
Aufzeichnungen  wenigstens  im  Criminalarchiv  nicht  vorhanden  sind.  Der 
erste  bekannte  Maler,  der  uns  aufstösst,  ist  »Antonius  Moro  Fla- 
mengus«,  ein  Landsmann.  »Lorenzo  pittore«  wird  im  April  1 550  festgesetzt, 
weil  er  ihn  geschlagen  und  die  Mütze  fortgenommen  hat.  Dies  Datum  ist 
von  besonderem  Interesse,  weil  man  bisher  annimmt,  dass  die  Reisen  Möro’s, 
insbesondere  sein  Aufenthalt  in  Italien  vor  1547,  das  Jahr  seines  Eintritts  in 
die  Gilde  zu  Antwerpen  falle.  Dafür,  dass  Moro  erst  nach  diesem  Zeitpunkt 
nach  Italien  ging,  spricht  auch  das  vom  Jahre  1544  datirte  Gemälde  des 
Künstlers  in  der  Berliner  Galerie,  das  noch  völlig  unter  Schoreel’s  Einfluss, 
ohne  directe  Eindrücke  von  italienischer  Kunst  entstanden  ist.  — Ueber 
Matthäus  und  namentlich  Paulus  Bril  und  seine  Familie  finden  sich  seit 
dem  Jahre  1584  verschiedene  Angaben,  von  denen  besonders  das  Inventar 
seiner  nachgelassenen  Gemälde,  soweit  sie  1659  noch  in  der  Familie  sich  befanden, 
sein  Testament  und  seine  Grabschrift  in  S.  Maria  dell’  Anima  wichtig  sind. 
Letztere  besagt,  dass  Bril  am  7.  October  1626  im  Alter  von  72  Jahren  starb, 
(während  man  bisher  nach  Mander  annahm,  dass  er  1556  geboren  wurde), 
dass  er  mit  einer  Römerin  Ottavia  Barra  verheirathet  war  (seit  dem  Jahre  1592), 
und  dass  sein  Bruder  Matthäus  im  Alter  von  36,  nicht  von  30  Jahren  starb. 

Von  Wenzel  Cobergher,  der  1585  über  Frankreich  nach  Italien  ging, 
IV  21 
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erfahren  wir,  dass  er  im  Mai  1603  noch  in  Rom  verweilte,  von  wo  aus  er 
allerdings  wenige  Monate  später  seiner  Vaterstadt  Antwerpen  nur  einen  kurzen 
Besuch  abstattete,  um  im  folgenden  Jahre  jedoch  dahin  wieder  ganz  zurück- 
zukehren. — Marten  van  Valkenborgh  wird  am  22.  December  1604  in 
einem  Processe  vernommen,  in  welchem  mehrere  andere  Niederländer  und 
Deutsche  Vorkommen,  darunter  auch  (als  Leumundszeuge)  ein  »Adamo  pittore« 
— ob  Adam  Elsheimer?  — Cornelis  Schut  finden  wir  im  Jahre  1627 
in  Rom  anwesend;  dass  er  aber  der  vlämische  Maler  Cornelis  gewesen  wäre, 
welcher  wegen  Todtschlag  seines  Landsmannes  Justus  zur  Galeere  verurtheilt 
wurde,  und  für  den  sich  im  Jahre  1627  die  Malergilde  von  Rom  beim  Papste 
verwendete,  scheint  mir  eine  sehr  unwahrscheinliche  Vermuthung  Bertolotti’s. 

Der  vom  Verfasser  gelegentlich  einer  1618  an  denselben  geleisteten 
Zahlung  von  200  fl.  genannte  »Gerardo  Hermans  de  Honthorst«  ist  wohl 
sicher  der  Maler  Geraard  van  Honthorst,  zumal  die  Zahlung  durch  einen 
Utrechter  erfolgte  und  ein  Utrechter  Rahmenmacher,  Adriaan  Mirlo,  als  Zeuge 
dabei  gegenwärtig  war.  Dass  Honthorst  im  folgenden  Jahre  noch  in  Rom 
lebte,  beweist  die  Aufschrift  auf  einer  Zeichnung  im  Dresdener  Kabinet.  — 
Für  den  Maler  Willem  van  Nienlant  ergiebt  sich  aus  mehreren  kleinen 
Notizen  ein  sehr  langer  Aufenthalt  in  Rom:  1608  tritt  er  (unter  dem  Namen 
Guglielmo  Terranova  d’Anversa)  als  Zeuge  auf  und  am  26.  März  1626  macht 
er  sein  Testament,  worin  er  bestimmt,  in  St.  Lorenzo  in  Lucina  bestattet  zu 
werden,  und  sein  Haus  in  Antwerpen  seinen  beiden  Schwestern  oder  falls  diese 
nicht  mehr  leben  sollten,  seinen  gleichnamigen  Neffen  vermacht.  Wie  sich  dies 
mit  den  bisher,  namentlich  in  den  »Liggere«  veröffentlichten  Daten  über  die 
Lebensgeschichte  des  Landschafters  Willem  van  Nienlant  vereinigen  lässt,  wo- 
nach derselbe  1602  nach  Rom  gegangen,  1606  sich  in  Antwerpen  vermählt  haben 
und  noch  1628  nach  Amsterdam  übergesiedelt  sein  soll,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben. Dass  dieser  Landschafter  etwa  der  Vater  des  gleichnamigen  Malers, 
der  1626  in  Rom  sein  Testament  machte  und  allerdings  den  Namen  seines 
Vaters  auch  als  Willem  angiebt,  ist  desshalb  nicht  zulässig,  weil  nach 
verschiedenen  Indicien  des  Testamentes  derselbe  nicht  mehr  jung  war  und 
bereits  eine  längere  erfolgreiche  Kunstthätigkeit  hinter  sich  hatte ; er  sagt  aus- 
drücklich, dass  er  sein  Haus  in  Antwerpen  mit  den  Ersparnissen  aus  seiner 
Kunst  erworben  habe. 

Aus  einer  gelegentlichen  Erwähnung  bei  Bertolotti  erfahren  wir,  dass 
Cornelis  de  Woei,  der  Maler  zahlreicher,  meist  verkannter  Sittenbilder  aus 
dem  italienischen  Volks-  und  Soldatenleben  (besonders  in  der  Akademie  zu 
Venedig  und  in  den  Palästen  Genua’s)  1630  in  Genua  wohnte.  Im  Jahre  1659 
lebte  er  wieder  in  Rom,  was  mit  de  Bil’s  Nachricht  übereinstimmt.  — Auch 
für  Rubens  finden  wir  einige  kleine  Beiträge:  Am  25.  October  1608  bekennt 
sich  die  Kirchenverwaltung  von  S.  Maria  Vallicella  (Nuova)  für  die  von 
Rubens  gemalten  Altarbilder  derselben  mit  200  Ducaten  verpflichtet,  und  am 
1.  April  1612  erfolgte  die  Restzahlung  darauf.  Im  August  1606  stellt  der 
Maler  gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Philipp  eine  Generalvollmacht  für  seine 
Mutter  aus.  Zahlreicher  sind  die  Urkunden  über  diejenigen  niederländischen 


Litteraturbericht. 


309 


Maler,  welche  Jahrzehnte  lang  oder  auf  die  Dauer  sich  in  Italien  niederliessen, 
wie  Pieter  de  Laer,  Jan  Miel  (dessen  Testament  von  1654,  vor  seiner 
Uebersiedlung  nach  Turin,  mitgetheilt  wird)  und  Härmen  Swanevelt.  Für 
den  Letzteren  ist  namentlich  von  Interesse,  dass  der  ganz  in  Rom  ansässige 
Jan  van  Campen  in  einem  Processe,  welchen  Swanevelt  1636  wegen  ihm  von 
einem  Schüler  gestohlener  Bilder  anstrengte,  bezeugte,  dass  er  denselben  seit 
9 Jahren  bereits  kenne.  Swanevelt  war  also  wahrscheinlich  während  dieser 
ganzen  Zeit  in  Rom  ansässig  und  kann  natürlich  nicht  im  Jahre  1620  — 
wie  bisher  angenommen  war  — geboren  sein,  was  ich  gelegentlich  schon  auf 
Grund  einer  »ä  Paris  24.  October  1623«  bezeichneten  Federzeichnung  im 
Braunschweiger  Museum  als  irrthümlich  nachgewiesen  hatte. 

Der  Weg  durch  Frankreich,  über  Padua  und  Lyon  nach  Italien,  pflegten 
die  niederländischen  Künstler  mit  Vorliebe  zu  nehmen,  so  auch  Adriaan  van 
der  Ca  bei,  dessen  Anwesenheit  in  Rom  im  Jahre  1665  nach  den  von  Bertolotti 
mitgetheilten  Urkunden  mehrfach  bezeugt  ist,  während  er  nach  Descamps 
Annahme  auf  seiner  Reise  gar  nicht  bis  Italien  gekommen,  sondern  in  Lyon 
sich  angesiedelt  haben  soll.  Mit  ihm  war  auch  ein  »Angelo  van  der  Gabel« 
dort,  wohl  sein  Bruder. 

Zum  Schluss  dieser  kleinen  Auslese  sei  noch  auf  eine  Urkunde  hin- 
gewiesen, in  welcher  uns  (und  zwar  günstiger  Weise  durch  eigenhändige 
Unterschriften)  der  Aufenthalt  mehrerer  bekannter  holländischer  Maler  oder 
doch  Mitglieder  bekannter  Malerfamilien  Hollands  im  Jahre  1669  in  Rom  be- 
zeugt wird,  nämlich  für  Jakob  van  Loo,  Daniel  Mytens,  einen  Johannes 
Hobma,  Henricus  Smidts  und  Georg  Post. 

Wir  wünschen  dem  kleinen  Buche  die  weiteste  Verbreitung  und  Be- 
nutzung, namentlich  auch,  weil  nur  so  die  mancherlei  Räthsel,  welche  die 
Corruption  der  Namen  aufgeben,  wenigstens  zum  Theil  gelöst  werden  können. 
Dass  der  Verfasser  ein  ähnliches  Werk  über  den  Aufenthalt  lombardischer 
Künstler  in  Rom  bereits  der  Presse  übergeben  und  ein  weiteres  für  die 
deutschen  Künstler  in  Vorbereitung  hat,  wird  eine  allen  Mitgliedern  unserer 
Fachwissenschaft  erfreuliche  Nachricht  sein.  Bode. 


Architektur. 

Die  Baudenkmäler  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden.  Im  Aufträge  des  königl. 
Ministeriums  für  Geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten. 
Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  W.  Lotz.  Herausgegeben  von  Friedrich  Schneider. 
Berlin.  Verlag  von  Ernst  & Korn.  1880. 

Durch  die  Kunsttopographie  Deutschlands  und  die  mit  Dehn-Rotfelser 
herausgegebenen  Baudenkmäler  im  Regierungsbezirk  Cassel  hat  sich  W.  Lotz 
mit  Recht  den  Ruf  erworben,  Meister  jener  Art  von  Beschreibung  zu  sein, 
welche  die  Worte  gleichsam  zählt,  und  dabei  doch  an  Klarheit,  Anschaulich- 
keit und  Bestimmtheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Sein  gediegenes  Wissen 
auf  dem  Gebiete  der  Theorie  und  Praxis  der  Architektur,  seine  gründliche 
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historische  Bildung,  seine  Abneigung  gegen  alles,  was  auch  nur  den  Schein  von 
Phrase  zeigt,  Hessen  ihn  namentlich  bei  Beschreibung  von  Baudenkmälern  zu 
jener  straften  Bezeichnung  des  Wesentlichen  Vordringen,  welche  seine  Nomen- 
clatur  mustergiltig,  in  vielen  Punkten  geradezu  bahnbrechend  erscheinen  lässt. 

Diese  Vorzüge  zeichnen  auch  die  Bearbeitung  der  Baudenkmäler  im 
Regierungsbezirk  Wiesbaden  aus,  mit  welcher  sich  Lotz  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  beschäftigte.  Die  letzte  Vollendung  konnte  er  dieser  Arbeit  leider 
nicht  mehr  geben;  Friedrich  Schneider,  der  um  die  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  hochverdiente  Dompräbendat  in  Mainz,  unterzog  sich  mit  Pietät 
dem  von  der  Wittwe  des  Verstorbenen  und  dem  preussischen  Unterrichts- 
ministerium ausgesprochenen  Wunsche,  die  Arbeit  abzuschliessen  und  zum 
Druck  zu  befördern;  mehrfache  Erweiterungen  und  Berichtigungen  die  im 
Nachtrag  zumeist  Platz  fanden,  dann  der  mustergültige  Index,  der  die  Aus- 
nützung der  Arbeit  für  die  allgemeine  Kunstgeschichte  ausserordentlich  er- 
leichtert — kommen  auf  Rechnung  des  Herausgebers.  Die  Statistik  der 
Denkmäler  beschränkt  sich  nicht  auf  Mittelalter  und  Renaissance,  sondern 
nimmt  auch  mit  Recht  auf  die  römische  Kunst  und  auf  die  letzten  Jahrhunderte 
Rücksicht.  Ergänzungen  oder  Berichtigungen  dieser  auf  genauer  und  wiederholter 
Besichtigung  der  Denkmäler  und  auf  gründlichem  Studium  des  darauf  Bezug 
nehmenden  geschichtlichen  Materials  beruhenden  Arbeit,  vermag  der  Ref.  nicht  zu 
geben;  eine  Nachlese  zu  halten,  dürfte  aber  auch  dem  schwierig  werden,  der  in 
der  Lage  dem  Verfasser  auf  Schritt  und  Tritt  nachzugehen.  Auf  Einzelnes  von 
dem  angeführten  Denkmälerschatz  hinzuweisen,  hätte  hier  keinen  Zweck,  es 
sei  nur  constatirt,  dass  der  Forscherfleiss  des  Verfassers  und  des  Herausgebers 
eine  grosse  Anzahl  bisher  unbekannter  Denkmäler  nachzuweisen  vermochten. 
Als  sehr  schätzbare  Ergänzung  sind  der  Arbeit  zwei  Abhandlungen  von 
Cohausen  beigegeben,  die  eine  über  die  Pfahlgräben  von  der  Use  bis  zur  Sayn, 
die  andere  über  die  Wallburgen,  Gebücke,  Landwehren  und  alten  Schanzen 
des  Regierungsbezirkes  Wiesbaden.  Man  kann  nur  wünschen,  dass  auch  die 
Inventarisirung  der  übrigen  Theile  Deutschlands  so  tüchtigen  Kräften  anver- 
traut werde,  wie  dies  mit  den  Regierungsbezirken  Cassel  und  Wiesbaden  der 
Fall  war. 

Dr.  phil.  Frdr.  Frhr.  Goeler  von  Ravensburg.  Die  Geschichte  des  Kölner 

Domes.  Zur  Erinnerung  an  den  15.  Oktober  1880.  Heidelberg  1880. 

Karl  Winters  Universitäts-Buchhandlung.  42  S.  8». 

Der  Werth  des  vorliegenden  Schriftchens  ist  durch  seine  nächste  Be- 
ziehung als  Festausgabe  zu  jenem  denkwürdigen  Tage  der  Dombaufeier  im 
vorigen  Jahre  nicht  erschöpft.  E§  will  freilich  nicht,  wie  die  ähnliche  Arbeit 
des  verstorbenen  Kölner  Stadtarchivars  Dr.  Ennen , welche  dem  Dombaufeste 
vom  Jahre  1863  gewidmet  war,  die  gelehrte  Forschung  über  die  Geschichte 
dieses  einzigen  Denkmales  weiterführen  und  die  bisherigen  Ansichten  durch 
quellenmässige  Untersuchungen  berichtigen  und  bereichern.  Vielmehr  wendet 
es  sich  an  das  allgemeine  Interesse  und  Verständnis  und  bietet  in  gedrängter 
Darstellung  einen  Ueberblick  über  die  Baugeschichte  des  Domes  und  die  sich 
an  sie  knüpfenden  kunsthistorischen  Fragen.  Zunächst  wird  die  älteste  Ge- 
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schichte  der  Kirche  und  die  Frage,  ob  der  im  Jahre  1247  Unternommene 
gothische  Neubau  auf  einer  einheitlichen  Conception  oder  auf  mehreren  Ent- 
würfen beruht,  welche  sich  allmählig  dem  zuerst  begonnenen  Chorbau  an- 
schlossen, unter  übersichtlicher  Gruppirung  der  verschiedenen  Meinungen  und 
der  sie  vertretenden  Forscher  dargelegt  und  wohl  mit  Recht  angenommen, 
dass  zwar  im  Jahre  1247  ein  vollständiger  Neubau  beabsichtigt  und  allgemeine 
Dispositionen  für  die  Anlage  des  ganzen  Bauwerks  getroffen,  dass  aber  die 
Theile  nach  Plan  und  Aufbau  in  den  einzelnen  Bauepochen  nach  den  jeweiligen 
veränderten  Stilprincipien  modifioirt  wurden.  Sodann  werden  die  verschiedenen 
bekannten  Baumeister  bis  zur  Einstellung  des  Baues  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts genannt  und  ihre  Thätigkeit  charakterisirt.  Ein  kurzer  Excurs  wird 
hierauf  dem  Erlöschen  und  dem  Wiedererwachen  des  Sinnes  für  mittelalter- 
liche Baukunst  in  der  Epoche  vom  16.  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
gewidmet,  woran  sich  die  Würdigung  der  Wirksamkeit  Sulpiz  Boisseree’s  an- 
schliesst,  welcher  als  der  eigentliche  Urheber  des  nun  erfolgreich  zu  Ende  ge- 
führten Ausbaues  zu  gelten  hat.  Der  ausführlichen  Darstellung  dieser  neueren 
Bauepoche  ist  auch  die  bedeutungsvolle  Rede  des  Königs  Friedrich  Wilhem  IV. 
von  Preussen  eingefügt,  welche  dieser  von  warmer  Begeisterung  für  die  Herr- 
lichkeit deutscher  mittelalterlicher  Baukunst  erfüllte  Fürst  am.  4.  September 
1842  bei  der  Grundsteinlegung  zum  Ausbau  des  Domes  hielt  ur\d  in  welcher 
er  das  grosse  Werk  als  ein  Symbol  der  Einigkeit  der  deutschen  Völker  und 
Fürsten  und  der  durch  sie  begründeten  Grösse  des  Vaterlandes  bezeichnete. 
Nachdem  dieses  Werk  nun  vollendet  vor  uns  steht  und  seine  Geschichte  ihren 
eigentlichen  Zielpunkt  erreicht  hat,  mögen  die  dargebotenen  Blätter  jedem 
Freunde  dieses  Denkmals  ohne  gleichen  in  alter  und  neuer  Zeit  zur  bequemen 
Uebersicht  seiner  Schicksale,  seiner  Bedeutung  und  des  gegenwärtigen  Standes 
seiner  kunstgeschichtlichen  Erforschung  dienen.  G. 


S c u 1 p t u r, 

Andrea  Sansovino  und  seine  Schule.  — Für  Künstler  und  Kunstfreunde  von 
Dr.  Paul  Schönfeld.  Mit  30  Abbild,  in  Lichtdruck.  Stuttgart,  Verlag  der 
J.  B.  Metzler’schen  Buchhandlung.  1881.  4°.  59  Seiten. 

»Für  Künstler  und  Kunstfreunde«  — diese  Bemerkung  auf  dem  Titel 
machte  mich  stutzig,  als  ich  die  umfangreiche  in  ihrer  Ausstattung  sehr  an- 
spruchsvoll auftretende  Abhandlung  zuerst  in  die  Hand  nahm;  und  jetzt  nachdem 
ich  sie  durchgelesen  habe,  finde  ich  leider  meinen  Verdacht  im  vollsten  Masse 
bestätigt:  sie  verzichtet  darauf,  sich  unter  die  Kunstforschungen  ftinzureihen. 
Da  sie  aber  doch  als  solche  von  der  Litteratur  aufgefasst  werden  könnte  und 
leider  schon  aufgefasst  worden  ist,  so  darf  sie  hier  nicht  ganz  übergangen 
werden,  und  seien  mir  desshalb  einige  Worte  darüber  gestattet. 

Andrea  Sansovino,  »theilt  mit  anderen  ersten  Geistern  seines  Vaterlandes 
das  Loos,  selbst  von  der  eigenen  Nation  mehr  genannt  als  gekannt  zu  werden, 
und  auch  in  der  kunstgeschichtlichen  Litteratur  bisher  nicht  entfernt  die 
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ihm  gebührende  eingehende  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben«  — mit  diesem 
Satze  beginnt  und  begründete  der  Verfasser  seine  weitschweifige  Schrift. 
Hätte  derselbe  gerade  das  Gegentheii  behauptet,  hätte  er  den  Andrea  Contucci 
als  den  Liebling  des  grossen  Publicums  seit  alter  Zeit,  hätte  er  die  Litteratur 
von  Vasari  bis  auf  Jakob  Burckhardt  als  voll  des  überschwenglichen  Lobes 
dargestellt  und  daraufhin  den  Versuch  gemacht,  dieses  Lob  auf  das  richtige 
Mass  einzuschränken,  so  würden  wir  seine  Arbeit  für  begründet  und  für  frucht- 
bringend halten  können.  So  tritt  sie  alte  Bahnen  aus  und  bestärkt  alte  Vor- 
urtheile,  gegen  die  sich  zuerst  der  um  die  Geschichte  der  italienischen  Plastik 
so  verdienstvolle  Charles  Perkins  gewendet  und  welchen  ich  in  meiner  Bearbei- 
tung des  »Cicerone«  (IV.  Auflage,  1879)  möglichst  scharf  entgegengetreten 
bin.  Perkins  verfolgt  Herr  Paul  Schönfeld  darob  mit  offener  Missachtung  und 
Hohn;  über  meine  Ansicht  schweigt  er  scheints  mit  landsmännischer  Schonung 
und  citirt  consequent  die  3te  Auflage  des  »Cicerone.«  Mit  Perkins  dasselbe 
Schicksal  getheilt  zu  haben,  würde  mir  wahrlich  eine  keineswegs  zu  ver- 
achtende Ehre  erschienen  sein. 

Da  ich  im  »Cicerone«  dem  Zwecke  desselben  entsprechend  nur  mit 
wenigen  Worten  die  Charakteristik  der  Werke  wie  des  Meisters  geben  konnte, 
so  sei  es  mir  hier  gestattet,  aus  den  Werken  des  Andrea  heraus  eine  etwas 
ausführlichere  Analyse  an  die  Charakteristik  desselben , wie  sie  der  Verfasser 
giebt,  zu  legen. 

Er  bewundert  zunächst  an  ihm  »das  vollbewusste  Streben  nach  dem 
reinen  Ideal  der  Schönheit«  d.  h.  — wie  ich  die  Sache  auffasse  — nach  jener 
Abstraction,  welche  sich  die  Hochrenaissance  und  seitdem  die  Archäologie  bis 
vor  wenigen  Jahrzehnten  aus  den  vorhandenen  Werken  der  Antike,  aus 
verflachten  römischen  Nachbildungen  machte,  zum  grossen  Schaden  der  Kunst, 
die  sich  unmittelbar  an  sie  anlehnte  und  sie  nachahmte,  während  die  Früh- 
renaissance die  kleine,  mangelhafte  Zahl  derselben,  die  ihr  bekannt  waren, 
völlig  naiv  nur  als  bewunderungswürdige  Werke  des  Studiums  auffasste. 
Dieses  Lob  ist  gerade  so  zweifelhaft  als  das  zweite,  welches  ihm  der  Verfasser 
ertheilt,  die  »Schaffung  typischer  Gestalten«.  Denn  diese  besteht  in  Wahrheit 
in  einer  Verflachung  der  grossartigen  Typen,  welche  die  beiden  vorangegangenen 
Jahrhunderte  geschaffen  hatten , sowie  jene  »ideale  Schönheit«  sich  auf  eine 
Verdunkelung  und  Veräusserlichung  der  individuellen  Erscheinung  in  das 
allgemein  Gefällige,  Beizvolle  reducirt,  das  nach  oberflächlichen  aus  den 
schlechten  Antiken  römischer  Zeit  abgeleiteten  Kunstregeln  schablonenhaft  ge- 
staltet wurde.  Wie  weit  waren  denn  Andrea  Contrucci’s  Schöpfungen  neu?  und 
wie  bestehen  sie  als  solche?  Die  Zahl  seiner  Werke  ist  verhältnissmässig 
beschränkt  und  dieselben  sind  so  weit  authentisch,  dass  eine  knappe  Beant- 
wortung dieser  Frage  selbst  an  diesem  Platze  uns  nicht  unmöglich  erscheint. 

Neu  ist  bekanntlich  die  Darstellung  des  Verstorbenen  im  Grabmonumente 
als  schlafend.  Dass  dies  für  die  architektonischen  Linien  eine  unglückliche 
Aenderung  zu  nennen  ist,  wird  ausser  dem  Verfasser  wohl  Jeder  zugeben. 
Aber  es  zerstört  zugleich  den  schönen  Grundgedanken  des  italienischen,  ja  des 
christlichen  Grabdenkmals,  wie  ihn  die  Gothik  und  insbesondere  die  Früh- 
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renaissance  ausgebildet  und  in  so  mannigfacher  Form  zum  Ausdruck  gebracht 
hatte:  die  letzte  Ehre  an  den  Verstorbenen  durch  öffentliche  feierliche  Zur- 
schaustellung, welche  durch  ihre  Darstellung  in  Stein  oder  Erz  gewissermassen 
verewigt  wurde.  Und  mustern  wir  jene  zahlreichen  herrlichen  Grabfiguren 
eines  Donatello,  Rossellino,  Desiderio  u.  s.  f.:  sind  sie  denn  anders  als 
schlummernd  dargestellt,  wenn  auch  in  dem  Beschauer  die  Empfindung  ge- 
weckt werden  soll,  dass  ihr  Schlaf  der  ewige  Schlaf  ist,  während  Andrea 
Sansovino  im  Gegensätze  dagegen  den  Schlaf  seiner  Gestalten  nur  dadurch 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  weiss,  dass  er  denselben  eine  gequälte,  zum 
Schlafen  ganz  unmögliche  Stellung  giebt. 

Unter  den  Statuen  begegnet  uns  gleichfalls  eine  in  der  Sculptur  der 
Renaissance  ganz  neue  Gestalt:  eine  Greisin,  zahnlos,  hohlwangig  und  runzelig, 
mit  matten  Augen,  schlaffem  Busen,  kurz  mit  allen  Spuren  des  höchsten 
Alters.  Selbst  der  Barock  verfällt  in  diese  widerwärtige  Verirrung  der  plastischen 
Darstellung,  wie  sie  die  hl.  Anna  in  der  vom  Verfasser  so  sehr  bewunderten 
Gruppe  in  S.  Agostino  zu  Rom  und  die  Sibylla  hellespontica  an  der  Santa  Gasa 
zeigen,  nur  selten  und  im  Nothfäll  nur  aus  Rücksichten  der  Allegorie.  Ueber- 
blicken  wir  aber  die  übrigen  Einzelfiguren  des  Meisters,  so  müssen  wir  mindestens 
von  den  Propheten  und  Sibyllen  der  Santa  Casa  sagen,  was  der  Verfasser 
selbst  — zwar  nur  gegen  Jacopo  Sansovino  gerichtet  äussert:  dass  uns  hier 
»die  Verstimmung  überfällt,  die  man  stets  Kunstwerken  gegenüber  empfindet, 
die  nicht  das  geistige  Eigenthum  ihres  Schöpfers  sind  — und  dass  diese 
Figuren  kein  selbständiges  Product  Sansovino’s,  wird  Niemand  entgehen,  der 
die  Propheten  der  sixtinischen  Capelle  und  den  Moses  kennt«. 

In  der  Reliefbehandlung  ist  zwar  das  von  Sansovino  allgemein  ange- 
wandte Hochrelief  mit  fast  völlig  frei  ausgearbeiteten  Figuren  auch  schon  im 
Quattrocento  sehr  beliebt.  Aber  Sansovino  verschmäht  die  perspectivische 
Verkörperung  nach  dem  flach  gehaltenen  Hintergründe  zu,  welche  der 
malerische  Sinn  seiner  Vorläufer  so  meisterhaft  zu  benützen  verstand.  Dadurch 
sowohl  wie  durch  den  Umstand,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  Platz  der 
Bestimmung  des  Reliefs,  diese  Art  des  Hochreliefs  allgemein  an  wandte,  erscheint 
dasselbe  bei  ihm  unruhig  und  plump. 

Selbst  die  an  sich  mit  Recht  so  sehr  bewunderte  Ornamentik  Sansovino’s 
an  freien  Grabmälern  in  Santa  Maria  del  Popolo,  deren  Reiz  neben  der 
Schönheit  und  Freiheit  der  Bewegung  gerade  in  dem  seiner  figürlichen  Relief- 
behandlung entgegengesetzten  Verschwinden  und  Wiederauftauchen  des  Orna- 
mentes, in  der  Verbindung  von  Hoch-  und  Flachrelief  liegt,  zeigt  doch  in  ihrer 
gleichmässigen  Anwendung  an  allen  Theilen  der  Monumente  ein  viel  geringeres 
künstlerisches  Verständnis,  als  die  Meisterwerke  der  florentiner,  venezianer 
und  z.  Th.  selbst  der  römischen  Frührenaissance  in  der  höchst  berechneten 
und  zugleich  massvollen  Anwendung  bald  weich  behandelter,  bald  scharf  ge- 
schnittener, hier  in  Einer  Fläche  gehaltener,  dort  malerisch  auf-  und  nieder- 
tauchender Ornamentik. 

Uebrigens  steht  Sansovino  durchaus  nicht  in  allen  seinen  Arbeiten  auf 
der  Höhe  der  Decoration,  wie  wir  sie  an  jenen  Grabmonumenten  bewundern, 
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obschon  er  auch  hier  in  dem  Quodlibet  von  Muschel,  Ohren  und  Voluten, 
welche  die  Giebelkrönung  bilden,  dem  schlimmsten  Barock  vorgreift:  an  der 
Sacramentsnische  in  S.  Spirito  zu  Florenz  und  mehr  noch  am  Taufbecken 
des  Baptisteriums  zu  Volterra  ist  die  Ornamentik  kleinlich,  ja  theilweise 
geradezu  roh,  und  in  der  Santa  Gasa  im  Dom  zu  Loreto  ist  sie  überhaupt 
schon  durch  die  architektonischen  Formen  verdrängt-.  An  diesen  Denkmälern 
(soweit  Andrea  Contucci  dafür  verantwortlich  ist)  wie  an  dem  Altar  in  seinem 
Geburtsorte  Monte  Sansovino  vermag  ich  in  Bezug  auf  den  architektonischen 
Aufbau  noch  weniger  als  an  den  Grabmälern  in  S.  Maria  del  Popolo  eine 
grosse  Originalität,  geschweige  einen  Vorzug  vor  ähnlichen  Denkmalen  der 
Frührenaissance  zu  entdecken.  Weder  in  den  Verhältnissen  noch  in  der  Er- 
findung kommen  sie  den  Meisterwerken  jener  Zeit  nur  annähernd  gleich. 

Ich  habe  hier  die  Schwächen  Sansovino’s  absichtlich  im  Gegensätze 
gegen  die  überschwängliche Ueberschätzung  des  Künstlers  auf  jeder  Seite  in  der 
vorliegenden  Arbeit  möglichst  scharf  hervorgehoben.  Damit  will  ich  selbst- 
verständlich nicht  die  grossen  Schönheiten  mancher  Werke  des  Meisters  hin- 
wegläugnen,  namentlich  nicht  seine  seltene  Anmuth  und  seinen  Geschmack. 

Kehren  wir  vom  Künstler  noch  einmal  zum  Verfasser  zurück,  so  bedaure 
ich,  dass  der  warmen  übertriebenen  Bewunderung  desselben  nicht  eine  ange- 
messene Beherrschung  der  Sprache  und  der  Schilderung  entspricht,  sowie  dass 
die  gute  Absicht,  möglichst  viele  Werke  des  Meisters  und  seiner  Schüler 
durch  Abbildung  dem  Leser  vorzuführen,  zu  einer  so  geringen  Reproductions- 
art  in  Lichtdruck  geführt  hat,  dass  man  lieber  gar  keine  Nachbildungen  ge- 
wünscht hätte,  zumal  wenn  jener  nicht  gute  photographische  Originalaufnahmen, 
sondern  so  lüderliche  Dilettantenzeichnungen,  wie  sie  der  Verfasser  von  einer 
Reihe  der  Hauptwerke  selbst  angefertigt  hat,  zu  Grunde  lagen. 

Dass  der  Verfasser,  der  für  die  Kritik  der  Werke  des  Andrea  Sansovino 
wie  der  ganz  nothdürftig  behandelten  Schüler,  durchaus  nichts  Neues  hinzubringt, 
nicht  nur  in  der  Auffassung  seiner  Helden  auf  falschem  Standpunkte  steht, 
sondern  in  seinem  ganzen  Wissen  der  Renaissanceplastik  noch  kritiklos  alten 
Traditionen  und  Vorurtheilen  nachbetet,  beweisen  einige  gelegentliche  Aeusse- 
rungen,  wie  die  Behauptung,  das  Madonnarelief  am  Grabmal  Bruni  in  S.  Groce 
zu  Florenz  sei  von  Verrocchio,  und  dasjenige  am  Grabmal  Marzuppini  ebenda 
wahrscheinlich  nicht  von  Desiderio,  während  doch  beide  Grabmäler  ganz 
von  der  Hand  ihrer  Erfinder  herrühren,  das  erstere  vom  Bernardo  Rossellino, 
letzteres  vom  Desiderio.  Auch  dass  der  Verfasser  eine  ältere  Behauptung, 
dass  der  Marmoraltar  mit  den  drei  Heiligen  im  Dom  von  Cesena  vom  Alfonso 
Lombardo  herrühre,  während  ^r  eine  sehr  charakteristische  Arbeit  aus  dem 
Atelier  der  so  leicht  kenntlichen  und  von  Alfonso  so  himmelweit  verschiedenen 
Brüder  Antonio  und  Tullio  Lombardi  ist,  zeugt  von  der  gleichen  kritiklosen 
Anschauung  der  Kunstwerke  und  zugleich  von  seiner  Nichtachtung  der  neueren 
Forschung,  da  ich  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  betreffenden 
Bildwerke  bereits  in  der  letzten  Auflage  des  Cicerone  mitgetheilt  hatte. 

Bode. 
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Anton  Springer,  Die  Psalter-Illustrationen  im  frühen  Mittelalter  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Utrechtpsalter.  -Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Miniatur- 
malerei. Mit  zehn  Tafeln  im  Lichtdruck.  Des  VIII.  Bandes  der  phil.-hist. 
CI.  d.  K.  Sachs.  Gesell,  d.  W.  Nr.  II.  Leipzig,  F.  Hirzel  1880. 

Die  Geschichte  der  Miniaturmalerei  erfährt  durch  die  vorliegende  Publi- 
cation  des  berühmten  Forschers  nicht  nur  eine  ungeahnte  Aufklärung  und 
Bereicherung,  sondern  wird  geradezu  auf  neue  Grundlagen  gestellt.  Die  Fabel 
von  dem  byzantinischen  Einflüsse  auf  karolingische  Kunst  wird  wenigstens  für 
die  Psalterillustrationen  vollständig  widerlegt  und  auf  diesem  umschränkten 
Gebiete  eine  Mannigfaltigkeit  der  Kunstrichtungen,  und  ein  enger  Zusammen- 
hang mit  dem  jeweiligen  historischen  Boden  nachgewiesen,  der  zur  beliebten 
Meinung  von  der  Einförmigkeit  frühmittelalterlicher  Kunst  schlecht  passen  will. 

Die  Durchforschung  illustrirter  Psalterhandschriften  vom  siebenten  bis 
zum  zwölften  Jahrhundert  ergab  dem  Verfasser  Gruppen,  in  technischer  Aus- 
führung und  Auffassung  des  Textes  strenge  von  einander  geschieden,  die  sich 
nach  Ort  und  Zeit,  nach  Schulen  und  Bestellern  in  Familien  ordnen  Hessen. 
Ein  Bild , das  den  Ursprung  der  Psalmen  versinnbildlicht,  David  mit  den 
Chören  seiner  Sänger,  findet  sich  bis  spät  hinab  in  dem  grössten  Theile  der 
Bilderhandschriften , in  wie  weit  dieselben  auch  sonst  differiren  mögen , und 
darf  als  das  älteste  unter  den  Psalterbildern  gelten.  Die  Typologische  Be- 
deutung der  Psalmen,  bereits  in  den  Homilien  des  h.  Basilius  betont,  wird 
nach  dem  Bilderstreite  von  den  byzantinischen  Mönchen  hervorgehoben, 
und  der  prophetisch  roh  gefasste  Text  in  diesen  Handschriften  durch  die  Ge- 
schichten des  neuen  Testaments,  aber  auch  durch  die  Schandthaten  der 
Bilderstürmer  illustrirt.  Das  älteste  Exemplar  aus  dem  9.  Jahrhundert  der 
Psalter,  Chludoff  in  Moskau , wurde  kürzlich  von  Kordakoff  publicirt *).  Eine 
andere  Gruppe  byzantinischer  Herkunft  scheint,  obwohl  nur  in  späteren  Exem- 
plaren erhalten,  doch  auf  die  Zeiten  vor  dem  Bilderstreite,  wo  antike  Tradition 
noch  lebhafter  nach  wirkte,  hinzuweisen.  Die  idyllischen  Vorgänge  in  Davids 
Geschichte  werden  mit  Vorliebe  illustrirt  und  allegorische  Frauen  wie  die 
Melodie,  die  Stärke,  die  Milde  etc.  an  seine  Seite  gestellt. 

Sind  diese  römisch-byzantinischen  Bilder,  mit  Deckfarben  ausgeführt,  von 
dem  Texte  sorgsam  abgetrennt,  so  erscheinen  hingegen  die  Bilder  der  Karo- 
lingischen Zeit  mehr  als  Eweiterungen  der  kaligraphischen  Verzierung,  sie 
sind  nicht  fertig  gemalt,  sondern  mit  der  Feder  gezeichnet  und  höchstens  leicht 
colorirt.  Das  Vorbildliche  tritt  zurück,  der  unmittelbare  Inhalt  der  Verse  er- 
greift gewaltig  die  Seele,  das  kirchlich  Friedliche  wird  verdrängt  durch  das 
Waffengetümmel,  das  jener  kriegerischen  Zeit  besser  entspricht.  Die  Karo- 
lingischen Psalterbilder  spalten  sich  in  zwei  Familien , deren  gemeinsame 


:)  Möchte  doch  Springer  die  Uebersetzung  dieser  Abhandlung,  welche  er  für 
sich  anfertigen  liess,  weiteren  Kreisen  zugänglich  machen. 
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Wurzel  sich  an  einem  Elfenbeindeckel  des  Psalters  Karl  des  Kahlen  noch 
nachweisen  lässt;  in  einer  wird  mehr  die  wörtliche,  Bedeutung  der  einzelnen 
Verse,  in  der  anderen  der  historische  Inhalt  der  Psalmen  betont.  Das  wich- 
tigste Beispiel  für  die  erstere  Art  bildet  der  Psalter  in  Utrecht  aus  dem 
9.  Jahrhundert.  Der  Zeichner,  ein  Angelsachse,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  Copist,  sondern  der  Erfinder  der  lebendigen  figurenreichen  Feder- 
zeichnungen. Die  einzelnen  Verse  werden  durch  einzelne  Scenen  illustrirt;  so 
sitzt  gleich  beim  ersten  Psalme  der  Beatus  wie  schreibend  in  einem  Kunst- 
tempel von  Engeln  beschirmt,  ihm  gegenüber  in  einer  Giebelhalle  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  der  Gottlose  auf  der  cathedra  pestilentiae,  u.  s.  f.  und 
diese  Scenen  durch  Landschaft  und  Baulichkeiten  zu  einer  oft  sehr  schön  ge- 
ordneten Composition  verbunden.  Den  zahlreichen  Handschriften,  welche  ihm 
nachfolgen  tritt  eine  andere  Familie  der  Karolingischen  Zeit  entgegen.  Der 
Hauptvertreter  des  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen  zeigt  die  äusseren  An- 
lässe der  Gesänge  Davids,  seine  Salbung,  seine  Verfolgungen  etc.  illustrirt  nicht 
ihren  Inhalt.  Eine  Gruppe,  Psalterien  für  Mitglieder  der  Kaiserlichen  Familie 
bestimmt,  schliesst  sich  hier  an,  die  Bilder  des  Bestellers,  Davids  und  des 
Hieronimus  schmücken  diese  Bücher. 

Eine  genaue  Beschreibung  und  Erklärung  der  121  Illustrationen  des 
Utrecht-Psalters  begleiten  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  die  eine  Anschauung  des 
Codex  vortrefflich  vermitteln.  F.  W. 

Leop.  Kaufmann.  Albrecht  Dürer.  Köln  1881. 

Unter  diesem  Titel  erschien  so  eben  eine  Publication  der  »Görres-Gesell- 
schaft«.  Der  Verfasser  ist  uns  bereits  persönlich  als  Kunstfreund  und  besonderer 
Verehrer  des  Altmeisters  deutscher  Kunst  bekannt.  Bei  Verfassung  des  Buches 
stellte  sich  derselbe  die  Aufgabe,  die  Kenntniss  A.  Diirer’s  in  jene  Gebiete  zu 
tragen,  die  zwar  für  die  Kunst  Empfänglichkeit  besitzen,  aber  weder  Zeit  noch 
Lust  haben,  gelehrte  Untersuchungen,  Kritiken  und  Quellenstudien  der  Fach- 
gelehrten durchzuarbeiten.  Was  letztere  zu  Tage  gefördert  haben,  die  Ergeb- 
nisse der  Studien,  bietet  der  Verfasser  dem  kunstliebenden  Laien  in  fliessender 
und  verständlicher  Vortragsweise  dar.  Wer  sich  dann  weiter  über  einzelne 
Fragen  und  Kapitel  näher  unterrichten  will,  der  findet  in  der  im  Anhang 
notirten  gesammten  einschlagenden  Litteratur  die  nöthigen  Fingerzeige.  Es  ist 
natürlich,  dass  das  umfassendste  und  neueste  Werk  über  Dürer,  das  von 
Thausing,  in  erster  Linie  als  Leitfaden  diente.  Eben  so  natürlich  ist  es,  dass 
Referent  vor  allem  untersucht,  wie  sich  der  Verfasser  zu  den  am  meisten 
angegriffenen  Punkten  des  Thausjng’schen  Werkes  stellt.  In  Bezug  auf  Wol- 
gemut  als  Kupferstecher  steht  der  Verfasser  mit  Thausing  auf  gleichem  Stand- 
punkte. Dagegen  stellt  er  sich  rücksichtlich  eines  früheren  Aufenthalts  Dürer’s 
in  Venedig  (während  seiner  Wanderschaft  1490 — 1494)  an  die  Seite  des 
Opponenten  Ephrussi,  der  von  einer  ersten  Reise  nichts  wissen  will.  Es  wäre 
hier  doch  zu  erwarten  gewesen,  wie  die  Worte  Dürer’s  in  seinem  Briefe  aus 
Venedig  vom  7.  Febr.  1506  (»Das  Ding,  das  mir  vor  11  Jahren  so  wohl 
hat  gefallen  etc.«)  zu  erklären  sind.  Die  Zeichnungen,  Holzschnitte  und  Kupfer- 
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stiche  Dürer’s  werden  mit  ersichtlicher  Liebe  durchgenommen.  Eine  zutreffende 
Erklärung  der  einzelnen  Stiche,  wie  Melancholie,  Wirkung  der  Eifersucht,  der 
Traumdoctor,  die  vier  nackten  Weiber,  Ritter,  Tod  und  Teufel  wird  nicht  früher 
gelingen,  bevor  man  mit  Sicherheit  die  Quellen  wird  angeben  können,  aus 
denen  Dürer  seine  Ideen  schöpfte.  Die  Hinweisung  auf  die  vier  Temperamente 
ist  dem  damaligen  Zeitgeiste  entsprechend.  Wo  ist  aber  das  vierte?  Etwa 
der  verlorene  Sohn,  da  hier  das  Maass  der  Blätter  übereinstimmt?  Konnte,  der 
Zeit  entsprechend , mit  den  vier  Blättern  nicht  zugleich  ein  anderer  damals 
beliebter  Gedanke  mit  den  Temperamenten  zum  Ausdruck  kommen?  Wir 
meinen  die  verschiedenen  Stände;  Hieronymus  und  Melancholie  bezeichnen 
den  Lehrstand,  der  erstere  die  geistliche,  die  letztere  die  weltliche  Wissenschaft ; 
der  Ritter  den  Wehrstand  und  beim  Bauerngehöft  des  verlorenen  Sohnes 
müssen  wir  an  den  Nährstand,  den  Bauer  denken,  der  nach  Seb.  Münster  auf 
dem  Hofe  oder  Wylerlin  (Weiler)  ein  schlechtes  und  niederträchtiges  (erbärm- 
liches) Leben  führt.  Ich  will  beileibe  nicht  diese  Erklärung  mit  Leib  und 
Blut  vertheidigen,  sondern  nur  zeigen,  dass  wir  noch  lange  nicht  am  Schlüsse 
aller  Deutungsarten  sind.  Zur  Seite  29  müssen  wir  berichtigend  bemerken, 
dass  nicht  Juvenel  sondern  Jobst  Harrich  der  Copist  des  Heller’schen  Altar- 
bildes ist1.)  Entschieden  gegen  Thausing  stellt  sich  der  Verfasser  in  dem 
Gapitel:  Dürer  und  die  Reformation,  in  dem  er  durchzuführen  versucht,  dass 
dieser  bis  zu  seinem  Tode  katholisch  geblieben  ist,  also  für  den  Protestantismus 
nicht  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Um  diess  zu  beurtheilen,  müssen 
wir  uns  natürlich  vollständig  in  die  damaligen  Zeitverhältnisse  zu  versetzen 
wissen.  Der  Beginn  der  Reformation  fing  nicht  mit  Aenderung  des  Dogma 
an,  diese  beschäftigte  sich  rein  mit  Personalien,  deren  Kehrseiten  und  Irrwege 
gegeisselt  und  zurecht  gestellt  werden  sollten.  Das  war  allgemeine  Ansicht 
auch  der  streng  Gläubigen  und  wenn  Dürer  in  Luther  den  Mann  erkannte 
oder  doch  erwartete,  der  den  Impuls  zur  Reformirung  der  in  der  Kirche  ein- 
gerissenen Ungesetzlichkeiten  geben  werde,  so  theilte  er  die  Ansicht  vieler 
Katholiken,  selbst  Bischöfe.  Die  Worte  Dürer’s  bei  Gelegenheit  der  Gefangen- 
nehmung  Luther’s  führt  der  Verfasser  im  Sinne  der  Zeit  auf  ihren  Grund 
zurück.  Dass  Dürer  übrigens  der  alten  Lehre  treu  bis  zum  Tode  blieb,  dafür 
bringt  sein  alter  Freund  Pirkheimer  das  vollgiltigste  Zeugniss  nach  dessen 
Tode  bei.  Nichts  entzweit  leichter  und  sicherer  selbst  die  besten  Freunde, 
wie  religiöser  Streit.  Man  lese  nun,  was  Pirkheimer,  der  schliesslich  der 
neuen  Ordnung  Opposition  machte  und  Katholik  blieb,  über  den  todten  Freund 
aussagt,  und  man  wird  dem  Verfasser  beislimmen  müssen. 


Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

H.  Hymans.  La  gravure  dans  l’ecole  de  Rubens.  Bruxelles,  Fr.  J.  Olivier,  1879. 

Rubens  theilt  mit  den  grössten  Malern  aller  Schulen  auch  die  Besonder- 
heit, dass  seine  Compositionen  durch  unzählige  Kupferstiche  die  weiteste  Ver- 
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breitung  fanden  und  nicht  wenig  zum  Ruhme  des  flandrischen  Malerfürsten 
beitrugen.  Zu  wiederholten  Malen  versuchte  man  ein  Verzeichniss  aller  nach 
Rubens  gestochenen  Blätter  zu  geben;  das  vollständigste,  wenn  noch  immer 
nicht  erschöpfende  ist  das  von  Schneevogt.  Solche  Gataloge  sind  nun  für  Sammler 
sehr  wichtig,  aber  sie  berühren  nicht  die  ästhetische  und  kunstgeschichtliche 
Materie,  sie  ordnen  die  Massen  nach  Gegenständen  oder  alphabetisch  und  be- 
rücksichtigen nicht  die  Fragen  nach  dem  inneren  Zusammenhang,  den  Momenten 
ihrer  Entstehung,  ihrer  Bedeutung  für  den  Stecher  wie  für  den  Maler.  Bei 
keinem  Künstler,  nach  dessen  Compositionen  gestochen  wurde,  kommen  diese 
Fragen  mehr  in  Betracht,  wie  bei  Rubens.  Seine  Säcularfeier,  die  so  viele 
und  manigfache  Forschungen  und  Werke  über  ihn  und  seine  staunenswerthe 
Thätigkeit  zeitigte,  hat  uns  auch  oben  genanntes  Werk  geschenkt,  das  von 
der  königl.  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften  von  Belgien  mit  dem 
Preise  ausgezeichnet  wurde.  Der  Titel  gibt  uns  kurz  Zweck  und  Inhalt  des 
Buches,  das  die  Kupferstecherkunst,  wie  sie  sich  in  der  Schule  des  Rubens 
entwickelte,  zum  Vorwurf  hat  und  so  hauptsächlich  die  oben  angedeuteten 
Fragen,  insbesondere  den  Zusammenhang  der  Stiche  und  ihrer  Stecher  mit 
der  Persönlichkeit  des  Rubens  zu  erledigen  versucht.  Es  stand  zu  erwarten, 
dass  eine  so  erprobte  Kraft  wie  die  des  Vorstandes  der  Brüsseler  Kupferstich- 
sammlung, Gediegenes  bringen  werde.  Nun  wir  das  Werk  vor  uns  haben, 
begreifen  wir  vollkommen,  dass  es  den  Preis  erhielt.  Der  Verfasser  wählt  die 
geschichtlichen  Daten  zur  Richtschnur,  an  der  er  uns  chronologisch  die  ver- 
schiedenen Kupferstecher  vorführt,  wie  sie  in  Folge  der  Zeit  sich  um  Rubens 
gruppirten,  um  dessen  Bilder  unter  seinen  Augen  auf  die  Kupferplatte  zu  über- 
tragen. Rubens  steht  hier  ganz  einzig  da,  er  wählt  sich  selbst  die  Stecher 
aus,  er  dictirt  ihnen  die  Aufgabe,  indem  er  ihr  Können  berücksichtigt,  nimmt 
den  innigsten  Antheil  an  ihren  Arbeiten,  bezahlt  diese  selbst  und  wird  so 
Besitzer  und  Verleger  der  Platten.  Auf  diese  Art  erklärt  es  sich,  dass  der 
Geist  des  Meisters  auch  in  die  Werke  seiner  Kupferstecher  sich  ergoss  und 
dass  diese  so  getreue  Interpreten  des  Rubens’schen  Genius  sind,  wie  uns  die 
Kunstgeschichte  kein  zweites  Beispiel  gibt,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme 
Marc- Antons,  der  die  Zeichnungen  Raphael’s  meisterhaft  reproducirte , bei 
welchen  übrigens  ein  ähnliches  Verhältniss  waltete. 

Als  Rubens  aus  Italien  im  J.  1609  zurückkam  und  sich  in  Antwerpen 
niederliess,  dachte  er  sogleich  daran,  tüchtige  Stecher  an  sich  heranzuziehen 
und  sie  zu  Künstlern  heranzubilden.  Was  er  aber  in  Antwerpen  vorfand, 
passte  nicht  für  seine  Intentionen.  Hymans  gibt  ein  lebendiges  Bild  der 
älteren  vlämischen  Stechergilde,  die,  wie  auch  die  Maler,  meist  nach  Italien 
gravitirte.  Was  von  einheimischen  Erfindungen  gestochen  wurde,  wanderte 
meist  als  Illustration  in  Missale  und  Erbauungsbücher  und  war  alles  Idealen 
haar.  Als  Rubens  die  Schüler  des  Ph.  Galle  zu  benützen  anfing,  waren  es 
auch  nur  Bücherillustrationen,  die  er  ihnen  an  vertraute.  Das  einzige  Werk 
von  Bedeutung  war  die  grosse  Judith  von  C.  Galle.  WTas  Rubens  an  seinen 
Landsleuten  vermisste,  das  fand  er  an  den  Holländern,  ein  eingehendes  Ver- 
ständniss  für  seine  Kunstart,  eine  virtuose  Wiedergabe  derselben.  Es  ist  uns 
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nicht  möglich,  so  interessant  der  Gegenstand,  so  fesselnd  die  Behandlung  des- 
selben durch  Hymans  ist  bei  den  einzelnen  Künstlern  zu  verweilen,  um  zu 
sehen,  wie  zuerst  Swanenburg,  van  Panderen,  Müller  und  Matham,  die  beiden 
Schüler  des  Goltzius,  sich  mit  einzelnen  Stichen  an  Rubens  heranwagen,  wie 
dann  mit  Soutman,  Vorsterman , Lauwers,  Pontius,  den  beiden  Boiswert  die 
höchste  Vollendung  der  Reproduction  erzielt  wurde.  Diese  Künstler  stellen 
die  goldene  Zeit  der  Rubens’schen  Stecherschule  vor,  die  dann  noch  in  den 
beiden  Jode,  in  Marinus,  Neeffs,  A.  van  der  Does  eine  Nachblüthe  findet.  Es 
ist  für  Rubens  bezeichnend,  dass  er,  wie  Tizian,  auch  den  Holzschnitt  mit 
seinem  Geiste  zu  beleben  weiss.  Wir  finden  zwar  nur  Einen  Formschneider, 
der  seine  Kunst  Rubens  weiht,  Christoph  Jegher  (Jäger,  wahrscheinlich  ein 
Deutscher  von  Abstammung),  aber  seine  grossen  Holzschnitte  geben  mit  voller 
Energie  und  frappanter  Treue  die  genial  im  Lapidarstyl  hingeworfenen  Zeichnungen 
des  grossen  Meisters.  Der  Verfasser  setzt  seine  Untersuchungen  fort,  um  zu 
zeigen,  was  nach  dem  Tode  Rubens’  nach  dessen  Erfindungen  gestochen  und 
geleistet  wurde.  Der  grosse  Wächter  fehlte  und  die  Stecher  verloren  den 
Weg  zu  seinem  Geiste.  Belehrend  ist  auch  der  im  Werke  oft  wiederholte 
Nachweis  der  Art,  wie  Rubens  seine  Stecher  beeinflusste.  Der  Verfasser 
führt  mehrere  Probedrücke  an,  die  sich  von  einzelnen  Stichen  in  öffentlichen 
Cabineten  finden  und  gezeichnete  Correcturen  oder  Retouchen  von  des  Meisters 
Hand  tragen.  Auch  der  Frage  über  seine  Thätigkeit  als  Peintre-graveur,  als 
Radirer,  ist  in  einem  besonderen  Artikel  Rechnung  getragen.  Von  den  acht 
Radirungen,  die  unter  seinem  Namen  gehn,  scheidet  die  kritische  Feder  des 
Verfassers  fünf  als  unecht  aus  und  findet  nur  in  den  Blättern  der  h.  Catha- 
rina,  der  Senecabüste  (brit.  Museum)  und  der  Alten,  die  das  Licht  anzündet, 
die  Hand  des  Meisters.  Letztes  Blatt  ist  durch  einen  geschickten  Künstler 
(Pontius  oder  Vorsterman)  überarbeitet  und  würde  Rubens  nur  der  Aetzdruck 
zuzuschreiben  sein,  der  sich  indessen  bis  jetzt  nicht  vorgefunden  hat.  — Wir 
haben  hier  ein  Werk  von  grösster  Wichtigkeit,  historische  Irrthümer  sind  zahl- 
reich behoben,  fleissige  Umschau  in  Archiven  benützt,  dabei  die  Arbeit  kein 
trockener  Doctrinarismus,  sondern  fesselnd  bis  zum  Schlüsse.  Das  Werk  lobt 
den  Meister,  den,  welchen  es  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  wählte  und 
auch  den,  der  es  so  klar  und  überzeugend  verfasste.  Es  wird  gewiss  ähnliche 
Arbeiten  erwecken  und  auf  ihre  Durchführung  vom  heilsamsten  Einflüsse  sein. 

Wessely. 

E.  Auinüller.  Les  petits  Maitres  allemands.  I.  Barthelemy  et  Hans  Sebald 
Beham.  Munich,  M.  Rieger’sche  Univ.-Buchhandlung,  1881. 

Die  sogenannten  Klein-Meister,  die  ihren  Ruf  meistentheils  darin  suchten, 
miniaturartig  ihre  Compositionen  im  bescheidensten  Raume  auszuführen,  haben 
sich  von  jeher  einer  grossen  Beliebtheit  bei  den  Kunstsammlern  erfreut.  Schon 
Paul  Beliaim  in  Nürnberg  besass  1618  die  Werke  oben  genannter  Künstler 
und  ihrer  Zeitgenossen  oder  nächsten  Nachfolger  in  reicher  Anzahl,  wie  wir 
aus  dessen  handschriftlichem  Katalog  seiner  Sammlung  ersehen.  Der  Reiz 
dieser  kleinen  Blättchen  bestand  einestheils  darin,  dass  man  sie  bequem  ver- 
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wahren  und  geniessen  konnte,  anderntheils  weil  sie  sowohl  zur  Kenntniss  der 
Kunst  wie  der  Gulturgeschichte  beitragen.  Insbesondere  sind  es  neben  Alde- 
grever,  Allorfer  und  Pencz  die  beiden  Brüder  Beham,  die  stets  vorangestelit 
wurden.  Die  Kunstwissenschaft  hat  sich  ihnen  darum  auch  mit  Vorliebe  zu- 
gewendet, Bartsch  und  Passavant  haben  das  reiche  Werk  derselben  beschrieben, 
das  noch  in  Meyer’s  Kiinstlerlexicon  namhaft  vermehrt  und  berichtigt  wurde; 
A.  Rosenberg  hat  das  biographische  Material  aus  den  Acten  mit  Verständniss 
behoben  und  verarbeitet.  Was  aber  den  Kunstsammlern  besonders  am  Herzen 
lag,  die  genaue  Bestimmung  der  Abdruckszustände  bei  den  einzelnen  Blättern, 
war  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht.  Immer  wieder  traten  im  Kunst- 
handel bisher  unbeschriebene  Zustände  auf.  Die  Feststellung  derselben  hängt 
aber  nicht  vom  Willen  des  Forschers  ab,  sondern  ist  das  Werk  jahrelanger 
Erfahrung,  die  vom  geübten  Blick  und  auch  vom  glücklichen  Zufall  begleitet 
wird.  Niemand  findet  für  solche  Studien  eine  bessere  Gelegenheit,  wie  der 
Kunsthändler.  Leider,  dass  diese  mit  ihren  Erfahrungen  zurückhalten.  Es 
ist  darum  lobend  hervorzuheben,  dass  Aumtiller  hierin  eine  Ausnahme  macht. 
Das  Ergebniss  seiner  Arbeit  ist  ein  reiches.  Indem  er  die  Erfahrungen  seiner 
Vorarbeiter  mit  aufnimmt,  wird  sein  Werk  für  die  Sammler  erst  recht  instructiv 
und  handlich.  Schade,  dass  er  nicht  meine  Erfahrungen  mitbenützen  konnte, 
die  in  dieser  Zeitschrift  niedergelegt  wurden.  In  den  meisten  Fällen  kamen 
wir  zu  gleichen  Resultaten ; einzelnes  dürfte  ihm  doch  in  meinem  Artikel  will- 
kommen sein.  Da  er  seinem  mit  sichtlicher  Liebe  für  die  Sache  behandelten 
Werke  eine  I voransetzt,  so  dürften  weitere  Studien  über  andere  Kleinmeister 
folgen,  die  sicher  mit  gleicher  Befriedigung  aufgenommen  werden. 

Fr.  Harck.  Das  Original  von  Dürer’s  Postreiter.  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach 
dem  Meister  W.  (In : Mittheilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung.) 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Neuzeit,  dass  nicht  allein  eingehende 
Forschungen  auf  allen  Gebieten  der  Kunstgeschichte  angestellt  werden  sondern 
auch,  dass  man  den  Ergebnissen  derselben  den  regsten  Antheil  entgegenbringt 
und  wo  eine  Beweisführung  vorhandene  Zweifel  nicht  bis  zur  Evidenz  be- 
seitigt, selbst  weiter  forscht,  gewonnene  Resultate  und  Ansichten  mittheilt, 
combinirt  und  so  zum  endlichen  Siege  der  Wahrheit  beiträgt.  Es  gibt  noch 
viele  dunkle  Stellen  in  der  Kunstgeschichte  und  je  verwickelter  die  Verhältnisse 
erscheinen,  desto  mehr  wird  der  Witz  herausgefordert,  den  gordischen  Knoten 
nicht  zu  zerhauen,  sondern  regelrecht  zu  lösen.  Man  hat  es  gesehen,  als  1876 
das  verdienstvolle  Werk  Thausing’s  über  Dürer  erschien.  Ein  Kapitel  desselben 
hat  insbesondere  viele  Gontroversen  hervorgerufen,  das  achte,  in  welchem  das 
Monogramm  W auf  mehreren  Stichen  auf  M.  Wolgemut  bezogen  wird.  Seit 
Bartsch  glaubte  man  es  mit  einem  sonst  unbekannten  Stecher  Wenzel  von 
Olmütz  zu  thun  zu  haben  und  seine  Stiche  als  Gopien  zu  bezeichnen.  Vor 
Bartsch  haben  wohl  einzelne  Stimmen  sich  für  Wolgemut  erklärt.  Thausing 
hatte  das  gesammte  Material  gesichtet  und  die  Blätter,  welche  unten  in  der 
Mitte  das  Monogramm  W tragen  und  deren  Inhalt  auch  im  Werke  Dürer’s  zu 
finden  ist,  für  Originale  Wolgemuts,  letztere  für  Gopien  nach  ihnen  gehalten. 
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Das  war  das  punctum  saliens,  das  die  meisten  Anfechtungen  erlitt.  Jedenfalls 
hatten  die  Deductionen  des  Thausing’schen  Werkes  das  Gute,  dass  man  dieser 
Frage  näher  trat.  Als  Opponent  erschien  A.  Springer  auf  dem  Kampfplatz 
und  suchte  den  Beweis  zu  liefern,  dass  unter  dem  Monogramm  der  italienischen 
Künstler  Jacopo  dei  Barbarj,  auch  Jacob  Walch  genannt,  verborgen  sei.  Harck, 
dessen  Artikel  unter  oben  angeführtem  Titel  vor  uns  liegt,  widerlegt  diese  An- 
sicht, wie  uns  dünkt  auf  vollkommenste  Weise.  Er  confrontirt  Körperverhält- 
nisse, Technik  und  geistigen  Inhalt  der  Blätter,  die  den  Mercurstab  zum  Zeichen 
tragen  und  dem  Barbarj  angehören  mit  dem  Werke  des  W.  und  findet  sich 
ausschliessende  Unterschiede.  Mehrere  der  letzteren  Blätter  sind  so  specifisch 
deutsch,  dass  sie  einem  Italiener  nicht  zugesprochen  werden  können.  Auch 
das  Monogramm  auf  Walch  (den  Wälschen)  zu  beziehen,  ist  unstatthaft,  so 
wie  sich  kein  Grund  anbringen  lässt,  warum  der  Meister  sein  Monogramm 
gewechselt  hätte.  Der  Verfasser  geht  dann  die  Beweisführung  Thausing’s  durch 
und  ist  so  glücklich,  auch  zu  Dürer’s  Stich  mit  dem  Postreiter  denselben  Gegen- 
stand mit  dem  Zeichen  W ins  Treffen  führen  zu  können.  (Das  Blatt  liegt 
in  gelungener  Heliogravüre  bei.)  Es  wurde  nämlich  früher  (von  Quad)  als 
Original  Wolgemut’s  genannt,  war  aber  nirgends  zu  finden.  Es  ergeben  sich 
somit  neun  Blätter  für  W,  die  auch  Dürer  gestochen  hat.  So  weit  steht  der 
Verfasser  auf  dem  Boden  Thausing’s,  dem  er  durch  die  Entdeckung  des  Postreiters 
die  Waffen  vervollständigte.  Nun  aber  sucht  er  auf  eigene  Weise  die  Zweifel, 
die  sich  der  Thätigkeit  Wolgemuts  als  Stecher  widersetzen,  zu  beheben.  Die 
Hauptschwierigkeit  lag  darin,  in  Wolgemut  einen  so  glänzenden  Verfechter 
der  Renaissance  zu  erblicken,  wie  diese  besonders  in  den  fünf  Blättern:  der 
grosse  Hercules,  der  Traum,  die  vier  Hexen,  der  Raub  der  Amymone  und  die 
Madonna  mit  der  Meerkatze  zu  Tage  tritt.  Der  Verfasser  stellt  die  ganze 
Kunstrichtung  und  Thätigkeit  Wolgemut’s  mit  wenigen  festen  Strichen  hin, 
aus  dem  sich  die  Unmöglichkeit  von  selbst  aufdringt,  dass  er  der  Erfinder, 
der  geistige  Vater  dieser  Compositionen  sei.  Zu  mehreren  der  erwähnten 
fünf  Blätter  existiren  Studien,  die  beglaubigt  von  Dürer’s  Hand  sind.  Hätte 
sie  Dürer  auch  seinem  Lehrer  und  Freunde  zur  Benützung  geliehen,  so  hätte 
dieser  doch  etwas  anderes  daraus  gemacht,  als  wie  sie  erscheinen.  Der  Ver- 
fasser resumirt  also  die  Resultate: 

1.  Die  Stiche  des  Meisters  W.  sind  die  Originale. 

2.  Die  Dürer’schen  sind  Copien  nach  ihnen. 

3.  Hinter  dem  Monogramm  W steckt  Wolgemut  oder  doch  wenigstens 
seine  Werkstatt. 

4.  Die  Compositionen  können  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  von 
Wolgemut  herrühren. 

Wo  ist  da  ein  Ausweg?  Dürer  fand  nach  seiner  Rückkehr  von  der 
Wanderschaft  1494  bei  Wolgemut  in  dessen  Werkstätte  freundliche  Aufnahme; 
er  lieferte  ihm  die  betreffenden  Compositionen  in  ausgeführten  Zeichnungen, 
die  dieser  selbst  stach  oder  in  seiner  Werkstatt  ausführen  liess,  natürlich  mit 
seinem  Monogramm  signirte.  Als  die  Platten  durch  grossen  Absatz  abgebraucht 
waren,  zog  Dürer  sein  geistiges  Eigenthum  zurück  und  stach  seine  Inventionen 
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unter  eigener  Firma.  Der  Ausweg  aus  dem  Labyrinth  ist  in  der  That  sehr 
geistreich  erfunden.  Man  glaubt,  wenn  man  aus  der  Höhle  herauskommt, 
eine  ganz  neue  Gegend  zu  erblicken  — und  steht  wieder  bei  — Dürer!  Gegen 
die,  mit  Ruhe  und  sichtlicher  Liebe  für  die  Sache  geführte  Untersuchung  ist 
nichts  einzuwenden.  Nur  am  Schlüsse  beschlichen  uns  einige  Zweifel,  die 
wir  bescheiden  zur  Beantwortung  vorlegen.  Dass  sich  doch  keine  jener 
Zeichnungen  Diirer’s  erhielt,  die  dem  Meister  W.  zum  Stich  Vorgelegen  haben? 
Warum  hat  Dürer  nicht  selbst  in  der  Werkstatt  des  Wolgemut  diese  Blätter 
gestochen,  da  er  sich  doch  zum  Stecher  ausbildete?  Wie  konnte  der  Copist 
seiner  Zeichnung  diese  kunstvoller  herstellen,  als  es  dann  Dürer  selbst  später 
im  Stande  sein  sollte?  Aber  auch  den  Papstesel,  den  Thausing  dem  Wolge- 
mut zu  vindiciren  versucht,  können  wir  uns  nicht  entschliessen , demselben 
zuzuschreiben.  Mag  auch  der  Zündstoff  in  Nürnberg  bedeutend  angesammelt 
gewesen  sein,  mag  auch  Wolgemut  im  Kreise  seiner  Freunde  sich  an  satyrischen 
Reden  gegen  das  Papstthum  betheiligt  haben;  er,  der  zumeist  an  kirchliche 
Gemälde  angewiesen  war,  hat  sicher  nicht  eine  solche  Brandrakete  unter  seinem 
Zeichen  publicirt,  die  ihm  alle  weiteren  kirchlichen  Bestellungen  entzogen 
haben  würde.  Wessely. 

Liebhaber-Bibliothek  alter  Illustratoren  in  Facsimile-Reproduction.  Herausge- 
geben von  und  bei  Georg1  Hirtli,  München. 

Die  Erleichterung,  welche  die  modernen,  auf  Mitwirkung  der  Photo- 
graphie beruhenden  Reproductionsverfahren,  die  Wiedergabe  alter  Holzschnitte 
und  Kupferstiche  gewähren,  ruft  nicht  blos  gute  Werke,  sondern  auch  gute 
Gedanken  hervor.  Solch  ein  guter  Gedanke  ist  derjenige,  welcher  Dr.  Georg 
Hirth  zu  dem  obigen  Unternehmen  geführt  hat.  Wer  mit  der  populären 
Kunst  des  16.  Jahrhunderts  vertraut  ist,  weiss.  welch  eine  Fülle  interessanten 
und  wissenswürdigen  Materials  für  alle  Zweige  der  Culturgeschichte  gerade  in 
den  illustrirten  Werken  jener  Zeit  ruht.  Unermüdlich  in  der  Wiedergabe 
des  Lebens  selber,  sind  die  deutschen  Kleinmeister  alle  mit  einander,  wie  sie 
für  die  Illustration  des  Buchdrucks  gearbeitet  haben,  ebenso  lehrreich  wie 
amüsant.  Wer  sie  uns  mit  treuer  Wiedergabe  aufs  Neue  zugänglich  macht, 
verdient  sich  daher  unseren  Dank.  Von  diesem  Standpunkt  ist  das  Unter- 
nehmen Hirth’s  willkommen  zu  heissen.  Es  beginnt  mit  dem  fruchtbarsten 
der  Illustrationskünstler  aus  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  Jost  Ammon. 
Drei  seiner  Publicationen  liegen  uns  bereits  in  gelungenen  facsimilirten  Aus- 
gaben vor;  sie  sind:  1.  das  »Frauenzimmer«  von  1586,  ein  Costiimbuch 
weiblicher  Trachten;  2.  das  »Wappen-  und  Stammbuch«  von  1589,  und  8.  das 
»Kartenspielbuch,«  die  »Charta  illusoria«  von  1588. 

Das  Biic her gew erbe  in  Tübingen  vom  Jahr  1500  bis  1800.  Von 
R.  Rotli.  Tübingen  1880,  Verlag  der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung  8°  55  S. 

Diese  kleine  Schrift  — ursprünglich  Festrede  am  Geburtstage  des  Königs 
— ist  ein  willkommner  Beitrag  zur  Geschichte  des  Buchdrucks  und  Buchhandels. 
Tübingen  wurde  1497  Sitz  einer  Buchdruckerei,  also  zwanzig  Jahre  nach  Er- 
öffnung der  dortigen  Universität,  nachdem  früher  schon  zu  Blaubeuren,  Urach 
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und  Stuttgart  in  Altwürtenbergischen  Landen  gedruckt  worden  war.  Die  ersten 
Drucker,  Joh.  Othmar  von  Reutlingen  und  der  1511  ihm  folgende  Thomas 
Anshelm  von  Pforzheim,  gehören  noch  zu  jenen  mehr  oder  weniger  gelehrten, 
für  Wissenschaft  und  Kunst  begeisterten  Männern,  welche  im  Renaissancezeit- 
alter den  Buchdruck  auf  eine  hohe  Stufe  bringen.  Für  Anshelm,  welcher  Schriften 
von  Reuchlin , Ulrich  Hutten,  Wimpheling  druckte,  auch  den  ersten  wirklich 
brauchbaren  hebräischen  Druck  in  Deutschland  lieferte,  ist  der  junge  Melanch 
thon  als  Corrector  thätig  gewesen.  Um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
beginnt  in  Tübingen  der  Druck  evangelischer  Schriften  in  windischer  Sprache 
aber  mit  lateinischen  Lettern,  für  Krain,  Steiermark  etc.  bestimmt.  Seit- 
dem sich  dann  der  Freih.  Hans  von  Ungnad  in  Würtemberg  niedergelassen 
hatte,  wurden  dergleichen  Bücher  mit  cyrillischen  und  glagolitischen  Typen 
gedruckt,  welche  im  dreissigjährigen  Kriege  von  den  Kaiserlichen  mit  Beschlag 
belegt  und  an  die  Druckerei  der  Propaganda  in  Rom  verschenkt  worden  sind. 
Ueber  die  Beziehungen  der  Drucker  zur  Universität,  über  die  Censur,  endlich 
über  die  Periode  des  Nachdrucks  wird  mancherlei  Interessantes  beigebracht. 
Ein  Nachtrag  behandelt  den  einstigen  Silberschatz  der  Universität,  welcher 
einmal  während  des  dreissigjährigen  Krieges  veräussert  und  wahrscheinlich 
eingeschmolzen,  bei  Gelegenheit  der  ersten  Säcularfeier  der  Universität  durch 
zahlreiche  Geschenke  erneuert,  1801  oder  1802  abermals  verkauft  worden  ist. 
Von  der  Mehrzahl  der  Pocale  etc.  kann  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung 
gegeben  werden,  die  nach  des  Verf.  Hoffnung  vielleicht  Anlass  gibt,  von  dem 
Verbleiben  des  einen  oder  anderen  Stückes  Kunde  zu  erhalten.  B . 


Kunstindustrie.  Costümkunde. 

Kunst  im  Hause.  34  Tafeln  Abbildungen  von  Gegenständen  aus  der  Mittel- 
alterlichen Sammlung  zu  Basel.  Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung 
versehen  von  Prof.  Dr.  Moritz  Heyne.  Basel,  C.  Detloff’s  Buchhandlung. 

Aus  einer  reichhaltigen  Sammlung,  für  welche  die,  gleichzeitig  einen 
Vorzug  bildende,  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Landes-,  ja  städtisches  Ge- 
biet charakteristisch  ist,  wird  hier  zum  erstenmal  eine  Auswahl  von  Arbeiten 
des  Kunsthandwerks  publicirt,  welche  nicht  nur  den  Specialisten  auf  diesem 
Gebiete,  sondern  auch  allen  Freunden  der  Culturgeschichte  sehr  willkommen 
sein  muss.  Von  dem  getäfelten  Speisezimmer  des  Lucas  Iselin  von  1607,  von 
dem  wir  eine  perspectivische  Ansicht  und  Details  erhalten,  bis  zu  dem  Nuss- 
knacker und  der  Gewürzreibe  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  schweizerische, 
wenn  nicht  ausdrücklich  baseier  Herkunft  der  abgebildeten  Gegenstände  nach- 
gewiesen oder  doch  höchstwahrscheinlich  gemacht;  nicht  selten  kann  die  Lebens- 
geschichte eines  Stückes  genau  verfolgt  werden.  Welchen  besonderen  Werth 
dadurch  die  Collection  für  uns  erhält,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  und 
es  ist  ein  grosses  Verdienst,  dass  die  genannte  Sammlung  »in  den  letzten 
Jahren  immer  bestimmter  die  Tendenz  entwickelt,  eine  Sammelstätte  für  die 
Erzeugnisse  des  alten  heimischen  Kunsthandwerks  zu  sein  und  die  Entfremdung 
IV  22 
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der  noch  im  Lande  gebliebenen  zu  verhindern  wo  sie  immer  kann«.  Wäre 
nur  diese  Tendenz  verbreiteter!  Denn  die  Klage  anzustimmen,  dass  die  alten 
heimischen  Beispiele,  welche  dem  modernen  Kunsthandwerk  als  Vorbilder 
dienen  könnten,  aus  dem  Lande  geschleppt  werden,  ist  ja  nicht  bloss  die  Schweiz 
in  der  Lage;  aber  bei  dem  dortigen  Gemeinsinn  würde  es  wohl  unmöglich 
sein,  dass  ein  Werk  einziger  Art  in  fremden  Privatbesitz  überginge,  der  Stadt 
und  der  Oeffentlichkeit  entzogen  würde,  wie  Jamnitzer’s  Tafelaufsatz.  — Von 
den  ungefähr  50  Abbildungen  der  Heyne’schen  Publication  gehört  ein  grosser 
Theil  zur  Kunsttischlerei  und  Holzschnitzerei,  meist  Arbeiten,  an  denen  die 
Gothik  nachwirkt,  obwohl  nur  wenige  aus  eigentlich  gothischer  Zeit  stammen ; 
der  Schreibtisch  aus  dem  baseier  Augustinerkloster  ist  vorzüglich  interessant. 
Ferner  sind  ausgezeichnete,  auch  archäologisch  wichtige,  Bildteppiche  und 
Leinenstickereien,  Ofenkacheln  und  allerlei  Geräthe  wiedergegeben.  Von  den 
letzteren  mögen  die  nach  Holbein’schen  Zeichnungen  in  Silber  geätzten  Messer- 
und Gabelhefte  erwähnt  werden,  welche  Erasmus  von  Rotterdam  von  dem 
Abt  Erasmus  von  Clara  Tumba  oder  Mogila  bei  Krackau  zum  Geschenk  er- 
halten hatte.  Uebrigens  ist  kein  Object  unter  den  aufgenommenen,  welches 
nicht  auf  das  heutige  Kunstgewerbe  anregend  wirken  könnte.  Der  Text  ist 
ein  in  jedem  Sinne  erläuternder.  Hoffen  wir,  dass  das  Werk  eine  zur  Fort- 
setzung ermunternde  Aufnahme  finden  möge.  B. 

Keramic  art  of  Japan,  by  George  A.  Audley  and  James  L.  Bowes, 
London  1881.  Lex.  8<>.  S.  304.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Für  die  vielen  Freunde,  welche  sich  die  Japanischen  Kunstarbeiten  in 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  erworben  haben,  ist  das  ein  sehr  nützliches 
und  willkommenes  Buch.  Heute  ist  es  fast  leichter,  gute  und  schöne  Kunst- 
gegenstände aus  Japan  zu  erhalten,  als  die  nöthigen  Nachrichten  über  ihre 
Herkunft,  Technik,  und  überhaupt  über  die  Bedingungen  ihres  Entstehens. 
Das  Buch  der  beiden  englischen  Autoren  hilft  dem  in  vieler  Beziehung  ab. 
Sie  haben  sich  keine  Mühe  verdriessen  lassen,  ihre  Nachrichten  und  Kennt- 
nisse einzusammeln,  sei  es  von  Ausstellungen  und  Museen,  von  Reisenden 
und  Fachleuten  und  Ausstellungscommissären , sei  es  von  japanesischen 
Autoritäten  in  ihrem  Lande  selber.  Der  Titel  spricht  nur  von  der  keramischen 
Kunst.  Mehr  denn  ein  Drittel  des  Textes  aber  enthält  als  Einleitung  eine 
allgemeine  Erörterung  der  japanesischen  Kunstthätigkeit  überhaupt , ihrer 
Eigentümlichkeiten,  der  Absonderlichkeiten  ihres  Geschmackes,  vom  einfachen 
Ornament  angefangen  bis  zu  landschaftlicher  und  mythologischer  Darstellung. 
Die  keramische  Abtheilung  gibt  zum  ersten  Male  eine  Classification  des  japa- 
nischen Porzellans  nach  den  Fabrikstätten  und  Zeichen,  wie  wir  das  vom  eu- 
ropäischen Porzellan  in  den  Büchern  gewohnt  sind.  Die  typographische 
und  artistische  Ausstattung  ist  von  der  vollkommensten  Art.  Phototypien, 
farbiger  Tondruck  im  Text,  eine  grössere  Anzahl  Chromolithographien,  welche 
unter  Leitung  von  Racinet  aus  der  Anstalt  von  Firmin-Didot  in  Paris  hervor- 
gegangen sind,  lassen  in  keiner  Weise  etwas  zu  wünschen  übrig.  Sie  sind 
von  grösster  Schönheit  und  Vollendung.  J.  F. 
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Litteratur  über  Museen,  Ausstellungen,  Kunstinstitute. 

Geschichtliches,  Beschreibendes  und  Urkundliches  aus  dem  Graner  Domschatze, 
im  Aufträge  und  auf  Kosten  Sr.  Eminenz  des  Hochwürdigsten  Herrn  Johann 
Cardinal  Simor , Primas  von  Ungarn,  Erzbischof  von  Gran,  herausg.  von 
Dr.  Josef  I)ankö,  Domcapitular.  Gran  1880.  f°.  Textband  und  photogr. 

Tafeln.  Druck  von  Adolf  Holzhausen  in  Wien. 

Ein  hoher  Würdenträger  widmet  in  diesem  prachtvoll  ausgestatteten 
Werk  der  wissenschaftlichen  Welt  eine  Schilderung  der  seltenen  Schätze  und 
Alterthümer,  welche  die  Kathedrale  seines  Erzbisthums  seit  mehr  als  einem 
Jahrtausend  auszeichnen.  Von  Ungarn,  einem  in  Sachen  der  archäologischen 
und  kunstwissenschaftlichen  Forschung  weit  zurückgebliebenen  Lande,  geht 
diese  reicli  ausgestattete  Publication  aus  und  wendet  sich  neben  dem  Landes- 
idiom in  deutscher  Sprache  an  ihre  Leser;  die  deutsche  Fachliteratur  ist  im 
Texte,  wenn  auch  nicht  genügend,  benützt  und  die  vorzüglichste  artistische  An- 
stalt für  Buchdruck  und  typographische  Ausstattung  in  Wien  wurde  mit  der 
Herstellung  des  Werkes  betraut.  Wir  dürfen  in  diesen  Umständen  höchst  bedeut- 
same Factoren  erblicken.  Das  Verdienst  des  kunstsinnigen  Kirchenfürsten  ist  ein 
hei  voi  ragendes  zunächst  für  sein  eigenes  Vaterland,  zugleich  aber  nicht  minder  ein 
ernster  Antiieb  auch  für  die  übrigen,  mit  Kunstwerken  reich  gesegneten  geist- 
lichen Häuser  in  Oesterreich,  von  denen  bisher  nichts  enfernt  Aehnliches  aus- 
gegangen. Und  dennoch  tritt  das  Bedürfniss  nach  gediegenen  Monographien 
solcher  Privat-  und  Hausmuseen  immer  dringender  hervor;  es  genügt  keines- 
wegs mehr  an  dem  willkürlich  nach  Laune  einzelner  Besucher  unserer  Stifte 
m den  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  angesammelten  und  daselbst 
zum  Pheil  sehr  mangelhaft  gewürdigten  Trümmerwerk  von  Publicationen ; 
denn  nicht  an  der  blossen  Beschreibung  des  Einzelnen  liegt  es,  sondern  ganz 
besonders  auch  an  der  Darlegung  seines  Zusammenhanges  mit  der  Institution, 
der  es  angehört,  was  in  historischer  Weise  blos  auf  dem  Wege  der  Mono- 
graphie zu  errreichen  ist. 

Allerdings  in  letzterer  Hinsicht  erscheint  Dankö’s  Arbeit  noch  nicht  mit 
allt'i  Gründlichkeit  durchgeliihrt,  es  fehlen  die  erklärenden  Fingerzeige  auf  die 
historische  Entwicklung  der  Kunst  im  Lande  und  die  Vergleichung  mit  ver- 
wandten Schöpfungen.  Der  Text  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte des  Graner  Domschatzes.  Ungarn’s  grosser  König,  der  heilige  Stephan, 
steht  an  der  Spitze  dieser  langen  und  glanzreichen  Schatzgeschichte,  wennschon 
von  seinen,  der  998  gegründeten  Kirche  verliehenen  Gaben  keine  Nachricht 
mehr  ei  halten  ist.  Nach  dem  Brande  von  1196  folgte  die  Erneuerung  des  Baues 
durch  Erzbischof  Job,  aber  Kriege  und  Brandschatzungen  minderten  im  14ten 
Jahrhundert  die  angesammelten  Vorräthe  und  Kostbarkeiten. 

Erst  um  1330—1349  erfolgten  durch  Erzbischof  Chanadinus  von  Telegd 
umfassende  Arbeiten  für  die  Wiederherstellung  des  Gotteshauses,  sowie  Bereiche- 
rungen des  Schatzes.  Das  Visitationsprotocoll  von  1397 , unter  Johann  III. 
von  Kanicza  aufgenommen,  erwähnt  bereits  eine  Bücherei,  dann  aber  Mitren, 
Kelche,  Pastorale,  Kreuze,  Reliquientafeln.  Nur  4 Gegenstände:  die  Byzan- 
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tinische  Hierothek,  das  bei  dem  Krönungseid  gebrauchte  romanische  Kreuz, 
der  sog.  Zuh’sche  Kelch  und  ein  gesticktes  Messkleid  haben  allein  sich  aus 
dieser  mittelalterlichen  Periode  erhalten. 

Die  ergiebigste  Zeit  wurde  für  den  Schatz  die  Epoche  der  späteren 
Gothik  und  der  beginnenden  Renaissance.  Mehrere  Vorstände  des  Graner 
Erzbisthums  hatten  in  Italien  humanistische  Studien  betrieben  und  brachten 
den  Kunstgeschmack  dieses  Landes  in  die  Heimath.  So  Cardinal  Dionys  Szech, 
welcher  am  Corso  in  Rom  einen  Palast  besass,  dessen  Ausbau  er  auch  veran- 
lasste.  Ein  zierlicher  Kelch  und  die  rothmarmorne  Grabtumbe  des  1465  ge- 
storbenen Erzbischofes  zeugen  noch  von  seinem  Kunstsinne.  Grössere  Sorg- 
falt und  Freigebigkeit  wendete  noch  der  classisch  gebildete,  und  bekanntlich 
mit  italienischen  Gelehrten  und  Künstlern  verkehrende  König  Matthias  Cor- 
vinus  dem  Graner  Domschatze  zu.  Er  und  Königin  Beatrix  spendeten  kostbare 
Teppiche.  Damals  errichtete  Erzbischof  Johann  Vitez  einen  Renaissancepalast 
auf  dem  Domberg,  dessen  Gärten,  Gemälde,  Geräthe  und  Bücher  hohen  Kunst- 
werth besassen. 

Noch  höheren  Aufschwung  nahm  dieses  Streben  unter  dem,  gleichfalls 
zu  Corvins  Genossen  gehörenden  Primas  Thomas  Bakacs.  Er  erbaute  ein 
prächtiges  Mausoleum,  zugleich  ein  Heiligthum  zu  Ehren  der  Verkündigung 
Mariens,  welches  Andrea  di  Piero  di  Marco  Ferucci  aus  Fiesoie  mit  Sculpturen 
schmückte.  Dieser  auch  für  den  König  thätige  Bildhauer,  aus  Vasari  bekannt, 
fertigte  die  Sculpturen  in  Italien  und  sendete  sie  an  ihren  Bestimmungsort. 
Die  Stiftung  des  in  ganzer  Schönheit  wohlerhaltenen  Denkmals  erfolgte  1506, 
der  Erzbischof  wurde  den  11.  Juni  1521  darin  beigesetzt.  Ausserdem  ver- 
künden noch  mehrere  Goldschmiedarbeiten , Stickereien,  Gewebe  und  Minia- 
turen, den  Ruhm  des  kunstsinnigen  Primas,  Werke,  welche  die  Publication  in 
trefflicher  Vervielfältigung  vorführt.  Ein  ausgezeichnetes  Breviarium  mit  reicher 
Renaissancemalerei,  heute  in  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  rührt  von  seinem 
Nachfolger  Georg  III.  Szatmari  her,  welcher  1521  bis  1524  regierte.  Noch  unter 
Georg  beraubten  die  Türkenkriege  den  Schatz  seiner  kostbarsten  Metallgegen- 
stände, als  Ludwig  II.  genöthigt  war,  Subsidien  zur  Rüstung  gegen  den  Feind 
zu  fordern.  Schliesslich  musste  der  Rest  in  einer  Festung  gesichert  werden, 
Gran  aber  fiel  den  24.  Juli  1543  in  türkische  Hände,  unter  deren  Botmässig- 
keit  es  130  Jahre  stehen  sollte.  Der  Schatz,  die  Urkunden  ruhten  unterdessen 
zu  Tyrnau,  dem  einstweiligen  Sitze  des  Gapitels. 

Auch  an  diesem  Orte  fehlte  es  jedoch  nicht  an  Bereicherungen  des  alt- 
angesammelten Hortes.  Nicolaus  VI.,  Oläh,  (1553 — 1568),  ein  Diener  der 
kunstsinnigen  Witwe  Ludwigs,  Königin  Maria,  hatte  an  deren  Hofe  in  den 
Niederlanden  Kunst  und  Künstler  schätzen  gelernt.  Von  ihm  rühren  ein  Kreuz, 
ein  Pectorale,  ein  Pastorale,  Teppiche,  Spitzen  , Paramente  und  Bücher  von 
hohem  Werthe  her.  Ueberhaupt  erhielt  sich  auch  in  den  trübsten  Zeiten 
unter  den  Stiftsangehörigen  ein  stets  reger  Eifer  für  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  Schatzes.  Der  Verfasser  entwickelt  aus  den  Inventaren  und 
Visitationsverzeichnissen  eine  äusserst  reichhaltige  Uebersicht  der  Spenden,  wie 
sie  seit  Erzbischof  Johann  Kutassy  (1597)  fortwährend  beigesteuert  wurden. 
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Auch  darin  verblieb  noch  Manches  auf  unsere  Tage,  so  die  Reliquienbehälter, 
Kelche  und  Monstranzen.  Vor  Allem  kostbar  ausgestattet  erscheint  in  der 
Schlusszeit  des  16.  Jahrhunderts  die  Paramentenkammer. 

Die  folgenden  Jahrzehnte  brachten  durch  die  Kämpfe  Bocskay’s,  Räkoczys 
und  Tököly’s  neue  Wirrnisse.  Fortwährend  mussten  die  Kostbarkeiten  ge- 
flüchtet werden:  wir  finden  sie  abwechselnd  zu  Olmütz,  Pressburg,  Wien  und 
Graz  in  Sicherheit  gebracht,  endlich  1623  von  Neuem  mit  dem  Capitel  in 
Tyrnau.  Während  der  Herrschaft  des  Rococco-  und  des  Barokstils  dauerten 
die  Vermehrungen  des  Schatzes  fort,  höchst  werthvolle  Objecte  flössen  durch 
die  Freigebigkeit  kunstsinniger  Domherrn,  der  Cardinale  Forgäch,  Pazmany  u. 
A.  weiters  zu;  selbst  Prachtstücke  aus  älteren  Kunstepochen  wurden  damals 
erworben,  andererseits  formte  man  auch  mittelalterliche  Gegenstände  häufig 
im  Geschmack  derZeit  um.  An  Teppichen  war  damals  Ueberfluss  vorhanden: 
in  den  Verzeichnissen  erscheinen  Persische,  Türkische,  Flandrische  Gewebe 
dieser  Art.  Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  befand  sich  der  Graner  Schatz  im 
Stande  grössten  Reichthums,  — den  die  folgenden  Zeiten  indess  bedauerlicher 
Weise  wieder  schmälern  sollten. 

Nach  der  Wiedereinnahme  Grans,  den  21.  Oktober  1683,  kehrte  das 
Domstift  indess  noch  lange  nicht  an  die  alte  Stätte  zurück.  Erst  nach  mehr  als 
130  Jahren  liess  Maria  Theresia  am  Domberg  wieder  eine  Kirche  des  heil. 
Stephan  erbauen  und  gar  erst  im  19.  Jahrhundert,  1822,  begann  der  Bau  des 
jetzigen  Domes  unter  Cardinal  Rudney  und  seinen  Nachfolgern.  Die  höchste 
Blüthe  des  Gotteshauses,  sein  Ausbau,  die  Restauration  der  Bakacs’schen  Ca- 
pelle, die  Beschaffung  zahlreicher  Goldschmiede-  und  Textilarbeiten  datiren 
jedoch  aus  der  Regierungsepoche  des  gegenwärtigen  Primas  Cardinal  Simor, 
des  kunstsinnigen  Veranstalters  der  Publication. 

Auf  die  historische  Einleitung , welche  wir  im  Vorstehenden  auszugs- 
weise mitgetheilt  haben,  folgt  die  Einzelbeschreibung  der  Schatzgegenstände. 
Die  Capitelanfänge  und  Köpfe  sind  mit  Initialen  und  Zierleisten  ausgestattet, 
deren  technische  Ausführung  in  Holzschnittnachbildung  vortrefflich  gelungen 
ist.  Das  Arrangement  der  Gefässe  dagegen  in  dem  Querstücke  zeugt  von  ge- 
ringem Geschmack. 

Das  älteste  und  merkwürdigste  Object  des  Schatzes  ist  die  byzantinische 
Hierothek  der  (jetzt  fehlenden)  Kreuzpartikel,  eine  Platte  von  Holz 

mit  Silber  incrustirt,  von  dem  sich  sowohl  Ornamente  als  die  streng 
gehaltenen  Gestalten  von  Engeln,  die  Darstellung  der  Kreuzabnahme,  St.  Con- 
stantin  und  Helena  in  farbigem  Zellenschmelz  abheben.  Dankö  erachtet  das 
Werk  für  eine  Arbeit  des  11.  Jahrhunderts,  ich  glaube  aber,  dass  die  Um- 
rahmung etwas  jüngeren  Datums  sei,  wie  sie  sich  denn  schon  durch  die 
Anwendung  von  Grubenemail  wesentlich  von  dem  Uebrigen  unterscheidet. 
Das  Reliquienkreuz,  auf  welches  die  Könige  Ungarns  heute  noch  den  Eid 
schwören,  ist  eine  crux  non  exemplata,  die  Tradition  schreibt  es  gleichfalls 
dem  heil.  Stephan  zu.  Seine  Decoration  stammt  aus  spätromanischer  Kunst- 
pe.riode  und  zeichnet  sich  durch  reichen  Filigran-  und  Edelsteinschmuck  aus, 
der  Fuss  rührt  aus  späterer  Zeit  her. 
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Das  formell  bedeutendste  Kunstwerk  des  Schatzes  tritt  uns  in  dem  sog. 
Gorvinischen  Calvarienberg,  auch  das  Corvin’sche  Kreuz  genannt,  entgegen.  Es 
ist  ein  Zeugniss  jener  hohen  Kunstblüthe,  welche  König  Mathias  seinem  Lande 
durch  die  Berufung  italienischer  Meister  zu  schaffen  wusste.  Ein  späterer  Aufbau 
von  edlen  Renaissanceformen,  geschmückt  mit  Harpyen,  welche  das  königliche 
Wappen  halten , mit  mythologischen  Bildchen  , Delphinen  etc.  trägt  das 
spätgothische  Gehäuse,  dessen  Nische  Christus  an  der  Säule  zwischen 
Prophetenfiguren,  dessen  Bekrönung  das  Kreuz,  Maria  und  Johannes  enthält. 
Alle  Figuren  sind  von  edlem  Metall  gegossen  und  emaillirt;  auch  sonst  an 
Architekturtheilen  und  Ornamenten  ist  translucides  Email  überall  verwendet 
und  mehr  als  200  grosse  Perlen  schimmern  an  dem  herrlichen  Gebilde.  Die 
zarten  Figürchen,  besonders  eine  Madonna  mit  dem  reizendsten  Gesichtchen 
voll  edelster  Anmuth,  tragen  durchaus  das  Gepräge  des  Quatrocentostiles, 
auf  dessen  vornehmste  Heimstätte  dieses  Kreuz  hinweisen  dürfte.  Der  Sohn 
Königs  Mathias,  Johann,  verpfändete  das  Kunstwerk  dem  schon  öfters  genannten 
Erzbischof  Bakacs,  später  gelangte  es  in  den  bleibenden  Besitz  des  Domschatzes. 
Das  vergoldete  Kreuz,  welches  den  apostolischen  Königen  vorgetragen  wird, 
ausgezeichnet  durch  die  Evangelistenbildnisse  in  Niello,  vorne  aber  mit  ge- 
gossenen und  ciselirten  Brustbildern  Marias,  Johannes,  Magdalena  und  dem 
Pelikan,  — ist  gleichfalls  eine  italienische  Arbeit  des  15.  Jahrhunderts.  Das 
Baräti’sche  Standkreuz,  1607  geschenkt,  gehört  in  seinen  ältesten  Theilen  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  im  Uebrigen  späterer  Zeit  an;  die  ornamentalen 
Balken  sind  durch  Platten  von  Bergkrystall  ausgefüllt.  Von  einem,  wie  ich 
glaube,  Augsburgischen  Goldschmied  und  Emailleur  aus  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  rührt  ein  farbenprächtiges  Pacificale  mit  der  Figur  des  Ge- 
kreuzigten her,  welches  Primas  Cardinal  Szelepchenyi  im  Jahre  1667 
erkaufte  und  von  einem  ungeschickten  Emailleur  mit  seinem  Wappen  ver- 
sehen liess. 

Unter  den  Kelchen  nimmt  jener  des  Siebenbürgischen  Edlen  Benedict 
de  Zuh  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  die  erste  Stelle  ein.  Uebrigens 
scheinen  uns  für  diese  Epoche  die  Formen  ausserordentlich  reif.  Den  Nodus 
umgibt  ein  Gestrüpp  von  Baldachinen  und  Rosetten , auch  auf  dem  rosen- 
förmigen Fuss  sind  kleine  Tabernakel  mit  Figürchen  aufgestellt , woselbst 
allerdings  wieder  sehr  reine  Ornamente  eingeschaltet  sind.  Die  feinciselirte 
Silberarbeit  ist  mit  farbigem  Email  zur  besten  Wirkung  vereinigt.  Auch  der 
Szech’sche  Kelch  von  emaillirtem  Silber,  zwei  andere  mit  Filigranschmuck,  ge- 
hören noch  der  Gothik  an,  jener  des  Primas  Szelepchenyi  vom  Jahre  1667, 
ist  noch  ein  Product  guten  deutschen  Renaissancestiles,  vielleicht  Wiener  oder 
Augsburger  Arbeit.  Er  entstand  anlässlich  der  Krönung  der  Kaiserin  Claudia 
Felicitas.  Kelch  und  Messkännchen  des  Erzherzogs  Carl  Ambros  endlich  sind 
Augsburger  Fabrikat  in  glänzendem  Barokstil. 

An  einer  silbernen  Monstranz,  welche  nach  ihrer  Inschrift  bereits  1634 
eine  Umgestaltung  erfuhr,  in  den  ältesten  Bestandtheilen  aber  den  Stil  reifer 
Gotbik  zeigend,  findet  sich  zweimal  das  Goldschmiedezeichen  $ an  dem 
Fusse , welcher  der  spätere  Zusatz  ist  und  sich  somit  als  Arbeit  des  Nürn- 
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berger  Meister  bekunden  dürfte,  von  dem  die  kunsthistorischen  Sammlungen 
des  Kaiserhauses  in  Wien  eine  vergoldete  Scheibe  mit  Taufe  und  Kreuzigung 
besitzen.  Von  hohem  künstlerischem  Reiz  ist  ferner  ein  Brustschmuck  im 
Stil  der  Rudolfinischen  Goldarbeiten  mit  der  emaillirten  Figur  der  Madonna 
von  gegossenem  Golde,  laut  Inschrift  die  Madonna  als  patrona  Hungariae  dar- 
stellend. Dankö  hält  das  zierliche  Gebilde  für  die  Arbeit  eines  Siebenbürgischen 
Goldschmieds,  wofür  uns  die  delicate  und  äusserst  geschmackvolle  Schöpfung 
zu  bedeutend  scheint. 

Ein  seltener  Schmuck  des  Graner  Schatzes  sind  drei  als  Hörner  ge- 
staltete Chrismarien  im  gothischen  Formtypus.  Das  bedeutendste  kömmt  schon 
in  einem  Inventar  vom  Jahre  1528  vor,  der  deutsche  Reichsadler  und  der  Löwe 
Böhmens  scheinen  uns  jedoch  erst  später  angebracht  worden  zu  sein.  Die 
Gefässe  waren  ursprünglich  wohl  Trinkhörner.  Reizende  musicirende  Engelchen, 
die  Reiterfigur  St.  Georgs  und  sehr  originelle  Drachengegestalten  in  schwarzem 
Email  bilden  die  Decoration  des  grossartigen  Goldschmiedewerkes , dessen 
Restauration  durch  den  Architekten  Lippert  in  Wien  soeben  glücklich  voll- 
zogen wurde. 

Das  seltsamste  Object  des  Schatzes  ist  ein  Reliquien gefäss  in  Form 
einer  facettirten,  kugelförmigen  Kapsel  von  Bergkrystall , deren  Spitze  eine 
blauemailirte,  stilisirte  Blume  bildet.  Der  Ständer  ist  als  ein  halbnackter,  in 
Lumpen  gehüllter,  hässlicher  Mann  geformt,  welcher  äusserst  naturalistisch 
gestaltet,  in  sitzender  Stellung  das  Gefäss  stützt,  neben  ihm,  gleichfalls  mit 
Schmelzwerk  bedeckt,  befinden  sich  Schafe,  ein  Hund  und  eine  Feldflasche. 
Offenbar  hatte  auch  dieser  Gegenstand  ursprünglich  profanen  Zwecken  ge- 
dient, — ein  höchst  seltenes  Werk  des  nordischen  Realismus , wie  er  etwa 
an  den  Arbeiten  der  ältesten  Stecher  des  15.  Jahrhunderts  in  ganzer  Schärfe 
entgegenzutreten  pflegt,  vielleicht  burgundischen  Ursprungs? 

Zwei  gravirte  Kupferplatten,  buchförmig  verbunden,  die  eine  die  Kreuz- 
abnahme, die  andere  die  Anbetung  der  Weisen  darstellend,  sind  um  1510  für 
den  Prämonstratenser  Probst  Uriel  Majthenyi  angefertigt;  der  Stil  erinnert  an 
Compositionen  der  Dürer’schen  Schule,  einzelnes  vergoldet,  der  Fond  Silber. 
Ein  Prunkstück  Augsburg’scher  Silbertreibkunst , verbunden  mit  Ebenholz- 
tischlerwerk, ist  der  zierliche  Reliquien-Hausaltar , welches  vom  Cardinal 
Pazmany  geschenkt  wurde.  Es  hat  den  Stadtpyr  und  die  Marke  A.  H.  Die 
vielen  übrigen  Kelche , Bischofstäbe  etc.  sind  neue  Arbeit , Geschenke  des 
jetzigen  Primas.  Wir  können  hier  zum  Schlüsse  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  die  Angabe  der  Goldschmiede-Marken  fast  überall  vermisst  wird,  wodurch 
die  Beschreibung  der  Objecte  erst  Werth  für  die  wissenschaftliche  Vergleichung 
erhielte. 

Neben  den  Metallobjecten  haben  zunächst  die  Textilarbeiten  Anspruch 
auf  kunsthistorische  Würdigung.  Mehrere  Casein , Mitren  etc.  in  Plattstich, 
Flachstich  und  Reliefstickerei,  meist  dem  15.  Jahrhundert  angehörig,  der  Zeich- 
nung und  Technik  nach  an  Kölnische  Typen  erinnernd,  stellt  das  Photo- 
graphienwerk dar.  Ausserdem  eines  mit  theilweise  gewebtem  Stab,  dessen 
Muster  im  blühendsten  Stile  italienischer  Hochrenaissance  dessinirt  erscheinen. 
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Das  geschmackvollste  unter  den  Messgewändern  des  Schatzes  ist  jedoch  jenes 
von  Cardinal  Szelepchenyi  herrührende  mit  den  graziösesten  Mustern  des 
französischen  Rococco’s.  Unter  den  Weisszeugstücken  nimmt  den  ersten  Rang 
die  Spitze  einer  Albe  Cardinal  Oläh’s  ein.  Der  dichtgedrängte  Dessin  ist  mit 
feinen  Picots  verbunden  , welche  unregelmässige  Brides  hervorbringen.  Auf 
diesem  Grunde  heben  sich  Blumenvasen,  Figürchen  und  Schnörkel  ab,  ohne 
Zweifel  jedoch  nicht  Brabantischen  Ursprungs,  sondern  die  schönsten  points 
de  France. 

Den  Schluss  der  Bilderreihe  machen  einige  Miniaturen  aus  der  Cor- 
vinisch-Florentinischen  Schule,  ein  Bucheinband  von  1543  und  endlich  die 
merkwürdige  Darstellung  eines  gothischen  Holzschnitzwerkes  in  Form  einer 
Kirche  auf  Rädern,  welche  als  heiliges  Grab  das  corpus  domini  aufzunehmen 
bestimmt  war.  Ein  verwandtes  Object,  im  Detail  der  Schnitzarbeit  noch  sorg- 
fältiger ausgeführt,  jedoch  ohne  die  alte  Polychromie  besitzen  die  Sammlungen 
des  Kaiserhauses  zu  Wien.  Wir  erfahren  nachträglich,  dass  nach  dem  Er- 
scheinen dieser  bloss  in  60  Exemplaren  veranstalteten  und  nicht  im  Handel 
stehenden  Auflage,  mit  Bewilligung  des  Cardinais  eine  allgemeine  von  Seiten 
einiger  Pesther  Fachmänner  in’s  Werk  gesetzt  wird.  Die  photographischen 
Tafeln  sollen  dieselben  bleiben,  der  Text  aber  einer  durchgreifenden  Revision 
unterzogen  werden.  Wir  hoffen,  dass  man  dabei  vor  Allem  den  erwähnten 
Goldschmiedezeichen  die  grösste  Beachtung  angedeihen  lassen,  nach  dem  Vor- 
gänge Sr.  Eminenz  aber  auch  des  deutschen  Textes  neben  dem  Ungarischen 
nicht  vergessen  werde,  vorausgesetzt,  dass  man  überhaupt  auf  die  Theilnahme 
der  Fachwelt  extra  Hungariam  rechnet.  Dr.  A.  Jlg. 

Das  Landeszeughaus  in  Graz.  Herausgeg.  von  der  Vorstehung  des  Münzen 
und  Antik en-Gabinets  am  St.  L.  Joanneum,  Leipzig  1880.  4.  S.  176 

XLVI.  149.  Taff.  43. 

Das  Landeszeughaus  der  Steiermark  zu  Graz  ist  eine  Merkwürdigkeit 
eigenster  und  seltenster  Art.  Von  vielen  alten  Zeug-  und  Rüsthäusern  hat 
sich  das  Gebäude  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  keines  aber  hat  in  dieser 
Weise  seinen  Inhalt  Jahrhunderte  hindurch  in  so  treuer  Weise  aufbewahrt. 
Noch  heute  zeigt  das  Grazer  Zeughaus  28000  Stück  verschiedene  Waffen, 
die  dem  Alter  nach  mit  dem  16.  Jahrhundert  anfangen.  Es  sind  nicht  Prunk- 
stücke, wie  sie  fürstliche  Rüstkammern  zieren,  sondern  Waffenstücke  jeglicher 
Art,  welche  wirklich  zur  Vertheidigung  des  Landes  angeschafft  wurden  und 
gedient  haben.  Sind  sie  darum  weniger  interessant  vom  Standpunkt  der  Kunst 
und  des  Handwerks,  so  sind  sie  um  so  bedeutungsvoller  für  die  Kriegsge- 
schichte. Es  kommt  nun  noch  tynzu,  dass  zugleich  zahlreiche  Lieferungsver- 
t'räge  und  Inventare  vorhanden  sind,  welche  sich  mit  den  erhaltenen  Waffen- 
stücken  vergleichen  lassen  und  so  eine  genaue  archäologische  Kenntniss  der 
Namen  und  der  den  Namen  und  Bezeichnungen  entsprechenden  Gegenstände 
ermöglichen. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  das  Grazer  Zeughaus  längst  eine  ein- 
gehende, litterarisch-artistische  Publication  verdient,  wie  sie  ihm  nunmehr  unter 
dem  obigen  Titel  zu  Theil  geworden  ist.  Diese  enthält  alles,  was  zu  wissen 


Litteraturbericht. 


331 


und  zu  wünschen  ist  und  vielleicht  — wir  meinen  in  der  Wiedergabe  der 
Inventare  — fast  mehr  als  das.  Indessen  immer  besser  zu  viel  als  zu  wenig. 

Das  in  Druck,  Papier  und  Abbildung  glänzend  ausgestattete  Werk  zerfällt 
in  zwei  Abtheilungen , von  denen  die  erste , verfasst  von  Dr.  Fritz  Pichler, 
nicht  blos  eine  Geschichte  des  Zeughauses,  seiner  Gründung  und  seines  Baues 
gibt,  sondern  eine  Geschichte  des  gesammten  Waffenwesens  auf  steierischem 
Boden,  von  den  ausgegrabenen  Steinwaffen  angefangen.  Reich  an  Detail, 
bringt  dieselbe  viel  werthvolles  Material  zur  Landes-  wie  zur  Kriegsgeschichte. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  auch  unter  dem  Titel:  »Die  Waffen  des 
Landeszeughauses  zu  Graz  von  F.  G.  v.  M.«  selbstständig  erschienen  ist,  gibt 
mit  zahlreichen,  höchst  exact  und  verständnissvoll  gezeichneten  Abbildungen 
auf  43  Tafeln  die  Beschreibung  und  Darstellung  des  Inhalts.  Verfasser  der- 
selben ist  Graf  Franz  von  Meran,  den  jene  Anfangsbuchstaben  bezeichnen. 
Abbildung  und  Beschreibung  beziehen  sich  bei  der  Ueberfülle  des  Vorhandenen 
natürlich  nur  auf  eine  Auswahl,  aber  diese  Auswahl  ist  gut  getroffen  und 
reichlich  ausgefallen.  Sie  berücksichtigt  ebensowohl  dasjenige,  was  an  einzelnen 
Waffenslücken  von  künstlerischer  Bedeutung  ist,  um  der  Schönheit  und  Kostbar- 
keit der  Arbeit  willen,  wie  alle  die  verschiedenen  Waffengattungen,  wie  sie 
im  Zeughause  sich  finden  und  neben  einander  oder  nach  einander  in  Gebrauch 
gestanden.  Die  sorgfältige,  praktisch  und  historisch  gehaltene  Beschreibung  lässt 
in  ihrem  Verfasser  einen  durchaus  gewiegten  Waffenkundigen  erkennen,  dem 
kein  noch  so  geringfügiges  Detail  nach  Art  und  Bestimmung  unbekannt  ist. 
So  geht  die  Bedeutung  dieser  Abtheilung  weit  über  ihren  speciellen  Inhalt 
hinaus ; sie  ist  wie  ein  Lehrbuch  der  Waffenkunde  für  das  sechzehnte  und 
die  erste  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  J.  F. 

The  South  Kensington  Museum.  Examples  of  the  works  of  art  in  the  Museum 

and  of  the  decorations  of  the  building  with  brief  descriptions 

London  1881.  4°. 

Diese  neue  Publication  des  South  Kensington  Museums  mit  Abbildungen 
der  verschiedensten  Kunstgegenstände  aus  seinen  Sammlungen  auf  196  Tafeln 
hat  den  Zweck,  den  Kunstschülern  und  Kunstarbeitern  eine  Anzahl  erwählter 
Vorbilder  zu  möglichst  geringem  Preise  erreichbar  zu  machen.  Ein  löblicher 
Vorsatz,  aber  für  diesen  Zweck,  für  den  Nutzen  gerade  der  Kunstarbeiter 
scheint  uns  die  Art- der  Wiedergabe  kaum  die  rechte  zu  sein.  In  jener  Ab- 
theilung der  Schule  des  S.  Kensington  Museums,  in  welcher  die  Zeichen- 
lehrer gebildet  werden,  ist  seit  1865  schon  das  Radiren  als  Schulübung  ein- 
geführt. Radirungen  der  Schüler  sind  es  nun  nach  den  Gegenständen  der 
Sammlungen , welche  den  Inhalt  dieser  Publicationen  bilden , aber  nicht  die 
Radirungen  selber,  sondern  Nachbildungen  derselben  auf  lithographischem 
Wege,  welche  so  gut  sind,  dass  sie  den  Originalradirungen  so  ziemlich  gleich 
kommen.  Man  hat  dieses  Verfahren  gewählt,  um  den  Preis  möglichst  gering 
stellen  zu  können.  Das  ist  soweit  auch  ganz  gut,  aber  der  Fehler,  oder  sagen 
wir  lieber  das  Ungenügende  der  Publication  für  den  Vorgesetzten  Zweck  liegt 
in  der  Wahl  der  Radirung.  Dieses  Kunstverfahren  ist  heute  Modesache  ge- 
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worden  und  erfreut  sich  auch  mit  vollem  Recht  einer  gewissen  Vorliebe  der 
Kunstfreunde  wegen  seiner  virtuosen  und  malerischen  Behandlung.  Aber 
getade  das  macht  die  Radirung  ungeeignet  zur  Wiedergabe  kunstindustrieller 
Gegenstände  und  ganz  besonders  dann,  wenn  diese  Wiedergabe  zum  Studium 
für  Schule  und  Gewerbe  bestimmt  ist.  Die  malerische  Behandlung  macht  das 
Detail  unkenntlich,  die  Deutlichkeit  desselben  aber  ist  nothwendig  zum  gedachten 
Zwecke.  In  dieser  Publication  des  S.  Kensington  Museums  sind  die  Abbildungen 
mit  feiner  Nadel  zart  und  sauber  ausgeführt,  und  doch  ist  das  Detail  fast  überall 
undeutlich,  daher  uns  der  Zweck  nicht  erfüllt  erscheint.  J.  F. 

Emder  Silberschatz.  Acht  Originalphotographien  4 Seiten  Text.  Fol. 

Auf  dem  Rathhause  der  Stadt  Emden  haben  sich  sieben  alte  Silberge- 
fässe  erhalten,  sämmtlich  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  angehörig.  Sie  sind  von  grosser  Schönheit  der  Form  und 
anscheinend  auch  der  Arbeit ; anscheinend  sagen  wir,  denn  die  Photographien 
sind  zur  Beurtheilung  dieser  Gegenstände  oder  zum  Genuss  ihrer  Schönheit 
durchaus  ungenügend.  Man  macht  das  besser  heutzutage.  Der  Text  gibt  die 
historischen  Anhaltspunkte,  soweit  solche  bekannt,  die  Beschreibung  und  theilt  auch 
die  auf  den  Gegenständen  befindlichen  Marken  der  Goldschmiede  mit.  J.  F. 


Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Adeline,  Jules.  Hippolyte  Bellange  et 
son  oeuvre.  (E.  Veron,  L’Art  314.)  (M. 
V.  Le  Livre  12.)  The  American  Art 
Review.  (Le  Livre  12.) 

Belgiojoso,  Carlo.  Brera.  (Scartazzini, 
Zeitschr.  f.  bild.  K.  B.  14.) 

Bertollotti , A.  Artistes  beiges  et  hol- 
landais  ä Rome.  (L’Athenaeum  beige, 
24.) 

Blanc,  Ch.  L’oeuvre  de  Rembrandt.  (Le 
Livre),  12. 

Chateau,  Th.  Technologie  du  batiment. 
(Le  Livre  12.) 

Conze,  Humann,  Bohn.  Die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  zu  Pergamon.  (Rev. 
crit.  d’histoire  et  de  litter.  1.) 

Curtius , E.  Disco veries  at  Olympia. 
(North  American  Review,  Dec.) 

Daremberg , Ch.  u.  Ed.  Saglio.  Diction- 
naire  des  antiquites  grecques  et  ro- 
maines.  (Literar.  Centralbl.  52.) 

Egger,  E.  Histoire  du  Livre  depuis  ses 
origines  jusqu’  ä nos  jours.  (A.  B.  Le 
Livre,  2 ) 

Förster,  R.  Farnesina-Studien.  (H.  I. 
Literar.  Centralbl.  9.) 

Gebhardt,  0.  v.  u.  A.  Harnack,  Evange- 
liorum  Codex  graecus  purpureus  Ros- 
sanensis.  (Zoepffel,  Deutsche  Litteratur- 
zeitung,  1881,  1.) 

Geymüller,  H.  v.  Die  ursprünglichen  Ent- 
würfe für  St.  Peter  in  Rom.  (R.  Redten- 
bacher,  Zeitschr.  für  bild.  K.  5.) 

Gonse,  L.  Eugene  Fromentin.  (H.  Jouin 
Journ.  des  Beaux-Arts  1.) 

Guichard,  Ed.  Dessins  de  decoration  des 
principaux  maitres.  (Le  Livre  12.) 

Havard,  H.  La  Hollande  ä vol  d’oiseau. 
(Mar.  Vachon,  Le  (Livre  12.) 

Heyne,  Mor.  Kunst  im  Hause.  (Anzeiger 
f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit,  Jänn.) 

Hymans,  H.  Histoire  de  la  gravure  dans 
l’ecole  de  Rubens.  (E.  Veron:  L’Art 
311.  A.  v.  Wurzbach,  Zeitschr.  f.  bild. 
K.  3.) 


Jahrbuch  der  kgl.  preussischen  Kunst- 
sammlungen,!. (R.  v.  Eitelberger,  Deut. 
Literaturztg.  9.  — Hymans,  H.  L’ Athe- 
näum beige.  1.)  A.  Bertoldi , Archiv, 
veneto  XX,  2.) 

Kabdebo,  H.  Matthäus  Donner.  (J.  Dern- 
jac,  Zeitschr.  f.  bild.  K.  B.  12.) 

Kekide,  Das  Leben  Fr.  0.  Welckers, 
(Deut.  Litteraturbl.  15.  Jänn.) 

Klaczko,  Jul.  Causeries  Florentines.  (Ch. 
L’Athenäum  beige  23.) 

Köhler,  H.  Polychrome  Meisterwerke  der 
monumentalen  Kunst.  (Herrn.  Allmers, 
Zeitschr.  f.  bild.  K.  3.) 

Lau,  Th.  Die  griechischen  Vasen.  (C. 
v.  L.  Zeitschr.  f.  bild.  K.  3.) 

Lecoy  de  la  Marche,  S.  Martin  (H.  Jouin , 
Journ.  des  B.-Arts  3.  Rev.  de  l’art. 
ehret.  XXX,  2.) 

Lehfeldt,  P.  Die  Holzbaukunst.  (Liter. 
Centralbl.  52.) 

Lermolieff , J.  Die  Werke  italienischer 
Meister.  (W.  Lübke,  Zeitschr.  f.  bild. 
K.  4.) 

Lipsius,  Konst.  Gottfried  Semper  in  seiner 
Bedeutung  als  Architekt.  (J.  B.  Zeitschr. 
f.  bild.  K.  B.  20.) 

Lübke,  W.  Geschichte  der  italienischen 
Malerei.  (Bode,  Deut.  Literaturzeitg.  3.) 

Mithoff,  H.  W.  Kunstdenkmale  u.  Alter- 
thümer  im  Hannoverschen.  (Literar. 
Centralbl.  5.) 

Müntz,  E.  Raphael,  sa  vie,  son  oeuvre 
et  son  temps.  (Academy  29.  Jänn.) 
(E.  Veron,  L’Art  312.  A.  de  Lostalot, 
Gaz.  d.  B.-Arts,  Dec.) 

Norton, Ch.  E.  Historical  studies  onchurch- 
building  in  the  middle  age.  (Von  Dohme 
in  Deutsche  Literaturzeitung  1881,  1.) 

Oehmichen,  G.  Plinianische  Studien. 
(Urlichs  in  Deutsche  Literaturzeitung 
1881.  1.) 

Overbeck,  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  3.  Aufl.  (Rev.  crit.  d’hist.  et 
de  liter.  1.) 
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Rayet,  01.  Les  monuments  de  l’art  an- 
tique.  (Le  Livre  12.  Academy,  4.  Dec.) 
Reis  u.  Stübel.  Peruanische  Alterthümer. 
(Academy,  8.  Jänn.) 

Renouard,  Paul.  L’Opera  ä l’eau  forte. 

(E.  Veron,  L’Art  812.) 

Rohault  de  Fleury.  la  Sainte  Viörge,  etudes 
archeol,  et  iconogr.  (Le  Livre  1881.  1.) 
Rossmann,  W.  Gastfahrten.  (Literar. 
Centralbl.  6.) 

Schauss , Die  Schatzkammer  des  bai- 
rischen Königshauses.  (Augs.  Allg. 
Zeitg.  345.  Von  Rosenberg  in  Die 
Grenzboten,  51.) 

Schliemann,  Ilios.  (Murray,  Academy  449.) 
Schmarsow,  Raphael  und  Pinturicchio. 

(Preuss.  Jahrbücher,  Jann.) 

Schreiber,  Th.  Die  antiken  Bildwerke 
der  Villa  Ludovisi.  (Bu.  Literar. 
Centralbl.  3.) 

Semper,  H.  Hervorragende  Bildhauer- 
Architekten  der  Renaissance.  (Augsb. 
Allg.  Zeitg.  38.  Zeitschr.  f.  bild.  K.  3.) 
Sensier,  A.  La  vie  et  l’oeuvre  de  J.  F. 
Millet.  (E.  Veron  L’Art  314  ) (Le  Livre 
12.) 

Springer , Raphael  und  Michelangelo. 

(Deut.  Literaturbl.  1.  Jänn.) 

Stark,  C.  B.  Systematik  u.  Geschichte 
der  Archäologie.  (Kekule , R.  Deut. 
Literaturzeitg.  3.) 

— — Vorträge  u.  Aufätze  aus  dem 


Gebiete  der  Archeologie  und  Kunstge- 
schichte. (H.  Blümner,  deut.  Literatur- 
zeitung. 8.) 

Stephani,  L.  Compte  rendu,  de  la  Com- 
mission imperiale  archeologique  pour 
l’annee  1877.  (A.  Furtwängler , Deut. 

Literaturzeitg.  6.) 

Tiele,  A.  De  Elzeviers.  (De  Gids,  Dec.) 

Warnecke,  F.  Musterblätter  für  Künstler 
u.  Kunstgewerbetreibende.  (Anzeiger 
f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit,  Jänn.) 

Warren,  a guide  to  the  study  of  book- 
plates  (ex-libris).  (Le  Livre  1881.  1.) 

Wedmore,  Studies  in  English  art  (Aca- 
demy 18.  Dec.) 

Wiener  Neubauten,  Wiener  Monumental- 
bauten. (Zeitschr.  f.  bild.  K.  3.) 

Willems,  A.  Les  Elzeviers.  (A.  Wauters, 
L’ Athenäum  beige  24.) 

Woltmann,  Woermann  Gesch.  der  Malerei. 
(Murray,  A.-S.  Academy  24.  Dec.) 

Wiirzbach,  A.  v.  Die  französischen  Maler 
des  XVIII,  Jhdrts.  (J.  E.  W.  Zeitschr. 
f.  bild.  K.  B.  13.) 

— — Martin  Schongauer.  (Ch.  Ephrussi, 
Gaz.  d.  B.  Arts,  Janv.  v.  Seidlitz  in 
Deutsche  Litteraturzeitung.  1881.  1.  W. 
Lübke,  (Zeitschr.  f.  bild.  K.  3.) 

Yriarte,  Ch.  Florence.  (Journ.  des  Beaux- 
Arts  1.) 

Zanella,  Giac.  Vita  di  Andrea  Palladio. 
(Scartazzini,  Zeitschr.  f.  bild.  K.  4.) 


Bartholomäus  Zeitblom  und  die  Flügelgemälde 
zu  Grossgmain. 

Von  G.  Dahlke. 

Durch  den  Bilderschatz  seiner  Kirche  und  die  malerische  Lage  in 
der  Nähe  des  Sagenreichen  Untersberges  hat  das  Dorf  Grossgmain  bei 
Reichenhall  schon  seit  Jahrhunderten  Pilger  und  Freunde  des  Schönen 
angezogen.  Zwar  sind  die  Formen  der  romanischen  Kirche  von  1076 
und  des  gothischen  Altarschmucks  mehrfachen  Aenderungen  zum  Opfer 
gefallen  und  mit  dem  Glauben  des  Volks  an  den  Ursprung  der  Madonnen- 
statue aus  Bischof  Thiemo’s  Werkstatt  steht  die  Beschaffenheit  dieses 
Steingebildes  in  unlösbarem  Widerspruch;  aber  werthvolle  Bilderfrag- 
mente an  den  Wänden  fesseln  durch  eigenartigen  Kunstcharakter  und 
Verschiedenheit  des  Inhalts  fort  und  fort  den  Blick:  neben  den  ernsten 
Einzelgestalten  des  Salvator  mundi  und  der  Mater  Dei,  deren  bleiche 
Züge  das  Gepräge  der  Salzburger  Schule  tragen,  erscheinen  die  Gruppen 
der  heiligen  Familie  und  der  Apostel  als  Spiegelbilder  provinzieller 
Eigentümlichkeiten  aufmerksamer  Beachtung  werth. 

Vier  Tafeln,  jede  von  1,50  M.  Höhe  zu  1 M.  Breite,  bilden  die 
Ueberreste  des  frühem  Hochaltars  und  den  Hauptschmuck  der  gegen- 
wärtigen Kirche,  obwohl  sie  durch  Verwahrlosung,  nachlässige  Restau- 
rirung  und  Wurmfrass  arge  Beschädigungen  erlitten  und  die  Malereien 
der  Aussenseite  nahezu  verloren  haben.  Auf  den  Temperagemälden 
der  Innenflächen  ist  durch  Uebermalung  mit  Oel  wohl  hier  und  da  die 
Draperie,  aber  nicht  die  Zeichnung  der  Gesichter,  nicht  der  Ausdruck 
in  den  Köpfen  verwischt,  und  die  »Opferung  im  Tempel«  mit  der 
Doppelinschrift  der  Gesetzestafeln  und  der  Jahreszahl  1499  unter  dem 
lateinischen  Texte  gibt  durch  Anklänge  an  die  schwäbische  Schule  der 
Frage  nach  ihrem  Ursprung  um  so  grösseres  Interesse,  als  weder 
Monogramm  noch  Namenszug  die  Spur  des  Künstlers  verräth. 

IV  23 
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Für  Kenner  des  schwäbischen  und  salzburger  Idioms  im  Ausgange 
des  Mittelalters  bietet  das  Wortgefüge  der  deutschen  Abtheilung  in 

seiner  knappen  Fassung  vielleicht  zu  näherer 
Prüfung  willkommenen  Stoff.  Dass  die  Wort- 
form »swer«  — wie  Professor  Dr.  Haakh  er- 
läutert — in  dem  ausgesprochenen  Sinne  nie 
in  Schwaben  gebräuchlich  war,  wohl  aber  im 
Nibelungenlied  gefunden  wird,  dürfte  mit  der 
schwäbischen  Herkunft  des  Malers  nicht  un- 
vereinbar sein,  da  die  Vermuthung  nahe  liegt, 
dass  der  Auftraggeber  Verfasser  der  Inschrift 
gewesen. 

Als  Schauplatz  der  Handlung  dient  der  offne  Altarraum  einer 
Synagoge  mit  gekreuztem  Bodengetäfel  und  einfacher  Mensa,  deren 
Rückwand  — durch  einen  fensterartigen  Aufsatz  für  die  Doppeltafel 
angedeutet  — das  Gold  des  Hintergrundes  umstrahlt.  Kniend  streckt 
Maria  das  Kind  dem  silberbärtigen  Greise  entgegen,  indem  sie  ahnungs- 
voll dessen  prophetischen  Worten  lauscht;  gebückt,  in  der  Stellung 
gebrechlichen  Alters,  hat  Simeon  mit  beiden  Händen  das  Kind  umfasst 
und  die  Augenlider  ein  wenig  geöffnet,  mit  der  Idee  des  Welterlösers 
zugleich  das  sichtbare  Bild  des  Heilandes  zu  erfassen.  An  diese  Mittel- 
gruppe sehliessen  sich  zur  Linken  die  aufgerichteten  Gestalten  des 
Hohenpriesters  und  seines  Begleiters,  zur  Rechten  Josef  mit  den  Opfer- 
gaben und  zwei  jugendliche  Frauen,  die  — gleich  der  Mutter  mit 
weissem  Kopftuch  über  grünem  Mantel  verhüllt  — als  Zeugen  an  der 
Handlung  sich  betheiligen.  Den  Mittelpunkt  der  Versammlung  bildet 
das  winzige,  ohne  Hülle  auf  ein  Tuch  in  den  Händen  der  Madonna 
gebettete  Kind,  dessen  kugelrundes  Köpfchen  mit  klugen  Augen,  ver- 
ständigem Munde,  weichgerundetem  Kinn,  ein  hohes  Mass  geistiger 
Entwickelung  erkennen  lässt.  In  bescheidener  Haltung  verharrt  Maria 
auf  der  untern  Altarstufe  als  demüthige  Magd  im  Heiligthum  des  Herrn 
und  hebt  fragend  das  Auge  zu  dem  Greise,  während  der  Hohepriester 
unter  andachtvoller  Kreuzung  seiner  schmalen  Hände  ehrerbietig  auf 
den  Spross  aus  Davids  Stamm  niederschaut  — scheinbar  tiefer  von 
der  Bedeutung  des  Opfers  durchdrungen  als  der  Seher,  dessen  geschlos- 
sener Mund  durch  keinen  Ausruf  die  Glut  der  Begeisterung  kündet, 
welche  nach  dem  Zeugniss  des  Evangelisten  Lucas  seine  Seele  durchzog. 
Wie  hoch  indess  seine  elastische  Figur  im  farbenreichen  Ornat  sich 
über  das  geneigte  Haupt  und  den  gekrümmten  Leib  des  Alten  erhebe: 
vor  Simeons  mächtiger  Stirn  und  mild  verklärten  Zügen  tritt  sein  be- 
schattetes, bartloses  Gesicht  in  den  Hintergrund.  Noch  weiter  bleibt 


Dy  X Gepot. 

Ich  gelaub  i’  aine  Got 
Nit  eytl  swer  pey  Got 
Heylig  cly  foyertag 
Eer  Vater  und  Muet’ 

Xyt  sey  ein  tötter 
Nyt  sey  ein  imkeusch’ 

Nyt  sey  ein  tieb 
Nyt  sey  falscher  zeug 
Deines  nagste’  weib  nit  bege’ 
Nit  seines  gut  und  er. 
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freilich  Josefs  Antlitz  mit  stark  ergrautem,  rückwärts  gestrichenen  Haar 
über  der  gefurchten  Stirn,  mit  breitem,  abwärts  gezogenen  Munde  und 
halbgeschlossenen  Augen  an  Feinheit  der  Form  und  geistigem  Gehalt 
hinter  den  verklärten  Zügen  des  Sehers  zurück.  Neugierig  lugt  der 
Gehilfe  des  Priesters  nach  der  andern  Seite  auf  die  jugendlichen  Ge- 
stalten und  lieblichen  Gesichter  des  Frauenpaars  — von  dem  Zauber 
anmuthvolier  Schönheit  und  weihevoller  Empfindung  angezogen,  die  sich 
besonders  in  den  Mienen  der  Beterin  malen.  Zwanglose  Zusammen- 
stellung und  natürliche  Haltung  der  Figuren,  lebensvoller  Ausdruck  der 
weich  modellirten  Köpfe  und  die  feierliche  Stimmung  aller  Zeugen  lassen 
die  tiefe  Stellung  der  Mittelgruppe  und  die  Einförmigkeit  des  Mittel- 
grundes übersehen;  sorgfältige  Durchbildung  der  Gesichter  und  Flände 
ohne  mikroskopische  Hervorhebung  von  Adern  und  Sehnen,  zarte 
Färbung  des  Fleisches  und  sanfte  Abstufung  der  Schattirungen  in  den 
breit  angelegten  Gewändern  erhöhen  die  Wirkung  des  Bildes,  das  die 
bedeutsamen  Einzelgestalten  zu  geschlossener  Einheit  verbindet  und 
nur  mit  wenigen  grellen,  durch  Uebermalung  zum  Theil  verdunkelten 
Tönen  die  Harmonie  der  Localfarben  unterbricht. 

Minder  ansprechend  ist  die  folgende  Scene,  in  welcher  der  zwölf- 
jährige Knabe  mit  Schriftgelehrten  seine  Kräfte  misst  und  von  dem 
erhöhten  Sessel  des  dreiseitig  abgeschlossenen  Tempelchors,  nicht  ohne 
äussere  Erregung,  die  Idee  des  Evangeliums  den  Bekennern  des  alten 
Bundes  zum  Bewusstsein  zu  bringen  sucht. 

Von  den  Pharisäern  im  Vordergründe,  die  vor  der  Macht  seiner 
Beredsamkeit  verstummen,  hat  sich  der  jugendliche  Messias  in  hastiger 
Wendung  nach  dem  Priester  auf  der  linken  Seite  gewandt,  um  dessen 
Berufung  auf  die  Schrift  zu  widerlegen.  Mit  vorgeneigtem  Oberkörper, 
vorgeschobenem  linken  Fuss  und  ausgestreckten  Händen  — den  rechten 
Zeigefinger  wie  erläuternd  auf  den  Daumen  der  gekrümmten  Linken 
gelegt  — fährt  Jesus  im  Fluss  begeisterter  Rede  fort  und  heftet  die 
grossen  dunklen  Augen  mit  Spannung  auf  den  letzten  Widersacher, 
der  unerschütterlich  auf  dem  Buchstaben  des  mosaischen  Gesetzes  ver- 
harrt. So  unruhig  die  Haltung  und  so  unschön  das  auseinandergezerrte 
Gewand:  die  Knitterung  des  Stoffes  und  die  schnittige  Falte,  welche 
vom  rechten  Knie  zum  linken  Fuss  sich  lanzenartig  niedersenkt,  ver- 
sinnlichen doch  treffend  die  Schärfe  seines  Geistes  im  hitzigen  Streit. 
Noch  hat  das  runde  Köpfchen  mit  schematischem  Lockenkranz  nicht 
die  Weichheit  des  kindlichen  Alters  verloren,  aber  aus  den  weitgeöff- 
neten Augen  sprühen  Funken  des  Lichts,  das  später  die  Welt  erleuchten 
soll,  und  dem  feingezeichneten  Munde  entströmt  der  Weisheit  unver- 
siegbarer Quell.  Wohl  hält  der  Gelehrte  ruhig  das  aufgeschlagene  Buch 
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vor  der  Brust,  den  vermeintlichen  Irrthum  des  Knaben  zu  erweisen, 
den  er  mit  kühlen,  geringschätzigen  Blicken  misst,  und  die  rechte  Hand 
hebt  sich,  wie  zu  leiser  Abwehr  des  ungestümen  Angriffs,  langsam 
empor;  seine  Genossen  auf  der  Bank  dagegen  haben  schon  die  Bücher 
beiseite  geworfen  und  blicken  rathlos  nach  dem  letzten  Vertheidiger 
ihrer  Satzung  oder  schliessen  vor  dem  Klange  des  überzeugenden 
Wortes  das  Ohr.  Wohl  weisen  die  jüngeren  Gefährten  auf  der  rechten 
Seite  höhnisch  nach  dem  Kinde,  das  die  geheiligten  Ueberlieferungen 
der  Patriarchen  und  Propheten  umzustossen  wage,  doch  bezeugen  auch 
hier  der  gedankenvolle  Aufblick  und  das  staunende  Lauschen  des  er- 
fahrenen Greises  am  Stabe,  wie  die  sinnige  Miene  des  Jünglings  unter 
dem  Bogen  der  göttlichen  Offenbarung  überwältigende  Kraft. 

Durch  die  offne  Thür  gegenüber  ist  das  Aelternpaar  in  den  Chor 
getreten  und  bei  dem  unverhofften  Anblick  des  Vermissten  auf  der 
Schwelle  stehen  geblieben.  Unwillkürlich  legt  Maria  die  Hände  zum 
Gebet  ineinander:  die  letzte  Regung  der  Besorgniss  in  dem  feinen 
Munde  ist  verwischt.  Das  edle  Profil  der  Mutter,  die  mit  blaugrünem 
Mantel  ihre  schmale  Gestalt  verhüllt,  bildet  zu  der  ernsten  Miene  des 
Greises  auf  der  rechten  Seite  ein  anziehendes  Gegenstück;  nicht  minder 
wohlthuend  berührt  die  Haltung  beider  Paare,  in  denen  die  Dissonanzen 
des  Streites  leise  verklingen.  — So  einfach  Architektur  und  Geräth  — 
die  schlanken  Säulen  auf  über  Eck  gestelltem  Sockel  sind  blos  als 
Rahmen  des  Gemäldes  gedacht,  die  hundeartigen  Figuren  auf  den 
Seitenwangen  des  massiven,  geradlinig  abgeschnittenen  Sessels  eine 
wenig  ansprechende  Zier  — , so  bunt  das  Bodengetäfel  mit  getheilten 
Feldern,  deren  gelber  und  violetter  Anstrich  in  den  Farben  der  Ge- 
wänder mehrfach  wiederkehrt.  Leider  ist  auch  hier  die  Klarheit  der 
Localtöne  verdunkelt,  die  Schattirung  des  Faltenwurfes  verwischt  und 
die  Tafel  nicht  ohne  Schädigung  durch  Wurmfrass,  Risse  und  Sprünge 
des  weichen  Castanienholzes  geblieben.  Sodann  erscheint  infolge  des 
hohen  Augenpunktes  das  Kind  über  den  Halbkreis  der  Versammlung 
hinausgerückt  und  das  Kleeblatt  der  sitzenden  Pharisäer  noch  auf  dem 
Schachbrettmuster  des  Bodens  abgezeichnet,  so  dass  die  Lücke  vor  den 
Sesselstufen  die  beiderseitigen  Figuren  trennend  auseinanderhält.  Dieser 
lockere  Zusammenhang  wird  um  so  fühlbarer  bei  der  Vergleichung  mit 
der  dritten  Tafel,  in  welcher  äussere  Symmetrie  der  Einheit  des  Vor- 
gangs eine  feste  Unterlage  gibt. 

Auf  den  Stufen  einer  dachlosen  Halle  mit  niedriger  Balustrade 
sitzen  zwanzig  Jünger  um  die  Mutter  des  Herrn  gereiht  und  lassen  in 
Geberden,  Blick  und  Mienen  die  wunderbare  Wirkung  des  Geistes 
ahnen,  dessen  Symbol  über  ihnen  im  goldnen  Himmelsraume  schwebt. 
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Obenan  auf  flachem  Sessel  ohne  Lehne,  in  dunklem,  breit  auseinander- 
gelegten Mantel,  das  Haupt  mit  scbleierartigem  Tuch  verhüllt,  Maria 
als  Vermittlerin  aller  Gnaden,  des  Himmels  Segen  für  die  Boten  des 
Heils  erflehend.  In  dem  schönen  Gesicht  mit  gesenkten,  seelenvollen 
Augen,  feingeschwungenen  Lippen  des  geraden  Mundes  und  dem 
Grübchen  im  Kinn  drängt  die  ernste  Stimmung  den  Liebreiz  der  Er- 
scheinung zurück.  Abwärts,  von  Begeisterung,  von  der  Inbrunst  from- 
men Glaubens  durcbglüht  oder  in  gedankenhafte  Ueberlegung  versunken, 
die  Doppelreihe  der  Apostel,  in  deren  individualisirten  Zügen  ebenso 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Erregung  als  Verschiedenheit  der 
Empfindung  sichtbar  wird.  Tritt  auch  das  seelische  Leben  in  den 
Köpfen,  die  bald  bedeckt,  bald  im  Schmucke  blonden,  dunklen,  er- 
bleichenden, hier  glattgestrichenen,  dort  krausgelockten  Haars  vielfache 
Altersstufen  versinnlichen,  nicht  überall  in  lichtvoller  Klarheit  hervor, 
da  die  meisten  Häupter  in  den  goldenen  Schimmer  des  Hintergrundes 
gerückt,  unter  starker  Verkleinerung  zusammengedrängt,  verdunkelt, 
verschleiert  sind  und  das  einförmige  Spiel  der  aufwärts  gestreckten,  vor 
der  Brust  wie  zum  Gebet  aneinandergelegten  Hände  die  Uebersicht 
erschwert  — , so  bietet  doch  die  gesonderte  Betrachtung  des  Einzelnen 
um  so  grösseren  Genuss. 

Kinder  des  Volks  und  Vertreter  höherer  Classen,  wie  sie  des 
Malers  Auge  auf  der  Wanderung  im  Süden  erschaute,  waren  Modelle 
für  die  umfangreiche  Gruppe  geworden,  in  der  ehrwürdigen  Greisen, 
frommen  Heiligen,  ritterliche  Männer,  begeisterte  Jünglinge  mit  kühleren 
Naturen  sich  gesellen,  ausnahmsweise  auch  die  platte  Gemeinheit  Raum 
gefunden  hat.  Wie  bedeutsam  hebt  Andreas  — der  in  dem  Saum  des 
rothen  Kleides  unter  violettem,  innen  grünen  Mantel  seinen  Namen 
trägt  — das  Angesicht  mit  weissem  Lockenkranz  des  kahlen  Scheitels 
und  mächtigem  Silberbart  um  Kinn  und  Mund,  mit  der  Adlernase  und 
durchdringenden  Augen  unter  der  leicht  gerunzelten  Stirn  aus  den 
Gefährten  der  rechten  Seite  hervor,  und  welche  düstre  Glut  lodert  in 
den  tiefeingesenkten  Sternen  seines  Nachbars,  aus  dessen  scharfge- 
schnittenem Munde  die  Leidenschaft  des  Fanatikers  spricht,  während 
die  folgenden  Köpfe  bald  in  feierlicher  Ruhe,  bald  in  freudigem  Ent- 
zücken die.  Gabe  der  Weissagung  empfangen.  Wie  verschieden  malt 
sich  das  Wunder  in  dem  Schwärmer  Mathias,  der,  Sinn  und  Seele  dem 
Strahl  des  Himmelslichtes  öffnend,  in  gewaltsamer  Biegung  seines 
Körpers  das  Uebermass  des  Gefühls  offenbart,  in  Thomas  prüfendem 
Blick  und  zweifelhafter  Miene  oder  in  der  Ruhe  jenes  Priesters,  dessen 
Gestalt  im  weissen  Mantel,  mit  vorgeschobenem  rechten  Fuss,  die  Hände 
auf  das  Buch  im  Schosse  gelegt,  die  rechte  Reihe  schliesst ! Wenn  bei 
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diesem  Philosophen  der  Verstand  die  Wallung  der  Empfindung  nieder- 
hält, so  mangelt  dem  Nachbar  von  Thomas  Verständniss  und  Em- 
pfänglichkeit. — Welche  Gegensätze  enthüllen  ferner  die  gebräunten 
Züge  des  nächsten  Apostels,  in  dessen  weitgeöffneten  Augen  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Quell  der  Weisheit,  in  dessen  feingeschnittenem  Munde 
die  Seligkeit  des  Glaubens  ebenso  klaren,  als  beredten  Ausdruck  finden  . . 
und  die  fremdartige  Erscheinung  des  weissverhüllten  Kameraden  hinter 
seinem  Rücken,  im  Typus  des  fein  modellirten  zugespitzten  Angesichts 
wie  in  der  lichten,  luftigen  Tracht  ein  Schattenriss  des  arabischen 
Wüstensohns ! Tiefer  in  den  Hintergrund  sind  die  vornehmsten  Glieder 
des  Kreises  zur  Linken  der  Madonna  gerückt:  auf  den  Ehrenplatz 

Johannes,  dessen  feines  Oval  glattgescheitelte  Haare  und  der  Flaum 
des  weichen  Kinns  umrahmen  und  dessen  gekreuzte  Arme  seiner  weihe- 
vollen Stimmung  Ausdruck  geben.  Neben  dem  vorgeneigten  Kopf  des 
Wanderapostels  heftet  Petrus  die  Augen  voller  Innigkeit  auf  das  frauen- 
hafte Antlitz  eines  jugendlichen  Jüngers,  der  unter  dunkler  Hülle  sein 
Haupt  bis  auf  die  halbe  Stirn  verbirgt;  strenger  als  der  Kirche  Fels, 
un  dessen  breiten  Mund  ein  Zug  milder  Denk-  und  Sinnesweise  spielt, 
schaut  Jakobus  vor  sich  hin,  die  Lippen,  wie  zur  Spiegelung  der 
Willensfestigkeit,  geschlossen.  So  fehlen  diesen  Portraitgestalten  nicht 
wechselnde  Schattirungen  innern  Lebens,  dessen  Vielseitigkeit,  Tiefe 
und  Kraft  des  Künstlers  Naturstudien  ahnen  lassen,  wie  die  Glieder- 
bildung und  Draperie  die  Sicherheit  der  Zeichnung,  Köpfe  und 
Figuren  die  Leichtigkeit  der  Modellirung  mit  der  Farbe  bei  gewandter 
Pinselführung  ergeben.  Lässt  die  Madonnenfigur  plastische  Rundung 
vermissen , erscheinen  die  Gestalten  des  Hintergrundes  zu  dicht  ge- 
drängt und  hat  die  Hand  des  Uebermalers  einen  grossen  Theil  der 
Farbenwirkung  zerstört,  so  trüben  diese  Schatten  doch  nur  wenig  das 
Licht  des  Geistes  in  den  lebensvollen  Köpfen  die  — hier  und  da  nicht 
ohne  Idealisirung  — in  der  Erhebung  zum  Uebersinnlichen,  das  Streben 
des  menschlichen  Geschlechtes  nach  höheren  Zielen  zur  Erscheinung 
bringen. 

In  dem  Tode  Mariä  auf  der  vierten  Tafel  (siehe  Abb.  I.)  ist  von  der 
Architektur  nur  das  Rodengetäfel  sichtbar,  eine  Seitenwand  durch  die 
Bettstatt  mit  zurückgeschobenem  Vorhang  ersetzt  und  die  Gottesmutter 
in  der  Mitte  des  freien  Raums  vor  das  Betpult  gestellt,  wo  sie,  von  Johan- 
nes gehalten,  die  verschleierten  Augen  auf  das  Buch  geheftet,  kraftlos 
zusammensinkt.  Nur  ein  Jünger  lugt  hinter  dem  Gestell  mit  thränen- 
erfüllten  Augen  nach  der  Herrin,  die  Andern  füllen  Mittel-  und  Hinter- 
grund, in  tiefe  Trauer  über  das  Scheiden  der  Freundin  versunken. 
Zunächst  dem  Pult  hebt  der  Apostelfürst  betroffen  das  Antlitz  von  dem 


Bartholomäus  Zeitblom  und  die  Flügelgemälde  zu  Grossgmain. 


341 


Buch  in  seiner  Linken,  ohne  das  Gebet  fortzusetzen,  hält  Andreas  fast 
krampfhaft  die  Sterbekerze  umspannt,  während  ein  Dritter  mit  abge- 
wendetem, gesenkten  Haupt  die  Finger  in  das  Becken  mit.  geweihtem 
Wasser  auf  der  Holzbank  taucht 1).  Nicht  Neugier  auf  den  Verlauf 
der  letzten  Augenblicke  erregt  den  Sinn  der  Apostel,  die  schweigend, 
betend,  Fassung  zu  bewahren  und  die  Thräne  zurückzuhalten  oder  zu 
verbergen  suchen:  selbst  Johannes,  dessen  umflorte  Augen  mit  inniger 
Liebe  auf  das  Haupt  der  Sterbenden  gerichtet  bleiben,  schliesst  die 
Lippen  fester,  um  durch  keinen  Laut  die  Stille  zu  unterbrechen.  Leise 
naht  der  Todesengel;  kein  Schmerzgefühl  durchzittert  das  Gesicht  der 
Beterin.  Ob  ihr  das  Erdenlicht  entschwinde  und  die  Hände  kraftlos 
niedersinken:  die  bleichen  Züge  bleiben  von  Frieden  erfüllt  — und 
dieser  sanfte  Abschied  von  der  Erde  hält  auch  in  den  Zeugen  den 
Ausbruch  des  Jammers  zurück. 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  die  Köpfe  näher  in’s  Auge  zu  fassen  und 
mit  den  Typen  in  der  »Sendung«  zu  vergleichen.  So  schlicht  die  Züge 
und  so  ernst  die  Stimmung,  deren  gedämpfte  Accorde  fast  unhörbar 
verklingen,  so  fesselnd  die  Klarheit  und  Wahrheit  des  sittlichen  Gehalts: 
wahrhaft  rührend  in  dem  faltigen  Gesicht  des  Alten,  der  durch  eine 
Lücke  gramvoll  nach  dem  Lieblingsjünger  schaut  und.  mit  erhobenen 
Händen  um  Frieden  für  die  eigne  Seele  fleht ; schmerzlicher  in  den  Zügen 
eines  Gefährten,  der  hinter  Johannes  — die  Arme  vor  der  Brust  ge- 
kreuzt, die  Mantelkappe  von  dem  kahlen  Scheitel  zurückgeschoben  — 
in  der  verdüsterten  Stirn,  den  trüben  Augen  und  dem  unschönen, 
abwärts  gezogenen  Munde  sein  Herzeleid  vergebens  zu  verbergen  sucht; 
minder  erschütternd  in  dem  runden,  fast  weiblichen  Kopf  zu  seiner 
Rechten,  dessen  thränenleere  Augen  wie  verloren  in  die  Weite  starren, 
und  in  dem  breiter  verhüllten,  tiefer  beschatteten  Gesicht,  das  hinter 
Petri  Scheitel  in  sch  wenn  uthvollem  Sinnen  den  Schein  ruhiger  Fassung 
bewahrt,  während  der  Kerzenträger  wie  gelähmt,  in  ziellosem  Starren 
nach  der  Ferne,  die  Welt  und  sich  selber  vergisst.  — 

Nicht  ein  einziger  Kopf  hat  die  Umrisse  von  der  vorigen  Tafel 
beibehalten.  Johannes  kurzes  faltiges  Gesicht,  dem  längst  die  Jugend- 
blüte geschwunden,  erinnert  unter  dem  wulstigen  Gelock  nicht  von  fern 
an  das  liebliche  Oval  in  der  Pfingstversammlung,  Petrus  und  Andreas 
— jener  mit  abgeplatteter  Stirn  und  dem  Ausdruck  energischer  That- 
und  Willenskraft,  dieser  in  reichem  Haarschmuck  mit  silberfarbnem 


3 Die  scheinbare  Verbindung  der  linken  Hand  mit  dem  rechten  Arm  darf 
nicht  auf  ein  Versehen  des  Zeichners  gedeutet,  sondern  der  etwas  unklaren  Anord- 
nung des  Kleiderstoffes  zugeschrieben  werden. 
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Bart  — sind  weder  durch  Formenadel  noch  durch  hoheitvolle  Würde 
hervorgehoben  — und  wie  den  Jüngern  keine  vornehmen  Gestalten  sich 
gesellen,  trägt  auch  Maria  den  Charakter  bürgerlicher  Einfachheit. 
Gleichwohl  steht  die  Gruppe  weder  an  Natürlichkeit  der  Körperbildung 
noch  in  der  Versinnlichung  des  Seelenlebens  hinter  dem  grösseren 
Kreise  zurück.  Durch  Wechsel  der  Faltenbrüche,  feine  Abstufung  der 
violetten  und  dunklen,  feine  Schattirung  der  lichten  Farbentöne,  wirkt 
die  Gewandung  befriedigender  als  der  übermalte  Vorhang  des  massigen, 
weit  in  das  Zimmer  gerückten  Bettgestells  und  als  die  eintönige  Fläche 
der  weissen  Kissen  und  des  Leintuchs,  neben  dem  die  violette,  leicht 
zusammengeschobene  Decke  um  so  vortheilhafter  zur  Geltung  kommt. 
Während  Kasten  und  Truhe  jeder  Verzierung  entbehren,  Bank  und 
Pult  noch  spärliche  Ausschnitte  gothischen  Ornaments  bewahren,  ist 
das  Ranken-  und  Laubgewinde  des  Teppichüberzuges  mit  hahnenartigen 
Figuren  durchwoben,  die  mit  dem  Goldgrund  auf  den  Wendepunkt  der 
alten  und  neuen  Richtung  deuten. 

Es  war  ein  hochbegabter  Meister,  der  diese  inhaltreichen,  mit 
feinem  Sinn  für  die  Wirkung  der  Gegensätze  componirten  Bilder  schuf 
und  seiner  vorgeschrittenen  Naturauffassung  die  Mittel  einer  Technik 
lieh,  welche  gleichsam  spielend  alle  Schwierigkeiten  des  Vortrags  und 
der  Ausgestaltung  überwand.  Gestalten  der  Wirklichkeit,  von  Fleisch 
und  Blut  — nicht  ideale,  schattenhafte  Heilige  im  Glorienschein  — 
versinnlichen,  durch  Kraft  des  Geistes  und  Wärme  der  Empfindung  — 
durch  sittlichen  Gehalt  des  Charakters  — über  die  Zufälligkeiten  des 
Daseins  hinausgehoben,  den  Inhalt  und  die  Richtung  seiner  Kunst. 
Weisen  technische  Gewandtheit,  Typus  einzelner  Gesichter  und  der 
rosige  Anflug  lichter  Tinten  — nach  Pezolt  auch  die  zarten  Falten- 
brüche über  Stufen  und  Ecken  — auf  Italien,  so  sind  daneben  Züge 
deutscher,  oberdeutscher  Art  und  Weise  unverkennbar.  Der  Maler 
führt  Stift  und  Pinsel  mit  gleicher  Sicherheit  und  weiss  in  den  Köpfen 
wie  in  den  wohlgestalteten,  bisweilen  fast  zu  kleinen  Händen  und  den 
plastisch  durchgebildeten  Füssen  sein  Verständniss  der  Körperformen 
zu  bethätigen,  aber  mit  diesen  Vorzügen  geht  der  Schönheitssinn  nicht 
immer  Hand  in  Hand,  und  unter  faltenreichen  Gewändern,  deren 
Säume  hin  und  wieder  feine  Dogenlinien  begrenzen,  bleibt  der  Glieder- 
bau zum  Theil  verhüllt  — wie  die  Leuchtkraft  der  Tempera  unter  dem 
verdickten,  undurchsichtigen  Oel. 

Bei  dem  hohen  Werth  der  Bilder,  die  König  Ludwig  vergebens 
für  die  Summe  von  fünftausend  Gulden  zu  erwerben  hoffte,  bleibt  die 
Schädigung  der  Tafeln  durch  ihre  Restaurirung  — 1837  — um  so 
mehr  zu  beklagen,  als  in  den  rückseitigen  Gemälden  landschaftliche 
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Hintergründe  mit  klarer  Luft  die  Wirkung  der  Darstellung  erhöhten. 
Hier  aber  hat  der  Hobel  das  Werk  der  Zerstörung  durch  Verwitterung 
und  Farbenüberstrich  vollendet,  so  dass  die  Scenen  der  heiligen  drei 
Könige,  die  Beschneidung  des  Kindes  und  Grablegung  Christi,  welche 
Pezolt  noch  für  den  Grafen  Cardinal  Reisach  gezeichnet  hatte,  bis  auf 
wenige  Farbenreste  und  schwer  bestimmbare  Bruchstücke  einzelner 
Figuren  verschwunden  sind. 

Was  Schongauer  aus  der  Werkstatt  Rogers  van  der  Weyden, 
was  Herlen,  Schühlein,  Zeitblom  auf  andern  Wegen  an  Eigenthümlich- 
keiten  der  flandrischen  Kunst  aufgenommen  und  in  selbständiger  Weise 
ausgebildet  hatten  — die  treue  Spiegelung  des  Lebens  unter  scharfer 
Ausprägung  naturgemässer  Formen  — , das  lassen  die  Flügelgemälde 
zu  Grossgmain  in  Verbindung  mit  grösserer  Freiheit  des  Vortrags, 
leichterem  Fluss  der  leuchtenden  Farbe  und  weicher  Modellirung  er- 
kennen. Auch  hier  unterbrechen  vielfach  Knitterungen  den  Fall  der 
Gewänder,  die  mehr  in  breiten  Massen  sich  verhüllend  um  die  Glieder 
legen  als  den  Körper  straff  umschliessen,  auch  hier  erinnert  schon  die 
Auffassung  einer  Scene  — Jesus  im  Tempel  — an  das  Genrebild; 
aber  die  Individualisirung  der  Gestalten  und  physiognomische  Durch- 
bildung der  Köpfe,  der  feine  Formensinn,  die  Virtuosität  der  technischen 
Behandlung  und  die  Zusammenfassung  figurenreicher  Gruppen  zu  ge- 
schlossener Einheit  zeugen  für  die  Fortentwickelung  jener  nordischen 
Mal  weise  durch  die  Schule  der  Italiener,  durch  das  Studium  der  Natur. 

Mit  dankenswerther  Beharrlichkeit  hatte  Pezolt  die  Frage  nach 
dem'  Ursprünge  dieser  Altarbilder  verfolgt  und  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Obertribunalsrath  Abel  — Stuttgart  — , Moritz  v.  Schwind, 
Münzdirektor  Böhm  und  Conservator  Hauser  in  WTien  den  Glauben  an 
die  Werkstatt  Barthel  Zeitbloms  festgehalten.  Ausser  verwandten  Zügen 
im  Madonnentypus,  in  den  kleinen  Händen  und  landschaftlichen  Hinter- 
gründen, welche  sein  Auge  auf  den  Ulmer  Meister  lenkten,  schien  ein 
Fund  von  Röthelzeichnungen  im  Schlosse  Leopoldskron  der  Meinung 
festeren  Halt  zu  geben.  Wie  sein  Bericht  im  Deutschen  Kunstblatt 
— 1852  — ergibt,  waren  bei  dem  Verkauf  der  gräflich  Firmianschen 
Galerie  sechs  lose  Blätter  mit  Studien  eines  deutschen  Malers  von  einem 
Salzburger  Händler  erstanden  und  ohne  Ahnung  ihres  Werthes  ver- 
äussert  worden  — Theile  eines  Scizzenbuchs , dessen  zarte  Umriss- 
zeichnungen nach  italienischen  Meistern  deutsche  Unterschriften  mit  den 
Anfangsbuchstaben  ihres  Verfertigers  trugen: 

1.  Altargemälde  von  Bartolomeo  Vivarini  aus  S.  Giovanni  e Paolo. 

»Zu  Vynedig  im  1492.  Jar.« 

2.  Allegorische  Figuren  und  Scizzen  aus  dem  Jüngsten  Gericht  in 
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der  Capelle  dell’  Annunziata  nell’  Arena  zu  Padua.  »Dess  grossen 
Padovaner  Mahler  Giotty.« 

3.  Brustbilder  singender  Engel. 

4.  Christuskind  (—  von  Mantegna?  — ).  »1492  am  Kürchgang 

zu  Skd.  Zeno  von  dem  Mahler  Quartione.« 

5a.  Kopf  eines  bärtigen  alten  Mannes.  »1492  Jar  zu  VeronaB  Z«. 

5b.  rückseitig:  fliegende  Engel. 

6 a.  Krönung  Mariä  von  Ambrogio  Fossano  — Burgognone  — aus 
der  Carthause  zu  Pavia.  »In  unser  lieb  frawen  kürch  zu  nachsst  der 
Stadt  Pavia;  B Z.«  Unleserliche  Jahreszahl. 

6b.  rückseitig:  Statue  des  heiligen  Georg  aus  dem  Altarschrein 
der  Kirche  Nonn  bei  Reichenhall. 

»1500  Jar  zu  Nhonn  an  der  Saahl.« 

Aus  der  gleichen  Beschaffenheit  des  Reispapiers  und  dem  gleich- 
mässigen  Charakter  der  Zeichnung,  wie  der  mit  schwarzer  Tusche 
ausgeführten  Unterschriften  hatte  Pezolt  mit  Sicherheit  die  Züge  der- 
selben Hand  auf  allen  Blättern  erkannt  und  die  Einen  wie  die  Andern 
auf  Bartholomäus  Zeitblom  gedeutet,  für  dessen  Aufenthalt  in  seiner 
Heimat  1492  jede  Kunde  fehle.  Vergleichungen  mit  ächten  Werken 
des  Uliner  Malers  und  mit  den  Bildern  des  Blaubeurer  Hochaltars  boten 
ihm  weitere  Anhaltspunkte,  den  Zeichner  der  Ritterstatue  von  Nonn 
auch  für  den  Schöpfer  der  Gemälde  in  dem  nahen  Grossgmain  zu  halten, 
in  denen  sich  die  Formenschönheit  italienischer  Gebilde  mit  den  Eigen- 
heiten schwäbischer  Kunst  vermische.  Widersprüche  vereinzelter  Stim- 
men vermochten  diese  Ansicht  um  so  weniger  zu  beirren,  als  auch  die 
Zweifler  entweder  Schühleins  Spuren  oder  die  Nachwirkungen  Martin 
Schongauers  wahrzunehmen  glaubten  und  Niemand  einen  andern  Namen 
aus  dem  Bereich  der  oberdeutschen  Schule  an  Barthels  Stelle  zu  setzen 
wusste.  »Ich  habe  seitdem,«  schrieb  der  inzwischen  verstorbene  Con- 
servator  am  22.  Oktober  1878,  »für  meine  Sammlung  das  Bild  mit  der 
Jahreszahl  wieder  gezeichnet,  habe  Pausen  von  Köpfen  der  anderen 
Tafeln  meinen  Bekannten  zur  Vergleichung  gesandt  und  jedesmal  die 
Uebereinstimmung  mit  beglaubigten  Werken  Zeitbloms  erfahren,  daher 
ich  fest  auf  diesem  Meister  verharre,  dessen  Name  vielleicht  auf  den 
reich  ausgestatteten  Rückseiten  der  Altarflügel  gestanden  haben  mag.  — 
Graf  Reisach  gab  sich  alle  Mühe,  in  München  und  in  Nürnberg  nach 
dem  Verbleib  jener  Zeichnungen  von  Leopoldskron  zu  forschen;  allein 
das  geheimnissvolle  Verfahren  des  Verkäufers  hatte  keine  Spur  zurück- 
gelassen.« 

Gleichwohl  fällt  es  schwer,  angesichts  der  bekannten,  unbestrit- 
tenen Gemälde  Zeitbloms  in  der  augsburger  Galerie  diese  Zuversicht 
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zu  theilen,  da  namentlich  in  dem  Martyrium  des  heiligen  Valentin 
Körperbildung,  Schnitt  und  Ausdruck  der  Gesichter  so  wenig  als  die 
ruhige  Haltung  der  Figuren  zu  den  lebensvollen,  freier  aufgefassten 
Gestalten  auf  den  Grossgmainer  Tafeln  stimmen,  deutsche  Schlicht- 
und  Derbheit  in  den  Schergen,  deutsche  Tiefe  religiösen  Gefühls  und 
Festigkeit  der  Ueberzeugung  in  dem  Bischof  vielmehr  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten der  Darstellung  erweisen,  welche  bei  dem  kurzen 
Zwischenraum  beider  Werke  der  Einheit  ihres  Ursprungs  widerstreiten. 
So  klar  das  Auge  des  Salzburger  Malers  die  Eigenthümlichkeiten  jener 
Bilderreihe  zu  erfassen  wusste:  die  bedeutungsvollen  Buchstaben  B Z 
auf  den  Studienblättern  dürften  seinen  Blick  bei  dem  Vergleich  mit 
anerkannten  Erzeugnissen  des  Ulmer  Künstlers  unbewusst  in  einer 
vorgefassten  Richtung  festgehalten,  dem  Urtheil  volle  Unbefangenheit 
entzogen  haben. 

Es  schien  der  Mühe  werth,  die  Frage  von  neuem  aufzunehmen, 
nachdem  A.  Bayersdorfer  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  die 
Urheberschaft  Meister  Barthels  neuerdings  verneinte.  Mit  seltener, 
wahrhaft  überraschender  Bereitwilligkeit  haben  die  Herren  Professor 
Dr.  Haakh,  Director  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  und 
Conservator  Hofrath  Dr.  v.  Lehner  in  Sigmaringen,  nicht  blos  die 
Photographien  der  Grossgmainer  Tafeln  mit  den  ihrer  Obhut  anver- 
trauten Originalen  Zeitblomscher  Werke  verglichen,  sondern  auch  dem 
Einsender  zur  Uebersicht  der  gesammten  Leistungen  Meister  Barthels 
ein  ebenso  reichhaltiges  als  werthvolles  Material  unterbreitet,  das  durch 
schätzbare  Beiträge  des  Malers  Max  Bach  von  Ulm,  des  Galerie-Inspec- 
tors  Frank  in  Donaueschingen  und  des  Buchhändlers  Carl  Baur  aus 
Blaubeuren,  wie  durch  ergänzende  Aufschlüsse  des  Pfarrers  Müller  von 
Nördlingen  dankenswerthe  Bereicherungen  erhielt.  Ausser  dem  an- 
ziehenden Manuscript  eines  Vortrags  über  Bartholomäus  Zeitblom  von 
Professor  Dr.  Haakh  boten  gedruckte  Abhandlungen,  Kupferwerke  und 
Photographien  Anlass  zu  weiterer  Prüfung,  ermuthigten  zu  dem  Ver- 
such, mit  der  Beschreibung  der  Grossgmainer  Fragmente  den  Nachweis 
von  den  Schöpfungen  des  schwäbischen  Meisters  zu  verbinden. 

In  dem  farbigen  Bilde,  das  die  Forschung  von  der  Entwickelung 
des  geistigen  Lebens  in  Schwaben  entrollt,  treten  die  Hohenstaufen 
und  Welfen,  die  Grafen  von  Urach,  die  Herzoge  von  Würtemberg, 
Edelherren  und  Kirchenfürsten  als  Schirmer  und  Pfleger  der  Poesie 
wie  der  bildenden  Kunst  in  strahlendem  Glanze  hervor,  aber  nicht 
minder  erfreulich  ist  ein  Blick  auf  die  Bewohner  dieses  Landes,  in  dessen 
Gauen  früh  der  Minnesang  erklungen,  dem  Schaffenstrieb  und  -Drange 
künstlerischer  Naturen  ein  weites  Feld  geöffnet  war.  Unter  rüstiger, 
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rühriger  Thätigkeit  hat  der  schwäbische  Stamm  der  Cultur  einen  em- 
pfänglichen Boden  bereitet  und  im  Ernst  der  Arbeit  jene  Eigenschaften 
des  Gemüt’ns  bewährt,  die,  mit  Gedankentiefe  und  anmuthvolien  Formen 
gepaart,  durch  einen  Hauch  des  Idealen  die  Wirklichkeit  beleben.  Im 
Wettstreit  mit  dem  Lande  erhob  sich  neben  Augsburg  die  freie  Reichs- 
stadt Ulm  als  Hort  der  Freiheit,  Kunst  und  Wissenschaft,  zu  Reichthum 
und  politischer  Macht;  indem  die  einflussreiche  Bürgerschaft  durch  den 
Bau  und  Schmuck  des  Münsters  zahlreichen  Händen  Beschäftigung  gab 
und  immer  neue  Kräfte  in  die  Zauberkreise  ihres  geselligen  Lebens  zog, 
sah  sie  mit  den  Kunstdenkmalen  eine  besondere  Schule  erwachsen,  die 
bei  unverkennbarem  Zusammenhänge  mit  der  flandrischen  Kunstweise 
in  selbständiger  Entwickelung  auf  dem  heimatlichen  Boden  zur  Blüte 
gedieh,  durch  einfache  Linienführung,  lichte,  harmonische  Färbung  und 
Ausprägung  ruhiger  Seelenzustände  dem  sinnigen  schlichten  Wesen  des 
poetischen  und  doch  so  thatkräftigen  alemannischen  Stammes  malerischen 
Ausdruck  zu  geben  sich  bemühte.  Was  diese  Schule  erstrebte,  das  hat 
vor  Allem  Bartholomäus  Zeitblom  erreicht,  in  dessen  wahr  und  tief 
empfundenen,  von  mildem  Gefühl  belebten  Gestalten  die  lyrische  Stim- 
mung des  schwäbischen  Volksliedes  widerklingt. 

Unter  den  Begründern  der  Ulmer  Malerschule,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  den  Höhenpunkt  ihres  Ruhmes 
gelangte,  wird  in  erster  Reihe  der  Schöpfer  des  Altars  zu  Tiefenbronn 
genannt,  mit  dem  Barthel  Zeitblom  gemeinsam  an  den  Altargemälden 
zu  Münster  bei  Augsburg  thätig  war.  Hatte  Schühlein  in  jenem  be- 
deutsamen W^erke  von  1469  den  Einfluss  niederländischer  Kunst  unter 
Weiterbildung  in  eigener  Weise  offenbart,  so  übte  er  als  Lehrer  Zeit- 
bloms  nachhaltige  Wirksamkeit  auf  die  Entwickelung  der  schwäbischen 
Malerei.  Zwar  entbehrt  das  Schulverhältniss  schriftlicher  Beglaubigung, 
aber  nicht  innerer  Begründung,  nicht  äusserer  Wahrscheinlichkeit,  wie 
sie  aus  der  Vermählung  des  Jünglings  mit  einer  Tochter  des  Meisters 
1483  sich  ergibt.  Bei  dem  Ansehen , welches  Schühlein  in  seiner 
Vaterstadt  genoss,  in  deren  Registern  sein  Name  zwischen  1468  und 
1502  als  Steuerträger  und  Kirchen pfleger  verzeichnet  steht,  während  er 
zugleich  Mitglied  und  Aeltester  der  Malerbrüderschaft  zu  den  Wengen 
war,  darf  der  Eintritt  Barthels  in  seine  Werkstatt  kaum  bezweifelt  und 
die  Hoffnung  festgehalten  werden,  dass  der  Schriftenschatz  des  Ulmer 
Archivs  über  diese  Frage  wie  über  den  Zunftverband  der  Wengenbrüder 
noch  bestätigenden  Aufschluss  bringe. 

Allerdings  ist  der  Stiftungsbrief  der  Maler  und  Bildhauer  von 
1499  bekannt  und  im  Kunstblatt  von  1830  abgedruckt;  allein  die  un- 
genaue Fassung  des  Textes  lässt  nicht  ersehen,  ob  Zeitblom  Mitbe- 
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gründer  dieser  Innung  war,  auf  deren  Ursprung  in  dem  Document  nur 
ein  historischer  Rückblick  geworfen  wird.  — Nachdem  die  ehrbaren, 
weisen  Meister,  die  Maler,  Bildhauer,  Glaser  und  Briefdrucker  — wie 
es  in  dem  Vertrage  heisst  — den  Tag  des  Evangelisten  Lucas  mit 
einem  gesungenen  Amt  »vil  Jar  her«  begangen,  auch  darnach  eine 
Brüderschaft  unter  ihnen  angefangen  und  jährlich  auf  St.  Lucas  Altar 
eine  gesungene  Seelenmess  gehabt  haben  — laut  Uebereinkommen 
zwischen  dem  ehrwürdigen  verstorbenen  Propst  (Ulrich  Kraft  1468 — 79) 
und  seinen  Conventherren  zu  den  Wengen  mit  den  obgenannten  Meistern 
vom  Donnerstag  nach  St.  Galli  vierzehnhundert  und  im  dreiundsiebzigsten 
Jahr  — , ist  von  der  Brüderschaft  der  vier  Rotten  durch  ihre  dazu 
verordneten  Maister  »Hans  Schuelin  Alten  Zunft  Meister,  Meister  Nic- 
lauss  Wökhmann,  Bildhauer  Zwölfmaister,  Bartholome  Zytblum  Maler, 
Peter  Lindenfrost  Glaser,  baid  diser  Zeit  BichsenMaister,  Jakob  Siglin 
Brieftrukher,  Conrad  Schorendorff  vnd  Georg  Böringer  Bildhauer«  mit 
dem  ehrwürdigen  Herrn  Johann  Propst  (Johann  Mann  1497 — 1509) 
und  seinem  Convent  zu  den  Wengen  eine  neue  Einigung  getroffen 
worden.  — — Und  dess  zu  Gedächtniss  sind  zwei  Zettel  in  gleichem 
Laut  der  Handschrift  auseinandergerissen,  davon  jede  Partei  einen 
genommen,  »auf  Affter  Montag  nechst  Vnser  Lieben  Frauen  Tag  Wurz- 
weyhen,  zu  Latein  Assumptionis  Mariae  nach  Christi  Geburt  tausend- 
vierhundert vnd  darnach  im  niin  und  nünzigisten  Jar.« 

In  den  Steuerbüchern  von  Ulm  ist  Zeitbloms  Name  nicht  vor 
1484  aufgefunden  worden,  so  dass  ihn  wohl  erst  die  Verheirathung 
zur  Begründung  eines  festen  Haushalts  veranlasst  haben  dürfte;  weitere 
Nachrichten  über  seinen  Bildungsgang  und  sein  Familienleben  fehlen 
und  die  anziehende  Biographie,  welche  E.  Harzen  aus  den  Bildern  des 
Mittelalterlichen  Hausbuch  herausgelesen,  ist  ein  Phantasiegebilde  auf 
schwankendem  Grunde,  das  bei  genauer  Prüfung  des  Thatbestandes 
zerrinnt.  Denn  auch  der  Titel  Büchsenmeister  in  dem  Innungsbriefe 
bildet  nicht  den  geringsten  Beweis  für  Barthels  berufsmässige  Thätig- 
keit  beim  Geschützwesen,  sondern  bezeichnet  nur  seine  vorübergehende 
Betheiligung  an  der  Aufsicht  über  die  Vertheidigungsmittel  der  Stadt. 
Jahr  für  Jahr  oder  in  längern  Zwischenräumen  wurden  die  Büchsen- 
meister aus  der  Mitte  der  Bürger  erwählt  und  zur  Führung  des  Ehren- 
amtes nach  Massgabe  der  Wehr-  und  Waffenordnung  bis  zum  Ablauf 
der  festgesetzten  Frist  verpflichtet;  nur  für  »diese  Zeit«  war  Linden- 
frost des  Künstlers  Waffengenosse  geworden. 

Um  so  lehrreichere  Blicke  in  sein  unbestrittenes  Gebiet  der  Malerei 
eröffnen  die  erhaltenen  Bilder,  an  denen  die  Beharrlichkeit  und  die 
Erfolge  seines  Strebens  mit  den  Fortschritten  der  Technik  wie  der 
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Kunstauffassung  in  das  helle  Licht  des  Tages  treten.  Wenn  die  Aus- 
stellung des  Ulmer  Alterthumsvereins  zur  Jubelfeier  1877  keine  voll- 
ständige Uebersicht  seiner  Schöpfungen  lieferte,  so  schärfte  sie  doch 
das  Urtheil  für  die  Würdigung  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  rief  in 
weiteren  Kreisen  reges  Interesse  für  die  Wirksamkeit  des  Landsmannes 
wach,  dessen  Werke  neben  den  Erzeugnissen  seiner  Zeitgenossen  zu 
wohlverdienter  Geltung  kamen.  Hier  erst  wurde  der  lange  fortge- 
sponnene Streit  über  das  Nördlinger  Eccehomo  endgiltig  entschieden 
und  dies  vielbesprochene  Votivbild  von  1408  mit  der  irrig  gedeuteten 
Marke  ^ seinem  wahren  Urheber  Friedrich  Herlen  zurückgegeben. 

Nach  wie  vor  bleibt  dagegen  die  Aechtheit  von  zwei  Altarflügeln 
streitig,  welche  gegenwärtig  dem  vaterländischen  Museum  zu  Stuttgart 
angehören,  die  Figuren  des  Heilandes  auf  einer,  St.  Nikolaus  und 
Sta.  Barbara  auf  der  andern  Tafel  tragen  und  — nach  Angabe  des 
früheren  Besitzers  Decan  v.  Hirscher  zu  Freiburg  — durch  des  Malers 
Namen  und  die  Jahreszahl  1409  beglaubigt  gewesen  seien;  nach  wie 
vor  bleibt  der  Ursprung  des  Altars  zu  Hürbel  — Oberamt  Biberach  — 
und  auch  die  Frage  zweifelhaft,  ob  Zeitblom  den  Pfarraltar  zu  Kilch- 
berg bei  Tübingen  geschaffen,  dessen  Flügel  jetzt  das  Staatsmuseum  in 
Stuttgart  bewahrt  und  dessen  Predella  inschriftlich  von  1478  datirt. 
Da  in  den  beinahe  lebensgrossen  Figuren  St.  Georg  als  Besieger  des 
Lindwurms,  St.  Florian  mit  der  Kufe,  Johannes  der  Täufer  und  Marga- 
retha mit  Speer  und  Buch,  die  steifen,  magern  Körperformen  noch 
Naturgefühl  und  Richtigkeit  der  Zeichnung  vermissen  lassen,  während 
die  lebensvollen  Köpfe  schon  den  eigenartigen  Zug  milder  Lieblichkeit 
von  Zeitbloms  späteren  Werken  vorausschatten,  so  dürften  die  Gemälde 
wohl  als  eine  Jugendarbeit  des  Künstlers  gelten,  von  dem  ein  kleiner 
Schrein  in  der  Kilchberger  Schlosscapelle  auf  dem  allein  erhaltenen, 
beschädigten  linken  Flügel  das  Bild  des  Stifters  Georg  von  Ehingen  in 
Rittertracht,  an  der  Predella  die  Inschrift  »Bartolome  Zeytblom  maler 
zu  Ulm«  ohne  Zeitangabe  enthält2).  Allerdings  fehlen  Beweise  über 
den  Zusammenhang  von  Pfarre  und  Schloss;  allein  die  Vermuthung 
liegt  nahe,  dass  derselbe  Meister,  Avelcher  in  der  Kirche  ein  befriedi- 
gendes Kunstwerk  geschaffen  hatte,  von  dem  berühmten  Kreuzfahrer 
und  weisen  Rath  des  Grafen  Eberhard  im  Bart  — Georg  von  Ehingen 
— auch  zur  Verschönerung  der  Capelle  berufen  worden  sei. 

Wäre  auf  dem  Flügel  von  Münster  nicht  die  Jahreszahl  verwischt 

■)  Die  Kapelle  ist  1490  erbaut,  der  rechte  Flügel  des  Altars  spurlos  ver- 
schwunden, nachdem  die  Tafel  dem  verstorbenen  Maler  Dirr  zur  Copirung  des 
Bildes  überlassen  worden  war. 
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und  der  — nach  Ungarn  ausgeführte  — Altar  dem  heimatlichen  Boden 
entzogen  worden,  so  dürfte  die  Vergleichung  beider  Arbeiten  zur  Kentniss 
des  wahren  Sachverhaltes  feste  Anhaltspunkte  dargeboten  haben.  Wie 
die  Inschrift  des  rechten  Flügels  meldet,  waren  Jakob  Fugger  — der 
1460  das  Dorf  durch  Kauf  erworben  hatte  — und  Wolfgang  von  Frei- 
burg Stifter  des  Werkes  das,  nach  dem  Wortlaut  auf  dem  linken  Flügel 
»von  Hans  Schülein  und  B.  Zeitblom  zu  Ulm  mitgemacht«,  in  dem 
Mittelbilde  — Madonna  zwischen  Heiligen  auf  Goldgrund  — des  Meisters 
Bilderschrift,  in  den  Einzelfiguren  des  Evangelisten  Johannes,  St.  Gre- 
gorius  und  Augustinus,  zu  deren  Füssen  Erdbeerpflanzen  und  Schwertel 
blühen,  die  Hand  des  Gehülfen  erkennen  liess.  Ernst  Harzen  fand  die 
Färbung  kühler,  schwächer,  als  an  Erzeugnissen  aus  Zeitbloms  späterer 
Zeit,  die  Ausführung  etwas  zaghaft,  doch  mit  der  Richtung  Schühleins 
verwandt,  »dessen  Einfluss  Barthel  vorzugsweise  seine  nachherige 
Grösse  verdankte.« 

Nach  erfolgter  Verheirathung  1483  scheint  der  Maler  eine  Zeit- 
lang in  Begleitung  seiner  Frau  das  Schwabenland  durchstreift,  1487 
in  Kirchheim  seine  Kunst  geübt  und  den  Nonnen  des  reformirten  Klosters 
»zu  St.  Johannes  dem  Täufer«  in  den  Bedrängnissen  durch  Graf 
Eberhard  den  Jüngern  Beistand  geleistet  zu  haben : aus  dem  Chronicon 
Coenobii  Kirchheimense  erhellt,  dass  »meyster  Barthlome  der  maler« 
und  »die  maierin«  den  Nonnen  heimlich  Speise  zugetragen,  — allein 
von  anderweiter  Thätigkeit  ist  keine  Spur  in  diesem  Ort  zurückgeblieben. 
Erst  an  dem  mässig  grossen,  aus  dem  Wallfahrtsorte  Hausen  — nah’ 
der  Scheide  des  augsburger  und  constanzer  Bisthums  — nach  Stuttgart 
gelangten  Altar  von  1488,  dessen  Visirung  »Magister  Bartholomäus« 
für  den  Bischof  Friedrich  von  Zollern  zu  Augsburg  gefertigt  hatte, 
gewinnt  die  Forschung  eine  sichere  Unterlage.  Im  Vergleich  mit  den 
Jugendarbeiten  zu  Kilchberg  und  Münster  zeigt  dieses  Werk,  dessen 
Schrein  die  Schnitzfiguren  der  Madonna  mit  dem  Kinde  zwischen  den 
Patronen  beider  Diöcesen:  St.  Ulrich  und  St.  Conrad,  zieren,  in  der 
kräftigen  Modellirung  und  Durchbildung  der  Figuren  St.  Nikolaus  und 
St.  Franziskus  auf  den  Innen-,  wie  in  der  Schönheit  des  Heilandes 
am  Oelberg  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel,  bemerkbare  Fortschritte 
und  das  unzweifelhafte  Gepräge  des  Künstlers,  der  in  dem  Kopf  des 
erstgenannten  Heiligen  das  Portrait  seines  Gönners,  Friedrich  von  Zollern, 
ausgestaltet  hat. 

Für  den  Antheil,  welchen  Zeitblom  im  Dienst  des  Abtes  Heinrich 
Fabri  1475—95  an  dem  innern  Schmuck  der  Klosterkirche  zu  Blau- 
beuren genommen,  sind  in  dem  sehens werthen,  1496  vollendeten  Hoch- 
altar noch  heute  die  Belege  zu  finden,  obwohl  die  Mischung  verwandter 
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Elemente  der  Ulmer  Schule  mit  den  Entwürfen  des  Meisters  die  Unter- 
scheidung erschwert.  Das  vaterländische  Museum  hat  aus  diesem  Kloster 
einen  kleinen,  durch  Feuchtigkeit  beschädigten  Schrein  gerettet,  dessen 
Apostelgruppe  in  Zeichnung  und  Färbung  die  Marke  derselben  Werk- 
statt trägt,  aus  welcher  der  Altar  von  Hausen  hervorgegangen  ist,  und 
der  zugleich  das  Bildniss  des  gelehrten,  kunstsinnigen  Ables  enthält, 
dem  als  Rathgeber  des  Herzogs  Eberhard  im  Bart  und  als  Gesandter 
dieses  Fürsten  bei  Sixtus  IV.  namhafte  Verdienste  um  die  Stiftung  der 
Universität  Tübingen  zugeschrieben  werden. 

Durch  Kunstwerth,  Pracht  und  Grösse  überragt  der  Hochaltar 
»so  von  den  Frembden  mit  Verwunderung  gesehen  wird«,  die  meisten 
gleichartigen  Erzeugnisse  dieser  Zeit.  Meisterhände  haben  die  Sculpturen 
und  die  Bilder  aus  der  Legende  Johannes  d.  T.,  haben  die  Evangelisten 
an  der  Staffel,  die  Heiligenfiguren  auf  der  Rückwand  geschaffen  und 
die  absterbenden  Formen  der  gothischen  Kunst  mit  der  schöpferischen 
Kraft  des  Genius  belebt.  Stehen  auch  die  lebensgrossen  Schnitzfiguren 
des  Schreins  an  Formenschönheit  und  -Adel  mit  den  Gebilden 
Syrlins  d.  Ä.  im  Ulmer  Münster  kaum  auf  gleicher  Höhe,  an  Innigkeit 
der  Empfindung  hinter  den  trauernden  Jüngern  in  dem  herrlichen  Relief 
vom  Tode  Mariä  zu  Böttingen  zurück,  lässt  die  Gewandung  hin  und 
wieder  grossartigen  Wurf,  das  Ornament  der  Baldachine  in  den  ge- 
schweiften Spitzbogen,  geraden  und  gebogenen  Filialen,  üppigem  Ranken- 
und  Blätterwerk,  durchsichtige  Klarheit  vermissen,  so  bildet  doch 
die  Architektur  mit  dem  zierlichen  Oberbau  einen  trefflichen  Rahmen 
für  den  statuarischen  Schmuck,  und  die  hoheitvolle  Figur  der  Madonna, 
wie  die  durchgebildeten  Apostelköpfe  der  Predella  spiegeln  deutlich  die 
Nachwirkungen  jenes  grossen  Bildners,  dessen  Sohn,  wohl  mit  Gehülfen, 
die  Fertigung  und  Fassung  des  Schnitzwerkes  übernahm.  Während  in 
den  Flügelgemälden,,  welche  die  wichtigsten  Momente  aus  dem  Leben 
des  Täufers  versinnlichen,  die  Wiederkehr  bekannter  Portraitgestalten 
aus  andern  Werken  Zeitbloms  als  Merkmal  der  Aechtheit  angesehen 


Wie  weit  die  Meinungen  über  diese  Altarverzierung  auch  nach  der 
Ulmer  Ausstellung  auseinandergehen,  ergeben  die  kritischen  Berichte 
des  Malers  Bach,  der  nicht  die  Johannesbilder,  sondern  — - im  Ein- 


3)  Die  verschlungenen  Buchstaben  A H,  welche  mit  der  Krone  darüber  an 
der  Mütze  und  am  Beinkleid  eines  Dieners  wiederkehren,  sind  von  Passavant  wohl 
richtiger  auf  den  Namen  des  Königs  Herodes  Antipater  bezogen  worden. 


wird,  lässt  das  Monogramm  in  dem  Gastmahl  des  Herodes 
die  Betheiligung  eines  Mitarbeiters  erkennen,  über  dessen 
Namen  — Hans  Acker  von  Ulm?  — jede  Kunde  fehlt3). 
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klang  mit  Hassler  — die  Temperamalereien  auf  der  Rückseite  des 
Schreins  dem  Pinsel  Zeitbloms  zuerkennen  möchte,  indess  nach  Baurs 
Erläuterungen  die  Darstellungen  auf  der  Hinterseite  einem  spätem 
Zeitraum  angehören,  die  Passionsscenen  der  Aussenflügel  von  einem 
Schüler  Barthels  stammen,  die  Evangelisten-  und  Heiligenfiguren  an  der 
Predella  als  Arbeit  Jakob  Ackers  gelten4).  Allein  wenn  die  hagern 
Formen  und  dünnen  Glieder  verschiedener  Figuren  von  befangener 
Haltung  in  Wirklichkeit  die  Hülfeleistung  von  Schülerhänden  bezeugen, 
hat  doch  der  Meister  selber  Typus  und  Ausdruck  vieler  Köpfe  ausge- 
prägt, in  Draperie  und  Gruppirung  Spuren  seiner  Arbeit  zurückgelassen. 
Fast  unbeachtet  ist  die  Tafel  einer  astronomischen  Uhr  im  Dormitorium 
des  Klosters  geblieben,  deren  beschädigte  Bemalung  als  Seitenverzierung 
des  Thierkreises  in  den  untern  Ecken  die  Figuren  von  zwei  Astronomen 
mit  Sextant  und  Erdkugel,  in  den  obern  ein  Paar  Brustbilder  zeigt, 
deren  linkes  mit  dem  Spruchband  Jesaias  38,8.  für  das  Selbstportrait 
Barthel  Zeitbloms  ausgegeben  wird. 

Auf  die  Kunstübung  des  Meisters  in  Blaubeuren,  wo  seine  Thätig- 
keit  durch  den  Tod  des  Abtes  Fabri  vielleicht  vor  der  Vollendung  des 
Hochaltars  eine  Unterbrechung  erlitt,  folgte  die  Herstellung  eines  Altars 
für  die  Pfarrkirche  zu  Eschach  in  der  Grafschaft  Limpurg,  der  jetzt 
im  Staatsmuseum  Raum  gefunden  hat,  und  aus  den  Jahren  1495  oder 
1496  _ nach  Schnaase  1490 — 95  — stammt.  Für  die  ungleiche  Aus- 
führung der  Staffelfiguren  — mangelhafte  Gestaltung  der  Glieder  bei 
gelungener  Durchbildung  der  Köpfe  — , welche  auf  die  Mitwirkung  von 
Gesellen  schliessen  lässt,  entschädigt  die  einheitliche  Composition  der 
Flügelbilder,  deren  lebensgrosse  Gestalten  Johannes  des  Täufers  und 
Evangelisten  vor  einem  goldenen  Teppich,  mit  den  Scenen  der  Ver- 
kündigung und  Heimsuchung  in  architektonischer  Umrahmung,  Innig- 
keit und  Reinheit  der  Empfindung,  Gefühl  für  die  Körperformen  und 
die  Natur  des  Gewandstoffs  offenbaren  — , entschädigt  die  rückseitige 
Staffelbemalung  — im  Berliner  Museum  — - : das  würdig  aufgefasste, 
edel  durchgeführte  Sch weisstuch  der  Veronica. 

»Eine  Perle  altdeutscher  Kunst«  nennt  Professor  Haakh  das  be- 
glaubigte, durch  die  Veröffentlichung  des  Ulmer  Alterthumsvereins 
bekannte  Altarwerk  vom  Heerberg,  das  unbestritten  als  Zierde  des 
vaterländischen  Museums  gilt.  Auf  den  äussern  Flügelseiten  die  Ver- 
kündigung, innen  die  Geburt  Jesu  und  Darstellung  im  Tempel,  an  der 

*)  »Das  Kloster  zu  Blaubeuren«  von  Carl  Baur,  Verlag  der  Mangold’schen 
Buchhandlung  1877:  — ein  sorgfältig  bearbeiteter,  zuverlässiger,  durch  Holzschnitte, 
Pläne  und  Bilderinschriften  erläuterter  Führer  durch  die  Alterthümer  der  Stadt- 
und  Klosterkirche. 

IV 
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Staffel  Christus  zwischen  den  Aposteln;  der  einfache,  wenig  umfang- 
reiche Schrein  über  dem  Kranzgesimse  von  einer  Reihe  verschlungener 
Doppelbögen  gekrönt.  Anmuthvoll  die  Gestalten  der  Jungfrau  und  des 
Engels  in  reicher  Gewandung  und  farbigem  FJügelschmuck;  anmuth- 
voller  die  Scenen  aus  dem  Leben  Christi,  von  denen  das  Idyll  der 
Geburt  ausser  den  Liliputfiguren  des  Hintergrundes  und  der  schönen 
Gruppe  lobsingender  Engel,  in  den  Hirten  vielleicht  Portraits  von  Zeit- 
genossen birgt,  die  ähnlich  den  »Prophetenköpfen«  für  die  Culturgeschichte 
jener  Periode  noch  ungelöste  Räthsel  bilden.  Sinnig  blickt  Maria  im 
goldbrokatnen  Gürtelkleide  unter  offenem  dunkelgrünen,  tief  auf  den 
Roden  niederfallenden  Mantel,  das  leichtgeneigte  Haupt  mit  zurück- 
geschlagenem Schleier  verhüllt,  auf  den  Liebling  in  geflochtener  Krippe 
und  hält  die  feinen,  abwärts  gesenkten  Finger  betend  ineinandergelegt; 
entblössten  Hauptes  kniet  Josef  mit  gekreuzten  Armen  hinter  der 
Madonna  und  heftet  ehrerbietig  die  halbverschleierten  Augen  auf  das 
göttliche  Kind.  Wenn  die  Haltung  seiner  Hände  und  die  steife  Faltung 
des  Mantels,  mit  den  langgezogenen  Parallel-  und  weicheren  Bogenlinien 
in  dem  Ueberwurf  der  Mutter  an  einen  Kupferstich  Schongauers  (B.  3) 
erinnern  und  das  fleissige  Studium  dieses  Meisters  verrathen,  so  weisen 
die  Hirten  vielleicht  auf  Schühleins  Vorbild  zurück.  Neugierig  lugen 
die  Wächter  der  Heerde  über  das  Dach  der  Seitenmauer:  gedankenvoll 
der  bärtige  Alte  mit  gefurchten  Wangen  und  schlaff  gefalteter  Mütze 
auf  dem  schlicht  zurückgestrichenen  Haar,  sorgloser,  unbefangener,  der 
jugendliche  Kamerad,  dessen  wellig  gerieseltes  Haar  in  feinem  Bogen 
das  Oval  des  schönen  Gesichtes  umsäumt.  Natürliche  Haltung  des 
Einen,  der  die  Arme  leicht  und  lose  über  die  Brüstung  legt  und  mit 
den  Fingern  der  schmalen  Linken  die  untere  Kante  umfasst,  wie  die 
anmuthige  Stellung  des  Andern,  dem  die  aufwärts  gestreckte  feine  Linke 
mit  dem  Stabe  als  Stütze  der  Wange  dient  — dort  ehrfurchtvolle  Miene, 
hier  das  offene,  in  traumhafter  Ruhe  sich  wiegende  Gesicht  — , verleihen 
den  zart  empfundenen  Gestalten  besonderen  Reiz. 

Gleich  der  Geburt  ist  die  Scenerie  der  Opferung  mit  einem  Rund- 
bogen überspannt,  auf  dessen  Vorderfläche  sich  geschnitzte  Pflanzen- 
ranken durcheinanderschlingen.  Vor  der  durchbrochenen  Rückwand 
eines  Tempels  steht  die  Mensa,  das  Aelternpaar  zur  Rechten,  die 
Priesterschaft  zur  Linken,  und  mitten  auf  der  Altarplatte  das  unver- 
hüllte, von  Maria  an  Arm  und  Hand  gehaltene,  von  Simeon  auf 
knitterig  zusammengeschobenem  Tuch  emporgehobene  Kind.  Altar, 
Tafelaufsatz  und  Anordnung  der  linken  Gruppe  wie  in  Grossgmain; 
dagegen  bleibt  die  Vorderseite  des  Tisches  frei  und  statt  der  Diagonale, 
welche  dort  den  Kopf  der  Jungfrau  mit  den  Priesterhäuptern  verbindet, 
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wird  hier  durch  eine  wagrechte  Linie  die  vordere  Reihe  abgeschlossen. 
Nachdenklich  hat  ein  Priester  das  Gesicht  zur  Seite  gewandt,  fast 
düster  starrt  Josef  — das  Taubenkörbchen  in  der  Rechten,  die  Linke 
auf  den  Wanderstab  gestützt  — in  den  Tempelraum  und  die  ernste 
Miene  der  Mutter  ist  mehr  von  Staunen  über  die  Entzückung  Simeons 
als  von  Spannung  oder  freudiger  Zuversicht  erfüllt.  So  würdevoll  des 
Patriarchen  Kopf  mit  schlichtgescheiteltem  Haar  und  langgestrichenem 
Bart:  aus  den  halbbeschatteten  Zügen  strahlt  doch  nicht  jene  Klarheit 
des  Weisen,  welche  das  Antlitz  des  gebrechlichen  Greises  in  Grossgmain 
umspielt.  Verschiedenheiten  in  Schnitt  und  Ausdruck  der  Gesichter, 
in  Tracht  und  Haltung  der  Figuren  wie  in  dem  Kindlein  bezeichnen 
dort  das  Walten  einer  andern  Hand.  Mit  Ausnahme  der  hohen  Stirn 
und  langen  schmalen  Nase  hat  Zeitblom  das  Oval  der  Frauengesichter 
schärfer  als  sein  Zeitgenosse  begrenzt,  die  Männerköpfe  nicht  in  gleicher 
geistiger  Freiheit  erfasst  und  das  Kindlein  — mit  kräftigem  Körper 
und  hagern  Gliedern  — zwar  in  vorgeschrittener  Entwickelung,  aber 
auch  in  grösserer  Beschränktheit  des  Geistes  und  Befangenheit  des 
Blickes  dargestellt. 

Gutgezeichnete  und  fleissig  durchgeführte  Apostelköpfe  ergänzen 
an  der  Staffel  die  vorgenannten  Scenen  und  erhalten  auf  der  Rückseite 
des  Untersatzes  in  dem  Schweisstuch  der  Veronica  mit  schwungvollen 
Engelsfiguren,  würdevollem  Christuskopf  und  weich  gefaltetem,  vorhang- 
artig ausgespannten  Tuch  ein  ansprechendes  Gegenstück:  köstlicher 
jedoch  die  Bemalung  der  obern  Aussenwand  mit  Blattwerk  und  Blumen 
unter  phantasievoller  Verbindung  dieser  Pflanzengewinde  mit  des  Meisters 
eigenem  Portrait  — ein  Zeichen  seines  Selbstbewusstseins  und  gewach- 
senen Ruhms.  In  drei  senkrecht  getheilten  Feldern  steigen  vom  Grunde 
biegsame  Ranken  und  Zweige  mit  schmiegsamen  Blättern  in  reizenden 
Windungen  und  Verschlingungen  empor  und  entfalten  einen  ebenso 
prächtigen  Blütenschmuck,  der  die  Entwickelung  der  Knospe  bis  zur 
reifenden  Frucht  in  formenreicher  Wandlung  vor  das  Auge  führt  und 
auf  schwebendem  Kelch  des  Malers  Brustbild  trägt.  Dem  bärtigen, 
flüchtig  gezeichneten  Kopf  mit  krausen  Haaren  gibt  das  grosse  Künstler- 
auge, dem  schmalen  Antlitz  mit  wohlgebildeter  gerader  Nase  — der 
feine  Mund  Bedeutsamkeit:  wie  die  geschweifte  Oberlippe  sich  in 
leichter  Senkung  der  Mitte  auf  den  weichen  Bogen  der  Unterlippe  legt, 
verkündet  sie  die  Ruhe  des  Gemüths  im  Spiel  der  Phantasie.  Nicht 
in  der  Lieblichkeit  der  Jugend  wie  Raphael,  nicht  mit  dem  geistigen 
Gehalt  des  grossen  fränkischen  Genossen:  in  anspruchloser  Schlichtheit 
hat  »Bartholome  zeytblom  maller  zu  Vlm«  — der  1497  das  werch 
gemacht  — , den  Schattenriss  der  eigenen  Züge  entworfen  und  in  den 
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dünnen,  etwas  steifen  Fingern  den  Schlüssel  für  seine  Eigentümlichkeit 
der  Gliederbildung  gegeben. 

Des  Meisters  Wirksamkeit  und  Einfluss  auf  die  vaterländische 
Kunst  tritt  ausserdem  in  verschiedenen  Arbeiten  anderweiten  Ursprungs 
an  das  Licht.  So  bietet  die  Galerie  zu  Donaueschingen  zu  Studien 
über  den  Charakter  der  Ulmer  Schule  durch  zahlreiche  Bilder  Gelegen- 
heit, welche  nahe  an  Zeitbloms  Weise  streifen  ohne  von  ihm  selber  herzu- 
rühren. Namentlich  erinnern  die  Gemälde  eines  grossen  Flügel altars 
— No.  22  bis  33  — in  den  Köpfen  ritterlicher  Heiligen,  in  der  fried- 
lichen Haltung  der  Figuren  und  leuchtenden  Klarheit  der  Farben  an 
den  Ulmer  Künstler,  dem  dort  die  kleinen  Flügelbilder:  Heimsuchung, 
Magdalena  und  Ursula,  sowie  das  wohlerhaltene  Fragment  eines  Ge- 
mäldes auf  Goldgrund:  St.  Petrus  zur  Seite  eines  betenden  Mannes  — 
aus  dem  Nachlass  des  Dr.  Rehmann  in  Hagenberg  — zugeschrieben 
werden.  Allerdings  nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Max  Bach  den 
vollen  rundlichen  Frauenköpfen  zwar  die  Aehnlichkeit  mit  Figuren  des 
Kilchberger  Altars,  aber  nicht  Originalität  zugesteht,  jene  wie  diese 
vielmehr  einer  andern  Werkstatt  überweisen  will. 

Ebenso  reiches,  ebenso  werthvolles,  anziehende  Aufschlüsse  ver- 
heissendes  Material  birgt  das  fürstlich  hohenzollernsche  Museum  zu 
Sigmaringen,  dem  ausser  sieben  verwandten  Tafeln  mit  Scenen  aus 
dem  Marienleben,  acht  Darstellungen  von  Zeitblom  angehören,  die  auf 
der  Ulmer  Ausstellung  zu  seinen  schönsten  Schöpfungen  gerechnet 
wurden.  Die  Einen  wie  die  Andern  waren  früher  angeblich  von 
Pfullendorf  nach  der  Schlosscapelle  Krauchenwies  gekommen  — wo 
noch  eine  Predella  das  Andenken  an  Meister  Barthel  wach  erhält  — , 
sind  restaurirt  und  haben  statt  der  Luft  gemustertes  Gold.  Neben  den 
gleichartigen  Scenen : Joachim  und  Anna  an  der  goldnen  Pforte, 

Vermählung  Mariä,  Geburt  Christi  und  Tod  der  Jungfrau  — sind  die 
heiligen  drei  Könige,  Beschneidung  und  Darstellung  Jesu  der  ersten 
Folge,  von  Zeitblom  durch  die  Geburt  und  den  Tempelgang_  Mariä, 
Verkündigung  und  Heimsuchung  ersetzt,  zum  Theil  mit  landschaftlichen 
Hintergründen  ausgestattet  und  durch  lebhaftes,  nicht  übertriebenes 
Colorit,  durch  die  Zeichnung  ^der  Köpfe  und  Bildung  der  Gruppen  mit 
dem  Stempel  seiner  Hand  bezeichnet. 

Als  Fragmente  des  frühem  Hochaltars  besitzt  die  Kirche  von 
Bingen  bei  Sigmaringen  vier  Tafeln,  deren  Bilderschmuck  das  gleiche 
Gepräge  des  Ulmer  Malers  trägt.  Einfacher  in  der  Geburt  Christi,  die 
sich  von  der  gleichnamigen  Scene  auf  dem  Heerbergaltar  durch  Säulen- 
reste auf  einer,  den  abgebrochenen  Fichtenstamm  auf  der  andern  Seite 
des  Bildes,  grösseren  Pflanzenreichthum  und  Mannigfaltigkeit  des  Bei- 
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werks  unterscheidet,  die  Hauptgestalten  regelloser  über  den  breiten 
Raum  der  Hütte  verstreut  und  die  Figuren  der  Hirten  hinter  hochauf- 
ragendem  Gemäuer  halb  verbirgt.  Bescheiden  neigt  Maria  das  ver- 
schleierte Haupt  — die  schönen  Augen  wie  zu  innerlichem  Schauen 
fast  geschlossen  — und  faltet  die  vorgestreckten,  ungewöhnlich  breiten 
Hände  mit  kleinem  Daumen  zum  Gebet,  indess  Josef,  wie  befremdet, 
auf  die  Ghristbescheerung  blickt  und  zwischen  Staunen  und  Ehrerbietung 
schwankend,  in  tiefes  Sinnen  sich  verliert.  Erscheint  die  Figur  des 
Kindes,  dessen  kugelrunder  Kopf  unmittelbar  dem  breiten  Rumpfe  auf- 
geheftet ist  und  die  Haltung  seiner  dünnen  Glieder,  selbst  die  abge- 
sondert vorgestreckte  rechte  Zehe,  Martin  Schongauers  Darstellung  auf 
dem  Isenheimer  Altarflügel  — jetzt  in  Colmar  — nachgebildet,  so 
gleicht  die  Engelsgruppe  den  leichtbeschwingten  Gestalten  der  Heerberg- 
tafel und  überrascht  durch  einen  genrehaft  naiven  Zug.  Mit  zurück- 
gewandtem  Haupt  hat  der  vorderste  Sänger  den  blossen  Fuss  über 
die  Brüstung  gestreckt,  die  malerisch  gefaltete  Tunica  wie  das  prächtige 
lichtblonde  Haar  über  der  linken  Schulter  in  Vordersicht  gestellt,  den 
rechten  Flügel  mit  weichem  Flaum  und  ausgespreizten  Schwungfedern 
dagegen  hoch  emporgehoben,  alle  Reize  seiner  Lichtfigur  zu  entfalten. 

In  ebenso  ruinenhafter  Hütte  erfolgt  die  Huldigung  der  Könige. 
Vor  Maria,  die  im  Brokatkleide  unter  zurückgeschlagenem  Mantel  nah’ 
dem  Fichtenstamme  sitzt  und  mit  der  Rechten  das  nackte,  etwas  un- 
beholfene Kind  auf  ihrem  Schoss,  mit  der  Linken  den  Opferbecher  des 
Magiers  hält,  kniet  Caspar  unbedeckten  Hauptes  und  hebt  die  Hände 
zum  Gebet,  ohne  das  klare  Auge  zu  dem  neugebornen  Könige  der 
Juden  aufzuschlagen.  Silberweisses,  auf  die  Stirn  und  den  Nacken 
gestrichenes  Haar,  schlichter  weisser,  auf  die  Brust  niederrieselnder 
Bart,  der  kleine,  gerade  geschnittene  Mund,  über  dessen  kurze  Oberlippe 
sich  die  fein  profilirte  Nase  tief  herunterzieht  und  das  breite  vorstehende 
Kinn  geben  dem  Kopf  den  Anstrich  der  Verständigkeit,  den  Ausdruck 
milden,  frommen  Sinns.  Vornehmer,  freier  und  doch  kaum  minder 
bescheiden  als  bei  der  Geburt,  spiegelt  die  Mutter  ein  Bild  ächt  deutscher 
Weiblichkeit,  — der  äussern  Schönheit,  wie  sie  in  der  wundervollen 
Stirn  unter  losem  Schleier  sich  enthüllt,  Sittsamkeit  und  Herzensreinheit 
mischend.  Seitwärts  von  der  streng  geschlossenen  Gruppe  vertieft  sich 
Balthasar  mit  dem  Mohren  vor  der  Mittelsäule  in  eifriges  Gespräch, 
jener  mit  dreifacher  Perlenschnur  im  buschigen  Llaar  und  seelenvollem 
Blick  der  grossen  braunen  Augen,  dieser  in  krausem  Lockengeringel 
über  wulstigem  Gesicht,  dem  die  Stumpfnase  keine  feineren  Züge  ver- 
webt. Wie  der  feierlichen  Stimmung  der  Könige  das  Getümmel  ihres 
Reitertrosses  zu  wirkungsvoller  Ergänzung  dient,  so  bildet  der  lang- 
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gezogene  Bogen  von  Melchiors  Gürtelkleide  und  der  einfache  Schnitt 
von  Balthasars  Doppelgewandung  zu  den  Faltenbrüchen  im  Mantel  der 
Madonna  und  den  scharfen  Parallellinien  in  Caspars  weiter  Hülle  einen 
mildernden  Gegensatz.  Zu  den  Füssen  Caspars,  neben  Gras  und 
Blumen,  liegt  dessen  runder  Hut,  nur  durch  den  Kronenreif  von 
Zeitbloms  Kopfbedeckung  auf  der  Rückwand  des  Heerberger  Schreins 
unterschieden. 

Eigenartiger  die  Opferung.  An  der  Rückwand  eines  schlichten 
Tempelhauses  steht  der  Altartisch  mit  bordirter  Decke,  deren  durch- 
kreuzte Schnüre  in  feinen  Quasten  niederhängen.  Am  äussersten  Ende 
hebt  Simeon  das  Kind  in  seine  Arme  und  heftet  die  trüben  Augen 
fragend  auf  das  vorgebeugte  Haupt  der  Mutter,  die  ihm  von  der  andern 
Seite  auf  weicher,  weisser  Unterlage  den  Sprössling  entgegenstreckt. 
Hinter  Maria  hält  Josef  lässig,  düstern  Blicks,  das  Körbchen  mit  dem 
Taubenpaar,  drängen  Zeugen  aus  dem  Volk  sich  unter  dem  kleineren 
Fenster  zu  einer  Gruppe  zusammen,  aus  der  ein  halbverdeckter  Greisen- 
kopf  theilnehmend  die  Handlung  verfolgt.  So  schattenhaft  das  gnom- 
artige Gesicht  Simeons,  so  hell  und  kühl  das  scharfe  Profil  der  Madonna, 
die  in  gezwungener  Stellung  und  prall  anliegender  Gewandung  mit  den 
schiefen  Linien  des  Oberkörpers  den  Rhythmus  der  Figuren  unschön 
unterbricht;  ungelenk  das  lichtumflossene  Kind,  dessen  Lockenkopf  aus 
klaren  Augen  schon  einen  Funken  geistigen  Lichts  in  die  Weite  strahlt 
— etwas  verworren  die  Mittelgruppe,  von  der  nur  zwei  Figuren  und 
zwei  Köpfe  zu  wirksamer  Erscheinung  kommen,  trefflich  der  Prophet. 
Indem  die  jugendliche  Frau  in  der  Mitte  mit  breitem  Turban  auf  dem 
dunkelblonden  Haar  das  Antlitz  ihrer  Nachbarin  verdeckt  und  ihr 
feingeschnittenes  Oval  unter  sprechender  Geberde  gegen  Josef  wendet, 
wird  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Umstehenden  auf  ihre  Unterhaltung 
hingelenkt  und  so  ein  Zwiespalt  in  die  Scene  gebracht,  den  die  innige 
Hingebung  des  Alten  mit  frauenhaft  verhülltem  Kopf  nicht  auszugleichen 
vermag. 

Um  so  versöhnender  die  Theilnahme  des  Propheten,  der  aus 
capellenartiger  Rundbogennische  zur  Linken,  gespannten  Blicks,  mit 
lebhafter  Bewegung  der  Hände  die  Weissagung  Simeons  begleitet. 
Ueber  die  Brüstung  hängt  die  Rolle  nieder ; doch  ist  es  kein  Seher  des 
alten  Bundes,  den  die  Erfüllung  der  eignen  Prophezeiung  mit  Begeiste- 
rung durchdringt:  eines  Künstlers  Kopf  hebt  sich  aus  schattenhaftem 
Dunkel,  mit  braunen  Augensternen  den  Gang  der  Handlung  zu  erfassen 

und  das  Brustbild  Martin  Schongauers,  mit  dem  Zeitblom 

die  Opferung  geziert,  weckt  an  dieser  Stelle  neue  Fragen  über  die 
Beziehungen  der  beiden  Künstler.  Wohl  fehlen  dem  Kopf  die  weichen 
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Formen  des  Portraits  in  der  Münchner  Pinakothek;  die  Wange  hat 
an  Rundung,  der  Mund  das  leichte  Spiel  der  schwellenden  Lippen 
verloren  und  das  Haar  fällt  glatter  auf  den  Nacken  herab  — selbst 
der  Schattenstreif  unter  dem  rechten  Auge  kündet  den  Fortschritt  der 
Zeit  — : aber  anspruchlose,  durch  Selbstgefühl  gehobene  Würde  — der 
Zauber  des  seelischen  Lebens  — ist  dem  offnen  Angesicht  unvermindert 
geblieben.  — Priester  und  Gesetzgeber  fehlen  im  Tempel,  dessen  Archi- 
tektur durch  den  Wechsel  farbiger  Steine,  hellen  und  dunklen.  Marmors 
in  Wand  und  Fensterlaibung  an  italienische  Bauart  mahnt. 

Bei  verwandter  Scenerie  bietet  der  Tod  Mariä  (siehe  Abb.  II.)  ein 
einheitlicheres  Bild,  obwohl  auch  hier  in  der  Apostelgruppe  eine  Störung 
des  Zusammenhanges  bemerkbar  wird.  Im  Vordergründe  die  Sterbende, 
von  Johannes  und  einem  Genossen  umfasst,  zur  Seite,  halb  im  Nischen- 
dunkel, das  Schriftband  in  der  Linken,  die  Rechte  segnend  erhoben,  der 
Prophet:  zwischen  dem  Gapellenbau  und  Fenster,  Kopf  an  Kopf,  der 
Jünger  Schaar  — hoch  oben  Petrus  und  ein  würdevoller  Greis  mit 
flachem  Barett,  der  die  Züge  des  Landpflegers  Pilatus  auf  dem  Nördlinger 
Eccehomo  trägt.  Langsam  neigt  Maria  das  tiefverhüllte  Haupt,  lässt 
die  feinen  Lider  über  die  erlöschenden  Augensterne  des  bleichen  Ange- 
sichtes sinken  und  hält  die  dünnen  Lippen  in  ruhiger  Ergebung  ge- 
schlossen. Ihr  gürtelloses,  am  Halse  kantig  ausgeschnittenes  Brokatkleid 
fällt  weit  und  breit  über  die  kniende  Figur  und  auf  das  Bodengetäfel, 
lose  hängt  der  Schleier  über  die  linke  Schulter  herab;  wie  kein  be- 
ängstigender Druck  die  Seele  belastet,  bleibt  auch  die  Körperhülle  von 
jeder  Spannung,  jeder  Fessel  frei  — und  so  tief  die  Trauer  der  Jünger, 
unterbricht  doch  keine  Klage  die  Stille  in  dem  dämmerigen  Raum. 
Der  Vorleser  hält  in  den  Sterbegebeten  inne  und  legt  mit  abgewendetem 
Gesicht  den  Finger  auf  die  Zeilen  des  Buches,  das  in  dem  Buchstaben  b 
vielleicht  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Bartholomäus  birgt,  Johannes 
drängt  mit  gleicher  Fassung  den  Ausbruch  des  Jammers  zurück  — 
nur  trübumflorte  Blicke  enthüllen  der  Freunde  Herzeleid. 

Der  Maler  hat  als  Hauptfigur  den  Lieblingsjünger  hervorgehoben, 
die  Sorgfalt  der  Hülfeleistung  in  der  äussern  Stellung,  die  Innigkeit 
des  Mitgefühls  im  scharf  gezeichneten  Profil  anschaulich  ausgeprägt  und 
nicht  minder  stimmungsvoll  die  Schatten  wehmüthiger  Empfindung  über 
das  Gesicht  seines  dunkelhaarigen  Kameraden  im  Rücken  der  Madonna 
gebreitet,  Petri  Kopf  mit  flacher  Stirn  und  kantigem  Gesicht  dagegen 
ohne  den  Stempel  geistiger  Bedeutsamkeit  gelassen  und  die  portrait- 
artigen  Typen  der  übrigen  Jünger  durch  Zusammendrängung  und  die 
dunkle  Rückenseite  des  Lesers  theilweise  ihrer  Wirkung  beraubt.  An- 
muthlos  die  Krümmung  von  Johannes  Oberkörper  in  der  steifgefalteten 


358 


G.  Dahlke: 


langärmeligen  Tunica,  fehlerhaft  die  Verbindung  des  massigen  Ober- 
schenkels mit  dem  spindeldürren,  unter  dem  Kleide  verschwindenden 
Unterschenkel  — , die  verdunkelten  Localfarben  nach  der  Restaurirung 
ohne  Leuchtkraft  und  Durchsichtigkeit. 

Ein  Kleinod  dieser  Tafel  bildet  des  Propheten  Kopf  unter  kleid- 
samer Kappe,  deren  Ueberfall  zugleich  den  Nacken  schirmt.  Schlichtes 
Haar  fällt  an  den  Schläfen  auf  den  runden  Kragen,  um  die  Brust  legt 
sich  ein  knappes  Aermelgewand  und  die  trefflich  in  den  Raum  gefügte 
Halbfigur  hebt  sich  plastisch  von  dem  dunklen  Hintergründe.  Es  ist 
ein  Künstlergesicht,  dessen  gesenkte  Lider  nur  einen  schmalen  Streif 
der  Iris  dem  Lichte  öffnen,  aus  dessen  feinem  geschlossenen  Munde 
die  Lauterkeit  bescheidenen  Sinnes  spricht  — , und  die  durchgeistigten, 
von  weihevoller  Empfindung  belebten  Züge  erregen  immer  wieder  die 
Neugier  nach  dem  Namen  ihres  Trägers,  den  man  in  Schühlein  oder 
einem  Fachgenossen  aus  dem  Freundeskreise  des  Malers  vermuthen  mag. 

Bei  der  Vergleichung  des  Bildes  mit  der  entsprechenden  Tafel  zu 
Grossgmain  ergeben  sich  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten,  indem 
Petrus  dort  in  voller  Persönlichkeit  und  mit  dem  hochaufsteigenden  Scheitel 
des  Feuerkopfes  an  hervorragender  Stelle  steht,  Maria  zwar  nicht  an 
seelischer  Tiefe,  wohl  aber  an  Feinheit  der  äussern  Erscheinung  die 
Madonna  des  Binger  Gemäldes  übertrifft  und  Johannes  weder  im  Schnitt 
des  Gesichts  noch  in  der  Körperhaltung  Uebereinstimmung  oder  Ver- 
wandtschaft mit  der  entsprechenden  Figur  dieser  Gruppe  erkennen  lässt. 
Hier  wie  dort  stirbt  die  Mutter  des  Herrn  — ein  eigenartiger  Zug  der 
schwäbischen  Schule  — im  Kreise  der  Apostel  ausserhalb  des  Lagers, 
aber  statt  des  seitlich  aufgerichteten  Bettgestells  begrenzt  ein  Nischenbau 
mit  vorgelegter  Säule  in  Bingen  das  Gemach;  tiefempfundene  Trauer 
bewegt  hüben  wie  drüben  die  Zeugen,  doch  von  ergreifenderem  Ausdruck 
in  den  lichtumstrahlten  Köpfen  zu  Grossgmain,  während  der  Binger 
Prophet  des  letzten  Jüngers  düstere  Figur  an  der  Bettstatt  entschieden 
in  den  Schatten  stellt. 

Ursprünglich  schmückten  Opferung  und  Tod  Mariä  beide  Seiten 
eines  Predellaflügels,  der  zersägt  und  in  neue  Rahmen  gefasst,  an  den 
Seiten  wänden  des  Chors  befestigt  wurde,  während  das  beschädigte, 
der  Prophetenköpfe  beraubte  Gegenstück  dem  Untergange  preisgegeben 
blieb.  Aus  der  Sammlung  des  Oberstudienrathes  Dr.  Hassler  zu  Ulm 
sind  beide  ausgeschnittene  Köpfe  später  in  das  württembergische  Staats- 
museum gekommen,  so  dass  nunmehr  auch  in  diesen  Bruchstücken 
die  Spuren  von  Zeitbloms  Thätigkeit  zu  verfolgen  sind  — freilich  nicht 
ohne  Bedenken  über  ihren  Zusammenhang  mit  verwandten  Gebilden, 
indem  die  schwer  bestimmbaren  Binger  Portraits  zu  einer  Folge  von 
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acht  gleichartigen  Täfelein  gehören,  deren  jedes  das  Nischenbrustbild 
eines  Propheten  mit  oder  ohne  Rolle  enthält  und  alte  Ueberlieferung  an 
einige  dieser  Reste  Schühleins  Namen  knüpft  (siehe  Abb.  III.).  Man  sagt, 
dass  ein  Theil  der  Blätter  Altarbildern  des  Klosters  Zwiefalten  angehörte, 
das  1448  in  den  Besitz  der  Pfarre  Bingen  gelangte  und  dessen  Abt 
Georg  — 1474  bis  1515  — beide  Gotteshäuser  von  Künstlern  der  Ulmer 
Schnitz-  und  Malerschule  verzieren  liess;  doch  losgerissen  von  dem 
Ganzen,  dem  sie  einst  verbunden  waren,  fehlt  den  Köpfen  die  Marke 
der  Werkstatt  wie  des  Ortes:  bei  manchen  Besonderheiten  der  Auf- 
fassung geht  durch  die  Reihe  ein  gemeinsamer  Zug  — die  Spiegelung 
des  Lebens,  die  Versinnlichung  der  innern  Natur  in  protraitartiger, 
ungeschminkter  Form. 

So  gross  der  Abstand  zwischen  dem  geistvollen  Greisenkopf,  der 
mit  silberfarbnem  Haar  und  Bart  umflorten  Blicks  — die  Linke  wie 
zur  Stillung  leisen  Schmerzes  vor  die  Brust  gelegt  — im  Schmuck  des 
Turbans  in  der  That  an  einen  Herold  des  alten  Bundes  erinnert  und 
dem  blöden  Gesicht  jenes  Philisters,  dessen  glotzende  Augen  und  offener 
Mund  nur  die  Verständnislosigkeit  für  geistige  Interessen  bezeugen, 
dessen  bäurische  Jacke  und  wundersamer  Spitzhut  die  Herkunft  aus 
den  untern  Schichten  der  Gesellschaft  ahnen  lassen:  die  Gegensätze  der 
Charakteristik  rinnen  in  leichten  Uebergängen  bis  zu  dem  letzten 
genrehaften  Gliede  ineinander  und  die  gröberen  Schattirungen  tragen 
nicht  das  unzweifelhafte  Zeichen  einer  andern  Hand.  So  mögen  diese 
wie  jene  bis  zu  voller  Klärung  des  Urtheils  vorderhand  als  Ausfluss 
desselben  Pinsels  gelten,  der  die  Binger  Nischenbilder  schuf,  von  denen 
hier  der  Künstlerkopf  aus  dem  Tode  Mariä,  älter,  stumpfer,  wiederkehrt. 
Der  Weltverächter  mit  gerunzelter  Stirn  unter  chinesischem  Hut,  freud- 
losem Blick  und  unmuthvoll  zusammengepressten  Lippen,  wie  sein  tiefer 
verhüllter,  fast  unheimlicher  Kamerad,  dessen  spähende  Augen  und 
unedler  Mund  Fanatismus  oder  Arglist  und  niedrige  Gesinnung  ver- 
rathen ; hier  der  Gelehrte  in  dem  faltenreichen  Kleide  mit  dem  sanften 
Blick  und  der  Ruhe  des  Weisen  — ohne  Grund  als  Portrait  des 
frommen  Dichters  Amandus  Suso  aufgefasst  — dort  das  derbe  Gesicht 
eines  Mannes  von  bürgerlicher  Biederkeit  in  reicher  Tracht  und  das 
schärfere  Profil  eines  zweiten  Turbanträgers,  dessen  Stirn  und  Nase 
eine  schiefe  Linie  verbindet,  die  mit  dem  Umriss  des  halbgeöffneten 
Mundes  den  Umfang  der  geistigen  Beschränktheit  zeichnet:  — sie  alle 
erscheinen  als  Vertreter  des  Volks  aus  verschiedenen  Ständen  trotz  der 
Betonung  von  zufälligen  Besonderheiten  in  das  Gebiet  des  Allgemeinen 
emporgehoben. 

Unfraglich  steckt  in  diesen  »Prophetenköpfen«  der  Ulmer  Schule 
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noch  manches  Räthsel,  dessen  Lösung  nur  emsige,  von  Glück  be- 
günstigte Forschung  in  Archiven  und  Vergleichung  der  Originale  herbei- 
zuführen vermag.  Erneuter  Untersuchung  muss  ferner  die  Entscheidung 
Vorbehalten  bleiben,  ob  die  kolossale  Freske  Johannes  des  Täufers  von 
1499  am  Giebel  der  Blaubeurer  Klosterkirche  in  Wahrheit  — wie 
Schnaase  aus  der  grossartig  schlichten  Körperbildung  und  Gewand- 
behandlung folgert  — Zeitblom  oder  einem  seiner  Mitarbeiter  zuzu- 
schreiben sei 5).  Die  schwach  erkennbare  obere  Rundung  der  letzten  Ziffer 
lässt  kaum  einer  andern  Deutung  als  auf  99  Berechtigung,  da  gegen 
die  Datirung  von  1490  das  Wappen  des  Abtes  Gregor  Rösch  zwischen 
den  Ziffern  entschiedenen  Einspruch  erhebt.  Allenfalls  bliebe  die  Lesart 
zwischen  1498,  wie  der  Geschichtschreiber  des  Klosters,  Ergezinger, 
angenommen  und  dem  folgenden  Jahre  zweifelhaft:  Abt  Gregor  war  es, 
der  nach  seiner  Erhebung  zum  Vorstande  der  Ordensbrüder  1495  dem 
Werk  seines  Vorgängers  Heinrich  Fabri  die  Vollendung  geben,  den 
Chorstühlen  und  Altarbildern  der  Klosterkirche  die  Wand-  und  Decken- 
bilder hinzufügen  liess. 

Belangloser  mag  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Flügelbilder  aus 
der  Moritzcapelle  in  Nürnberg  mit  den  Einzelgestalten  der  heiligen 
Ursula  und  Margaretha  auf  Goldgrund,  wie  der  grösseren  Gemälde 
erscheinen,  welche  — ehemals  in  der  Carmeliterkirche  — jetzt  in  der 
königlichen  Galerie  zu  Augsburg  als  schönes  Denkmal  Meister  Barthels 
prangen.  Alle  Stimmen  einen  sich  über  die  Urheberschaft  beider 
Werke,  die  in  Formengebung  und  Charakteristik  des  Malers  durchaus 
würdig,  als  Erzeugnisse  von  hoher  Vollendung  der  Zeit  seiner  künst- 
lerischen Reife  angehören.  Namentlich  ergeben  die  Scenen  aus  der  Legende 
des  Bischofs  von  Terni  auf  den  augsburger  Tafeln  (siehe  Abb.  IV.)  durch 
Tiefe  der  Auffassung,  übersichtliche  Anordnung,  sorgfältige  Zeichnung 
und  kräftige  Farbengebung  den  vorgeschrittenen  Standpunkt  des  Künst- 
lers, der  in  dem  Märtyrer  noch  einmal  das  Portrait  des  hochgelehrten 
Kirchenfürsten  Friedrich  von  Zollern  wiederholt.  Vereinzelte  Formen 
der  Gothik  lassen  schliessen,  dass  diese  »zur  Ausfüllung  eines  über- 
wölbten Wandfeldes«  bestimmte,  oben  abgerundete  Gemälde  um  die 
Scheide  des  Jahrhunderts  entstanden  seien  und  somit  früher  als  das 
Bildniss  des  Papstes  Alexander  von  1504  datiren,  das  mit  dem  Seiten- 
stück — zwei  würdevolle  Mönche  — in  demselben  Saale  hängt. 

Erhabene  Ruhe,  Gottvertrauen  und  Anspruchlosigkeit  der  Gesinnung 

8)  Für  die  Lösung  dieser  Frage  hat  der  Buchhändler  Baur  die  ebenso  schwierige 
als  kostspielige  Photographirung  des  Wandgemäldes  in  Aussicht  genommen,  an  dessen 
Ausführung  sich  — nach  erfolgter  Bestaurirung  — die  Aufnahmen  der  Altarflügel- 
und  Predellenbilder  schliessen  sollen. 
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verklären  die  milden  Züge  Valentins,  der  in  der  Heilung  eines  epilep- 
tischen Knaben  — dem  Sohn  des  römischen  Gelehrten  Kraton,  nach 
Andern  einer  Wittwe  — seine  Wundermacht  bethätigt,  dann  selber  in 
Fesseln  geschlagen,  vor  dem  Kaiser  Decius  den  christlichen  Glauben 
vertheidigt,  durch  das  Fenster  seines  Kerkers  den  Träger  des  Richt- 
schwertes segnet  und  zuletzt  furchtlos  sein  Haupt  den  Keulenschlägen 
heidnischer  Schergen  bietet,  um  deren  Seelenheil  sein  letzter  Athem 
fleht.  So  ergreifend  die  Empfindung  der  Mutter  des  Kranken  und  so 
wirkungsvoll  der  sittliche  Ernst  in  den  Mienen  der  Gefangenen,  des 
Richters,  Henkers  und  Zeugen,  so  wohlthuend  die  Dämpfung  der  Mord- 
lust in  den  Gesellen,  von  denen  nur  der  Letzte  in  grimmiger  Begier 
den  Knittel  schwingt:  ein  Hauch  jenes  Geistes,  der  in  dem  über- 
zeugungstreuen Bischöfe  lebt  und  webt,  durchdringt  die  Gemüther  seiner 
Freunde  und  Widersacher.  Im  Schmuck  des  violetten,  von  pracht- 
voller Schliesse  zusammengehaltenen  Mantels,  der  golddurchwirkten 
Dalmatica  und  kostbaren  Mitra  bewahrt  der  Seelenhirt  die  evangelische 
Tugend  jener  Demuth,  welche  doch  der  Willkür  des  Tyrannen  sich 
nicht  beugt.  Ermangelt  das  bleiche  Gesicht  in  dem  Umriss  der  hagern 
Wangen,  dem  Schnitt  des  faltig  eingerahmten  breiten  Mundes,  dem 
flachen  Kinn  und  glatten  Haargeriesel  aristokratischen  Formenschwungs, 
so  leuchtet  aus  den  grossen  Augen  die  Seele,  aus  der  sanften  Miene 
der  Adel  des  Gemüths.  Wie  verständnisvoll  die  Nebenpersonen  den 
Gehalt  der  Handlung  erfassen,  lässt  ein  Blick  auf  den  ruhig  erwägenden 
Richter,  den  tiefbewegten  Vollstrecker  des  Gesetzes  und  den  theil- 
nehmenden  Zuschauer  vor  dem  Kerkergitter  ersehen:  von  der  Idee  des 
wahren  Glaubens  die  ernsten  Züge  erfüllt,  die  Derbheit  der. Schergen 
durch  einen  Anflug  menschlich  wahren  Mitgefühls  gemildert,  das  in  dem 
breiten  Gesicht  des  Knechtes  vor  dem  Bischof  deutlich  sichtbar  wird  — 
und  das  düstre  Drama  durch  lichte  Farbentöne  und  anmuthvolle  Formen 
der  Landschaft  mit  heiterm  Schein  verklärt. 

Rüstig  schuf  der  Meister  weiter  und  vollendete  1507  für  die 
Kirche  zu  Gross-Süssen  die  Malereien  eines  Flügelaltars,  der  zweihundert 
Jahre  später  durch  eine  von  den  Franzosen  unter  Villars  angeschürte 
Feuersbrunst  zugrunde  ging.  Den  Sculpturen  des  Schreins,  über  dessen 
Bekrönung  sich  ein  geschnitztes  Crucifix  erhob,  dienten  Scenen  aus  der 
Legende  des  heiligen  Nicolaus  auf  dem  rechten,  des  heiligen  Wolfgang 
auf  dem  linken  Flügel  zur  Erläuterung;  auf  den  Aussenseiten  war  die 
Verkündigung,  an  der  Staffel  die  Kreuztragung  dargestellt  und  des 
Verfertigers  Name  neben  die  Figur  eines  Heiligen  gesetzt. 

Als  eine  erfreuliche  Thatsache  darf  der  Umstand  bezeichnet 
werden,  dass  bei  der  Restaurirung  des  bekannten  Altarwerkes  aus  dem 
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Kloster  Adelberg  von  dem  Maler  Fr.  Dirr  am  7.  März  v.  J.  die  Ziffer 
1511  — als  Datum  dieser  Schöpfung  — an  der  Predella  aufgefunden 
worden  ist.  Infolge  erheblicher  Beschädigung  der  äussern  Flügelgemälde 

— Geburt  Christi  und  Heilige  drei  Könige  — wie  des  Staffelbildes,  das 
den  Heiland  in  der  Mitte  der  Apostel  zeigt,  war  eine  umfassende 
Wiederherstellung  des  Altars  nothwendig  geworden,  die  langsam  ihrer 
Vollendung  entgegengeht  und  die  ursprüngliche  Anmuth  und  Form- 
vollendung — namentlich  der  Verkündigung  und  Krönung  Mariä  auf 
den  Innenseiten  der  Flügel  — in  helles  Licht  zu  setzen  verspricht. 
Unverkennbar  tragen  diese  Bilder  das  Gepräge  von  des  Künstlers  Hand, 
nicht  blos  in  dem  Schnitt  der  Gesichter,  in  Gruppirung  und  Ausdruck 
der  Köpfe,  die  überall  von  ernster,  demiithig  frommer  Gesinnung  oder 
feierlicher  Würde  belebt,  besonders  in  dem  eigenartigen , von  langem 
Bart  und  Haar  umwallten  Haupt  Gott  Vaters,  die  lautre  Anschauung 
des  Malers  widerspiegeln  — , sondern  auch  in  der  einfach  angelegten, 
wenig  gebrochenen  Gewandung,  wie  sie  die  ruhige  Haltung  oder  mässige 
Bewegung  der  schlanken  Figuren  bedingt,  und  der  mild  harmonischen, 
gesättigten,  kraftvoll  wirkenden  Farbe.  Als  charakteristisch  findet 
M.  Bach  bei  der  Jungfrau  die  Bildung  des  goldgelben,  langsträhnig  über 
die  Schultern  niederfallenden  Haars,  bei  Melchior,  dessen  Glieder  eine 
knappe  Tunica  umschliesst,  das  braune  Colorit.  In  gleichem  Masse 
bietet  die  Apostelgruppe  der  Predella,  in  welcher  Christi  Haupt  durch 
eine  viereckige  Oeffnung  zur  Aufbewahrung  der  Monstranz  verunstaltet 
worden  war,  zur  Kenntniss  des  Zeitblomschen  Kunstcharakters  und  zur 
Vergleichung  mit  den  Erzeugnissen  aus  seiner  Blütezeit  eine  verläss- 
liche Unterlage.  Nachdem  Professor  Pressei  in  Ulm  die  Photographirung 
dieser  Gruppe  in  zwei  grossen  Blättern  veranlasst  hat,  darf  auch  der 
Hoffnung  auf  photographische  Abbilder  der  Flügelgemälde  — vielleicht 
mit  Einschluss  der  Predella  in  kleinerem  Format  zum  Handgebrauche 

— Raum  gegeben  werden. 

Ausserdem  hat  man  den  Erzeugnissen  seiner  Hände  zwei  Frag- 
mente zugezählt,  von  denen  das  Eine,  aus  der  Wolfgangkirche  in  das 
Rathhaus  zu  Rothenburg  übertragen  auf  den  Flügeln  eines  verschwun- 
denen Altars  die  Marter  St.  Sebastians  und  Scenen  aus  der  Legende 
des  heiligen  Wolfgang  zu  Regensburg,  in  dem  Monogramm  ^ Z — mit 
der  Jahreszahl  1514  — die  zweifelhafte  Marke  seiner  Herkunft  zeigt. 
Bräunliche  Töne  und  dunklere  Schatten  als  Zeitbloms  Pinsel  entflossen, 
lebhaft  bewegte  Gestalten  und  abweichende  Gesichtsformen  lassen  ein 
fremdartiges  Element  erkennen,  das  in  der  Annäherung  an  die  Rich- 
tung Holbeins  d.  A.  auf  mittelbaren  Einfluss  des  augsburger  Meisters 
zu  weisen  scheint. 
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Den  zweiten,  nach  langer  Verwahrlosung  wiederhergestellten  lieber- 
rest  bilden  die  Flügel  eines  Altars,  der  als  Geschenk  des  Ulmer  Bürgers 
Martin  Neubronner  1605  in  das  Eigenthum  der  Stadtkirche  zu  Blau- 
beuren übergegangen  und  dessen  Mittelbild  — Kreuzigung  Christi, 
vielleicht  von  Altdorfer  — ohne  Rücksicht  auf  ursprünglichen  Zusammen- 
hang — erst  von  dem  Stifter  mit  den  Seitentheilen  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  worden  ist.  Bekannte,  oft  behandelte  Stoffe  und  Gestalten 
aus  Zeitbloms  früheren  Bildern  sprechen  für  die  Aechtheit  der  Bilder, 
aber  zugleich  treten  mehrfache,  zum  Theil  durch  die  Restaurirung 
hervorgerufene  Abweichungen  hervor,  die  vor  wiederholter  eingehender 
Prüfung  ein  abschliessendes  Urtheil  nicht  gestatten.  So  erscheinen  die 
Verkündigung  auf  den  Aussenseiten,  Geburt  Christi  und  Tod  Mariä  auf 
den  Innenseiten  der  Flügel  unter  liebevoller  Behandlung  des  Beiwerks 
mit  grösserem  Fleisse  ausgeführt,  in  der  ersten,  Schongauers  Kupfer- 
stich nachgebildeten  Scene,  dessen  Härten  vielfach  ausgeglichen,  bei 
der  Jungfrau  durch  leichte  Striche  die  Reize  jener  anmuthvollen  Figur, 
ohne  Minderung  der  Schönheit,  in  die  Tugend  eines  deutschen  Frauen- 
gemüthes  umgewandelt.  Goldiges  Haar  fällt  hier  wie  dort  auf  den 
Mantel,  allein  es  schmiegt  sich  glatter  auf  dem  Gemälde  um  die  gerundete 
Wange,  und  wenn  dort  die  knöchernen  Finger  der  feinen  Hand  mit 
unnachahmlicher  Zierlichkeit  sich  in  die  Falten  des  Ueberwurfes  ver- 
stricken, liegt  hier  die  breite  steife  Rechte  unschön  vor  der  Brust,  als 
solle  sie  den  Schlag  des  Herzens  dämpfen  — und  statt  der  Holdseligkeit 
jenes  Weltkindes  leuchtet  aus  den  gesenkten  Augen  des  seitlich  geneigten 
Hauptes  frommer  Sinn,  erklingt  aus  dem  Munde  die  Stimmung  einer 
Heiligen;  anspruchlos  die  kniende  Figur,  reich  gefaltet  die  Gewandung, 
deren  kühle  Farbentöne  — das  tiefe  Blau  des  Kleides  und  des  Mantels 
grünlich  blauer  Schiller  — kaum  die  Schaulust  wecken:  schmucklos, 
ohne  Teppich,  das  Quadergestein. 

Näher  an  die  Schöpfung  auf  dem  Heerbergaltar  schliesst  sich  die 
Geburt.  Kopf  und  Nimbus  der  Madonna  füllen  den  Rundbogen  einer 
Ruine,  die,  im  Styl  der  Renaissance,  Motive  der  entschwundenen 
Gothik  beibehalten  hat.  Fast  unverändert  die  Hauptgestalten  — Maria 
blos  durch,  vollere  Rundung  des  jugendlichen  Gesichts  und  weiche 
Faltung  ihres  Mantels  von  dem  Bilde  der  Mutter  auf  jener  Tafel  unter- 
schieden — , Josef  mit  der  Kerze,  das  Hirtenpaar  zur  Linken  und  die 
Engelsgruppe  in  gleicher  Weise  aufgestellt  — , die  Verkündigung  an  die 
Hirten  dagegen  auf  die  entgegengesetzte  Seite  verschoben  und  der 
luftige  Chor  mit  Rankengewinden,  wie  auf  der  vorigen  Tafel,  über- 
spannt. Wird  Josefs  ernste  Miene  nur  von  schwachem  Widerschein 
geistigen  Lichtes  erhellt,  so  durchdringt  um  so  tiefere  Empfindung  die 
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sinnige  Miene  des  Greises,  der  über  die  Brüstung  auf  den  neugebornen 
Heiland  niederschaut. 

Wie  nahe  der  Gedanke  an  blosse  Nachahmung  des  Heerbergbildes 
durch  einen  Schüler  liegen  mag,  da  auch  das  Kindlein  mit  dünnen 
ungelenken  Gliedern  dieselbe  Lage  erhalten  hat:  angesichts  der  durch- 
gebildeten, von  einem  reifen  Geist  beseelten  Gestalten  fällt  es  schwer, 
diese  Voraussetzung  festzuhalten.  Des  Künstlers  Phantasie  — wenn 
je  — erst  spät  und  kaum  bemerkbar  durch  die  Anschauung  italienischer 
Gebilde  zu  freiem  Fluge  angeregt,  beharrte  in  dem  Kreise  der  heimat- 
lichen Schule  und  ihrer  Stoffe,  ohne  neuen  Entwürfen  nachzuspähen; 
aus  Mangel  an  Erfindungsgabe  fielen  seine  Blicke  häufiger  auf  frühere 
Erzeugnisse,  deren  Wiederholungen  fast  immer  Spuren  des  Fortschritts 
seiner  Studien  und  seiner  Technik  hinterlassen  haben,  und  so  gewinnt 
der  Glaube  an  des  Meisters  Handschrift  auf  diesen  Tafeln,  ohne  die 
veränderten  Züge  zu  übersehen,  festeren  Grund. 

Abweichend  von  dem  früher  geübten  Brauch  hat  der  Maler  in  der 
letzten  Scene  die  Gottesmutter  auf  das  Polster  ihres  Lagers  gebettet  und 
die  Jünger  (siehe  Abb.  V.)  zu  beiden  Seiten  der  niedrigen,  ohne  Seiten- 
lehnen und  Pfosten  gezimmerten  Bettstatt  unter  Anwendung  eines  hohen 
Augenpunktes  staffelförmig  — freier  als  in  Bingen  — über  den  schmalen 
Raum  vertheilt.  Minder  abgezehrt,  in  den  rundlichen  Wangen,  volleren 
Lippen  und  dem  feinen  Kinn  von  weicherem  Umriss,  ist  Maria  wohl 
in  Tracht  und  Eialtung,  aber  weniger  in  dem  schärferen  Ausdruck  der 
bleichen  Miene,  des  leicht  geöffneten  Mundes  und  der  verschleierten 
Augen,  der  Madonna  des  genannten  Bildes  verwandt  und  hat  bei  dem 
vergeblichen  Bemühen,  die  Sterbekerze  festzuhalten,  in  der  Kreuzung 
ihrer  Hände  ein  beliebtes  Bewegungsmotiv  des  Golmarer  Meisters  auf- 
genommen. Ohne  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  durch  abge- 
wendete Gesichter  sind  in  der  Apostelgruppe  die  meisten  Köpfe  gut 
hervorgehoben  und  ohne  Steigerung  der  Empfindung  hier  und  da  mit 
reicherem  Gedankeninhalt  als  in  früheren  Darstellungen  erfüllt.  So 
blitzt  aus  Petri  Auge  ein  heller  Strahl  des  Geisteslichtes,  während  Stirn 
und  Mund  die  Festigkeit  des  Willens  bezeugen,  so  erscheinen  die 
knienden  Apostel  im  Vordergründe  fast  grossartig  aufgefasst  und 
Philippus  kantig  starrer  Kopf  zeichnet  das  Abbild  einer  charaktervollen 
Persönlichkeit.  Nicht  minder  anziehend  als  der  scharf  begrenzte 
Schattenriss  des  lesenden  Apostels  wirkt  das  Profil  des  betenden,  von 
innigem  Mitgefühl  belebten  Jüngers  zu  Häupten  Mariä,  wirkt  das 
greisenhafte  Haupt  des  Kerzenhalters  durch  massvolle  Ruhe  und  Ver- 
wandtschaft mit  des  Meisters  eigenem  Portrait  am  Heerberger  Schrein. 
Oder  wäre  es  Täuschung,  in  dem  kurzen  flachen  Kinn,  dem  leicht- 
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geschweiften  Munde,  der  hagern  Wange,  die  Aehnlichkeit  der  Physio- 
gnomie mit  leisen,  durch  den  Lauf  der  Zeit  bedingten  Wandlungen  zu 
entdecken;  aus  den  tieferen  Augenhöhlen  mit  trauernd  verhüllten  Sternen, 
der  eingesunkenen  Nasenwurzel,  dem  erbleichenden,  nicht  mehr  ge- 
kräuselten Haar  und  dem  dünneren,  glattgestrichenen  Bart  zu  schliessen, 
dass  anderthalb  bis  zwei  Jahrzehnte  Zwischenraum  die  beiden  Werke 
trennen?  Wenn  kein  blosses  Spiel  des  Zufalls  obgewaltet,  könnte  den 
Künstler  wohl  der  Hinblick  auf  das  nahende  Ende  zur  Wiederholung 
seines  Bildnisses  an  dem  Sterbebett  der  Madonna  bewogen  haben, 
wo  sein  gekrümmter  Nacken  und  abwärts  gesenkter  Blick  den  Druck 
des  Erdendaseins  und  der  Jahre  ahnen  lassen,  indess  die  Seele  der 
Himmelskönigin,  in  verjüngter  Gestalt  an  die  Brust  des  Sohnes  ge- 
schmiegt, von  lieblichen  Engeln  gehoben,  sich  zu  den  Höhen  des 
Paradieses  schwingt.  Dieser  Vorstellung  entspricht  die  Ausführung 
des  Kopfes,  den  man,  auf  die  Trauerklage  des  Apostelchores  lauschend, 
in  ernstes  Sinnen  über  Zeit  und  Ewigkeit  versunken  sieht. 

Allein  wenn  unter  Vorbehalt  des  angedeuteten  Zweifels  dies  späte, 
vielleicht  letzte  Denkmal  Zeitbloms  in  die  Jahre  1512 — 17  fallen  würde, 
so  erhebt  doch  das  spätgothische  Ornament  in  dem  Schnitzwerk  der 
Bekrönung  wie  in  architektonischen  Gliedern  gegen  diese  vorgerückte 
Datirung  Widerspruch,  und  es  wird  noch  genauer  fachmännischer 
Prüfung  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  Restaurirungsände- 
rungen  bedürfen,  um  völlige  Klarheit  über  den  Urheber  und  die  Ent- 
stehungszeit dieses  beachtenswerthen  Kunstwerks  zu  verbreiten. 

Bei  dem  Mangel  an  festen  zuverlässigen  Beziehungen  zwischen 
Barthels  beglaubigten  Schöpfungen  und  den  Tafeln  zu  Grossgmain 
bleibt  der  Name  jenes  Künstlers,  der  vielleicht  auf  schwäbischem  Boden 
seinen  Bildungsgang  begonnen  oder  fortgesetzt,  durch  Reisen  nach 
Nord  und  Süd  wie  durch  Naturstudien  dem  Schaffenstriebe  freiere 
Bahn  erschlossen  und  auf  der  Rückkehr  von  Italiens  blühenden  Gefilden 
die  trefflichen  Gemälde  in  der  Nähe  von  Salzburg  vollendet  haben 
mochte,  nach  wie  vor  in  Dunkel  gehüllt.  Minder  einseitig  als  der 
Ulmer  Maler,  den  er  an  Beweglichkeit  der  Phantasie  und  technischer 
Fertigkeit,  in  der  Beherrschung  des  Stoffs  wie  in  der  Charakteristik 
übertraf  und  von  dem  er  sich  durch  weltlicheren  Sinn  und  freiere 
Anschauungen,  durch  stärkere  Betonung  des  menschlich  Wahren,  unter- 
schied, hat  der  unbekannte  Zeitgenosse  in  der  Opferung  und  dem  Tode 
Mariä  zwar  nicht  leise  Einwirkungen  der  schwäbischen  Kunst  und 
Martin  Schongauers  verleugnet,  allein  er  ist  zu  tieferer  Natur auffassung 
und  jener  Spiegelung  der  Wirklichkeit  durchgedrungen,  die  in  dem 
Streben  nach  realistischer  Treue  auch  zufällige  Besonderheiten  zu  Merk- 
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malen  allgemeiner  Eigenschaften  umzuprägen  weiss,  und  hat  in  der 
fremdartigen  Sendung  des  Geistes  — die  wohl  als  Frucht  des  Aufent- 
halts im  Süden  gelten  darf  — wie  in  dem  Wettstreit  des  alten  und 
des  neuen  Glaubens  Compositionen  geschaffen,  denen  das  Schwabenland 
schwerlich  ein  Seitenstück  gegenüberzustellen  vermag. 

Die  Schwierigkeit  ihrer  Glassificirung  ist  aus  dem  Urtheil  bewährter 
Kenner  zu  ermessen,  welche  zwar  in  der  Ablehnung  von  Zeitbloms 
Urheberschaft  einig  sind,  in  der  Bestimmung  des  allgemeinen  Kunst- 
charakters jedoch  um  so  weiter  auseinandergehen.  Während  Professor 
Woltmann  nach  wiederholter  Besichtigung  die  Uebereinstimmung  der 
Grossgmainer  Bilder  mit  der  schwäbischen,  ja  mit  der  Ulmer  Schule 
ohne  Einschränkung  anerkannte,  hat  Schnaase  den  Gemälden  eine 
durchaus  isolirte  Stellung  angewiesen,  durch  den  Zweifel  an  ihrer  Aus- 
führung in  Tempera  jedoch  verrathen,  dass  er  schwerlich  die  Originale 
gesehen.  Ulmer  Kenner  der  altdeutschen  Malerei  weisen  nach  Prüfung 
der  Photographien  gleichfalls  den  Zusammenhang  mit  der  heimischen 
Schule  zurück  und  wollen  im  Hinblick  auf  die  perspectivische  Anordnung 
der  Fussböden,  den  reichgemusterten  Goldgrund  und  die  Kleidung  der 
Schriftgelehrten  nur  Einwirkungen  der  flandrischen  Kunst  gelten  lassen. 
Ebenso  entschieden  als  Hofrath  Dr.  v.  Lehner  — Sigmaringen  — ver- 
neint Professor  Dr.  Haakh  die  Identität  Zeitbloms  mit  dem  Schöpfer 
der  Grossgmainer  Tafeln,  der  nicht  blos  in  den  reichhaltigen  Compo- 
sitionen, sondern  vorzugsweise  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe,  »die  so 
wenig  der  Individualität  als  der  Idealität  ermangeln,«  ein  höheres  Mass 
von  Kunstbegabung  bethätige  und  in  dem  Costüm  wie  in  der  Behand- 
lung der  Haare  bemerkbare  Abweichungen  von  der  Weise  des  schwä- 
bischen Meisters  zeige,  dessen  Portraittypen  aus  Mangel  an  fruchtbarer 
Phantasie  sich  nicht  selten  wiederholen.  Liebt  Zeitblom  glatte  Striche- 
lung oder  flaches  Geriesel  des  Haars,  so  mischt  jener  mit  einfacher 
Scheitelung  und  welligem  Flusse  krauses  Gelock,  wie  es  Petri  Scheitel 
und  Wange,  wie  es  Johannes  Schläfe  bekränzt. 

Wird  die  Geburt  Barthels  nach  dem  Selbstportrait  am  Heerberg- 
altar, das  ihn  kaum  als  Fünfziger  — nach  Schnaase  als  einen  Mann 
von  40  bis  50  Jahren,  nach  Professor  Dr.  Haakh  im  Alter  von  über 
fünfzig  Jahren  — erkennen  lässt,  so  war  ihm  ein  Lebensabend  von 
66  bis  70  Jahren  vergönnt,  da  eine  von  Dr.  Pressei  in  Ulm  aufgefundene 
Hüttenrechnung  noch  1518  seinen  Namen  nennt,  während  die  Bürgschaft 
für  den  Maler  Bochsdorfer  vor  1521  erloschen  war.  Inhalt  jenes  Schrift- 
stücks hatten  »Bartime  Zeytblum  und  Martin  Schaffner  von  dem  Getter  (des 
Oelbergs)  rot  anzestreichen,  von  den  Knöpfen  zu  vergulden  und  von  den 
Gilgen  und  Blumen  zu  malen  28  % 27  Sh.  6 Hr.«  als  Zahlung  erhalten. 
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Eine  stattliche  Reihe  von  grossem  und  kleinern  Werken  bekundet 
den  rastlosen  Fleiss  des  Künstlers  bis  an  das  Ende  seiner  Tage,  lässt 
den  Einfluss  hervorragender  Zeitgenossen,  aber  auch  das  Beharren  in 
der  selbstgewählten  Richtung  sichtbar  werden,  führt  den  Beschauer  an 
friedlich  stillen  Scenen  und  schlichten , Einzelgestalten  vorüber,  in  denen 
die  Wahrheit  und  Reinheit  des  Gefühls  mit  den  Unvollkommenheiten 
der  Körperbildung  versöhnt.  Unter  den  Heiligen  versinnlichen  Gestalten 
aus  gelehrten  und  künstlerischen  Kreisen  wie  aus  dem  Volke  seiner 
Heimat  nicht  blos  die  Lauterkeit  und  Innigkeit  religiöser  Ueberzeugung, 
sondern  bilden  zugleich  eine  Portraitgalerie,  deren  Verwerthung  für  die 
Gulturgeschichte  der  Wissenschaft  als  lohnende  Aufgabe  Vorbehalten 
bleibt.  Ist  das  Naturgefühl  und  Formverständniss  noch  in  spätem 
Werken  hin  und  wieder  mangelhaft,  die  Gliederung  der  Figuren  kümmer- 
lich und  steif,  die  Modellirung  vieler  Köpfe  stumpf  und  kantig,  so  zeigen 
die  Gestalten  doch  ansprechende,  selten  gezwungene  Haltung  und  kommen 
in  der  einfach  angelegten,  im  Wechsel  von  langgezogenen  Bogenlinien 
mit  breiten  Flächen  bisweilen  schwungvoll  ausgeführten,  dann  und 
wrann  knitterig  gebrochenen  Gewandung  meist  zu  vortheilhafter  Wirkung 
der  Persönlichkeit.  In  der  Weiterbildung  seines  Kunstgeschicks  zog  der 
Maler  die  Vertiefung  der  Charaktere  innerhalb  des  engen  Kreises  der 
behandelten  Stoffe  den  Schöpfungen  neuer  umfangreicher  Werke  vor 
und  so  vermochte  er  die  Portraittypen  wie  die  Köpfe  der  Heiligen  in 
seltener  Durchbildung  auszuprägen,  in  dem  Tode  Mariä  des  Neubronner- 
schen  Altars  — um  ein  besonderes  Beispiel  anzuführen,  — die  lyrische 
Gefühlstimmung  durch  den  Inhalt  weiter  Weltanschauung  zu  ver- 
stärken, die  Züge  der  Apostel  aus  dem  Schatz  der  eignen  Lebenser- 
fahrung mit  reicherem  Gehalt  zu  erfüllen.  Lassen  seine  Heiligen  die 
ideale  Hoheit  der  alten  Cölner  Schule  vermissen,  so  bewahren  sie  doch 
in  Tracht  und  Haltung,  mit  dem  Nimbus  auf  goldnem  Hintergründe, 
noch  ein  alterthümliches  Gepräge,  das  bei  dem  Mangel  genrehafter  Züge 
und  bei  der  spärlichen  Verwendung  der  Landschaft  an  die  Blütezeit  der 
Gothik  mahnt,  in  der  portraitartigen  Individualisirung  den  Beginn  der 
neuen  Kunstauffassung  verräth. 

Im  Gegensatz  zu  Roger  van  der  Weyden,  der  die  Gemüther  durch 
Schaustellung  tragischer  Vorgänge  zu  erschüttern  liebte  und  in  dem 
ergreifenden  Ausdruck  des  Seelenlebens  die  grossen  Häupter  der  flan- 
drischen Malerschule  übertraf,  dämpfte  Zeitblom  auch  da  noch  den 
gewaltsamen  Ausbruch  der  Leidenschaft,  wo  der  Stoff  die  Steigerung 
zu  Kampf  und  Streit,  zu  Schmerz  und  Klage  gebot.  Seine  Schöpfer- 
kraft blieb  vorzugsweise  auf  Scenen  aus  dem  Marienleben  und  der 
Legende,  ohne  Entfaltung  neuer,  ohne  Ausführung  grossartiger  Gedanken, 
IV  25 
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ohne  dramatische  Erregung  und  Bewegung  beschränkt.  Treffliche 
Einzelfiguren,  deren  meist  längliche,  bisweilen  scharf  geschnittene  Ge- 
sichter mit  gerader,  von  der  Stirn  durch  starke  Biegung  abgesetzter 
Nase,  kleinen,  hier  und  da  geschlitzten  Augen  und  feingezeichnetem 
Munde  — wie  ihn  des  Meisters  eignes  Bildniss  zeigt  — die  Einfalt 
einer  treuherzig  biedern,  hier  durch  milden  Sinn  und  Frömmigkeit, 
dort  durch  tiefen  Ernst  und  Demuth,  oder  Innigkeit  und  Wärme  des 
Gefühls  belebten  Natur  widerspiegeln,  haben  die  Typen  seiner  Fach- 
und  Zeitgenossen  für  die  Nachwelt  aufbewahrt.  Des  Meisters  ernster 
Sinn  blieb  der  Schwärmerei  für  die  Geheimnisse  des  Uebersinnlichen 
wie  blosser  Zerstreuung  durch  inhaltleeres  Weltgetriebe  vielleicht  in 
gleichem  Grade  abgeneigt  und  vor  dem  Streben,  die  seelischen  Zustände 
in  den  Körperformen  klar  und  lichtvoll  zu  versinnlichen,  trat  selbst  die 
Freude  an  der  Natur  in  den  Hintergrund. 

In  der  Behandlung  des  Stoffes  blieb  der  Künstler  auf  die  Milde- 
rung scharfer  Brüche  und  Erhöhung  des  malerischen  Reizes  durch  den 
Schiller  von  Goldbrokat,  Verzierung  und  Umbiegung  der  Säume  bedacht, 
behandelte  die  Landschaft  dagegen  trotz  der  zarten  Ausführung  des 
blumigen  Vordergrundes  und  des  Farbenspiels  der  Bäume  oder  Fels- 
partien sichtlich  als  Nebenwerk  und  verwob  sorglos  die  Formen  ver- 
schiedener Stile  in  ruinenhafte  Architektur.  Harmonie,  Kraft  und 
Klarheit  der  Farbe,  die  in  dunklen  Tönen  nicht  der  Wärme,  in  helleren 
nicht  der  Leuchtkraft  entbehrt,  werden  ihm  als  unbestrittene  Vorzüge 
zugeschrieben,  aber  nicht  die  Feinheit  des  Gefühls  für  den  Rhythmus 
der  Gruppirung,  nicht  die  Kraft  zu  lebhafter  Bewegung  der  Gestalten, 
die  meist  in  idyllischem  Frieden  die  edlen  Eigenschaften  des  Gemüths 
und  die  Tugenden  des  schwäbischen  Volksstamms  bewahren  — wie  ja 
ein  anheimelnder  Zug  von  Treue  und  Gutherzigkeit  auch  um  des 
Meisters  Lippen  spielt.  Abhold  dem  Treiben  des  Volks  im  Uebermuth 
berauschender  Lust  oder  dem  Wirbel  wilder  Leidenschaft,  milderte  Zeit- 
blom  in  der  Darstellung  naiver  Züge  äussern  Formenreiz  und  liess  bei  der 
Spiegelung  der  innern  Eigenschaften  die  Anschaulichkeit  des  Gebahrens 
in  den  Schatten  treten. 

Nur  schwer  lässt  sich  mit  diesem  Seelenfrieden  und  mit  der 
Richtung  auf  die  ernsten  Ziele  des  Daseins  die  Freude  an  losen 
Schwänken  und  Possen,  an  Fastnachtspielen  und  andern  Belustigungen 
vereinigen,  wie  sie  in  Miniaturen  und  Zeichnungen  für  den  Holzschnitt 
oder  Kupferstich  damals  hier  und  da  zu  Tage  trat.  Was  Harzen  über 
die  Vielseitigkeit  seiner  Thätigkeit  vermuthet  hatte,  dürfte  ebenso  haltlos 
sein  als  die  Unterschiebung  einer  Folge  von  Kupferstichen,  welche  in 
dem  Monogramm  bxs  unzweifelhaft  auf  eine  andere  Adresse  weisen. 
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Die  berühmte  Bilderhandschrift  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Wald- 
burg-Truchsess in  Wolfegg  veranschaulicht  allerdings  das  Weltleben 
wie  es  in  Krieg  und  Frieden,  Handel  und  Wandel,  geselligem  Vergnügen 
und  in  rüstiger  Arbeit  sich  entfaltete  und  die  allegorischen  Figuren  der 
Planeten,  wie  die  Gaukler,  Fechter,  Jäger,  Krieger,  Stadt-  und  Land- 
bewohner tragen  das  Gepräge  mittelalterlicher  Zeit;  aber  die  anziehenden 
Gruppen  und  ausdrucksvollen  Einzelgestalten  haben  mit  Zeitbloms 
schlichter  Weltauffassung  wTenig  gemein  und  lassen  in  den  allgemeinen, 
der  Ulmer  Schule  verwandten  oder  angehörigen  Zügen  der  Forschung 
über  ihren  Ursprung  weiten  Raum.  So  reich  das  Schwabenland  an 
künstlerischen  Kräften,  die  hier  Ulm,  dort  Augsburg  zu  berühmten 
Pflegestätten  deutscher  Kunst  erhoben:  die  Namen  vieler  hochbegabter 
Meister  deckt  noch  immer  der  Schleier  der  Vergangenheit. 


Raphael’s  Jugendent  wicklung  und  die  neue 
Raphaellitteratur. 

Von  Anton  Springer. 

Das  Studium  Raphael’s  hat  in  den  letzten  zwei  Jahren  einen  entschie- 
denen Aufschwung  genommen.  Während  bis  dahin  die  Beiträge  zur  ge- 
naueren Kunde  Raphael’s,  die  kritischen  sowohl  wie  die  historischen,  nur 
spärlich  strömten,  wenden  sich  jetzt  ältere  Forscher  und  jüngere  Kräfte 
mit  offenbarer  Vorliebe  dem  italienischen  Meister  zu.  Richard  Förster 
erörtert  mit  gründlicher  Sachkenntnis  und  mit  treffendem  Scharfsinn 
Raphael’s  Thätigkeit  in  der  Farnesina  x);  H.  Hettner  schlägt  eine 
neue  Erklärung  der  Fresken  in  den  Vaticanischen  Stanzen  vor  und 
bringt  den  Inhalt  der  Gemälde  in  der  zweiten  und  dritten  Stanze  mit 
den  Verhandlungen  auf  dem  lateranischen  Goncil  in  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang * 2);  A.  Schmarsow  prüft  eingehend  den  Antheil  Raphael’s 
an  den  Fresken  Pinturicchio’s  in  der  libreria  zu  Siena  3);  Eugöne  Müntz, 
welcher  sich  um  die  Aufhellung  der  Künstlerverhältnisse  am  päpstlichen 
Hofe  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so  grosse  Verdienste  erworben  hat, 
beschenkt  das  französische  Publikum  mit  einer  umfassenden,  reich 
illustrirten  Biographie  des  Urbinaten4),  der  Pseudorusse  Lermolieff 
endlich  widmet  mehrere  Abschnitte  seines  bekannten  kritischen  Werkes  5) 
der  Entwicklungsgeschichte  Raphael’ s. 

Für  die  späteren  Jahre  Raphael’s  bieten  diese  neuen  Forschungen 
keine  so  reichhaltige  Ausbeute  wie  für  seine  Jugendperiode.  Das  über- 
lieferte und  von  den  früheren  Biographen  fixirte  Bild  Raphael’s  am 

Farnesina-Studien.  Eia  Beitrag  zur  Frage  nachdem  Verhältniss  der 
Renaissance  zur  Antike.  1880. 

2)  Italienische  Studien.  Zur  Geschichte  der  Renaissance.  1879. 

3)  Raphael  und  Pinturicchio  in  Siena.  Eine  kritische  Studie.  1880. 

4)  Raphael  sa  vie,  son  oeuvre  et  son  temps.  1881. 

5)  Die  Werke  italienischer  Meister  in  den  Gallerien  von  München, 
Dresden  und  Berlin.  1880. 
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Hofe  Julius  II.  und  Leo’s  X.  bleibt  in  allen  wesentlichen  Zügen  be- 
stehen. Ob  Raphael  einem  Epigramme  des  Sekundos  oder  einem  ganz 
ähnlich  lautenden  Epigramme  des  Philippos  das  Motiv  für  die  Amoretten 
in  der  Farnesina  entlehnt  hat,  ob  in  der  Schule  von  Athen  diese  oder 
jene  Sentenz  des  Marsilius  Ficinus  stärker  anklingt,  ob  die  bekannte 
Denkschrift  über  die  Antiquitäten  Rom’s,  wie  Müntz  behauptet,  von 
Raphael,  wie  ich  meine,  von  einem  Architekten  herrührt,  erscheint 
allerdings  nicht  völlig  gleichgiltig , da  auch  in  den  kleinsten  Dingen 
genaue  und  sichere  Wahrheit  gesucht  werden  muss.  Ein  Zwang  jedoch, 
das  Leben  und  den  künstlerischen  Charakter  Raphael’s  neu  umzuschreiben, 
liegt  desshalb  nicht  vor.  Ich  zweifle  überhaupt,  ob  es  neuen  Ent- 
deckungen gelingen  wird  die  überlieferten  Anschauungen  über  Raphael’s 
Wirken  in  seiner  römischen  Periode  umzustossen.  Dazu  liegt  denn 
doch  in  den  authentischen  Werken  des  Meisters  eine  viel  zu  sichere 
Grundlage  vor.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Jugendzeit  Raphael’s. 
Immer  wird  das  Belauschen  der  ersten  Versuche  eines  Genius,  wie  er 
seine  Kraft  zu  üben  und  zu  entfalten  beginnt,  einen  unendlichen  Reiz 
ausüben  und  zur  Enthüllung  des  Dunkels,  welches  darüber  schwebt, 
locken.  Vollständig  lässt  sich  dasselbe  freilich  niemals  erhellen.  Wir 
sind  wohl  im  Stande,  die  äusseren  Einflüsse,  welche  die  Richtung  be- 
stimmten und  das  Wachsthum  der  Keime  förderten,  nachzuweisen.  Die 
Selbstthätigkeit,  die  innere  Triebkraft,  welche  der  Fortbildung  des  Keimes 
diese  und  keine  andere  Gestalt  verlieh,  das  Weben,  Gähren  und  Kämpfen 
der  jungen  Künstlerseele  bleibt  aber  für  uns  verschleiert.  Das  Ge- 
wordene auf  jeder  einzelnen  Stufe  sehen  und  bewundern  wir,  das  Werden 
selbst  entzieht  sich  dem  Sinne  des  späteren  Beobachters.  Immerhin 
harrt  in  Raphael’s  Jugendgeschichte  noch  mancher  der  Erforschung 
zugängliche  Punkt  der  Aufklärung.  Lermolieff  versucht  dieselbe  zu 
geben,  oder  hat  sie  vielmehr  nach  einer  weitverbreiteten  Meinung  be- 
reits gegeben.  Denn  Lermolieff  gilt  in  manchen  Kreisen  jetzt  geradeso 
als  eine  unumstössliche  und  unfehlbare  Autorität,  wie  vor  zehn  Jahren 
die  von  dem  Pseudorussen  entthronten  Crowe  und  Cavalcaselle  ge- 
golten haben. 

Ich  kenne  kein  Werk  in  unserer  Fachlitteratur,  welches  eine  so 
schlagende  Wirkung  hervorgerufen  und  eine  so  rasche  Umwälzung  der 
bis  dahin  herrschenden  Ansichten  herbeigeführt  hätte,  wie  LermoliefFs 
allerdings  überaus  geistvolle  und  mit  vornehmer  Sicherheit  vorge- 
tragenen kritischen  Betrachtungen  über  die  italienischen  Meister.  Wie 
Schuppen  fiel  es  Vielen  von  den  Augen,  gleich  einer  lichten  Offen- 
barung begrüssten  sie  seine  Urtheile  und  was  ihnen  noch  gestern 
schwarz  schien,  erblicken  sie  heute,  Dank  Lermolieff ’s  Lehren,  in 
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reinem  Weiss  und  umgekehrt.  Lermolieff  darf  sich  rühmen,  so  manchen 
kunsthistorischen  Saulus  in  einen  gläubigen  Paulus  verwandelt  zu 
haben.  Wer  in  künftigen  Tagen  die  Wechselfälle  in  der  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  erzählen  und  die  heftigen  Erschütterungen  schil- 
dern wird,  welche  sie  gleich  im  Anfänge  ihres  Auftretens  erfahren,  der 
wird  gewiss  auf  diese  allgemeine  plötzliche  Bekehrung  als  bezeichnend 
für  den  Stand  unserer  Kenntnisse  grossen  Nachdruck  legen.  Damit 
man  nicht  an  eine  Uebertreibung  in  meinen  Worten  glaube,  will  ich 
nur  ein  einziges  Beispiel  anführen.  Noch  im  Jahre  1879  hob  W.  Lübke 
in  seiner  Geschichte  der  italienischen  Malerei  (II.  485)  das  Verdienst, 
welches  sich  Crowe  und  Cavalcaselle  um  Giorgione  erworben  hatten, 
rühmend  hervor.  »Ihrer  tief  eindringenden  Analyse  wird  man  in  den 
meisten  Fällen  folgen  müssen.«  Durch  das  Studium  Lermolieff ’s  wurde 
dieses  Urtheil  gründlich  geändert.  In  seiner  Anzeige  Lermolieff’s,  in 
Lützow’s  Zeitschr.  f.  b.  K.  Januar  1881  sagt  Lübke:  »Noch  wichtiger 
ist  der  Abschnitt,  welcher  (bei  Lermolieff)  über  Giorgione  handelt, 
zumal  gerade  dieser  Meister  in  Crowe  und  Cavalcaselle’s  Werk  eine 
nichts  weniger  als  befriedigende  Darstellung  erfahren  hat.«  Im  strengen 
Anschluss  an  Crowe  und  Cavalcaselle  wird  1879  Lorenzo  Lotto  als  ein 
Künstler  von  »proteusartiger  Mannigfaltigkeit«  geschildert  (Lübke  S.  626), 
dagegen  1881  Crowe  und  Cavalcaselle  getadelt,  welche  den  Künstler 
»förmlich  zu  einem  mixtum  compositum  aus  allen  möglichen  und  un- 
möglichen Einflüssen  stempeln«  (Lützow’s  Zeitschr.  S.  121).  Treffender 
kann  doch  der  überwältigende  Einfluss,  welchen  Lermolieff’s  Buch  auf 
unsere  Kunstschriftsteller  geübt,  nicht  dargethan  werden. 

Der  blendende  Effect  des  Buches  erschwert  die  unbefangen  ruhige 
Würdigung.  Dennoch  überzeugt  man  sich  nach  wiederholtem  aufmerk- 
samen Durchlesen,  dass  Lermolieff  auch  einzelne  bescheidene  Einreden 
gestatte  und  keineswegs  den  unbedingten  Glauben  an  seine  allgemeinen 
Lehrsätze  fordere.  Er  zürnt  z.  B.  gar  gewaltig  über  die  sogenannte 
»Beeinflussungstheorie«,  welche  Crowe  und  Cavalcaselle  vertreten.  Als 
»unwahr  und  unhistorisch«  bezeichnet  er  dieselbe  und  ist  geneigt,  die 
von  ihm  in  grellsten  Farben  geschilderte  Erbärmlichkeit  unserer  Kunst- 
kenntnisse ihr  als  Schuld  anzurechnen.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so 
entdeckt  man,  dass  Lermolieff  es  nicht  so  schlimm  meint.  »Giorgione’s 
Einfluss  sehen  wir  nicht  nur  in  den  Jugendwerken  Tizian’s,  er  leuchtet 
aus  den  Gemälden  fast  aller  seiner  venezianischen  Zeitgenossen  hervor: 
aus  denen  des  Lotto,  des  Palma,  des  Giovanantonio  da  Pordenone,  des 
Bonifacio  Veronese,  des  Cariani,  des  Dosso,  des  Romanino  und  vieler 
anderer  mehr  (S.  43).  Dosso  steht  nicht  blos  unter  dem  Einflüsse 
Giorgione’s,  sondern  auch  unter  jenem  Parmeggianino’s.  »Es  war  in 
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Oberitalien  zu  einer  gewissen  Zeit  (1540—1560)  die  Parmeggianinische 
Eleganz  durch  dessen  Kupferstiche  zur  Mode  geworden  und  selbst  so 
ganz  verschieden  geartete  Künstler  wie  z.  B.  Andrea  Schiavone, 
Giacomo  Bassano,  Domen ico  Alfani,  Luca  Longhi,  Defendente  Ferrari 
und  andere  mehr  suchten  dieselbe  nachzuahmen«  (S.  139).  In  den 
Bildern  des  Ercole  Roberti,  »von  dem  wir  kein  authentisch  beglaubigtes 
Werk  besitzen«,  tritt  uns  nicht  nur  der  Einfluss  des  Andrea  Mantegna, 
sondern  auch  des  Giambellino  entgegen  (S.  130)  und  vollends  Jacopo 
de’  Barbari  erscheint  als  ein  wahres  mixtum  compositum,  von  den 
mannigfachsten  Künstlern,  von  dem  Bildhauer  Tullio  Lombardi,  von 
G.  Bellini,  Antonellb  da  Messina  und  endlich  von  der  Nürnberger 
Schule  abhängig  (S.  175  — 177). 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  von  Lermolieff  verachteten  tech- 
nischen Beweismitteln.  »Ich  habe  meine  jungen  Freunde  zu  warnen,  die 
Bestimmung  und  Bezeichnung  eines  Kunstwerkes  blos  vom  Gesammt- 
eindruck  oder  von  der  Mache,  die  man  in  demselben  zu  erkennen  glaubt, 
abhängen  zu  lassen«  (S.  222).  Als  wahrhaft  kunstverständiger  Mann 
erkennt  aber  Lermolieff  dennoch  aus  der  »Mache«,  dass  die  Madonna 
Palma’s  in  Paris  nicht  im  Jahre  1500  gemalt  sein  könne  (S.  25);  er 
beweist  aus  der  »Mache«,  dass  Tizian’s  sonst  giorgionisch  gedachter 
Amor  sacro-profano  ein  Jahrzehnt  später,  als  Growe  und  Cavalcaselle 
annehmen,  geschaffen  wurde  (S.  26),  und  entdeckt  in  der  »Technik« 
Pinturicchio’s  die  deutlichen  Spuren  der  Schule,  aus  welcher  der  Künstler 
stammt  (S.  245).  An  einer  andern  Stelle  belehrt  uns  Lermolieff,  dass 
der  Gesammteindruck,  der  Typus  der  Gestalten,  die  verschiedene  Har- 
monie der  Farben,  der  Charakter  der  Landschaft  die  Bilder  Gariani’s 
von  jenen  Bonifacio’s  für  jedes  Auge  deutlich  trennen  (S.  223)  und 
hebt  die  Bedeutung;  welche  der  violette  Localton  für  die  früheren  Werke 
Tizian’s  (S.  41),  die  spitzen  scharfen  Lichter  für  eine  gewisse  Periode 
Palma’s  (S.  30)  besitzen,  hervor.  Lermolieff  steht  offenbar  in  keinem 
principiellen  Gegensätze  zu  den  von  ihm  als  Ignoranten  arg  verspotteten 
Growe  und  Cavalcaselle.  Er  sieht  nur  die  Bilder  mit  anderen  Augen 
an,  er  sieht  scharf,  oft  schärfer  als  seine  Gegner  und  ist  auch  auf 
Kleinigkeiten  aufmerksam , welche  von  anderen  Kunstkennern  über- 
gangen werden.  Die  Resultate  seiner  Bilderkritik  sind  zuweilen  über- 
raschend neu 6)  und  stets  anregend.  Bei  aller  Achtung  für  den  Ver- 

6)  Einzelne  Entdeckungen  waren  übrigens  doch  schon  früher  bekannt.  So 
wird  z.  B.  Correggio’s  Magdalena  bereits  in  Bädeker’s  Norddeutschland  (19.  Aufl. 
S.  247)  als  Gopie  erklärt,  ebenso  ist  auf  die  Wandlung  der  Madonnenmalerei  durch 
Raphael  (bei  Lermolieff  [S.  374]  durchschossen  gedruckt)  in  der  deutschen  Fach- 
litteratur  bereits  vorher  hingewiesen  worden.  Dass  die  Magdalenen  des  17.  Jahr- 
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fasser  darf  aber  doch  ihre  Nachprüfung  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden.  Hier  versuche  ich  eine  solche  in  Bezug  auf  Raphael’s  Jugend- 
entwickelung. 

Wie  war  der  Stand  unserer  Kenntnisse  von  Raphael’s  frühestem 
Leben  und  Wirken,  ehe  Lermolieff  sein  Buch  herausgab?  Die  längste 
Zeit  hielt  man  an  der  Erzählung  Vasari's  fest,  nach  welcher  Raphael 
noch  von  seinem  Vater  selbst  dem  Perugino  zur  Lehre  anvertraut 
wurde.  Dabei  konnte  man  sich  beruhigen,  so  lange  das  Todesjahr 
Giovanni  Santi’s  nicht  bekannt  war.  Nun  brachte  aber  1822  Pungileoni 
das  Testament  und  den  Todtenschein  Giovanni’s  aus  dem  Jahre  1494 
zum  Vorschein,  wodurch  Vasari’s  Angaben  eine  bedenkliche  Erschütte- 
rung erfuhren.  Rumohr  war  meines  Wissens  der  erste,  welcher  den 
Widerspruch  zwischen  diesen  Urkunden  und  Vasari’s  Bericht  erkannte 
und  eine  Gorrectur  des  letzteren  versuchte.  Er  setzte  ganz  richtig  den 
Eintritt  Raphael’s  in  die  Werkstatt  Perugino’s  um  das  Jahr  1500  an, 
hielt  aber  an  einem  früheren  Aufenthalte  Raphael’s  in  Perugia  fest. 
Nach  seiner  Ansicht  (It.  F.  III.  31)  arbeitete  Raphael,  ehe  er  als  Ge- 
hilfe dem  Perugino  sich  anschloss,  eine  gewisse  Zeit  mit  Andrea  di  Luigi 
(Ingegno)  als  Schüler  oder  als  Geselle.  Passavant  wieder  dachte  zwar 
an  Signorelli  und  Timoteo  Viti  als  erste  Lehrer  Raphael’s,  da  er  aber 
den  letztem  bereits  1495  nach  Perugia  wandern  lässt,  so  blieb  jene 
Vermuthung  ganz  unfruchtbar.  Durch  Rumohr  auf  das  »Räthselhafte  in 
Raphael’s  frühester  Epoche«  aufmerksam  geworden,  suchte  ich  durch 
Revision  aller  uns  erhaltenen  urkundlichen  Nachrichten  der  Wahrheit 
näher  zu  kommen.  Auf  der  einen  Seite  Hess  sich  durch  die  von 
Pungileoni  veröffentlichten  Acten  in  dem  Streite  zwischen  Raphael’s 
Stiefmutter  und  Vormund  die  Anwesenheit  Raphael’s  in  Urbino  bis 
zum  Jahre  1500  constatiren,  auf  der  anderen  Seite  lagen  deutliche  Zeug- 
nisse für  Perugino’s  Abwesenheit  von  Perugia  seit  1494—1499  vor. 
Die  Folgerung,  dass  Raphael  erst  1500  in  Perugino’s  Werkstatt  trat 
und  bis  dahin  in  Urbino  den  Unterricht  genossen  hatte,  erschien  un- 
ausweichlich und  wurde  auch  in  einem  Aufsatze  in  Lützow’s  Zeitschrift 
1872  (VIII.  Bd.  S.  68)  gezogen.  In  populären  Schriften  erhielt  sich  die 
ältere  Tradition  natürlich  länger.  In  Lübke’s  Grundriss  z.  B.  heisst  es 
noch  in  der  siebenten  Auflage  1876  (Bd.  II.  S.  222)  wörtlich:  »Nach 
dem  Tode  des  Vaters  1494»  kam  der  kleine  Raphael  zu  dem  Haupt- 
meister der  umbrischen  Schule  nach  Perugia  in  die  Lehre«.  Für  die 


hunderts  verkappte  Venusbilder  sind,  hat  sogar  ein  elementares  Werk  (Textbuch 
zu  Seemann’s  Bilderbogen  S.  240)  vorher  dargethan.  Dem  in  Italien  lebenden 
Verfasser  blieben  natürlich  diese  Dinge  unbekannt. 
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wissenschaftliche  Forschung  blieb  aber  die  Thatsache  feststehen.  Nun 
galt  es  den  Urbinatischen  Lehrmeister  Raphael’s  zu  errathen.  Die 
Antwort  darauf  zögerte  ich  zu  geben.  »Man  kann,  schrieb  ich  in  dem 
Buche  über  Raphael  und  Michelangelo  1878,  auf  diesen  oder  jenen 
Künstler  in  Urbino  rathen.  Timoteo  Viti  war  1495  aus  Francia’s 
Werkstätte  in  Bologna  nach  seiner  Heimat  zurückgekehrt,  Giovanni  Santi 
hatte  einen  Schüler  Namens  Evangelista  Pian  da  Mileto,  der  auch  das 
Testament  des  Meisters  als  Zeuge  unterschrieb«.  Dieser  tastenden 
Meinung  macht  nun  Lermolieff  ein  Ende,  indem  er  sich  anschickt, 
Timoteo  Viti  als  den  ersten  Lehrer  Raphael’s  nachzuweisen. 

Er  stellt  das  bisher  angenommene  Verhältniss  zwischen  Timoteo 
und  Raphael  auf  den  Kopf.  Auf  Vasari’s  Bericht  hin  galt  Timoteo 
als  Schüler  oder  doch  als  Gehilfe  Raphael’s  und  ihre  Freundschaft  fand 
in  den  spätesten  Lebensjahren  des  letzteren  den  stärksten  Ausdruck. 
Lermolieff  erkennt  in  ihm  den  Lehrer  Raphael’s,  nimmt  eine  engere 
Beziehung  zwischen  beiden  nur  in  Raphael’s  Jugend  an  und  leugnet 
unbedingt,  was  Vasari  von  einem  späteren  persönlichen  Verhältnisse 
Raphael’s  zu  Timoteo  erzählt.  Die  schroffe  Zurückweisung  Vasari’s 
fällt  um  so  mehr  auf,  als  sich  doch  auch  Lermolieff  »auf  mehrere 
Documente«  beruft,  aus  welchen  die  »zärtliche  Freundschaft,  welche 
zwischen  Timoteo  Viti  und  Raphael  bestand«,  hervorgeht.  Diese  Do- 
cumente sind  aber  nichts  anderes  als  Vasari’s  Versicherungen.  Dass 
man  die  Worte  des  Aretiner’s  genau  wägen  müsse,  bestreitet  Niemand, 
dass  man  aber  auch  mit  dem  Misstrauen  gegen  Vasari’s  Glaubwürdigkeit 
zuweit  gehen  könne,  zeigt  Lermolieff’s  Beispiel.  Als  ächter  Pragmatiker 
sucht  Vasari  überall  einen  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Thatsachen  festzusteilen  und  erfindet  denselben  im  Nothfhlle.  Er  gibt 
gern  für  die  Ereignisse  und  Thaten  Motive  an  und  überlässt  sich  auch 
hier  häufig  willkürlichen  Combinationen.  Er  malt  endlich  das  Detail 
reicher  aus,  als  ihn  seine  Quellen  berechtigen.  Dass  Vasari  aber  auch 
die  nackten  Thatsachen  erfunden  und  bei  der  Angabe  seiner  Gewährs- 
männer einfach  gelogen  hätte,  dafür  konnte  kein  Beweis  beigebracht 
werden.  Wir  werden  daher  auf  die  Einzelheiten  seiner  Erzählung  von 
Timoteo’s  und  Raphael’s  freundschaftlichen  Beziehungen  kein  Gewicht 
legen,  z.  B.  aus  seiner  litterarischen  Compositionsweise  es  erklären, 
wenn  er  Timoteo’s  Weigerung,  nach  Rom  zurückzukehren,  mit  seiner 
Heirat,  die  fast  zwanzig  Jahre  früher  stattfand,  in  Verbindung  bringt. 
Er  brauchte  ein  Motiv  für  Timoteo’s  Verbleiben  in  Urbino  und  fand 
das  passendste  in  der  Gründung  einer  Familie.  Die  Verknüpfung  der 
Thatsachen  ist  falsch,  diese  selbst  müssen  desshalb  nicht  erlogen  sein. 
Ueber  das  Mass  seiner  Theilnahme  an  den  Fresken  in  S.  Maria  della 
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pace  widerspricht  sich  Vasari  selbst.  Der  Zustand  der  »abscheulich 
überschmierten«  Fresken  erlaubt  uns  nicht,  die  Frage  aus  technischen 
Gründen  zu  entscheiden.  Auch  über  die  Zeit  der  Entstehung  der  Fresken 
herrscht  Ungewissheit:  Sie  werden  bald  in  das  Jahr  1514,  bald  in 

das  Jahr  1518  angesetzt.  Aus  dem  Testament  Agostino  Ghigi’s  er- 
fahren wir,  dass  der  Capellenschmuck  1519  noch  nicht  vollendet  war. 
Das  alles  macht  die  Entscheidung  schwierig.  Wenn  aber  Vasari  sich 
auf  Leute  beruft,  welche  den  Timoteo  in  der  Kapelle  arbeiten  sahen 
und  auf  die  Cartons  verweist,  welche  sich  im  Besitze  der  Nachkommen 
Timoteo’s  befinden  — sie  werden  in  der  That  im  17.  Jahrhundert  als 
in  Urbino  befindlich  erwähnt  — so  darf  man,  glaube  ich,  über  das 
Zeugniss  Vasari’s  nicht  blos  mit  einem  geringschätzigen  Achselzucken 
hinwegschlüpfen  und  selbst  einen  kurzen  Aufenthalt  Timoteo’s  in  Rom 
(»poco  piü  d’un  anno«  sagt  Vasari)  schlechthin  bestreiten.  Dafür 
sprechen  noch  mannigfache  Anzeichen.  Lermolieff  hat  einen  Zwischen- 
satz Vasari’s:  »come  si  vede  ancora  per  alcune  lettere«  übersehen, 
wenn  er  die  wiederholten  Einladungen  Raphael’s  an  Timoteo  zur  Rück- 
kehr nach  Rom  als  eine  pure  Fabel  erklärt.  Sollte  Vasari’s  Lügen- 
haftigkeit so  weit  gehen,  dass  er  sogar  Briefe  fingirt,  dann  freilich  thun 
wir  am  besten,  Vasari  überhaupt  in  den  Ofen  zu  werfen.  Lermolieff 
erwähnt  nicht  mit  einem  Worte  Pungileoni’s  begründete  Angabe,  nach 
welcher  Timoteo  in  der  Kirche  S.  Caterina  da  Siena  in  Rom  Fresken 
malte,  welche  Vasari  vielleicht  mit  den  cataletto  nella  scuola  di  S.  Caterina 
da  Siena  verwechselte.  Noch  auf  einen  andern  Umstand  möchte  ich 
aufmerksam  machen.  Die  Sammlung  von  Handzeichnungen  im  Be- 
sitze der  Familie  Antaldi  in  Pesaro,  von  welcher  ein  Theil  1714  in  die 
Sammlung  Crozat,  der  Rest  1824  in  die  Sammlung  Lawrence  über- 
ging, wurde  notorisch  von  Timoteo  Viti  angelegt  und  kam  durch  Erb- 
schaft an  die  Antaldi.  Aus  dem  Inhalt  der  Sammlung  darf  man  auf 
die  Zeit,  in  welcher  dieselbe  von  Timoteo  zusammengebracht  wurde, 
schliessen.  Die  Zeichnungen  gehören  keineswegs  ausschliesslich  oder 
auch  nur  überwiegend  der  Jugendperiode  Raphael’s  an,  sondern  um- 
fassen auch  die  florentiner  und  römischen  Jahre.  Als  Beispiele  mögen 
der  Tod  des  Adonis  mit  Adam  und  Eva  auf  der  Rückseite,  die  Studien 
für  die  Disputa  mit  den  Sonettentwürfen  auf  der  Rückseite,  und  noch 
zwei  andere  Scizzen  für  dasselbe  Gemälde,  der  erste  Entwurf  für 
Salomon’s  Urtheil  in  der  ersten  Stanze,  die  sogenannte  Cassandra  und 
endlich  die  prachtvollen  Kämpfergfuppen,  welche  offenbar  gleichzeitig  mit 
den  Fresken  in  der  dritten  Stanze  fallen,  angeführt  werden.  Da  nicht 
Timoteo,  sondern  Giulio  Romano  und  Penni  den  Kunstnachlass  Raphael’s 
erbten,  so  gewinnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  noch 
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Timoteo  selbst  im  Laufe  seines  persönlichen  Verkehrs  mit  Raphael  in 
den  Besitz  dieser  ganz  intimen  Zeichnungen  gelangte.  Dann  erstreckte 
sich  aber  der  Verkehr  auch  über  die  letzten  Lebensjahre  Raphael’s. 

Natürlich  wird  dadurch  die  Möglichkeit,  dass  Timoteo  der  erste 
Lehrer  Raphael’s  war,  nicht  ausgeschlossen  und  die  von  Vasari  ver- 
breitete Meinung,  Timoteo  stände  im  Schüler verhältniss  zu  Raphael, 
nicht  bestätigt.  Es  sollten  nur  die  Gründe,  welche  gegen  Lermolieffs 
schroffe  Zurückweisung  jeder  späteren  Beziehung  und  Berührung  sprechen, 
angeführt  werden.  Davon  völlig  unabhängig  erscheint  die  Stellung, 
welche  Timoteo  dem  jugendlichen  Raphael  gegenüber  einnahm.  Hier 
gilt  es  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  in  den  ersten  Bildern 
und  Zeichnungen  Raphael’s  (1495  — 1500)  der  unmittelbare  Einfluss 
Timoteo’s  nachgewiesen,  in  dem  Stile  Raphael’s,  ehe  er  in  die  Schule 
Perugino’s  trat,  die  urbinatische  Kunstweise  deutlich  und  sicher  erkannt 
werden  kann.  Lermolieff  tritt  den  Beweis  an  und  führt  ihn  auf  folgende 
Art  durch.  Er  nennt  zuerst  die  Werke  Timoteo’s,  welche  in  den 
Schluss  des  15.  Jahrhunderts  nach  seiner  Ansicht  fallen,  und  stellt 
ihnen  die  gleichzeitigen  Arbeiten  Raphael’s  gegenüber.  Von  Timoteo’s 
Hand  nennt  er  folgende  Werke: 

1)  Die  thronende  Madonna  mit  den  hl.  Crescenzio  und  Vitale  in 
der  Brera. 

2)  Die  h.  Magaretha  im  Privatbesitz  in  Mailand,  deren  Gestalt 
Timoteo  auch  für  die  Apollonia  in  der  städtischen  Galerie  in 
Urbino  benützte. 

3)  Apollo  und  Marsyas  im  Besitze  des  Mr.  Moris  Moore  in  Rom. 
(Handzeichnung  in  Venedig). 

4)  Die  Zeichnungen  für  17  Majolicateller  im  Museo  Gorrer  in 
Venedig. 

5)  Die  Kreidezeichnung  einer  Heiligen  mit  dem  Palmzweige  in 
Oxford,  welche  bisher  auf  Raphael’s  Namen  ging.  (Robinson 
N.  27.  Braun  N.  14). 

Bereits  in  diesen  Werken  entdeckt  Lermolieff  mannigfache  von 
Raphael  wiederholte  oder  festgehaltene  Züge.  Aehnlich  wie  auf  dem 
Bilde  der  h.  Margaretha  erscheint  der  Lindwurm  auf  dem  kleinen  Ge- 
mälde des  h.  Georg  im  Louvre,  welches  nach  unbestrittener  Annahme 
Raphael  1504  in  Urbino  malte.  Die  Verwandtschaft  bezieht  sich  auf 
den  langen  Hals  des  Drachen  und  den  geringelten  Schwanz.  Raphael 
gab  dem  Drachen  Flügel,  zeichnete  den  Kopf  kürzer  und  kräftiger,  verlieh 
dem  Körper  gedrungenere,  derbere  Formen.  Diese  Aenderungen  wurden 
durch  die  Situation  bedingt;  der  besiegte,  an  der  Kette  festgebundene 
Lindwurm  konnte  nicht  füglich  für  den  Drachen  als  unmittelbares 
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Muster  dienen,  welcher  sich  trotzig  dem  Ritter  Georg  zur  Wehre  setzt. 
Immerhin  soll  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Thiere  in  ihrem  elementaren 
Baue  willig  zugestanden  werden.  Das  Gesichtsoval  der  h.  Magaretha 
gemahnt  Lermolieff  an  den  Kopf  der  Madonna  del  Granduca,  also 
gleichfalls  an  ein  Werk,  welches  Raphael  erst  mehrere  Jahre  später, 
wahrscheinlich  1504  — 1505  in  Florenz,  schuf.  Die  Oxforder  Hand- 
zeichnung hat  Lermolieff  mit  Recht  dem  Timoteo  zurückgegeben.  Sie 
galt  freilich  bereits  in  der  Antaldisammlung  als  ein  Werk  Raphael’s 
und  ist  offenbar  identisch  mit  dem  im  Antaldikataloge  angeführten 
Blatte:  »un  disegno  o testa  fatta  di  lapis  nigro  ben  rifornito  che  rap- 
presenta  una  Santa,  con  la  palma  in  mano,  in  mezzo  foglio  di  carta 
reale  p.  alto  di  mano  di  medmo  Raffaele«.  Die  Zeichnung  der  Augen, 
die  Behandlung  des  Haares  trägt  aber  nicht  das  Gepräge  der  Hand 
Raphael’s.  Auch  der  Umstand  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  nach 
Robinson’s  Untersuchung  das  Blatt  dasselbe  Wasserzeichen  besitzt, 
welches  in  den  Briefen  Michelangelo’s  aus  Bologna  (1506)  vorkommt. 
Dass  die  Zeichnung  dennoch  Raphael  zugeschrieben  wurde,  kann  auch 
Lermolieff  bei  den  engen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Künstlern 
nicht  befremden.  Merkwürdigerweise  aber  hat  Niemand,  welcher  das 
Blatt  auf  Raphael  taufte,  dasselbe  in  die  erste  Jugendzeit  des  Meisters, 
sondern  in  Seine  florentiner  Periode  versetzt.  Robinson  z.  B.  reiht 
unmittelbar  daran  ein  Studienblatt  RaphaePs  nach  Lionardo’s  Garton. 
Wieder  also  stossen  wir  auf  die  Thatsache,  welche  bereits  aus  der  ver- 
gleichenden Betrachtung  der  früher  erwähnten  Werke  Timoteo’s  sich 
ergab,  dass  Timoteo’s  Einfluss  sich  am  stärksten  in  Raphael’s  Arbeiten 
aus  dem  Jahre  1504  und  nach  demselben  äussert. 

Welche  Folgerungen  muss  man  aus  der  Natur  der  Erstlingsarbeiten 
RaphaePs  ziehen?  Das  ist  die  zweite  Frage,  welche  Antwort  heischt. 
Lermolieff  stellt  die  von  Raphael  in  seiner  urbinatischen  Periode 
(1495 — 1500)  geschaffenen  Werke  in  folgender  Reihe  auf: 

1)  Federzeichnung  von  zwei  Bogenschützen  in  der  Wicarsammlung 
in  Lille.  (Braun  64). 

2)  Der  Traum  eines  Ritters  in  der  Nationalgalerie  in  London.  Ge- 
mälde und  Carton. 

3)  Federzeichnung  eines  weiblichen  Kopfes  in  Florenz.  (Philipot 
Nr.  2797). 

Das  Zeugniss  des  Blattes  in  Lille  und  Florenz  wiegt  leicht.  Die 
Zeichnung  in  der  Wicarsammlung  ist  ein  Modellakt,  zeigt  die  Rücken- 
ansicht eines  Burschen  in  enganliegender  Tracht,  welcher  im  Begriffe 
steht,  die  Armbrust  abzuschiessen,  neben  ihm  denselben  jungen  Mann, 
von  vorn  gesehen.  Er  hat  die  eine  Hand  auf  die  Hüfte  gelegt  und 
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weist  mit  der  anderen  gehobenen  auf  das  Schützenziel  hin.  Die  Zeich- 
nung befindet  sich  auf  der  Rückseite  eines  Blattes,  welches  auf  der 
anderen  Seite  Studien  zur  Madonna  mit  dem  Stieglitz  enthält.  Der 
Bogenschütze  ohne  Armbrust,  sonst  aber  in  Tracht  und  Haltung  durch- 
aus identisch,  tritt  uns  noch  neben  einer  knieenden  Figur  in  einer  Zeich- 
nung in  Oxford  (Robinson  5)  auf  der  Rückseite  eines  Blattes  entgegen, 
dessen  Vorderseite  mit  kleinen  Scizzen  zu  einer  heiligen  Familie  gefüllt 
ist.  Unter  diesen  Scizzen  bemerkt  man  den  flüchtigen  Entwurf  zu 
einer  Anbetung  des  Christkindes,  mit  welcher  Schilderung  sich  um- 
brische  Maler  und  auch  Raphael  viel  beschäftigten.  Das  Christkind  sitzt 
auf  einem  erhöhten  Gegenstände,  einem  Polster  oder  einem  Sattel,  wird 
von  einem  Engel,  dem  kleinen  Johannes  oder  der  Madonna  gestützt  und 
von  einer  oder  mehreren  knieenden  Personen,  Maria,  Engel,  Hirten 
verehrt.  Wir  begegnen  dem  Motive  in  Perugino’s  berühmten  für  die 
Carthause  zu  Pavia  gemalten  Bilde,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  in 
London,  sowie  in  seiner  Madonna  in  der  Galerie  Pitti  Nr.  219  und  der 
anderen  Madonna  in  der  Galerie  Lichtenstein  in  Wien,  und  finden 
dasselbe  Motiv  von  Raphael  dreimal  in  Angriff  genommen.  In  der  oben 
erwähnten  Zeichnung  in  Oxford  (Rob.  5)  wird  das  Christkind  von  dem 
Johannesknaben  um  den  Leib  gehalten,  während  rechts  von  der  Gruppe 
eine  nackte  Figur  mit  gefalteten  Händen  kniet.  Auf  einem  zweiten 
Blatte  in  Oxford  (Rob.  6)  ändern  die  Nebenfiguren  die  Stellung.  Der 
kleine  Johannes,  welchem  das  Christkind  das  Gesicht  zu  wendet,  lehnt 
sich  an  den  Sattel  an  und  blickt  verehrend  zu  jenem  empor;  die 
Madonna  im  Profil  gesehen  stützt  mit  beiden  Händen  das  Kind.  Auf 
einer  dritten  Zeichnung  in  Oxford  (Rob.  7)  erscheint  die  Scene  nam- 
haft erweitert.  Das  auf  dem  Sattel  sitzende  Christkind  wird  von  einem 
dahinter  knieenden  Engel  an  Schulter  und  Füsschen  (geradeso  wie  es 
die  Madonna  auf  Rob.  6 that)  gestützt.  Rechts  und  links  knieen  die 
Hände  faltend  Maria  und  Joseph,  hinter  diesen  beugen  noch  zwei  Hirten 
verehrend  die  Kniee.  Der  eine  hat  die  Hände  kreuzweise  über  die  Brust 
gelegt,  der  andere  trägt  als  Gabe  ein  Schaf  auf  den  Schultern.  Ochs 
und  Eselein  in  einem  offenen  Holzschuppen  füllen  rechts  den  Hinter- 
grund. Während  die  früher  geschilderten  Blätter  flüchtige  Scizzen, 
erste  Entwürfe  enthalten,  besitzt  diese  Zeichnung  den  Charakter  eines 
Cartons.  In  der  That  wurde  derselbe  Linie  für  Linie  in  einem  kleinen 
Predellabilde  wiedergegeben,  welches  von  einem  untergeordneten  um- 
brischen  Künstler  gemalt,  bis  vor  kurzem  sich  in  der  Sammlung 
Connestabile  in  Perugia  befand.  Die  drei  Oxforder  Blätter  zeigen  eine 
verschiedene  technische  Behandlung.  Ganz  flüchtig  mit  der  Feder  er- 
scheint das  Blatt  (Rob.  5)  gezeichnet,  der  Umriss  nur  an  einzelnen 
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Stellen  durch  parallel  laufende  Striche  verstärkt.  Mit  dem  Silberstift 
auf  grauviolett  gefärbtem  Grunde  wurde  die  Zeichnung  (Rob.  6)  ent- 
worfen, der  Carton  für  die  Anbetung  uer  Hirten  (Federzeichnung  in 
Bister)  dagegen  in  breiter  Schraffirung  ausgeführt.  Eine  längere  Zeit 
zwischen  der  Entstehung  der  einzelnen  Blätter  verstreichen  zu  lassen, 
dazu  liegt  kein  Grund  vor.  Sie  zeigen  dieselbe  Composition  in  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwicklung,  fallen  aber  sämtlich  in  die  um- 
brische  Periode  RaphaePs,  in  die  ersten  Jahre,  welche  er  in  der  Werk- 
stätte Perugino’s  arbeitete.  Aus  der  gleichen  Technik  müssen  wir 
ferner  schliessen,  dass  auch  der  Bogenschütze  auf  der  Rückseite  des 
Oxforder  Blattes  (Rob.  5)  derselben  Zeit  wie  die  Scizzen  der  Vorder- 
seite angehöre.  Der  Bogenschütze  ist  aber  ein  flüchtiger  Entwurf  der 
Figur,  welche  wir  in  sorgfältigerer  Ausführung  auf  dem  Liller  Blatte 
antreffen.  Dadurch  werden  Bedenken  gegen  die  Zeitbestimmung  des 
letzteren  aus  der  urbinatischen  Periode  (1495  —1500)  angeregt.  Kann 
der  flüchtige  Entwurf  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  fast  ängstlich 
präcise  Ausführung,  sind  beide  Studien  zum  Bogenschützen  von  der- 
selben Hand,  ist  namentlich  der  Liller  Bogenschütze  ein  unbestrittenes 
Werk  RaphaePs?  Verwandte  Modellacte  haben  sich  aus  RaphaePs 
umbrischen  Lehrjahren  in  grösserer  Zahl  erhalten.  Ausser  den  offenbar 
zusammengehörigen  Zeichnungen  in  Silberstift  auf  olivenfarbigem  Papier 
mit  aufgehöhten  Lichtern  in  Oxford  (Rob.  12  und  13),  welche  sich  auf 
eine  Komposition  der  Auferstehung  und  Christi  auf  dem  Oelberg  be- 
ziehen, kennen  wir  noch  mehrere  Studienblätter  zur  Krönung  Mariä, 
in  Oxford  (Rob.  9)  und  Lille  (Braun  66,  67)  mit  dem  Silberstift  oder 
mit  der  Feder  entworfen,  welche  den  gleichen  Charakter  von  Modell- 
acten besitzen.  Am  nächsten  steht  dem  Liller  Bogenschützen  die  in 
derselben  Sammlung  bewahrte  Skizze  zur  Hauptgruppe  auf  der  Krönung 
Mariä.  Auch  in  der  letzteren  werden  die  Umrisse  scharf  mit  der  Feder 
gezogen,  einzelne  Körpertheile  schraffirt.  Die  Zeichnung  des  Bogen- 
schützen und  seines  Genossen  ist  mit  grösserer  Liebe  und  Sorgfalt 
durchgeführt,  die  Schraffirung  feiner  behandelt,  als  auf  dem  anderen 
Blatte,  auf  welchem  die  Parallelstriche  derb,  fast  mechanisch  geführt 
erscheinen.  Jedesmal  wurde  ein  anderes  Modell  verwendet,  bei  dem  Bogen- 
schützen ein  kleinerer,  gedrungener,  bei  der  Gruppe  für  die  Krönung 
Mariä  ein  schlanker  Körper, ♦ die  Hände  aber  bewahren  auffallender 
Weise  stets  dieselbe  Form.  Die  breite  etwas  platte  Mittelhand  mit 
kurzen  Fingern  kehrt  auf  beiden  Blättern  wieder  und  erinnert  un- 
mittelbar an  die  Hand  des  schlafenden  Ritters  in  dem  reizenden  Bildchen 
in  der  Londoner  Nationalgalerie:  der  Traum  eines  Ritters.  Ueber  die 
Zeit,  in  welcher  die  Scizze  zur  Krönung  Mariä  entstanden  ist,  herrscht 
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kein  Zweifel.  Zum  Ueberfluss  bemerken  wir,  dass  auf  der  Rückseite 
des  Blattes  der  Kopf  und  die  Hände  des  h.  Thomas,  einer  Hauptfigur 
auf  dem  Bilde  der  Krönung  Mariä  in  Silberstift  gezeichnet  sind,  alle 
Studien  des  Blattes  sich  auf  ein  und  dasselbe  Werk  Raphaefs  beziehen. 

Die  Federzeichnung  mit  dem  Bogenschützen  in  Lille  versetzt 
Lermolieff  in  die  letzten  Jahre  des  15.  Jahrhunderts,  als  Raphael  den 
Unterricht  Timoteo’s  genoss.  Die  Beweise  dafür  findet  er  in  der  Ohr- 
form, in  der  Gestalt  der  Hand  und  in  den  rückwärts  gestrichenen 
Locken  des  jungen  Mannes  neben  dem  Bogenschützen.  Die  beiden 
letztem  Kennzeichen  werden  aber  auch  in  den  Liller  Scizzen  zur 
Krönung  Mariä  wahrgenommen,  bringen  also  keine  Entscheidung.  Es 
bleibt  die  Ohrform  allein  übrig.  Nun  hebt  zwar  Lermolieff  unter  den 
Ein  wänden  gegen  die  von  ihm  verdammte  »Beeinflussungstheorie«  die 
Ohrform  mit  besonderer  Vorliebe  hervor  und  behauptet  von  dieser,  dass 
sich  in  ihr,  wie  im  Schnörkel  der  Handschrift  die  eigentümliche  per- 
sönliche Angewöhnung  des  Künstlers  am  deutlichsten  offenbare.  Man 
müsste  darnach  glauben,  dass  sich  das  Ohr  am  wenigsten  zum  Kenn- 
zeichen eines  fremden  Einflusses  eigne.  Aber  auch  wenn  man  von 
diesem  Widerspruche  und  von  dem  anderen  Umstande,  dass  nirgends 
die  von  Timoteo  gebrauchte  Ohrform  beschrieben  wird,  absieht,  stösst 
man  auf  eine  andere  Schwierigkeit.  Ja,  wenn  die  Ohren  in  den 
Originalzeichnungen  so  deutliche  Linien  und  ihre  Theile  einen  so  stark 
aufgetragenen  Charakter  aufwiesen,  wie  in  den  von  Lermolieff  mitge- 
theilten  Proben.  Das  von  Lermolieff s Anhängern  als  untrüglich  an- 
gepriesene Kennzeichen  trifft  in  vielen  Fällen  nicht  zu.  Man  entdeckt 
z.  B.  unter  Raphaei’s  Madonnenscizzen  auf  demselben  Blatte  von  der 
gleichen  Hand  die  verschiedensten  Ohrformen  gezeichnet.  Welche  Form 
ist  mustergiltig?  Aber  auch  bei  grundsätzlicher  Zustimmung  hat  man 
mit  dem  Hindernisse  zu  kämpfen,  dass  die  Ohrform  sich  nur  zu  oft  der 
genauen  Beschreibung  entzieht.  So  in  dem  vorliegenden  Falle.  Ein 
Löckchen  fällt  herab  und  deckt  theilweise  den  oberen  Ohrrand.  Die 
Linie  der  Ohrleiste  setzt  sich  nicht  continuirlich  fort,  sondern  biegt 
durch  eine  ausgesparte  lichte  Stelle  nach  aussen  um,  geradeso  wie  durch 
einen  Schattenstrich  das  Ohrläppchen  getheilt  erscheint.  Offenbar  hat 
die  spätere  Schraffirung  der  Haare  die  ohnehin  flüchtige  Zeichnung  des 
Ohres  undeutlich  gemacht  und  dessen  natürliche  Form  verwischt.  Ver- 
bessert man  in  Gedanken  die  Flüchtigkeitsfehler  und  späht  in  Raphaefs 
Scizzen  nach  verwandten  Ohrbildungen  (schärferer  Einschnitt  in  das 
Ohrläppchen,  stärkere  Krümmung  im  unteren  Theile  der  Ohrleiste), 
so  findet  man  die  nächsten  Anklänge  in  dem  Louvreblatte,  welches 
auf  der  einen  Seite  zwei  Kinderfiguren,  auf  der  andren  die  Scizze  zur 


382 


Anton  Springer: 


Madonna  Solly  zeigt,  welche  Lermolieff  als  Beispiel  hervorhebt,  wie  sehr 
sich  Raphael  in  die  Manier  Perugino’s  eingelebt  habe,  so  dass,  wäre  er 
noch  länger  in  der  Werkstätte  des  letzteren  geblieben,  es  ihm  grosse 
Mühe  gekostet  hätte,  sich  aus  dieser  Manier  wieder  herauszuarbeiten. 

Es  können  also  an  der  Liller  Zeichnung  des  Bogenschützen  keines- 
wegs Merkmale  nachgewiesen  werden,  welche  ihre  Verlegung  in  die 
urbinatische  Zeit  Raphael’s  (1495 — 1500)  und  in  Timoteo’s  Schule  mit 
Nothwendigkeit  erfordern.  Aber  selbst  die  Zurückführung  des  Blattes 
auf  Raphael  bedarf  noch  eines  strengeren  Beweises.  Wer  Lermolieff’s 
Hypothese  folgt,  muss  annehmen,  dass  das  Blatt  von  Raphael,  als  er 
Urbino  verliess  und  nach  Perugia  übersiedelte,  mitgenommen  und  die 
leere  Seite  von  ihm  in  einem  späteren  Jahre  zu  einer  neuen  Zeichnung 
verwendet  wurde.  Denn  die  Scizze  zu  einer  sitzenden  Madonna  auf 
der  Rückseite,  nach  einem  männlichen  Modell  entworfen,  fällt  bereits 
in  die  Periode,  in  welcher  Raphael  sich  dem  Einflüsse  Perugino’s  zu 
entwinden  beginnt  und  sein  selbständiger  Formensinn  sich  regt.  Der 
Gegenbeweis  gegen  jene  Annahme  kann  freilich  nicht  geliefert  werden, 
ebensowenig  ist  aber  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  das  Blatt  wie 
so  viele  andere  (z.  B.  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Venedig)  den 
Schülern  einer  Werkstätte  zur  freien  Verfügung  stand  und  verschiedene 
Hände  darauf  sich  übten.  Nur  als  persönliche  Ueberzeugung  kann  ich 
es  aussprechen,  aber  freilich  als  eine  Ueberzeugung,  welche  immer 
stärker  wird,  je  länger  ich  mich  mit  dem  Studium  der  Handzeichnungen 
beschäftige,  dass  die  letzteren  (Scizzen,  anatomische  und  Modellstudien, 
Nachbildungen  älterer  und  fremder  Arbeiten)  zur  gewöhnlichen  Aus- 
stattung einer  Künstlerwerkstätte  gehörten,  in  dieser  von  Hand  zu  Hand 
wanderten  und  allmählich  ergänzt  wurden.  So  allein  lässt  sich  die 
häufige  Wiederholung  desselben  Motives,  die  offenbar  aus  verschiedenen 
Zeiten  und  von  verschiedenen  Händen  herrührende  Ausfüllung  der  leeren 
Räume  auf  zahlreichen  Blättern  und  die  verhältnissmässig  grosse  Zahl 
der  uns  erhaltenen  Zeichnungen  erklären.  Sie  vererbten  sich  vom 
Meister  auf  die  Schüler,  von  einer  Werkstätte  auf  die  andere,  bis  sie 
in  die  Hände  der  Sammler  und  Liebhaber  fielen.  Gehört  nun  auch 
die  Liller  Zeichnung  des  Bogenschützen  in  diese  Kategorie,  so  taucht 
die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  eine  andere  und  schwächere  Hand  die 
Rückseite  des  Raphael’schen  Studienblattes  zu  eigener  Uebung  benutzt 
hat.  Beachtensvoll  erscheint  es  immerhin,  dass  gegen  die  Aechtheit 
der  Liller  Zeichnung,  wie  der  ihr  am  nächsten  stehenden  Scizze  zur 
Krönung  Mariä,  von  manchen  Seiten  Bedenken  erhoben  wurden  und 
dass  in  der  umbrischen  Umgebung  Raphael’s  die  Composition  des 
h.  Sebastian,  und  auf  eine  solche  bezieht  sich  doch  am  ehesten  der 
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Bogenschütze,  mehrere  Künstler  beschäftigte.  Gehen  doch  unter  Raphael’s 
Namen  allein  drei  Scizzen  (Venedig,  Br.  110;  Lille,  Br.  72;  Albertina, 
Br.  144)  um,  deren  jede  von  einer  andern  Hand  und  wenigstens  die 
Venetianer  und  Liller  Scizze  gewiss  nicht  von  Raphael’s  Hand  ge- 
zeichnet ist. 

Als  zweites  Werk  Raphael’s  aus  seiner  urbinatischen  Periode 
führt  Lermolieff  die  Federzeichnung  eines  weiblichen  Kopfes  in  der 
Uffizisammlung  an.  »Diese  herrliche  Zeichnung  von  einem  ausgesprochen 
Timoteo’schen  Charakter  mag  Raphael  kurz  vor  seiner  Abreise  von 
Urbino  gefertigt  und  mit  sich  nach  Perugia  genommen  haben,  denn 
später  fügte  er  noch  einen  anderen  weiblichen  Kopf  hinzu,  in  dem  ich 
schon  eine  fertigere  Federführung  zu  sehen  glaube.«  Dass  Lermolieff 
diesen  zweiten  Kopf  mit  den  Madonnenstudien  auf  einem  anderen  Blatte 
(Br.  518)  in  Zusammenhang  bringt,  wird  gewiss  allgemeine  Zustimmung 
finden.  Gegen  die  Zeitangabe  in  Bezug  auf  den  erstem  Kopf  lassen 
sich  aber  bescheidene  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Ein  Zeitraum  von 
vier  bis  fünf  Jahren  soll  die  beiden  Köpfe  trennen.  Nun  sind  aber  die- 
selben nicht  blos  in  der  gleichen  Technik,  sondern  auch  mit  dem 
gleichen  Instrument  ausgeführt.  Die  Feder  besass  in  beiden  Fällen  die- 
selbe Spitze  und  zeichnete  die  gleichen  feinen  Striche.  Und  weiter  der 
Kopftypus.  Da  Lermolieff  den  »Timoteo’schen  Charakter«  nicht  näher 
schildert,  so  müssen  wir  selbst  versuchen,  die  unterscheidenden  Merk- 
male dieses  Kopfes  zusammenzustellen.  Am  auffallendsten  erscheint 
die  Länge  des  Kopfes,  die  Höhe  der  Stirn,  der  weite  Abstand  der 
Augen,  die  Breite  der  Wangen.  Auch  das  etwas  aufgezogene  untere 
Augenlid,  dann  die  Verhüllung  des  Hauptes,  die  nach  hinten  zurück- 
gestrichenen Haare  verdienen  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Umriss 
des  Antlitzes  beschreibt  kein  reines  Oval,  erscheint  etwas  verlängert 
und  zeigt,  wo  die  Wange  in  das  Kinn  übergeht,  einen  leisen  Einschnitt 
und  dadurch  eine  leichte  Zuspitzung  des  Kinnes.  Alle  diese  Züge 
kommen,  theils  vereinzelt,  theils  zusammen,  noch  in  anderen  Zeich- 
nungen Raphael’s  vor.  Am  nächsten  steht  der  Frauenkopf  in  Lille 
(Br.  63),  ganz  von  vorn  aufgenommen  und  in  schwarzer  Kreide,  aller- 
dings einer  in  der  frühen  Periode  Raphael’s  ungewöhnlichen  Technik, 
ausgeführt.  Lässt  man  «dieses  Blatt  nicht  als  ächt  oder  wenigstens 
vollwichtig  gelten,  so  mag  an  den  anderen  Frauenkopf  in  Lille,  eine 
Silberstiftzeichnung  (Br.  48)  erinnert  werden.  Auch  hier  tritt  uns  die 
vollkommene  Umhüllung  des  Kopfes,  nur  die  Haube  in  Bänder  aufgelöst, 
der  weite  Abstand  der  Augen,  die  hohe  Stirn,  die  breiten  Wangen  und 
der  gleiche  Umriss  des  Gesichtes  entgegen.  Der  letztere  insbesondere 
kehrt  an  mehreren  Frauenköpfen  wieder,  deren  Zeichnung  unstreitig 
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in  die  Zeit  des  Ueberganges  von  der  umbrischen  in  die  florentiner 
Richtung  fällt  und  eine  interessante  Zwischenstufe  zwischen  ‘beiden 
Kunstweisen  bildet.  Die  gründliche  Gesichisform  der  umbrischen  Schule 
genügt  Raphael  nicht  mehr,  die  fein  geschwungenen  Umrisslinien,  welche 
Raphael’s  florentiner  Madonnen  auszeichnen,  waren  noch  nicht  gefunden. 
Seine  Phantasie  erscheint  von  einem  eigenthümlich  mildernsten 
Frauentypus  erfüllt,  welcher  unter  den  Zeichnungen  dieser  Periode  in 
der  sog.  Schwester  Raphael’s  (Sammlung  Malcolm),  unter  den  «Gemälden 
in  der  Madonna  di  Granduca  die  vollendetste  Verkörperung  empfangen  hat. 

So  wenig  als  die  Zeichnung  des  «Bogenschützen,  kann  nach  meiner 
Ueberzeugung  der  Frauenkopf  auf  dem  Florentiner  Blatte  als  ein  un- 
trügliches Zeugniss  für  Raphael’s  urbinatische  Thätigkeit  angerufen 
werden.  Dort  weckte  der  mangelnde  persönliche  Charakter  der  Zeich- 
nung die  stärksten  Bedenken,  hier  regte  der  unleugbare  Zusammenhang 
mit  Werken  Raphael’s  aus  den  Jahren  1504 — 1505  den  Widerspruch 
an.  Es  bleibt  noch  der  »Traum  eines  Ritters«  als  Beweis  der  Thätigkeit 
Raphael’s  in  Urbino-  zu  Füssen  Timoteo’s  übrig.  Von  dem  Gemälde 
sagt  Lermolieff,  dass  es  »der  Knospe  einer  Rose  gleiche,  die  den  nahen 
Lenz  verkünde«  und  versetzt  es  in  das  Jahr  c.  1498.  Ueber  den 
Carton  äussert  er  sich,  dass  »jeder  Sachkundige  in  dieser  so  naiven 
Zeichnung  die  Hand  eines  allerdings  sehr  genialen  Knaben  aber  immerhin 
eines  Knaben«  erkennen  müsse  und  schildert  denselben  als  »sehr  sorg- 
fältig, zierlich  und  gewissenhaft  und  fast  möchte  ich  sagen  etwas  ängst- 
lich mit  der  Feder  ausgeführt«.  An  Timoteo  sollen  der  Aufbau  der 
Landschaft,  der  Wurf  der  Fälten,  das  kurze  nicht  ganz  bis  an  die 
Knöchel  reichende  Gewand  der  Figur  rechts  vom  Ritter,  das  um  das 
Haupt  gelegte  Tuch  und  die  rundliche  Kopfform  der  allegorischen  Ge- 
stalt mit  dem  Schwerte  und  die  breite,  etwas  platte  Mittelhand  des 
schlafenden  Ritters  erinnern.  Das  charakteristische  Merkmal  des  kurzen 
Gewandes  muss  sofort  ausgeschieden  werden;  es  kommt  auch  auf 
Werken  Perugino’s  (Fresken  in  Cambio,  Vermählung  Mariä)  vor.  Auch 
der  Wurf  der  Falten  am  Oberarm  der  allegorischen  Figur  rechts  kann 
über  den  Ursprung  des  Werkes  nicht  aufklären,  weil  das  enganliegende 
Gewand  gar  keine  grösseren  Falten  zeigt.  Die  kleinen  Querfältchen 
am  Ellenbogen  ergeben  sich  von  selbst  aus  der  Bewegung  des  Armes. 
Eher  liesse  sich  noch  an  den  Falten  des  weiten  Oberärmels  der  Figur 
mit  dem  Schwerte  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Faltenwürfe  Timoteo’s 
entdecken,  würde  nicht  die  Erwägung  dazwischen  treten,  dass  dieselben 
Querfalten  auf  vielen  gleichzeitigen  Kostümstudien  wiederholt  werden 
und  auf  ganz  natürliche  Weise  aus  der  Lage  des  Gewandes  sich  ent- 
wickeln. Gewandmotive,  glaube  ich,  verräthen  nur  dann  die  Eigenart 
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des  Künstlers  oder  fremde  stilistische  Einflüsse,  wenn  sie  künstlich  ge- 
ordnet erscheinen  und  nfcht  aus  der  Natur  der  Tracht  (festen  Nahten, 
Zurückschieben,  Aufrollen  der  Aermel  u.  s,  w.)  sich  von  selbst  ergeben. 
Es  bleiben  also  als  charakteristische  Merkmale  vorzugsweise  nur  der 
Bau  der  Landschaft  und  die  Zeichnung  der  Hand  übrig. 

Ehe  über  den  Werth  derselben  zur  Zeitbestimmung  des  Werkes 
entschieden  werden  kann,  müssen  einzelne  Vorfragen  gelöst  werden. 
Der  Traum  eines  Ritters  stammt  aus  der  Galerie  Borghese,  in  welche 
es  nach  Lermolieff  mit  den  drei  Grazien  und  mit  dem  Porträte  Perugino’s 
aus  Urbino  gelangte.  Das  Bildchen  trägt  nicht,  wie  Passavant  irrthüm- 
lich,  wohl  nur  durch  die  Beischrift  auf  Gruner’s  Stiche  verleitet,  angibt, 
die  Signatur:  RAPH.  VRBI.  INV.,  die  sich  übrigens  schon  durch  ihre 
Fassung  als  unächt  erweist.  Dasselbe  ging  durch  die  Sammlungen 
Ottley,  Lawrence,  Lady  Sykes,  Th.  Egerton  und  kam  1847  in  den 
Besitz  der  Londoner  Nationalgalerie.  Mit  dem  Bilde  wurde  gleichzeitig 
der  Garton  erworben,  über  dessen  Herkunft,  ehe  Ottley  ihn  nach  Eng- 
land brachte,  leider  nichts  näheres  bekannt  ist.  Den  Modellact  zu  den 
beiden  allegorischen  Figuren,  eine  Bisterzeichnung  auf  gelb  getöntem 
Papier  mit  aufgehöhten  Lichtern,  bewahrt,  wie  G.  Ruland  mit  gewohntem 
Scharfblicke  nachgewiesen  hat,  das  Museum  in  Weimar.  Leider  über- 
geht Lermolieff  denselben  vollständig,  obschon  gerade  aus  dem  Vergleiche 
des  Actes  mit  dem  Garton  und  dem  Gemälde  sich  neue  Gesichtspunkte 
für  die  Beurtheilung  des  Werkes  ergeben.  Der  Modellact  gehört  ebenso 
sicher  Raphael  nicht  an,  wie  der  Garton  mit  vollkommener  Gewiss- 
heit zu  den  schönsten  Originalzeichnungen  Raphael’s  gezählt  werden 
muss.  Hat  Raphael  die  von  anderer  Hand  scizzirten  Modelle  benützt? 
Hat  ein  fremder  Künstler  den  Entwurf  Raphael’s  kopirt?  In  diesem 
letzteren  Falle  müssten  aber  die  Spuren  Raphael’s  noch  erkennbar  sein. 
Das  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass  wenn  nicht  die  Haltung  der  Figuren, 
die  Gegenstände  welche  sie  in  den  Händen  tragen,  den  Zusammenhang 
mit  dem  Traume  des  Ritters  verriethen,  gewiss  niemand  an  Raphael 
denken  würde.  Welchem  Meister  sollen  wir  aber  das  Blatt  zuschreiben. 
Schwerlich,  nach  der  Zeichnung  der  Hände  zu  schliessen,  Timoteo.  Wir 
stehen  vor  einem  Räthsel.  Und  dieses  Räthsel  ist  nicht  das  einzige. 
Vergleichen  wir  den  Garton  mit  dem  Gemälde,  so  entdecken  wir  nicht 
blos  einzelne  kleine  Aenderungen,  wie  in  dem  Halsausschnitte  des  Ge- 
wandes an  der  Frau  links,  in  dem  Mieder  der  Figur  rechts,  an  dem 
landschaftlichen  Mittelgründe  unter  der  Hand  mit  dem  Buche,  sondern 
empfinden  auch  die  ungleich  grössere  Anziehungskraft  des  Gartons. 
Hier  ist  nichts  von  der  Aengstlichkeit  des  Anfängers,  nichts  von  einem 
schüchternen  befangenen  Zuge  zu  merken.  Mit  vollkommener  Sicher- 
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heit  und  Freiheit  sind  die  Umrisse  der  Figuren  gezeichnet.  Insbesondere 
in  dem  landschaftlichen  Hintergründe,  wie  die  Hügel  streichen  und  wellen- 
förmig auf  einander  folgen,  offenbart  sich  ein  merkwürdig  ausgebiideter 
und  geübter  Natursinn,  während  das  Gemälde  allerdings  den  Eindruck 
übt,  als  ob  der  Künstler  die  Goloritwirkung  noch  nicht  vollständig  be- 
herrschte oder  wenigstens  diese  Art  der  Farbengebung  ihm  neu  wäre. 

Wurde  der  Garton  von  Raphael  in  seinen  Knabenjahren,  während 
er  noch  in  Urbino  weilte,  gezeichnet,  so  sind  umbrische  Einflüsse  selbst- 
verständlich ausgeschlossen.  Sollte  aber  das  Auge  die  letzteren  dennoch 
entdecken , so  müsste  man  nothwrendig  eine  spätere  Entstehungszeit 
folgern.  Die  Lösung  dieser  Fragen  bereitet  ein  unbefangenes  Erwägen 
folgender  Thatsachen  vielleicht  am  sichersten  vor.  Die  technische  Be- 
handlung des  Gartons  hat  nichts  gemein  mit  jener  auf  der  Zeichnung 
Timoteo’s  zu  dem  bekannten  Moore’ sehen  Bilde,  dessen  Entstehung 
Lermolieff  um  das  Jahr  1500  ansetzt,  zeigt  dagegen  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft zu  dem  Garton  in  Oxford  (Br.  2),  welcher  die  Anbetung 
des  neugeborenen  Christkindes  schildert.  Selbst  die  breite  Mittelhand, 
von  Lermolieff  am  Ritter  hervorgehoben,  kehrt  hier  bei  der  Madonna 
wieder.  Eine  ähnliche  Strichführung,  nur  breiter  und  derber,  wie  es 
in  der  Natur  eines  ersten  Entwurfes  lag,  bemerkt  man  ferner  in  der 
Scizze  zum  h.  Georg  in  Florenz  (Br.  507).  In  der  Figur  mit  dem 
Schwerte  und  Buche  wird  man  allerdings  nicht  umbrische  Anklänge 
finden,  dagegen  erinnert  die  andere  weibliche  Gestalt  in  den  Maassen 
und  Verhältnissen  des  Körpers,  in  dem  Schnitte  des  Gesichtes,  in  den 
fliegenden  Kopfbändern,  in  dem  gebauschten  Obergewande  an  einzelne 
Zeichnungen  aus  dem  Kreise  Perugino’s.  In  dem  Entwürfe:  Christus 
und  die  Samaritanerin  am  Brunnen  in  Oxford  (Br.  8)  zeigen  besonders 
die  Frauen  im  Hintergründe  ähnliche  Motive. 

Ehe  man  die  Schlüsse  aus  diesen  Beobachtungen  zieht,  müssen 
noch  die  beiden  wichtigsten  Kennzeichen  für  die  Zeitbestimmung  des 
»Traumes«,  die  Zeichnung  der  Hände  und  der  Bau  des  landschaftlichen 
Hintergrundes  untersucht  werden.  Die  breite  Mittelhand  findet  Lermolieff 
im  Sposalizio,  einem  Werke  aus  dem  Jahre  1504  wieder,  ferner  in  der 
Kreidezeichnung  in  der  Albertina  (Br.  146),  welche  die  Madonna  dar- 
stellt, wie  sie  dem  Christkind  einen  Granatapfel  reicht.  Aus  diesem 
Grunde  und  wegen  des  Gesichtstypus  versetzt  er  die  letztere  Zeichnung 
in  die  erste  Zeit  des  Raphael’ sehen  Aufenthaltes  bei  Perugino.  Die 
vollkommen  umbrische  Form  des  Christuskörpers,  die  Zeichnung  der 
Falten  am  Mantel  der  Madonna,  die  Bildung  ihrer  Nase  (mit  feinerer 
Rundung  der  Spitze  und  grösserem  Zwischenräume  zwischen  ihr  und 
der  Oberlippe)  wecken  aber  eher  den  Glauben  an  die  Schlusszeit  der 
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umbrischen  Periode.  Man  vergleiche  mit  ihr  den  Entwurf  zur  Madonna 
Staffa-Connestabile  im  Berliner  Kupferstichkabinet  und  frage  sich  dann, 
ob  die  Wiener  Scizze  nicht  den  Eindruck  höherer  Reife  und  grösserer 
Freiheit  der  Zeichnung  übe.  Vollends  wenn  man  der  letzteren  den  Entwurf 
zur  Madonna  Solly  in  der  Louvresammlung  (Br.  250)  gegenüberstellt, 
welcher  doch  offenbar  bereits  in  Raphael’s  umbrische  Periode  fallt, 
wird  man  schwerlich  die  spätere  Entstehung  der  Madonna  della  melagrana 
in  Zweifel  ziehen.  Wer  einmal  eine  Hand  so  gut  und  richtig  nach  der 
Natur  gezeichnet  hat,  wie  Raphael  in  der  Madonna  della  melagrana, 
kann  unmöglich  zur  selben  Zeit  oder  wohl  gar  später  Hände  entwerfen, 
welche  so  ungelenk  und  so  ungeschickt  aussehen,  wie  jene  auf  dem 
Louvreblatte  oder  auf  der  gleichzeitigen  Scizze  in  der  Albertina  (Br.  134) 
zur  Berliner  Madonna  mit  den  zwei  Heiligen.  Hier  ist  nicht  von  einem 
Wechsel  des  Typus  oder  des  Stiles  die  Rede;  es  muss  vielmehr  eine 
höhere  Stufe  der  Entwicklung  und  ein  reiferer  Natursinn  voraus- 
gesetzt werden. 

Endlich  kommt  noch  der  Aufbau  der  Landschaft  in  dem  »Traume 
des  Ritters«  in  Betracht.  Auf  Gruyer’s  symbolische  Erklärung  derselben 
braucht  man  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Höchstens  könnte  die 
auf  einem  schroffen  Felsen  sich  erhebende  Burg  eine  symbolische  Be- 
deutung besitzen.  Geognosten  mögen  entscheiden,  ob  der  plötzlich  auf- 
steigende Felsen  zu  der  natürlichen  Formation  der  übrigen  Landschaft 
stimme.  Scharfblickend  erkannte  Lermolieff  den  Unterschied  zwischen 
der  Landschaft  hier  und  dem  Hintergründe,  welcher  in  Raphael’s  Werken 
aus  der  umbrischen  Periode  vorherrscht;  eben  so  wenig  ist  ihm  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Hintergründe  auf  einer  kleinen  Madonnenscizze 
in  Oxford  (Br.  10)  entgangen.  Auf  der  letzteren  streichen  zwar  keine 
Hügel  und  vertieft  sich  nicht  der  Hintergrund,  wie  im  »Traume  des 
Ritters«,  dagegen  wiederholen  sich  Einzelheiten  der  Landschaft,  so  die 
Pfahlbrücke,  die  Häusergruppe  mit  den  breiten  viereckigen  Thürmen. 
Solche  Einzelheiten  bieten  sich  der  Hand  des  Malers  dar,  so  lange  die 
Eindrücke  noch  frisch  und  lebendig  sind.  Dadurch  gewinnt  die  Frage 
nach  der  Zeit  des  Oxforder  Blättchens  eine  besondere  Wichtigkeit.  Der 
umbrische  Charakter  in  der  Zeichnung  des  Christkindes,  in  der  Bildung 
der  Madonnenhand  ist  unverkennbar.  Die  Hand  mit  dem  Buche  wieder- 
holte Raphael  auf  der  Silberstiftzeichnüng  in  Lille  (auf  dem  Blatte,  auf 
dessen  Rückseite  sich  die  Bogenschützen  befinden).  Namentlich  die 
Haltung  des  kleinen  Fingers  erscheint  hier  und  auf  der  Oxforder  Zeich- 
nung identisch.  Passavant  hielt  das  Liller  Blatt  für  die  Studie  zur 
Madonna  mit  dem  Stieglitz.  So  weit  kann  nach  meiner  Meinung  das- 
selbe nicht  vordatirt  werden.  Wohl  aber,  glaube  ich,  folgte  Passavant 


388 


Anton  Springer: 


darin  einer  richtigen  Empfindung,  dass  er  den  auf  den  männlichen 
Modellact  aufgesetzten  Madonnenkopf  nicht  mehr  der  rein  umbrischen 
Periode  Raphael’s  zuschrieb.  Es  klingt  in  demselben  leise  bereits  der 
Typus  an,  welchen  Raphael  in  Florenz  ausbildete.  Derselbe  steht  auf 
der  Grenzscheide  zwischen  der  umbrischen  und  florentiner  Zeit  und 
scheint  jener  Entwicklungsstufe  Raphael’s  anzugehören,  auf  welcher 
die  Einflüsse  Perugino’s  sich  lockerten  und  Raphael’ s Phantasie  noch 
anderen  Anregungen  zu  folgen  begann.  Das  geschah  aber  im  Jahre 
1504.  Und  so  haben  uns  denn  alle  Merkmale  eines  urbinatischen 
Stiles  bei  Raphael  in  die  Zeit  um  das  Jahr  1504  geführt.  Was  Lermolieff 
von  der  Einwirkung  Timoteo’s  auf  Raphael  aussagt,  trifft  vollkommen 
zu,  wenn  an  die  Stelle  des  Knabenalters  das  Jahr  1504  gesetzt  wird, 
in  welchem  Jahre  jetzt  allgemein  ein  längerer  Aufenthalt  Raphael’ s in 
Urbino  angenommen  wird. 

Nicht  als  ob  ich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Timoteo  Raphael’s 
erster  Lehrmeister  gewesen,  bestritte.  Sie  beruht  aber  auch  jetzt  noch, 
wie  vor  Lermolieff’s  Untersuchungen,  zunächst  nur  auf  äusseren  bio- 
graphischen Gründen.  Dass  aus  den  uns  erhaltenen  Jugendwerken 

Raphael’s  der  stilistische  Beweis  für  Raphael’s  früheste  Abhängigkeit 
von  Timoteo  beigebracht  werden  könne  und  diese  aus  diesem  Grunde 
in  die  Jahre  1495  — 1500  verlegt  werden  müssen,  davon  hat  mich 
Lermolieff  nicht  überzeugt.  Um  so  fruchtbarer  erweist  sich  Lermolieff’s 
Gedanke,  dass  Raphael  im  Jahre  1504  eine  engere  Verbindung  mit 
Timoteo  angeknüpft  hat.  Lermolieff  denkt  natürlich  nur  an  eine 
Wiederanknüpfung.  Er  stellt  die  Sache  so  dar.  Nachdem  Raphael 
sich  in  Timoteo’s  Stil  vollkommen  eingelebt,  vergisst  er  in  Perugino’s 
Werkstätte  »gar  bald  seinen  Lehrer  Timoteo  und  sucht  ganz  und  gar 
an  die  Art  und  Weise  seines  neuen  Lehrmeisters  sich  anzuschmiegen«. 
Nach  der  Abreise  Perugino’s  nach  Florenz  sich  selbst  überlassen,  »findet 
Raphael  wieder  sich  selbst  und  nähert  sich  wieder  seinem  früheren 
Lehrer  Timoteo«.  Eine  Aeusserung  Rumohr’s  dient  dazu,  diese  An- 
sicht von  dem  Zurückwenden  des  Künstlers  und  von  dem  Wiederauf- 
frischen älterer  Eindrücke,  welche  vergessen  schienen,  zu  bestätigen. 
Die  psychologische  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  kann  man 
bereitwillig  zugestehen,  wenn  nur  in  unserem  Falle  reichere  historische 
Zeugnisse  beigebracht  würden  uijd  wenn  nicht  die  Annahme  des  völligen 
Zurücktretens  des  Timoteo’schen  Stiles  in  der  umbrischen  Periode 
Raphael’s  gegen  alles  spräche,  was  wir  sonst  von  der  Natur  desselben 
wissen.  Im  Laufe  seiner  wunderbar  reichen  Entwicklung  erfuhr  Raphael 
wiederholt  starke  neue  Einflüsse.  Niemals  aber  brach  er  schroff  mit 
der  bis  dahin  geübten  Weise  und  verwarf  unbedingt  die  ältere  Lehre, 
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er  bemühte  sieh  vielmehr  und  verstand  es  auch,  den  neuen  Erwerb 
mit  der  Ueberlieferung  harmonisch  zu  verknüpfen.  So  that  er,  als  ihm 
in  Florenz  Lionardo’s  und  Fra  Bartolommeo’s  Werke  andere  Bahnen 
wiesen;  so  handelte  er,  als  sich  ihm  in  Rom  eine  neue  grossartige 
Kunstwelt  öffnete  und  die  Herrlichkeit  der  Antike  entgegentrat.  Nur 
bei  dem  Uebergange  in  die  Schule  Perugino’s  soll  er  seine  Natur  ver- 
leugnet und  sich  plötzlich  und  unvermittelt  der  neuen  Richtung  ergeben 
haben.  Keine  solche  Abweichung  von  der  sonst  beobachteten  Regel 
bemerkt  man  dagegen,  wenn  man  eine  urbinatische  Episode  und  ein 
Eingreifen  Timoteo’s  um  das  Jahr  1504  ansetzt.  Wir  stossen  auf  eine 
Gruppe  von  Werken,  in  welchen  der  Einfluss  Perugino’s  sieh  gelockert 
zeigt,  die  Einwirkung  der  florentiner  Schule  sich  noch  nicht  vollständig 
geltend  macht,  welche  überdiess  das  helle,  klare  Colorit,  den  zart 
schwärmerischen  aber  nicht  süsslichen,  sondern  durchaus  ernsten  Aus- 
druck, gemeinsam  besitzen,  in  der  Zeichnung  der  Kopftypen,  der  Hände, 
zuweilen  auch  in  der  Behandlung  des  landschaftlichen  Hintergrundes 
sich  einander  nähern.  Die  Reihe  beginnt  mit  dem  Sposalizio,  umfasst 
weiter  den  Traum  des  Ritters,  den  h.  Georg  und  Michael  in  Paris  und 
schliesst  mit  der  Madonna  del  Granduca  und  Madonna  Tempi  ab.  Diese 
urbinatische  Episode  ist  von  der  Forschung  bisher  nicht  scharf  genug 
in  das  Auge  gefasst,  eine  Uebergangsstufe  von  Raphael’s  umbrischem 
Stile  zur  florentiner  Weise  nicht  hinreichend  genau  unterschieden  worden. 
Hoffentlich  danken  wir  Lermolieff  s Anregungen  eine  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit künftiger  Forscher  auf  diesen  noch  vielfach  dunklen  Punkt  in 
Raphael’s  Entwicklungsgeschichte.  Vorläufig  besitzen  wir  noch  keinen 
sicheren  historischen  Boden,  um  auf  demselben  weiter  zu  bauen,  sondern 
müssen  uns  mit  stilistischen  Gründen  begnügen. 

Vasari  lässt  Raphael  die  Vaterstadt  erst  wiederbesuchen,  nachdem 
er  bereits  eine  grössere  Thätigkeit.  in  Florenz  entfaltet,  die  Madonna  im 
Grünen  und  die  Madonna  mit  dem  Stieglitz  gemalt  hatte.  Das  Motiv 
der  Reise  — Regelung  der  Erbschaft  nach  dem  Tode  der  Eltern  — 
ist  von  Vasari  nach  seiner  pragmatischen  Methode  erfunden  worden, 
die  Thatsache  selbst  erscheint  glaubwürdig.  Die  Reise  würde  darnach 
in  das  Jahr  1506  fallen  und  dieses  Datum  haben  auch  alle  späteren 
Biographen  Raphael’s  angenommen,  aber  ausserdem  noch  einen  früheren 
mehrmonatlichen  Aufenthalt  Raphael’s  in  Urbino  im  Jahre  1504  be- 
hauptet. Passavant  war,  wenn  ich  nicht  irre,  der  erste,  welcher  die 
Zahl  der  Reisen  nach  Urbino  verdoppelte  und  die  zweite  Reise  nach 
Bologna  ausdehnte.  Ein  urkundlicher  Belag  für  ein  längeres  Verweilen 
Raphael’s  in  seiner  Vaterstadt  1504  liegt  nicht  vor,  es  sei  denn,  dass 
man  sich  auf  den  Empfehlungsbrief  der  Giovanna  von  Montefeltre,  der 
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Wittwe  Giovanni’s  della  Rovere  beruft,  welchen  sie  zu  Gunsten  des 
jungen  Raphael  an  den  Gonfaloniere  von  Florenz  aus  Urbino  am 
1.  Oktober  1504  richtete.  Man  muss  voraussetzen,  dass  Raphael  den- 
selben persönlich,  also  in  Urbino  empfing,  und  darf  aus  dem  Wortlaute 
auf  einen  unmittelbaren  näheren  Verkehr  mit  dem  Hofe  von  Urbino 
schliessen.  Nun  kennt  aber  alle  Welt  die  vielen  Erörterungen,  welche 
seit  Pungileoni  an  den  Empfehlungsbrief  angeknüpft  wurden.  Wenn 
Reumont  einmal  klagte,  seit  Rumohr  habe  die  Frage  keinen  Schritt 
vorwärts  gethan,  so  ist  scheinbar  ein  solcher  in  neuerer  Zeit  geschehen. 
Wir  erfahren  aus  Müntz  Buche,  was  in  weiteren  Kreisen  unbekannt 
geblieben  war,  dass  das  Original  des  Briefes,  noch  mit  dem  alten  Siegel 
versehen,  auf  einer  Pariser  Autographenversteigerung  1857  vorkam. 
Leider  wird  der  gegenwärtige  Besitzer  des  Briefes  nicht  genannt,  und 
was  noch  mehr  zu  beklagen  ist,  es  nahm  sich  1857  kein  Handschriften- 
kenner die  Mühe,  den  Text  zu  prüfen  und  wie  die  berüchtigte  Stelle: 
il  padre  so  che  e oder  il  padre  suto  oder  il  padre  fo  zu  lesen  ist,  zu 
bestimmen.  Eine  sichere  Stütze  für  historische  Gombinationen  gewährt 
also  das  Schreiben  noch  immer  nicht.  Zum  Glück  liegen  in  Raphael’s 
Werken  hinreichende  Beweise  für  seinen  Aufenhalt  in  Urbino  und  seine 
Verbindung  mit  Timoteo,  welche  nur  in  Urbino  geschlossen  werden 
konnte,  im  Jahre  1504  vor.  Wenn  auch  die  grössere  Helligkeit  des 
Tones,  die  stärkere  Leuchtkraft  des  Golorits,  der  feinere  Schmelz  des 
Auftrages,  der  in  Raphael’s  Gemälden  aus  den  Jahren  1504  und  1505 
wahrgenommen  wird,  vielleicht  auch  aus  der  selbständigen  Entwicklung 
des  Meisters  erklärt  werden  kann,  so  deuten  doch  mehr  äusserliche 
Einzelheiten  wie  die  landschaftlichen  Hintergründe,  die  Zeichnung  der 
Hände,  Sonderheiten  der  Tracht  theils  auf  einen  Wechsel  des  Aufent- 
haltes, theils  auf  einen  fremden,  langsam  später  wieder  zurückweichenden 
Einfluss  hin.  Und  da  kann  nur  Timoteo,  der  notorisch  mit  Raphael 
befreundete  Künstler,  dessen  Werke  verwandte  Züge  offenbaren,  in 
Frage  kommen. 

Ob  die  Anfänge  des  Verkehres  mit  Francia  sich  an  den  ersten 
oder  den  zweiten  Aufenthalt  Raphael’s  in  seiner  Heimat  anschliessen, 
bleibt  unentschieden.  Passavant  setzt  die  Beziehungen  zu  Francia,  die 
Reise  Raphael’s  nach  Bologna  in  das  Jahr  1506;  ebenso  Müntz,  welcher 
mehr  als  billig  im  biographischen,  wie  im  kritischen  Theile  seines  Buches 
den  Spuren  des  älteren  Forschers  mechanisch  folgt.  Für  eine  kurze 
flüchtige  Begegnung  bot  auch  das  Jahr  1506  Raum;  ob  aber  für  einen 
eingehenden  längeren  Verkehr,  möchte  man  mit  Rücksicht  auf  die 
reiche  Thätigkeit  Raphael’s  in  seiner  späteren  florentiner  Periode  be- 
zweifeln. Engere,  dauernde  Beziehungen  hat  aber  Raphael  allem  An- 
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scheine  nach  mit  dem  Goldschmied  und  Maler  von  Bologna  geknüpft. 
Wir  besitzen,  da  dem  bekannten  Sonette  Francia’s  keine  grosse  Beweis- 
kraft innewohnt,  nur  ein  einziges  aber  völlig  ausreichendes  urkundliches 
Zeugniss,  auf  welches  das  Urtheil  sich  stützen  kann,  den  Brief  Baphael’s 
an  Francia  vom  3.  September  1508.  Ein  herzlicher,  freundschaftlicher 
Ton  herrscht  in  demselben.  Raphael  zeigt  sich  über  Francia’s  Leben 
und  Schicksale  genau  unterrichtet;  das  ihm  gesendete  Bildniss  findet 
er  so  ähnlich,  als  ob  er  den  Freund  sprechen  hörte.  Francia  hat 
Werke  Raphael’s  gesehen  und  gelobt;  die  gute  Meinung  des  erfahrenen 
Meisters  liegt  Raphael  sehr  am  Herzen,  daher  er  keine  Werkstattarbeit, 
sondern  eine  eigenhändige  Zeichnung  als  Gegengabe  schickt.  Willig 
erkennt  er  an,  dass  ihn  Francia  im  Porträtfache  überrage  und  schliesst 
mit  der  Versicherung,  dass  er  von  keinem  anderen  Maler  Gemälde 
kenne  »piü  belle  e piü  divote  e ben  fatte«.  Zu  solcher  persönlicher 
Freundschaft  und  künstlerischer  Würdigung  kam  Raphael  gewiss  nicht 
nach  einer  kurzen,  flüchtigen  Bekanntschaft.  Sie  setzen  ein  längeres 
Verweilen  in  Francia’s  Nähe  und  da  dieser  seinen  ständigen  Aufenthalt 
in  Bologna  hatte  7),  in  dieser  Stadt  voraus. 

Hat  Francia  auf  die  künstlerische  Entwicklung  Raphael’s  Einfluss 
geübt?  Wie  nahe  sich  einzelne  Werke  Francia’s  mit  den  Schöpfungen 
Raphael’s  in  seiner  florentiner  Periode  berühren,  ist  oft  hervorgehoben 
worden.  Die  Verwandtschaft  hat  wiederholt  zu  einer  Verwechslung  der 
Meister  verleitet.  Im  Anschluss  an  das  Geständniss  Raphael’s,  dass 
Francia  ihn  in  der  Porträtmalerei  übertreffe  (non  potere  aguagliare  il 
vostro),  muss  das  Verhältnis  so  aufgefasst  werden,  dass  Raphael  der 
nehmende,  der  lernende  Theil  gewesen.  Es  klingt  also  in  Francia’s 
Bildnissen  keineswegs  der  Stil  Raphael’s  an,  dieser  zeigt  vielmehr  in 
seinen  florentiner  Porträten  noch  einen  deutlichen  Nachhall  der  Lehren 
Francia’s.  Der  Vergleich  der  Porträte  des  Vangelista  Scappi  in  den 
Uffizien  und  des  Unbekannten  in  der  Galerie  Lichtenstein  (dorthin  aus 
der  Sammlung  des  Marchese  Bovio  in  Bologna  gekommen)  von  Francia’s 
Hand  mit  dem  Bildnisse  des  Angelo  Doni  lässt  über  die  enge  Stil- 
verwandtschaft keinen  Zweifel.  Die  Haltung  der  Figuren,  die  Carnation, 
die  Farbenbehandlung  der  Gewänder  verrathen  die  gleichen  künstle- 
rischen Grundsätze  und  dieselben  technischen  Gewohnheiten.  Da  in 
dem  gleichzeitigen  Porträte  der  Magdalena  Doni,  besonders  aber  in  der 
Scizze  zu  demselben  im  Louvre  (Br.  255)  die  Handform  und  der  land- 
schaftliche Hintergrund  noch  die  Nachwirkung  Timoteo’s  bekunden,  so 


7)  Crowe’s  und  Cavalcaselle’s  Annahme  eines  „Besuches“  in  Florenz  um  das 
Jahr  1503  schwebt  vollständig  in  der  Luft. 
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muss  man  die  Schöpfung  der  Doniporträte  in  die  frühere  florentiner 
Zeit,  nahe  an  das  Jahr  1504  ansetzen  und  demgemäss  auch  die  Be- 
ziehungen RaphaePs  zu  Francia  früher  als  im  Sommer  oder  Herbst 
1506  beginnen  lassen. 

Durch  den  Nachweis  einer  urbinatischen  Episode,  welche  die 
umbrische  und  florentinische  Periode  Raphael’s  trennt,  einer  nachhaltigen 
Einwirkung  Timoteo’s  und  Francia’s  auf  Raphael,  ehe  er  in  den  Kunst- 
formen Lionardo’s  und  Fra  Bartolommeo’s,  in  der  florentinischen  Kunst- 
welt überhaupt  vollkommen  heimisch  wurde,  gewinnt  unser  Wissen  von 
Raphael  einen  reichen  Zuwachs.  Es  wird  eine  Lücke  in  der  Chronologie 
ausgefüllt  und  für  so  manche  spätere  persönliche  Beziehungen  Raphael’s 
ein  natürlicher  Ausgangspunkt  gefunden.  Man  darf  jetzt  annehmen, 
dass  die  folgenreiche  Begegnung  mit  Bembo  und  Castiglione  bereits  in 
Urbino  vor  sich  ging  und  dass  Raphael  mit  seinem  besten  Stecher, 
mit  Marcanton  nicht  erst  in  Rom  zusammentraf,  sondern  schon  in 
Bologna  mittelbar  oder  unmittelbar  verkehrte.  Ein  helles  Licht  fallt 
auch  auf  RaphaePs  innere  künstlerische  Entwicklung.  Längst  war 
man  darüber  einig,  dass  Raphael’s  schöpferische  Kraft  im  Gegen- 
sätze zu  Michelangelo  mit  seiner  allseitigen  Empfänglichkeit  gleichen 
Schritt  hielt.  Während  Michelangelo  durch  energische  Vertiefung  seiner 
Natur  und  schroffe  Zurückweisung  jeder  fremdartigen  Richtung  seine 
Grösse  erreichte,  sammelte  RaphaePs  Phantasie  wie  ein  Brennpunkt 
die  verschiedenartigsten  Strahlen,  welche  von  den  einzelnen  Schulen 
ausgiengen.  Ohne  sich  selbst  jemals  zu  verlieren  oder  seiner  eigenen 
Natur  Gewalt  anzuthun,  erscheint  doch  Raphael  fähig,  mannigfache 
Kunstweisen  unbefangen  zu  würdigen  und  zu  verwerthen.  Wie  viele 
Künstler  greifen  in  Raphael’s  Entwicklung  ein:  Perugino  und  Pinturicchio, 
Lionardo  und  Fra  Bartolommeo,  Sebastian  del  Piombo  und  Michelangelo! 
Und  dennoch  führt  diese  reiche  Einwirkung  nicht  zu  einem  flachen 
Eklekticismus,  sie  dient  Raphael  nur  als  Läuterungsprozess  der  eigenen 
Natur,  welche  an  den  fremden  Vorbildern  die  in  ihr  ruhenden  Züge 
nach  einander  sich  entfalten  und  reifen  lässt.  In  der  Summe  der  sicht- 
lich einflussreichen  Schulen  fehlte  bisher  die  urbinatisch-bologneser. 
Jetzt  können  wir  auch  diese  einfügen  und  gewinnen  dadurch  erst  einen 
vollkommen  geschlossenen  Kreis,  blicken  auf  RaphaePs  wahrhaft 
universale  Schulbildung,  wie  sie  in  gleichem  Masse  kein  anderer  Künstler 
genoss,  zurück. 

Die  Lebensverhältnisse  RaphaePs  während  seiner  umbrischen  Lehr- 
jahre (1500 — 1504)  sind  im  Grossen  und  Ganzen  schon  früher  endgiltig 
festgestellt  worden.  Nachdem  uns  eine  sichere  Kunde  über  Perugino’s 
Wanderungen  seit  dem  Jahre  1502,  seinen  wiederholten  Aufenthalt  in 
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dieser  Zeit  in  Florenz  gebracht  worden  war,  musste  der  Glaube  an 
eine  unmittelbare  und  persönliche  Leitung  der  Studien  Raphael’s  durch 
Perugino  um  ein  beträchtliches  Mass  eingeschränkt  werden.  Für  die* 
selbe  ist  nur  in  den  Jahren  1500—1502  Raum  vorhanden.  Auch  die 
Nothwendigkeit  eines  ständigen  Aufenthaltes  Raphael’s  in  Perugia  nach 
Perugino’s  Weggang  fällt  fort.  Raphael  war  nur  zwei  Jahre  lang 
Schüler  oder  Gehilfe  Perugino’s.  Seit  1502  übernimmt  er  selbständige 
Aufträge  (Christus  am  Kreuze,  Madonna  Solly,  Madonna  mit  zwei 
Heiligen  in  Berlin,  Krönung  des  Heil.  Nicolaus  und  der  Maria,  Madonna 
Staffa-Connestabile)  und  gewinnt  volle  Freiheit,  auch  mit  anderen 
Künstlern  als  Perugino  in  Beziehungen  zu  treten.  Den  Ersatz  bot  nach 
einer  weit  verbreiteten  Annahme  Pinturicchio.  Einen  Theil  seiner  Müsse 
nach  Perugino’s  Weggang  benutzte  angeblich  Raphael,  um  Pinturicchio  an 
den  Zeichnungen  für  die  Fresken  in  Siena  hilfreiche  Hand  zu  leisten.  Mit 
Raphael’ s Verhältniss  zu  Pinturicchio  beschäftigt  sich  ausser  Lermolieff 
noch  Schmarsow.  Der  letztere  vertheidigt  eingehend  Raphael’s  Antheil 
an  Pinturicchio’ s Werke  in  Siena,  Lermolieff  bestreitet  denselben  kurz- 
weg. »Es  wäre  beinahe  lächerlich  anzunehmen,  dass  ein  in  seiner 
Kunst  ergrauter  Meister,  der  gewesene  Hofmaler  des  Papstes  Alexander  VI. 
von  einem  zwanzigjährigen  Jüngling  die  Composition  zu  seinem  Werke 
in  der  Libreria  des  Domes  zu  Siena  sich  habe  anfertigen  lassen.«  Da- 
gegen behauptet  Lermolieff,  dass  die  Composition  zu  Raphael’s  Gemälde: 
Madonna  mit  zwei  Heiligen  in  Berlin  (Nr.  145)  einer  Zeichnung  Pinturicchio’s 
entlehnt  sei  und  nimmt  auch  sonst  eine  öftere  Einkehr  Raphael’s  in 
Pinturicchio’s  Werkstätte  an.  Die  Thatsache  also  eines  persönlichen 
Verkehres  zwischen  beiden  Künstlern  wird  allseitig  zugestanden,  nur 
darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander,  wie  sich  der  Einfluss 
Pinturicchio’s  in  Raphael’s  Thätigkeit  äussere. 

Lermolieff  widmet  einen  beträchtlichen  und  inhaltreichen  Abschnitt 
seines  Buches  der  Ehrenrettung  Pinturicchio’s.  Er  führt  auf  ihn  zwei 
Fresken  in  der  Sixtina  zurück,  welche  früher  Perugino  und  Signorelli 
zugeschrieben  wurden  und  bezeichnet  ihn  als  den  Schöpfer  der  meisten 
Federzeichnungen  in  dem  sogenannten  Raphael’schen  Scizzenbuche  in 
Venedig.  Der  Nachweis,  dass  mehrere  der  letzteren  sich  auf  die  Fresken 
in  der  Sixtinischen  Capelle  beziehen,  ist  ihm  vollständig  gelungen. 
Minder  klar  erscheint  das  Verhältniss,  in  welchem  Pinturicchio  zu 
Perugino  in  Rom  stand.  Einerseits  gehört  ihm  die  Composition  und 
die  malerisch^  Ausführung  der  Taufe  Christi  und  der  Reise  Mosis 
selbständig  an,  andererseits  leistet  er  dem  Perugino  untergeordnete 
Dienste,  führt  nach  Zeichnungen  des  letzteren  kleine  Cartons  oder 
Studien  für  die  Uebergabe  der  Schlüssel  aus.  Die  Blätter  in  Venedig, 
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welche  die  Studien  zu  den  drei  Fresken  enthalten,  sind  alle  von  der- 
selben Hand  gezeichnet  und  in  der  gleichen  technischen  Weise  aus- 
geführt. Nimmt  man  daran  Anstoss,  dass  Pinturicchio,  der  übrigens 
damals  bereits  ein  gewisses  Ansehen  in  Rom  genoss,  gleichzeitig  eine 
doppelte  Thätigkeit  entfaltete,  einmal  selbständig  neben  Perugino  ganze 
Fresken  entwarf  und  ausführte  (wobei  es  auffällt,  dass  er  von  keiner 
einzigen  Quelle  8)  als  Maler  in  der  Sixtina  genannt  wird , dann  wieder 
unter  der  Leitung  Perugino’s  arbeitete,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  wir  es  mit  Uebungen  eines  jungen  Künstlers  nach  Originalvorlagen 
zu  thun  haben.  Der  Titel:  Raphaelisches  Scizzenbuch  ist  gewiss  für 
die  Venetianische  Sammlung  usurpirt,  doch  möchte  weniger  »das  Album 
eines  Sammlers«,  als  der  Rest  des  Muster-  und  Uebungsbuches  einer 
umbrischen  Werkstätte  vorliegen. 9) 

Wie  in  dem  sogenannten  Scizzenbuche , so  entdeckte  Lermolieff 
die  Hand  Pinturicchio’s  auch  in  einer  Federzeichnung  in  der  Albertina 
(Rr.  134),  welche  Raphael  als  Grundlage  für  seine  Madonna  mit  zwei 
Heiligen  in  Rerlin  benutzte.  Dass  Raphael  anfangs  bei  seinen  grösseren 
Altarwerken  nach  fremden  Mustern  arbeitete,  ist  schon  früher  nach- 
gewiesen worden;  hier  hätten  wir  das  erste  und  einzige  Reispiel,  dass 
er  auch  in  einem  Madonnenbilde  sich  an  eine  fremde  Vorlage  hielt. 
Man  musste  erwarten,  dass  die  Behauptung  einer  so  grossen  und  un- 
mittelbaren Anlehnung  an  einen  fremden  Meister,  dessen  Stärke  durch- 
aus nicht  in  Madonnenschilderungen  lag,  auf  Widerspruch  stossen 
werde.  In  der  That  hat  bereits  F.  Lippmann  im  Jahrbuch  der 
preussischen  Kunstsammlungen  die  Urheberschaft  Pinturicchio’s  be- 
stritten. So  kurz  Lippmann’s  Aufsatz  ist,  so  gehört  er  doch  zu  den 


8)  Albertini  Opusc.  de  Mirab.  Romae  hat  über  die  Fresken  in  der  Sixtina 
folgende  Stelle:  „picturae  novi  et  veteris  testamenti  cum  pontificibus  sanctis,  manu 
et  arte  mirabili  nobilium  pictorum  concertantium  videlicet  Petri  de  Castro  plebis, 
et  Alexandri  et  Dominici  et  Gosmae  atque  Philippi  floren.“  Den  hier  behaupteten 
Antheil  Filippino’s  an  der  Malerei  in  der  Sixtina  zu  erwägen,  hat  noch  niemand 
werth  gefunden. 

9)  Einzelne  Flüchtigkeiten  in  der  Beschreibung  der  Blätter  mögen  hier  kurz 
berichtigt  werden.  Lermolieff  verwechselt  bei  seiner  Nr.  5:  „stehende  Figur  eines 
Jünglings,  quadrirte  Zeichnung“  die  Angaben  Passavants,  die  sich  nicht  auf  Br.  86, 
sondern  Br.  91  beziehen;  der  Holzschnitt  auf  S.  321  hat  mit  der  Zipporah  nichts 
gemein,  welche  auf  der  Freske  ein  scharfes  Profil  zeigt.  Eher  kann  man  den  Kopf 
unten  rechts  auf  dem  Blatte  Br.  85  mit  der  Zipporah  in  Zusammenhang  bringen. 
Der  Kopfschmuck  ist  derselbe,  die  Haltung  und  der  Typus  des  Kopfes  aber  freilich 
wesentlich  verschieden.  Die  Blätter:  Br.  85,'  90,  104,  111,  welche  schwerlich  alle 
von  der  gleichen  Hand  gezeichnet  sind,  machen  den  Eindruck  von  Modellstudien 
und  Actzeichnungen. 
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fruchtbarsten  der  neuen  Raphaellitteratur.  Das  Dunkel,  welches  über 
der  Zeichnung  in  der  Albertina  schwebt,  wird  zwar  auch  jetzt  nicht 
vollständig  gelichtet.  Lippmann  erkennt  gleichfalls  einen  fremdartigen 
Zug  in  derselben,  führt  ihn  aber  nicht  auf  Pinturicchio,  sondern  auf 
Schongauer  zurück.  Zuerst  mag  eine  solche  Zusammenstellung  des 
Kolmarer  Meisters  mit  Raphael  verblüffen.  Erinnert  man  sich  aber, 
dass  Michelangelo  schon  früher  einen  Kupferstich  Schongauer’s  kopirt 
und  kolorirt  hat,  so  wird  man  auch  die  von  Lippmann  aufgestellte 
Vermuthung  nicht  schlechthin  abweisen  können.  Unklar  erscheint  nur, 
dass  Raphael  die  Wiedergabe  des  Schongauer’schen  Vorbildes  auf  das 
Christkind  und  die  Hand  der  Madonna  einschränkt,  schon  in  der  Zeich- 
nung des  Kopfes  und  des  Mantels  der  Madonna  einen  anderen  Weg 
einschlug  und  vollends  in  dem  h.  Hieronymus,  von  welchem  die  Liller 
Sammlung  eine  besondere  Studie  besitzt,  wieder  an  Perugino  sich  an- 
schloss. Es  erfahren  ferner  nur  die  Theile,  welche  dem  altdeutschen 
Meister  entlehnt  sind,  auf  dem  Raphael’schen  Gemälde  eine  durchgreifende 
Aenderung,  so  dass,  wenn  die  Hauptgruppen  aus  Zeichnung  und  Bild 
herausgeschält  und  verglichen  werden,  der  unmittelbare,  enge  Zusammen- 
hang stark  zurücktritt.  Hier  hat  also  die  Forschung  noch  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen.  Endgiltige  Resultate  liefert  dagegen  und  einen 
weiten  Ausblick  auf  Raphael’s  Entwicklung  öffnet  eine  andere  Be- 
trachtung Lippmann’s.  Er  geht  von  der  Madonna  mit  den  beiden 
Heiligen  in  Berlin  aus,  reiht  dem  Bilde  die  Scizze  in  Lille  (Br.  46), 
welche  er  nach  meiner  Meinung  zu  streng  beurtheilt,  wenn  er  sie  nur 
als  »das  Werk  eines  beliebigen  späteren  Copisten«  gelten  lässt,  und 
die  aus  der  Sammlung  Madrazo  neu  erworbene  Zeichnung  des  Berliner 
Kupferstichcabinets  an  und  schliesst  mit  der  Madonna  del  Duca  di 
Terranuova.  Diese  ist  das  Endglied  einer  Gedankenkette,  welche  mit 
der  Madonna  mit  den  zwei  Heiligen  beginnt  und  Raphael  mehrere 
Jahre  beschäftigte.  Der  Nachweis,  wie  die  Madonna  Terranuova  sich 
allmählich  aus  einem  Drei-Figuren-Bilde  entwickelt,  bestätigt  die  schon 
früher  gemachte  Beobachtung,  dass  Raphael  zuweilen  in  die  eigene 
künstlerische  Vergangenheit  zurückgreift  und  ein  älteres  Motiv  hervor- 
holt, um’  ihm  wieder  frisches  Leben  einzuhauchen,  sowie  dass  einzelne 
Entwürfe  mit  einem  Keime  verglichen  werden  können,  aus  welchem 
durch  Spaltung  mehrere  selbständige  Organismen  hervorgehen. 

Während  Lermolieff  in  einem  Falle  Pinturicchio’ s Einfluss  auf 
Raphael  behauptet,  wo  derselbe  schwerlich  sich  äusserte,  leugnet  er  in 
dem  anderen  Falle  das  Zusammenwirken  der  beiden  Künstler.  Schade, 
dass  Schmarsow,  welcher  den  Antheil  Raphael’s  an  den  Fresken  in 
der  Libreria  vertheidigt,  das  Manuscript  seiner  Abhandlung  so  frühe 
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abgeschlossen,  dass  er  auf  Lermolieff’s  Untersuchungen  keine  Rücksicht 
nehmen  konnte.  Er  hätte  sonst  wahrscheinlich  die  Beweiskraft  des 
Venetianischen  Scizzenbuches  mit  grösserer  Vorsicht  behandelt.  Schmarsow 
ist  nach  seiner  Schrift  zu  schliessen,  ein  Schüler  H.  Grimm’s,  Er 
dankt  demselben  nicht  nur  zahlreiche  und  wichtige  Anregungen,  sondern 
befolgt  auch  genau  dessen  Methode  und  bemüht  sich  selbst  in  der 
Schreibweise  ihm  nahezukommen.  Theilweise  decken  sich  Schmarsow’s 
Meinungen  mit  den  Ansichten  und  Aussprüchen  des  älteren  Forschers 
vollständig.  Zuerst  tritt  Schmarsow  den  Beweis  an,  dass  Raphael  in 
Siena,  während  Pinturicchio  an  der  Libreria  beschäftigt  war,  sich  auf- 
hielt. Leider  bringt  er  dafür  kein  besseres  Zeugniss  bei,  als  die  be- 
kannte und  oft  besprochene  Zeichnung  in  Venedig  nach  der  antiken 
Gruppe  der  Grazien.  Natürlich  musste  früher  die  Vorfrage  entschieden 
werden,  ob  die  Gruppe  sich  so  früh  in  Siena  befand,  dass  Raphael 
dieselbe  kopiren  konnte.  Die  Stelle  in  Albertini’s  Opusc.  de  Mirab. 
Romae  wurde  von  mir  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass  die  Gruppe  nicht 
lange  vor  1509  aus  Rom  nach  Siena  gelangte.  Schmarsow  ist  anderer 
Meinung:  »Springers  Argumentation  lässt  sich  nicht  halten«  schreibt 
er  triumphirend  10),  und  — führt  dafür  alle  Gründe  an,  die  zu  meinen 
Gunsten  sprechen.  Er  setzt  die  Abfassung  des  Tractates  früher  an 
als  die  Drucklegung  und  hat  darin  ganz  recht;  nur  irrt  er  in  der  An- 
nahme, dieser  Umstand  sei  bisher  unbekannt  und  unbeachtet  geblieben. 
Gerade  aus  der  Zeitdifferenz  zwischen  Abfassung  und  Ausgabe  der 
Schrift  schloss  ich,  dass  die  Gruppe  erst  zwischen  den  Jahren  1506 
bis  1509  aus  Rom  entfernt  wurde.  Die  Sache  verhält  sich  einfach  so: 
Bis  zum  Jahre  1502  war  Albertini  in  Florenz  ansässig.  Erst  nach 
dieser  Zeit  beginnt  er  in  Rom  seine  antiquarischen  Studien.  Aus  einer 
Stelle  (hoc  anno  MDVI)  des  Tractates  muss  man  annehmen,  dass  er 
an  demselben  im  Jahre  1506  schrieb,  auch  das  Capitel:  de  domibus 
Cardinal ium.  Als  er  aber  1509  den  Druck  begann,  revidirte  er  den 
Text,  fügte  Einzelheiten  zu,  z.  B.  in  dem  eben  erwähnten  Capitel  die 
Villa  des  Agostino  Chigi  an  der  porta  Settimiana  und  verbesserte 

10)  Mit  besonderer  Lebhaftigkeit  wendet  sich  Schmarsow  auch  sonst  gegen 
meine  Aufstellungen.  Darf  ich  auch  auf  ein  wohlwollendes  Urtheil  keinen  Anspruch 
erheben,  so  ist  doch  vielleicht  die  Bitte  um  unbefangene  Mittheilung  fremder  An- 
sichten nicht  unbescheiden.  Der  von  mir  behauptete  Einfluss  Baccio  d’Agnolo’s 
auf  den  Architekten  Baphael  bezieht  sich,  wie  jedem  Kundigen  einleuchtet,  auf 
Raphael’s  ausgeführte  Palastbauteu  in  Rom,  nicht  auf  die  Prospekte  in  seinen 
Jugendbildern,  ehe  er  mit  Baccio  in  Berührung  kam.  Schm,  betont  den  umbrischen 
Ursprung  der  Baukenntnisse  Raphael’s.  Sind  die  Medaillen  aus  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  auf  welchen  Rundtempel  mit  Portiken,  ganz  in  der  Weise  Peru- 
gino’s  dargestellt  sind,  etwa  umbrischer  Herkunft? 
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einzelne  Stellen.  In  dem  Capitel  de  domibus  Gardinalium  zählt  er  alle 
Paläste  der  Gardinäle  auf,  welche  theils  eine  architektonische  Bedeutung 
besassen,  theils  durch  plastischen  und  malerischen  Schmuck  glänzten. 
Er  war  weder  ein  Thor  noch  ein  Spassvogel,  dass  er  auch  ein  Haus 
angeführt  hätte,  in  welchem  sich  nichts  sehenswerthes  vorfindet.  Die 
betreffende  Stelle  lautete  also  ursprünglich : domus  rev.  Francisci  Picco- 
lomini cardi.  senensis  in  qua  sunt  statuae  gratiarum  positae  und  wurde 
bei  der  Revision  des  Textes  1509  abgeändert,  wie  sie  in  dem  gedruckten 
Tractate  gelesen  wird : in  qua  erant  statuae  gratiarum  positae.  Gesetzt 
aber  auch,  die  Gruppe  wäre  spätestens  im  Sommer  1602  nach  Siena 
übertragen  worden,  wie  Schmarsow  behauptet,  so  folgt  daraus  noch 
keineswegs  der  Raphaelische  Ursprung  der  Venetianischen  Zeichnung. 
Schmarsow  spricht  sich  nicht  mit  wünschenswerther  Deutlichkeit  über  den 
Zeitpunkt  aus,  in  welchem  Raphael  in  Siena  arbeitete.  Einmal  (S.  2) 
sagt  er,  dass  Raphael  bereits  das  Sposalizio  und  die  Himmelfahrt  Mariä 
bestellt  empfangen  habe,  als  ihn  Pinturicchio  zum  Gehilfen  erkor,  und 
wiederholt  (S.  22),  dass  Raphael’s  Phantasie  mit  der  Vermählung  der 
heiligen  Jungfrau  beschäftigt  gewesen,  während  er  in  Siena  Scizzen 
für  Pinturicchio  entwarf.  Einige  Seiten  später  (S.  33)  rühmt  er  die 
Architektur  in  der  Dichterkrönung  als  die  »Weiterentwicklung  aus  der 
Disposition  im  Sposalizio« , setzt  also  die  Vollendung  des  letzteren 
Werkes  voraus.  Man  dürfte  vielleicht  seine  wahre  Meinung  errathen, 
wenn  man  Raphael’s  Aufenthalt  in  Siena  in  der  Zeit  1503  -1504  an- 
nimmt. Aus  dieser  Periode  besitzen  wir  mehrere  authentische  Zeich- 
nungen Raphael’s,  deren  Vergleich  mit  dem  Venetianischen  Blatte  die 
vollkommene  Unmöglichkeit  beweist,  das  letztere  derselben  Hand  zu- 
zuschreiben. Nicht  die  »dicken  aber  beweglichen  Linien«  der  Umrisse 
sprechen  gegen  Raphael;  gerade  worin  er  von  dem  Marmorwerk  am 
meisten  abweicht,  der  Kopftypus  der  einen  Grazie  deutet  auf  eine  ganz 
andere  Gewöhnung  des  Auges  und  der  Hand  hin.  Die  Nachbildung 
der  Grazien  kann  also  als  Zeugniss  für  Raphael’s  Sieneser  Aufenthalt 
nicht  angerufen  werden. 

Schmarsow  gebietet  aber  noch  über  andere  Beweismittel.  Er 
prüft  mit  grosser  Genauigkeit  das  Programm  oder  Memoriale,  nach 
welchem  die  Künstler  arbeiteten,  findet,  dass  die  Unterschriften  der 
Fresken  den  Inhalt  der  letzteren  nicht  treu  wiedergeben  und  nennt  die 
Quelle,  aus  welcher  namentlich  der  Zeichner  der  kleinen  Cartons  zum 
ersten  und  fünften  Bilde  geschöpft  hat.  Die  Epitaphien  gehen  auf  die 
Biographie  zurück,  welche  J.  A.  Gampanus  geschrieben,  der  Zeichner 
holte  sich  seine  Belehrung  aus  den  Commentarien,  welche  Pius  II.  selbst 
verfasst  hat.  Die  Abweichungen  der  ausgeführten  Fresken  von  den 
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erhaltenen  Gartons  erklärt  der  Verfasser  aus  den  veränderten  Wünschen 
und  aus  der  Unwissenheit  der  Besteller.  »Die  Brüder  des  in  Rom 
weilenden  Gardinals  und  Papstes,  nach  dem  Tode  Pius  III.  seine 
Testamentsvollstrecker,  hatten  sich  um  die  gute  Quelle  des  Memoriale 
kaum  gekümmert,  hielten  sich  an  die  gedruckte  vita  des  Gampano  und 
Messen  darnach  Aenderungen  vornehmen,  wo  die  Entwürfe  nicht  mit 
ihr  zu  stimmen  schienen.«  Hat  ein  fremder  äusserer  Wille  die  Ver- 
änderungen hervor  gerufen,  so  fällt  ein  wichtiger  Grund  fort,  an  ver- 
schiedene Hände  bei  dem  Entwerfen  und  Ausführen  der  Fresken  zu 
denken,  am  wenigsten  darf  man  daraus  schliessen,  dass  die  Entwürfe 
von  Raphael  und  keinem  anderen  Künstler  herrühren.  Für  die  geringere 
Schönheit  und  Klarheit  der  Gomposition  in  den  ausgeführten  Fresken  ist 
nun  nicht  die  gröbere  Natur  Pinturicchio’s,  sondern  der  thörichte  Zwang 
der  Besteller  verantwortlich.  Pinturicchio  musste  sich  demselben  fügen, 
gleichviel  ob  der  Entwurf  von  seiner  oder  von  einer  anderen  Hand 
stammte.  Er  wird  offenbar  von  jeder  Verantwortlichkeit,  als  ob  er  den 
schöneren  Entwurf  verdorben  hätte,  entlastet.  Schmarsow  scheint  nicht 
zu  ahnen,  wie  sehr  die  von  ihm  angenommene  Einmischung  der  albernen 
Besteller  seine  Argumentation  zu  Gunsten  Raphael's  schwächt.  Er  hält 
noch  ein  anderes  Beweismittel  bereit:  die  Gartonzeichnung  in  Florenz 
zur  ersten  Freske  enthält  fünf  Zeilen  in  Raphael’s  Handschrift.  Der 
Schluss,  dass  wer  die  Zeilen  schrieb,  auch  die  Zeichnung  fertigte,  wird 
schwerlich  angefochten  werden.  Um  so  wünschenswerther  wäre  es 
gewesen,  wenn  Schmarsow  Proben  von  Pinturicchio’s  Handschrift  und 
anderen  authentischen  Schriftstücken  Raphael’s  seiner  Abhandlung 
facsimilirt  beigegeben  hätte.  Einzelne  Zweifel  wären  dann  leichter  be- 
seitigt worden.  Die  feineren  und  kleineren  Schriftzüge  auf  dem  florentiner 
Blatte  mögen  aus  der  spitzigeren  Beschaffenheit  des  Schreibinstrumentes 
erklärt  werden.  Grosse  Aehnlichkeit  mit  Raphael’s  Schrift  in  dem 
Briefe  an  Domenico  Alfani  und  in  den  Sonettenent würfen  verrathen 
mehrere  Buchstaben  wie  z.  B.  das  p,  q,  11;  aber  auch  Unterschiede 
kommen  vor.  Raphael  schreibt  sonst  regelmässig  st,  sc  mit  einem 
kurzen  runden  s (vergl.  das  Wort  tempesta.  im  Briefe  an  Alfani  mit 
temp§/?a  auf  dem  Garton  für  Siena)  und  nicht  mit  dem  langen  f,  ferner 
■w  und  nicht  sf  oder  fs , er  krümmt  bei  d nicht  den  geraden  Strich 
oben  u.  s.  w. 

Die  Entscheidung  ruht  schliesslich  doch  bei  den  stilistischen  Merk- 
malen der  auf  Raphael  zurückgeführten  Zeichnungen  zur  ersten,  vierten 
und  fünften  Freske  in  der  Libreria.  Die  Methode  des  Verfassers  wird 
schwerlich  allgemeine  Billigung  finden.  Ungebührlich  tief  wird  Pinturicchio 
herabgesetzt,  um  den  Glauben  zu  wecken,  dass  er  gar  nicht  fähig  ge- 
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wesen  sei,  die  Zeichnungen  in  Florenz,  Perugia  und  Chatsworth  zu 
entwerfen.  Der  erfahrene  Meister  gerieth  in  Verlegenheit,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  Scizzen  umzuändern,  besass  kein  Verständniss  für  den 
Kern  der  letzteren,  stellte  mit  Vorliebe  eingefallene  Wangen  und  ver- 
kümmerte Leiber  dar.  Lebendige  Gestalten  verwandelt  er  in  steife 
Puppen  und  auch  in  der  landschaftlichen  Schilderung  geht  ihm  das 
Gefühl  für  Luftperspective  und  Fernsicht  ab.  Noch  grösseren  Anstoss 
erregt  die  Weise,  wie  verschiedene  Handzeichnungen  verwendet  werden, 
um  den  Raphaelischen  Ursprung  der  Cartons  für  die  Libreria  zu  be- 
weisen. Ein  zweifelhaftes  Blatt  in  Venedig  dient  nicht  allein  zur  Er- 
härtung dieses  Ursprunges,  sondern  auch  zur  Darlegung  des  Zusammen- 
hanges, welcher  zwischen  dem  Sposalizio,  der  Krönung  Mariä,  ihrer 
Predellen  und  der  Arbeit  für  die  Libreria  waltet.  Aber  erst  durch 
Drehen  und  Wenden  der  Figuren  und  Köpfe,  erst  wenn  man  gesenkte 
Gesichter  hebt,  niedergeschlagene  Augen  in  aufgeschlagene  verwandelt, 
erkennt  man  die  allgemeine,  oft  recht  flüchtige  Verwandtschaft,  welche 
Schmarsow  zur  Annahme  identischer  Darstellungen  verleitet  hat.  Das 
Studium  der  Handzeichnungen  ist  weder  alt  noch  bis  jetzt  hoch  ent- 
wickelt. Es  ging  uns  allen  und  geht  uns  vielfach  noch  gegenwärtig 
mit  demselben  nicht  anders,  als  in  den  Anfängen  der  vergleichenden 
Gemäldebetrachtung.  Wir  haben  blosse  Schulähnlichkeiten  für  Beweise, 
dass  die  Zeichnungen  einer  und  derselben  Hand  entstammen,  genommen 
und  zusammengeworfen,  was  das  längere,  eingehende  Studium  ausein- 
anderzuhalten und  zu  trennen  lehrte.  Nicht  hoch  genug  kann  man  in 
dieser  Hinsicht  LermoliefFs  Verdienste  um  die  methodische  Behandlung 
der  Zeichnungen  anschlagen.  Mag  man  auch  die  Localisirung  der 
Kennzeichen  zuweilen  übertrieben  finden,  so  wird  man  doch  seiner 
Forderung,  sich  nicht  mit  allgemeinen  Aehnlichkeiten  zu  begnügen,  mit 
der  grössten  Schärfe  vielmehr  selbst  die  kleinste  Einzelheit  zu  beachten 
und  zu  prüfen,  unbedingt  zustimmen.  Dieser  Verpflichtung  kann  man 
sich  weder  durch  gefällige  subjektive  Vermuthungen  über  den  möglichen 
Zusammenhang  verschiedener  Blätter,  noch  durch  ungefällige  Theorien 
entziehen,  wie  jene  von  der  Trödelbude  in  Perugia  und  Siena,  aus 
welcher  die  Künstler  nach  Bedarf  Beine  und  Arme,  alle  erdenklichen 
Fussstell ungen , Fingerbewegungen,  Körperbewegungen  entlehnten. 
Schmarsow,  dessen  Arbeit  übrigens  durch  Fleiss  und  Ernst  sich  aus- 
zeichnet, will  zu  viel  beweisen  und  beweist  gerade  dadurch  den  Haupt- 
punkt, auf  welchen  es  ankommt,  nicht  genügend.  Die  volle  wissen- 
schaftliche Ueberzeugung,  dass  Raphael  die  fünf  ersten  Fresken  in  der 
Libreria  entworfen  hat,  dass  die  Gartons  in  Florenz,  Perugia  und 
Chatsworth  nur  von  ihm  herrühren  können,  wird  durch  Schmarsow’s 
IV  27 
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Schrift  nicht  geweckt.  Er  brihgt  die  Frage  der  Lösung  nicht  wesentlich 
näher  als  Robinson,  welcher  das  gleiche  Quantum  des  Raphaelischen 
Antheiles  behauptet  und  aus  denselben  allgemeinen  Gründen  abieitet. 
Zum  Glück,  dass  wir  wenigstens  ein  sicheres  Zeugniss  von  dem  Zu- 
sammenleben Raphael’s  mit  Pinturicchio , während  dieser  in  Siena 
arbeitete,  besitzen.  Die  Oxforder  Silberstiftzeichnung  (Rob.  14),  in  der 
damals  von  Raphael  mit  Vorliebe  angewendeten  Technik  ausgeführt, 
trägt  ebenso  unzweifelhaft  das  Gepräge  der  Hand  Raphael’s,  wie  sie 
auf  der  anderen  Seite  unmittelbar  auf  die  Fresken  in  der  Libreria  hin- 
weist. Das  Blatt  sagt  uns,  dass  Raphael  an  den  Modellstudien  für 
diese  mitthätig  war.  Von  diesem  festen  Punkte  aus  muss  die  weitere 
Forschung  beginnen.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  Raphael  seinen  Aufent- 
halt in  Siena  nur  für  ein  einziges  Actstudium  ausnützte,  muss  man 
nicht  vielmehr  annehmen,  dass  der  noch  wenig  beschäftigte  junge  Maler 
auch  bei  anderen  Vorarbeiten  seine  Hand  lieh?  Das  Mass  seiner  Mit- 
wirkung wird  freilich  noch  lange  streitig  bleiben. 

Die  neue  Raphaellitteratur  erfüllt  nicht  alle  Erwartungen,  welche 
man  ihr  entgegentrug.  Dennoch  danken  wir  ihr  mannigfache  Fort- 
schritte in  der  Kunde  unseren  Meister.  Die  Biographie  Raphael’s  dürfte 
auf  Grund  der  neuen  Forschungen  etwa  so  beginnen : Nach  des  Vaters 
Tode  blieb  Raphael  noch  mehrere  Jahre  in  Urbino.  Aeussere  Gründe 
lassen  vermuthen,  dass  er  den  Unterricht  daselbst  von  Timoteo  Viti 
empfing.  Im  Jahre  1500  kam  er  in  Perugino’s  Werkstätte,  genoss 
aber  den  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr  mit  Perugino  nur  zwei 
Jahre.  Seit  1502  ist  er  theils  auf  selbständiges  Arbeiten,  theils  auf 
den  Anschluss  an  andere  Meister  angewiesen.  Im  Jahre  1503  tritt  er 
mit  Pinturicchio  in  Siena  in  eine  freilich  nur  kurz  währende  Beziehung. 
Er  kehrt  nach  Perugia  zurück,  wandert  aber  1504  in  seine  Heimat, 
wo  er  eine  kräftige  Einwirkung  von  Timoteo  erfährt  und  seiner  Kunst- 
weise ein  neues  Element  organisch  einfügt.  Vielleicht  kam  er  schon 
damals,  jedenfalls  bald  darauf  auch  mit  Francia  in  persönliche  Be- 
rührungen, welche  insbesondere  auf  seine  Porträtkunst  sich  einflussreich 
erwiesen.  Die  folgenden  Jahre  bringt  er  vorwiegend  in  Florenz  zu, 
ohne  aber  seine  Verbindungen  mit  Perugia  und  Urbino  abzubrechen. 
Als  er  1508  nach  Rom  übersiedelte,  hatte  er  auf  diese  Art  alle  Haupt- 
richtungen der  italienischen  Malerei  in  sich  gesammelt.  Der  Vertiefung 
in  seine  innerste  Natur  und  in  sein  eigenstes  Wesen  geht  das  Erfassen 
und  Zusammenschliessen  der  ganzen  früheren  Entwickelung  der  italie- 
nischen Kunst  voran. 

März  1881. 


Zur  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 

II. 

Gerhard  Wou  von  Kämpen. 

Von  Dr.  Theodor  Hach. 

Auch  der  Giesser  der  berühmten  Erfurter  Domgloeke  von  1487, 
Meister  Gehrhard  Wou  von  Kämpen,  ist,  nebst  einem  Genossen,  für 
Lübeck  thätig  gewesen  und  noch  jetzt  mit  vier  wohl  erhaltenen  und 
ihres  Meisters  würdigen  Glocken  dortselbst  vertreten.  Drei  Glocken 
der  St.  Petrikirche  und  eine  der  St.  Jacobikirche  sind  seine  Arbeiten; 
sie  tragen  den  Spruch: 

arte  Gerardi  Wou  Schoneborch  ac  facta  Johannis. 
Sämmtliche  vier  Glocken  stammen  aus  dem  Jahre  1507  und  dürfen 
unter  den  Werken  jenes  Meisters  eine  um  so  grössere  Aufmerksamkeit 
beanspruchen,  da  gerade  sie  geeignet  sind,  zur  Ergänzung  und  Be- 
richtigung der  bisher  über  Gerhard  Wou  aufgestellten  Ansicht  beizu- 
tragen. Denn  die  Lebensverhältnisse  auch  dieses  Meisters  waren  bis- 
her noch  in  Dunkel  gehüllt.  Otte  z.  B.  in  seiner  »Glockenkunde« 
(Leipzig  1858,  S.  49)  sagt  nur: 

»Hochberühmt  waren  auch  die  Niederländer  de  Wou  von  Campen 
(namentlich  Gerhard  de  W.,  der  Verfertiger  der  grossen  Erfurter  Glocke 
von  1497),  von  welchem  sich  Glocken  im  Münster’schen,  Niedersächsi- 
schen und  in  der  Altmark  finden.« 

Schafhäutl *)  nennt  diese  Erfurter  Glocke  »ein  Niederländisches 
Meisterwerk  von  dem  bekannten  Gerhard  Wou  de  Campis«. 

Aber  ist  denn  jener  Meister  ihm  so  bekannt?  Weniges  nur 
wusste  man  bisher  von  ihm,  und  dies  Wenige  wird  sich  bei  einer 
näheren  Prüfung,  die  wir  in  Nachfolgendem  versuchen  wollen,  meistens 
als  nicht  stichhaltig  erweisen. 

9 Schafhäutl:  Ueber  Glocken  und  Uhren  u.  s.  w.  im  »ßayr.  Kunst-  und 
Gewerbeblatt«  1868,  S.  388. 
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W.  J.  A.  Freiherr  von  Tettau  war  es,  welcher  bis  dahin  die 
gründlichsten  Forschungen  über  Gerhard  Wou  angestellt  und  be- 
reits in  dem  als  Separatabdruck  aus  den  »Mittheilungen  des  Vereins 
für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Erfurt«  im  Jahre  1866 
erschienenen  Vortrage  »Ueber  den  Meister  und  die  Kosten  des  Gusses 
der  grossen  Domglocke  zu  Erfurt«,  S.  10—14,  die  bis  dahin  bekannten, 
diesen  Meister  betreffenden  Notizen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Forschungen  von  Otte  2)  und  Zehe  3)  sorgfältig  zusammengestellt  hatte, 
wobei  er  zu  dem  Resultat  gelangte,  dass  Gerhard  Wou  aus  der  Stadt 
Kämpen  in  den  Niederlanden  sei  und  seine  Kunst  meistentheils  von 
Stadt  zu  Stadt  gerufen  betrieben  habe.  Hr.  von  Tettau  gab  auch 
(a.  a.  0.  S.  10 — 11)  eine  Uebersicht  der  Werke  Gerhard  Wou’s;  da 
indessen  manche  Arbeiten  desselben  erst  später  bekannt  geworden  sind, 
so  mag  hier  zunächst  eine  erneuerte  Zusammenstellung  derjenigen 
Werke  folgen,  als  deren  Verfertiger  entweder  kraft  inschriftlichen  oder 
kraft  sonstigen  Nachweises  Gerhard  Wou  genannt  wird.  Es  sind 
folgende : 

1465.  Eine  Glocke  im  Dom  zu  Osnabrück.  (Mithoff  K.  u.  A.  im 
Hann.  VI,  115.) 

1474.  Glocke  zu  Granenburg.  (Zehe  S.  9.) 

1475.  Glocke  zu  Xanten.  (Zehe  a.  a.  0.) 

1476.  Glocke  zu  Elten.  (Zehe  a.  a.  0.) 

1480.  Mehrere  Glocken  zu  Kämpen.  (De  Na  vorscher:  XXIII,  566.) 

1483.  Glocke  zu  Galcar.  (Zehe  a.  a.  O.) 

1485.  Glocke  im  Dom  zu  Osnabrück.  (Mithoff:  K u.  A.  i.  H. 
VI,  115.) 

1486.  Desgl. 

1486.  Wahrscheinlich  auch  Geschütze  zu  Osnabrück,  da  man  in 
diesem  Jahre  der  Ehefrau  Gerhard’s  wegen  seiner  Geschick- 
lichkeit im  Büchsengiessen  eine  silberne  Schale  mit  der  Stadt 
Wappen  in  Osnabrück  schenkte.  (Mithoff:  K.  u.  W.,  S.  178.) 

1487.  Sieben  grosse  Glocken  für  die  St.  Petrikirche  in  Hamburg. 
(R.  G.  Behrmann:  Versuch  einer  Geschichte  der  Kirche 
St.  Petri  und  St.  Pauli.  Hamburg  1823.  Anhang  S.  XXIII.  ff.) 

1487.  Eine  sehr  grosse  Glocke  für  den  Dom  zu  Hamburg.  (Zeit- 
schrift d.  Ver.  f.  Hambg.  Gesch.  u.  A.,  V.  312.) 

1490.  Glocke  zu  Gruse  mark  bei  Sandau  in  der  Altmark.  (Otte: 
Handb.  d.  kirchl.  Kunst-Archäol.  [4]  S.  815.) 


2)  H.  Otte  in  seiner  »Glockenkunde«.  Leipzig  1858. 

*j  B.  Zehe:  Histor.  Notizen  über  die  Glockengiesserkunst  etc.  (S.  S.  24  Note  1.) 
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1490.  Glocke  zu  Ruppin  in  der  Mark.  (Märkische  Forschungen 
VI.  133.) 

1491.  Glocke  in  der  ehemaligen  Lambertskirche  zu  Lüneburg.  (Mit- 
hoff: K.  u.  A.  i.  H.  IV;  151.) 

1491.  Glocke  in  der  Michaeliskirche  zu  Lüneburg4)  und 

1492.  drei  Glocken  für  dieselbe  Kirche.  (Mithoff:  K.  u.  A.  i.  H. 
IV,  168.) 

1493.  Glocke  zu  Ahaus.  1 

1493.  Glocke  zu  Galcar.  J (Zehe  a.  a.  0.) 

1494.  Glocke  zu  Till  bei  Galcar.  ) 

1494.  Glocke  zu  Wybelsum  in  Ostfriesland.  (Mithoff:  K.  u.  A.  i. 
H.  VII,  203.) 

1495.  Glocke  zu  Logumervorwerk  in  Ostfriesland.  (Mithoff:  K.  u. 
A.  i.  H.  VII,  132.) 

1495.  Glocke  zu  Kempen,  wahrscheinlich  wenigstens  (v.  Tettau 
a.  a.  0.  S.  12),  freilich  ohne  Quellenangabe;  doch  war  ein 
Bote  der  Stadt  Erfurt  in  diesem  Jahre  an  den  Meister  nach 
Kempen  gesandt,  wo  er  also  weilen  musste.  (Tettau  S.  8.) 

1496.  Glocke  zu  Wessum.  (Zehe  a.  a.  0.) 

1496.  Glocke  zu  Wüllen.  (Zehe  a.  a.  0.) 

1496.  Glocke  zu  Neuss  (nach  v.  Tettau  a.  a.  O.  S.  12  »wahr- 
scheinlich«, doch  ohne  Angabe  weiterer  Anhaltspunkte,  als 
dass  ein  Bote  von  Erfurt  den  Meister  dort  aufsuchte,  Tettau  S.  8). 

1497.  Die  grosse  Gloriosa  im  Dom  zu  Erfurt. 

1497.  Die  Osanna  im  Dom  zu  Erfurt. 

1497.  Glocke  zu  Borichum,  Amt  Emden.  (Mit- 
hoff: K.  u.  A.  i.  H.  VII,  174.) 

1497.  Der  »Schreier«  der  Severikirche  zu  Erfurt. 

1499.  Glocke  zu  Wessum.  (Zehe  a.  a.  O.) 

1500.  Drei  Glocken  zu  Recklinghausen.  (Zehe  a.  a.  0.) 

1502.  Drei  Glocken  (Blasius  major,  Maria,  Johannes)  im  Dom  zu 
Braun  schweig.  (Görges:  Der  Blasiusdom  zu  Braunschweig. 
2.  Aufl.  1820.  S.  56.j 

1507.  Glocke  in  der  St.  Jakobikirche  zu  Lübeck.  I Im  Vereine  mit 

1507.  Drei  Glocken  der  St.  Petrikircke  zu  Lübeck.  ( ,°  annes 

J Schoneborch. 

1523.  Glocke  zu  Barfelde  im  Hildesheimischen.  (Mithoff:  K.  u. 
A.  i.  H.  III,  19.) 


(v.  Tettau  a.  a. 
0.  S.  4,  5,  6.) 


4)  Vom  Jahre  1491  soll  sich  auch  in  der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg 
eine  Glocke  von  der  Hand  Gerhard  Wöu’s  befunden  haben;  doch  ist  solches  nicht 
sicher  verbürgt.  (Mit  ho  ff:  K.  u.  A.  im  H.  IV,  147). 
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1541.  Glocken  zu  Hamburg.  (Zeitschrift  d.  Ver.  f.  Hambg.  Gesch. 
u.  A.  Y,  313.) 

? 1546.  Glocke  für  die  St.  Marienkirche  in  Lübeck?  (S.  unten  S.  412.) 

? Die  Lambertiglocke  zu  Münster  5)  soll  gleichfalls  von  Gerhard 
de  Wou  gegossen  sein.  (Organ  f.  christl.  Kunst.  1867.  S.  190.) 

Ehe  wir  die  aus  dieser  Uebersicht  sich  ergebenden  Schlussfol- 
gerungen ziehen,  wenden  wir  uns  den  Ausführungen  Tettau’s  zu, 
welcher  den  Meister  Gerhard  Wou  als  einer  Künstler f am ilie  angehörig 
betrachtet  und  sich  hierüber  folgendermassen  äussert  (a.  a.  0.  S.  12): 
»Meister  Gerhard  war  nicht  das  einzigste  Mitglied  seines 
Geschlechts,  was  das  Glockengiessergewerbe  betrieb.  Wilhelm 
de  Wou  goss  1461  eine  Glocke  zu  Xanten,  Heinrich  von 
Kämpen  aber  1506  die  übrigen  sechs  Glocken  des  Blasius- 
domes zu  Braunschweig.«  (Folgen  die  Namen  der  Glocken.) 
»Jener  war  höchst  wahrscheinlich  der  Vater,  dieser  der  Sohn 
Gerhard’s.  Hat,  wie  dies  im  Mittelalter  so  häufig  vorkommt, 
immer  der  Sohn  das  Geschäft  des  Vaters  fortgesetzt,  so  ergiebt 
sich  als  äusserste  Grenze  der  selbständigen  Kunstthätigkeit 
Gerhard’s  die  Zeit  von  1461 — 1506.  Insbesondere  ist  mit  Be- 
stimmtheit anzunehmen,  dass  er  im  letzteren  Jahre  nicht  mehr 
am  Leben  war,  da  er  sonst  das  begonnene  Werk  des  Gusses 
der  Glocken  für  den  Braunschweiger  Dom  sicher  auch  selbst 
zu  Ende  geführt  haben  würde.« 

Gegen  diese  Ansicht  v.  Tettau’s  lässt  sich  indessen  doch  Manches 
einwenden.  Die  Annahme  nämlich,  dass  Wilhelm  de  Wou  der 
Vater  Gerhard’s  gewesen  sei,  gründet  v.  Tettau  lediglich  darauf,  dass 
nach  1461  keine  Glocke  Wilhelm  de  Wou’s,  und  vor  1461  keine 
Gerhard’s  bekannt  sei.  Allein  die  Notiz  bei  Zehe  a.  a.  0.  S.  9,  auf 
welche  sich  letztere  Behauptung  stützt,  ist  selbst  sehr  unklar ; sie  lautet : 
»Von  diesem  [Gerh.  de  Wou]  sind  Glocken  zu  Galcar  1483 
und  1493,  zu  Xanten  eine  von  1475  und  eine  von  1461  von 
Wilhelm  de  Wou,  welcher  wahrscheinlich  Gerhard’s  Vater  war, 
eine  zu  Till  bei  Galcar  von  1494«  u.  s.  w. 

Das  kann  denn  doch  ebenso  gut  heissen,  das  beide  Glocken  zu  Xanten, 
die  von  1475  und  von  14 61  von  Wilhelm  de  Wou  waren,  womit 
dann  Tettau’s  Rechnung  hinfällig  wäre.  Allein  es  mag  immerhin  in 
Ermangelung  weiterer  dafür  oder  dagegen  sprechender  Beweise  dahin- 


8)  In  A.  Seubert’s  Allgemeinem  Künstler-Lexicon  III.  S.  610  ist  statt  Münster 
irrig  München  gedruckt.  Daneben  werden  nur  noch  die  für  Erfurt  verfertigten 
Glocken  als  Werke  W.’s  genannt. 
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stehen,  ob  nicht,  auch  im  letzteren  Falle,  Wilhelm  de  Wou  der 
Vater  Gerhard’ s wirklich  war;  es  ist  wenigstens  nicht  unmöglich,  ja 
nicht  einmal  ganz  unwahrscheinlich. 

Völlig  unzulässig  dagegen  erscheint  die  Annahme,  dass  Hinrich 
von  Campen  der  Sohn  Gerhard’s  gewesen  sei.  Denn  selbst,  wenn 
sich  bisher  ein  selbständiges  Werk  dieses  Hinrich  von  Campen  vor 
dem  Jahre  1506  (welches  von  Tettau  zugleich  für  Gerhard’s  Todesjahr 
hält)  in  der  That  nicht  nachweisen  lässt,  so  sind  doch  andere  Gründe 
der  Aufstellung  einer  derartigen  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Mei- 
stern widerstreitend. 

Eines  der  wesentlichsten  Momente  ist  der  Name  selbst 6).  Ver- 
gleichen wir  nämlich  die  Namensbezeichnungen  in  den  Glockeninschriften, 
so  weit  uns  von  denselben  Kenntniss  gegeben  ist,  etwas  genauer,  so 
finden  wir  auf  den  drei  Glocken  im  Dom  zu  Osnabrück  von  1465,  1485 
und  1486,  ferner  auf  der  grössten  Glocke  der  Petrikirche  zu  Hamburg 
von  1487,  auf  den  drei  Glocken  der  Michaeliskirche  zu  Lüneburg  von 
1492,  auf  denen  zu  Wybelhum  1494,  Logumervorwerk  1495,  Borichum 
1497,  auch  auf  der  Glocke  zu  Barfelde  von  1523  den  Namen: 
Gherardus  (bezw.  Gerhardus)  de  wou  me  fecit. 

Die  Glocke  zu  Elten  von  1476  zeigt  uns  den  Namen  in  Niederländischer 
Sprache : 

Gert  van  Wou, 

ebenso  die  Petrus-  und  Paulus-  und  die  St.  Antonius-Glocke  in  St.  Petri 
zu  Hamburg: 

Meister  Gherd  van  Wou. 

Als 

Gert  van  Wau 

finden  wir  ihn  auf  den  Hamburger  Glocken  von  1541  angegeben,  wo- 
bei wohl  nicht  erst  darauf  hingewiesen  zu  werden  braucht,  dass  Wou 
und  Wau  derselbe  Name  ist,  da  ja  das  niederländische  ou  wie  das 
deutsche  au  ausgesprochen  wird. 

Mit  Beifügung  seiner  Heimath  nennt  sich  der  Meister 
Gherardus  de  Wou  de  Campis 

auf  der  Glocke  zu  Grusemark  von  1490,  auf  der  Glocke  der  früheren 
Lambertskirche  zu  Lüneburg  von  1491  und  auf  der  aus  demselben 
Jahre  stammenden  Glocke  in  der  Michaeliskirche  ebendaselbst. 

Dagegen  heisst  der  Name  mit  Fortlassung  des  ersten  de  nur 
Gerhardus  Wou  de  Campis 

6)  Der  Name  Wou  ward  früher  häufig  irrthümlich  als  Won  oder  Ivon  ge- 
lesen, was  sich  aus  der  gothischen  Minuskelschrift  leicht  erklären  lässt.  Vgl.  hier- 
über v.  Tettau  a.  a.  0.  S.  1 — 3. 
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auf  der  Gloriosa  zu  Erfurt  von  1497.  Auf  dem  »Schreier«  der  Severi- 
kirche  ebenda  steht: 

opus  gerhardi  wou  campensis, 
auf  den  Glocken  zu  Lübeck: 

arte  gerhardi  wou  u.  s.  w. 

Wir  sehen  also  überall  den  Namen  Wou  in  der  einen  oder 
anderen  Gestalt  erscheinen,  bald  mit,  bald  ohne  Heimathsbezeichnung. 
Nur  eine  einzige  feststehende  Ausnahme  hievon  ist  mir  bekannt;  näm- 
lich auf  der  1717  zerstörten  Osanna  von  1497  zu  Erfurt,  auf  welcher 
die  Inschrift  begann: 

Arte  campensis  canimus  gerhardi. 

Allein  schon  von  Tettau  (a.  a.  0.  S.  5)  hat  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  Fortbleiben  des  Namens  Wou  hier  einfach  dadurch 
sich  erklärt,  dass  hier  die  Namhaftmachung  des  Meisters  in  dem 
rhythmischen  Theile  der  Inschrift  selbst  erfolgte  und  der  Name  Wou 
wohl  nicht  ohne  Schwierigkeit  im  Verse  unterzubringen  gewesen  sein 
möchte.  Sehr  lehrreich  und  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Inschriften  auf  zwei  Glocken  der  Petrikirche  zu  Hamburg  von  1487, 
worin  dem  Hexameter  zu  Liebe  sogar  der  Name  umgestellt  erscheint. 
Nämlich  auf  der  St.  Barbara-Glocke  hiess  es  unter  Anderem: 

Satis  sollicitus  fecit  me  Wou  de  Gherardus 
M quingentenis  annis  demtis  tredecenis 

und  auf  der  St.  Elisabeth-Glocke  ganz  ähnlich: 

Satis  sollicitus  me  fecit  Wou  de  Gherardus 
M quingentenis  minus  uno  cum  duodenis  7). 

Eine  scheinbare  Ausnahme  der  eben  erwähnten  Regel  bildet  auch 
die  in  Gebhardi’s  Manuscript  auf  der  k.  Bibliothek  zu  Hannover,  II,  173 
enthaltene  Nachricht,  wonach  die  Sonntagsgiocke  der  Johanniskirche 
zu  Lüneburg  die  Inschrift  gehabt  haben  soll: 

Jesus  Maria  Johannes.  Frede  heit  ick 
Gerit  von  Campen  goth  mick 
Do  man  schref  1491. 

Allein  Gebhardi,  welcher  auch  sonst  von  Irrthümern  nicht  frei  ist,  und 
dessen  hier  wiedergegeben»  Inschriftform  sich  auf  keiner  anderen 
Glocke  Gerhard  Wou’s  nachweisen  lässt,  verdient  mit  seiner  Nachricht 
um  so  weniger  Glauben,  als  neuere  Forschungen  dargethan  haben, 
dass  die  Sonntagsglocke  1413  gegossen . wurde  und  1687  und  nochmals 


7)  Behrmann:  Versuch  einer  Geschichte  etc.  Anhang  S.  XXIV— XXV. 
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1718  umgegossen  werden  musste,  während  von  einem  Umgusse  der- 
selben vom  Jahre  1491  nichts  erwähnt  wird  8). 

Noch  könnte  man  eine  weitere  Ausnahme  herleiten  wollen  aus 
der,  den  Guss  der  grossen  Glocke  Blasius  major  im  Dom  zu  Braun- 
schweig im  Jahre  1592  berichtenden  Stelle  einer  alten  Chronik,  welche 
über  den  Giesser  folgende  Nachricht  giebt9): 

»Dussen  Mester  leiten  de  Domherren  halen  von  Kampe, 
un  heth  Mester  Gerdt  von  Kampe,  uth  England.« 

Doch  werden  wir  auch  dieser  Angabe  wenig  Gewicht  beilegen  dürfen, 
da  wir  einmal  hier  keine  authentische  Namensbezeichnung  vom  Meister 
selbst  haben,  dann  aber  der  Chronist  durch  den  Zusatz  »uth  England« 
selbst  darthut,  wie  wenig  er  über  die  Persönlichkeit  des  Meisters,  so- 
wie über  die  geographische  Lage  seiner  Heimathstadt  unterrichtet  war. 

So  ergiebt  sich  als  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung, 
dass  Gerhard  Wou  in  allen  Inschriften  niemals  (mit  einer  leicht 
erklärlichen  Ausnahme)  seinen  Familiennamen  ausgelassen,  wäh- 
rend er  die  Beifügung  seiner  Heimath  »de  campis«  öfter  unterliess; 
letztere  finden  wir  von  ihm  nirgends  als  »van  Campen«  bezeichnet. 

Wie  verhält  es  sich  nun  in  dieser  Beziehung  mit  »Heinrich  von 
Campen«10),  welcher  nach  von  Tettau  (a.  a.  0.  S.  12)  »höchst  wahr- 
scheinlich ....  der  Sohn  Gerhard’s«  sein  soll? 

Dieser  führt  in  keiner  Inschrift  auf  seinen  zahlreichen  mir  be- 
kannten Werken  den  Zunamen  Wou;  nennt  sich  auch  dort,  wo  die 
Inschrift  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  ist,  niemals  »de  campis«; 
vielmehr  heisst  sein  Name  durchgängig  van  Kämpen,  wobei  nur  in 
der  Schreibweise,  sowie  in  der  Schreibung  des  Vornamens  unbedeutende 
Abweichungen  auf  den  Glocken  selbst  sich  finden.  In  den  getreu  nach 
den  Originalglocken  selbst  abgenommenen  Inschriften  nennt  er  sich 
meistens : 

hinrick  van  kampen. 

So  auf  einer  Glocke  zu  Wichmannsburg,  auf  einer  Glocke  der  Jacobi- 
kirche  zu  Lübeck  n),  auf  der  Johannisglocke  der  Marienkirche  zu  Uelzen; 
auf  der  Glocke  der  Schelfkirche  zu  Schwerin  heisst  er; 

hinrick  uan  kampen. 

8)  Vgl.  Mit  hoff;  K.  u.  A.  im  Hann.  IV,  147.  Uebrigens  kommt  ein  Menschen- 
alter später,  nämlich  im  Jahre  1529  ein  Glockengiesser  Namens  Gherijt  in  Kampen 
vor.  Vgl.  De  Navorscher  XXII  (1872)  S.  516. 

9)  Gör g es:  Der  Blasiusdom  zu  Braunschweig.  2.  Aufl.  1820.  S.  56—58. 

10)  Von  diesem  Giesser  wird  hernach  noch  ausführlicher  geredet  werden. 

n)  Milde’s  Manuscript  über  Lübeckische  Glocken,  auf  der  Stadtbibliothek 

zu  Lübeck,  giebt  irrig  den  Namen  als  hinrick  van  campen. 
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Auf  der  Viertelstundenglocke  der  Marienkirche  zu  Lübeck  und  der 
f-Glocke  des  Glockenspiels  ebendaselbst  steht: 

hinryck  (bezw.  hjnrick)  van  kampen, 
auf  der  Glocke  der  Schlosskirche  zu  Schwerin : 

henrick  van  campen, 

auf  der  Glocke  zu  Klütz: 

herich  van  Kampen. 

Das  schon  erwähnte  Manuscript  Gebhardi’s  auf  der  k.  Bibliothek 
zu  Hannover,  welches  II,  173 — 177  verschiedene  Glockeninschriften 
dieses  Meisters  anführt,  ist  auch  darin  wenig  genau  und  schreibt  ihn 
meistens:  Heinrich  von  Kampen,  oder  Heinrich  von  Campen,  auch 
Heinrich  v.  Kampen. 

Görges  (a.  a.  0.)  nennt  ihn  als  den  Gieser  von  sieben  Glocken 
des  Braunschweiger  Domes 

Heinrich  von  Kampe. 

Bierstäd t-Eggers  12)  endlich  führt  als  Giesser  der  grossen 
Glocke  der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg  an: 

Henrich  von  Kempen, 

während  nach  der  »Neuen  Hannoverschen  Zeitung«,  1860  Nr.  162, 
die  Stundenklocke  derselben  Kirche  von 

Stephan  von  Kempen 
gegossen  worden  sein  soll 13). 

Nach  alledem  darf  sicher  als  feststehend  behauptet  werden, 
dass  der  Familienname  dieses  Meisters  »van  Kampen«  war,  ein 
Name,  welcher,  wie  auch  heutigen  Tages  noch,  so  schon  im  Mittel- 
alter  in  Niedersachsen  und  in  den  Ostseeländern  ein  ziemlich  häufig 
vorkommender  genannt  werden  darf. 

Schon  aus  dieser  Verschiedenheit  der  Familiennamen  beider  Meister 
erhellt,  dass  Hinrick  van  Kampen  nicht  als  der  Sohn  Gerhard’s  van  Wou 
betrachtet  werden  kann.  Es  kommen  aber  noch  weitere  Gründe  dazu. 

Während  nämlich  v.  Tettau,  welchem  nach  dem  Jahre  1502  kein 
Werk  Gerhard  de  Wou’s  bekannt  war,  irrig  annimmt,  dass  dieser  im 
Jahre  1506  »nicht  mehr  am  Leben  war,  da  er  sonst  das  begonnene 
Werk  des  Gusses  der  Glocken  für  den  Braunschweiger  Dom  sicher  auch 
selbst  zu  Ende  geführt  haben  würde«,  fanden  wir  dagegen  Gerhard’s 
Namen  noch  1507  auf  Glocken  in  Lübeck;  aber  nicht  seinen  Namen 
allein;  sondern  die  gemeinsame  Arbeit  zwei  er  Meister  liegt  darin  vor. 


12)  Diss.  inaug.  De  Campanorum  materia  ac  forma.  Jenae  1685,  pag.  32. 

1S)  Die  Belegstellen  für  sämmtliche  vorstehend  angegebenen  Glocken  siehe 
unten  in  der  Zusammenstellung  der  Arbeiten  Hinrick’s  van  Kampen  S.  418  ff. 
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Darauf  deutet  unzweifelhaft  die  Conjunction  »ac«  in  dem  auf  den 
Glocken  befindlichen  Verse: 

arte  Gerhardi  Wou  Schoneborch  ac  facta  Johannis. 

Dass  nun  Gerhard  Wou  1507,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
Hinrick  van  Kämpen,  der  1506  die  7 14)  kleineren  Glocken  des  Domes 
zu  Braunschweig  gegossen  hatte,  bereits  selbständig  als  Giesser  thätig 
war,  nicht  mit  diesem  zusammenarbeitete,  sondern  mit  Johannes  Schone- 
borch, einem,  wie  es  scheint,  in  Ostfriesland  besonders  thätigen  Gies- 
ser 15),  musste  doch  sehr  auffallend  sein,  wenn  wirklich  Hinrick  van 
Kämpen  der  Sohn  Gerhard ’s  van  Wou  wäre. 

Wir  werden  deshalb  solche  Aufstellung  v.  Tettau’s  als  unrichtig 
bezeichnen  und  dieselbe  ebenso  für  immer  aufgeben  müssen,  wie  die 
Ansicht  Mithoff’s  16);  dass  »Henrick  van  Kämpen«  wahrscheinlich  »zu 
der  Familie  des  Giessers  Gert  van  Wou  aus  Kämpen,  auch  wohl  Gerdt 
van  Kämpen  genannt«  gehört  habe.  Es  waren  dies  vielmehr  zwei 
Meister  aus  ganz  verschiedenen  Familien,  die  mit  einander  in  keinerlei 
Zusammenhang  stehen. 

Zustimmen  dagegen  müssen  wir  der  schon  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Hamburgische  Geschichte  V,  313  ausgesprochenen  und  auch 
von  Mitthoff  *7)  angenommenen  Vermuthung,  dass  der  1541  als  Giesser 
von  Glocken  zu  Hamburg  genannte  Gerdt  van  Wau  wohl  ein  Sohn 
oder  Enkel  des  Gerhard  von  Wou  sei.  Dass  aus  der  Schreibweise 
Wau  statt  Wou  ein  Einwand  hiegegen  nicht  hergenommen  werden 
dürfe,  wurde  schon  oben  gesagt.  Andererseits  aber  nöthigt  uns  der 
Zeitraum  von  1465 — 1541,  aus  welchem  Glocken  mit  dem  Giesser- 
namen  Gerhard  von  Wou  bekannt  sind,  mehrere  Giesser  dieses 
Namens  anzunehmen. 

Unmöglich  nämlich  erscheint  es,  dass  ein  Giesser  alle  jene  Werke 
sollte  ausgeführt  haben  18);  völlig  unmöglich  zumal  dann,  wenn  man, 
der  Ansicht  v.  Tettau’s  folgend,  eine  selbständige  Kunstthätigkeit  Ger- 
hard’s  vom  Jahre  146f  an  annehmen  wollte.  Darnach  würde  Gerhard 


14)  Nicht  6,  wie  v.  Tettau  a.  a.  O.  S.  12  irrig  annimmt.  Vgl.  Görges 
a.  a.  0.  S.  57  u.  58. 

15)  Ueber  Johannes  Schoneborch  vgl.  Mithoff:  Künstl.  u.  Werkm.  S.  149; 
ferner  De  Navorscher  XXVI  (1876)  S.  234  u.  394. 

16)  Mithoff:  K.  u.  W.  S.  89. 

17)  Mit  hoff:  K.  u.  W.  S.  178. 

18)  Gerhard  de  Wou  arbeitete  freilich  wie  es  scheint,  ziemlich  schnell.  So 
stand  z.  B.  auf  der  siebenten  (H.-)Glocke  der  Petrikirche  zu  Hamburg  (B ehrmann 
a.  a.  0.  S.  XXVI): 

Sös  klocken  up  sos  noten  geghaeten  van  mi 

In  dren  manten  veer  weeken  twe  daghe  darby,  u.  s.  w. 
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volle  achtzig  Jahre  hindurch,  1461 — 1541,  haben  thätig  sein  müssen, 
ein  Ereigniss,  welches  bei  der  grossen  Berühmtheit  dieses  Giessers 
sicher  in  den  Chroniken  nicht  unerwähnt  geblieben  wäre.  Sehen  wir 
aber  von  dieser  Annahme  v.  Tettau’s  (welche  sich  auf  nichts  anderes, 
als  den  zufälligen  noch  nicht  einmal  wirklich  erwiesenen  Umstand  stützt, 
dass  nach  1461  keine  Glocke  von  Wilhelm  de  Wou,  den  er  für  den 
Vater  Gerhard’s  hält,  bekannt  sei),  ab,  so  ergiebt  sich  1465  als  das 
Jahr,  aus  welchem  die  erste  Glocke  (im  Dom  zu  Osnabrück)  von  Ger- 
hard’s Hand  sich  findet.  Demnach  würde  dessen  Thätigkeit  den  Zeit- 
raum von  1465 — 1541,  also  76  Jahre  umfassen,  was  ebenfalls  kaum 
möglich,  jedenfalls  nicht  wahrscheinlich  ist.  Denn  wie  jede  andere 
Zunft,  so  hatten  auch  die  Glockengiesser,  welche  meistens  zum  Amte 
der  Rothgiesser,  früher  Apengeter  genannt,  gehörten,  ihre  bestimmten 
Lehr-  und  Gesellenjahre  19)  und  es  konnte  Niemand  darin  Meister 
werden,  der  nicht  volljährig  war,  also  nach  damaligem  Rechte  das 
25.  Lebensjahr  zurückgelegt  hatte. 

Wir  würden  demnach  annehmen  müssen,  dass  Gerhard  jene 
Glocken  in  Hamburg  1541  in  seinem  101.  Lebensjahre  gegossen  habe 
und  zu  solchem  Zwecke  dorthin  gereist  sei;  ein  Ereigniss,  das  kaum 
glaublich  erscheint  und,  wenn  wirklich  geschehen,  sicher  in  die  Chroniken 
sich  eingetragen  fände. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  zwei  Personen  des  Namens 
Gerhard  von  Wou  zu  unterscheiden,  von  welchen  die  zweite  vielleicht 
der  Sohn  oder  der  Enkel  der  ersteren  gewesen  sein  mag.  Wo  aber 
müssen  wir  dann  die  Grenze  ziehen  zwischen  dem  einen  und  dem 
andern?  Woher  sollen  wir  Aufklärung  hierüber  gewinnen?  Die  Ge- 
schichtsquellen jener  Zeit  lassen  uns,  soweit  ich  sehe,  vollständig  im 
Stiche.  Selbst  die  gleichzeitigen  Chroniken  der  Stadt  Kämpen  haben 
mir  über  ihren  weitberühmten  Landsmann  keinerlei  Aufschluss  gegeben. 
In  den  Niederlanden  ist  diesem  Zweige  der  Kunstarchäologie  erst  in 
letzter  Zeit  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  aus  den  mir  zugäng- 
lich gewesenen  Publicationen  niederländischer  Alterthumsforschung  lässt 
sich  über  etwa  noch  in  den  Niederlanden  vorhandene  von  Gerhard 
Wou’s  Hand  gegossene  Glocken  sehr  wenig  entnehmen.  Auch  unsere 
niederdeutschen,  zum  grossen  Theile  im  Laufe  der  Kriegszeilen  zer- 

19)  Einen  interessanten  Beweis  hiefür  liefert  eine  Glocke  des  nachmals  be- 
rühmten Glockengiessers  Hermann  Köster,  welcher  seit  1503  als  Bürger  in 
Hildesheim  erscheint,  vom  Jahre  1494  zu  Lauenstein,  in  deren  Inschrift  es  heisst: 
»m.  cccc.  xciiii  do  ghod.  hermen  kester.  e apqgeter  knecht  duse  klokken.“ 
(Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann.  I,  119).  Bis  jetzt  ist  dies  wohl  das  einzige  Bei- 
spiel einer  von  einem  Gesellen  unter  Beifügung  seines  Namens  gegossenen  Glocke. 


Zar  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 


411 


störten  Kirchenarchive  der  Gegenden,  welche  Glocken  dieses  Meisters 
besitzen  oder  besassen,  haben  bisher  Sachdienliches  nicht  zu  Tage 
gefördert. 

So  sind  wir  denn  überall  nur  auf  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
liche Vermuthungen  angewiesen,  und  als  eine  solche  kann  es  nur  gelten, 
wenn  ich  mich  der  Ansicht  zuneige,  dass  Gerhard  van  Wou  des  Aelte- 
ren  Thätigkeit  sich  bis  zum  Jahre  1507  erstrecke,  die  Glocke  zu 
Barfelde  von  1523  aber  schon  dem  jüngeren  Gerhard  zuzuschreiben 
sei.  Zu  dieser  Ansicht  führt  mich  namentlich  auch  der  Umstand,  dass 
Gerhard  Wou  die  vier  1507  in  Lübeck  gegossenen  Glocken  (was  bei 
keinem  seiner  anderen  zahlreichen  Werke  bezeugt  ist)  gemeinsam 
mit  einem  andern  Giesser,  Johannes  Schoneborch,  goss,  mithin  wohl 
allein  sich  jener  Arbeit  nicht  mehr  gewachsen  fühlte.  Letzteres  erklärt 
sich  auch  aus  dem  Alter,  in  welchem  Gerhard  im  Jahre  1507  stehen 
musste:  denn  nehmen  wir  an,  dass  er  1465,  aus  welchem  Jahre  seine 
erste  Glocke  datirt,  auch  nur  das  Volljährigkeitsjahr  gerade  erreicht 
hatte,  also  1440  geboren  war,  so  stand  er  im  Jahre  1507  in  seinem 
67.  Lebensjahre,  einem  Alter,  in  welchem  weder  Auge  noch  Hand 
eines  bildenden  Künstlers  die  zur  Herstellung  und  Formung  so  beträcht- 
licher Werke  erforderliche  Kraft  und  Sicherheit  zu  haben  pflegen.  Hie- 
durch verbietet  sich  auch  von  selbst,  die  Glocke  zu  Barteide  von  1523 
auch  etwa  noch  dem  älteren  Gerhard  zuzuschreiben,  da  dieser  dann 
noch  im  83.  Lebensjahre  hätte  thätig  sein  und  den  Reisestrapazen 
sich  ausgesetzt  haben  müssen.  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  aus 
den  Jahren  1465  — 1507  ohne  namhafte  Unterbrechung  eine  grosse 
Fülle  von  Werken  aus  Gerhard’s  Hand  nachgewiesen  ist,  dass  aber 
dann  plötzlich  ein  Zeitraum  von  16  Jahren  ein  völliges  Aufhören  seiner 
Wirksamkeit  uns  zeigte,  was  doch  höchst  auffallend  erscheinen  müsste, 
so  mag  es  der  Wahrheit  wohl'  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  in 
Gerhard’s  gemeinsamem  Arbeiten  mit  Johannes  Schoneborch  im  Jahre 
1507  zugleich  den  Abschluss  seiner  selbständigen  Giesserthätigkeit  er- 
blicken. 

Eben  dieser  Umstand,  dass  Gerhard  der  ältere  1507  gemeinsam 
mit  Johannes  Schoneborch  arbeitete  und  nicht  mit  Gerhard  Wou  dem 
Jüngeren,  lässt  darauf  schliessen,  dass  der  letztere  damals  noch  nicht 
eine  selbständige  Stellung  als  Meister  erlangt  hatte,  womit  dann  auch 
das  späte  Vorkommen  desselben  im  Jahre  1541  nur  um  so  besser  sich 
in  Uebereinstimmung  bringen  lässt.  Ausser  der  Glocke  zu  Barfelde 
von  1523  und  den  zu  Hamburg  im  Jahre  1541  gegossenen  Glocken, 
welche  bisher  die  einzigen  von  Gerhard  Wou  dem  Jüngeren  in  Deutsch- 
land bekannten  Werke  wären,  darf  diesem  Giesser,  welcher  1538  bis 
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1539  als  »Geert  van  Wou  Jr.«  in  Holland  vorzukommen  scheint 20), 
vielleicht  auch  die  Autorschaft  einer  leider  nicht  mehr  vorhandenen 
grossen  Glocke,  für  die  Marienkirche  zu  Lübeck  im  Jahre  1546  gegossen, 
zugeschrieben  werden.  Mit  dieser  Glocke  nämlich  verhält  es  sich 
folgendermassen. 

Als  im  Jahre  1545  der  Umguss  der  grossen,  Gloriosa  genannten, 
im  Jahre  1466  durch  Gert  Klinge  von  Bremen  gegossene  Glocke  der 
Marienkirche  (s.  oben  S.  160)  nothwendig  wurde,  ward  der  Neuguss 
von  Glaus  Wachtel  vollzogen,  war  aber  gänzlich  misslungen.  Noch  in 
demselben  Jahre  geschah  der  Guss  zum  zweiten  Male  von  Glaus  Wachtel, 
missrieth  aber  wiederum  gänzlich.  Erst  1546,  als  man  einen  andern 
Glockengiesser  »Meister  Gerdt«  engagirt  hatte  und  der  Umguss  nun 
durch  diesen  zum  dritten  Male  vollzogen  ward,  gelang  derselbe  und 
wog  die  neue  wohlgelungene  Glocke  (welche  1646  unbrauchbar  geworden, 
öfter,  zuletzt  1668,  umgegossen  ward)  damals  13,265  Pfund  21). 

Diesen  »Meister  Gerdt«  möchte  ich  nun  für  Gerhard  Wou  den 
Jüngeren  halten.  Denn  nachdem  man  sich , nach  zweimaligem  Miss- 
lingen  des  Gusses,  dazu  entschloss  einen  anderen  Giesser  heranzuziehen, 
wird  man  sicher  an  einen  in  seinem  Fache  hervorragenden  Meister  sich 
gewandt  haben,  dem  man  ein  so  bedeutendes  Werk  ohne  Gefahr  eines 
abermaligen  Misslingens  übertragen  konnte.  Nun  waren  die  Beziehungen 
Lübecks  zu  den  Niederlanden,  und  gerade  auch  mit  der  Stadt  Kämpen, 
von  jeher  recht  lebhaft;  es  war  ferner  der  Name  Gerhard  de  Wou 
schon  durch  die  trefflichen  Werke  Gerhard  des  Aelteren  aus  jener 
Stadt  seit  dem  Jahre  1507  auch  in  Lübeck  selbst  sehr  gut  accreditirt; 
es  hatte  auch  wenige  Jahre  zuvor,  1541,  Gerhard  Wou  der  Jüngere 
in  Hamburg  den  Ruf  des  Namens  Wou  aufs  Neue  gerechtfertigt,  wo- 
von man  in  der  benachbarten  und  befreundeten  Stadt  Lübeck  die 
genaueste  Kunde  haben  musste:  — da  lag  denn  sicher  nichts  näher, 
als  für  jenes  neu  herzustellende  bedeutende  Werk  auch  wieder  den 
Meister  aus  der  berühmten  Giesserfamilie  der  Wou  zu  entnehmen.  So 
werden  wir  denn  mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  »Meister  Gerdt«,  den 
Giesser  der  Lübecker  Glocke  von  1546,  mit  dem  Meister  Gerhard’ Wou 
dem  Jüngeren  identificiren  dürfen,  um  so  mehr,  als  in  jenen  Jahren 
kein  anderer  »Meister  Gerdt«  von  Ruf  weder  in  Lübeck  noch  sonst 
bekannt  ist.  Nur  ein  »Gert  von  Mervelt,  Apengeter«  zu  Flensburg, 
kommt  1539  vor,  in  welchem  Jahre  er  dort  eine  Glocke  für  Hamburg 


20)  De  Na  vor  sch  er:  XXI  (1871)  S.  608. 

21)  Nach  H.  JimmerthaTs  handschriftlicher  »Chronik  der  St.  Marienkirche 
zu  Lübeck«  im  Archiv  jener  Kirche. 
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goss,  die,  schön  des  Transportes  wegen  nicht  gar  gross  gewesen  sein 
wird  22).  Im  Uebrigen  ist  dieser  Gerdt  von  Mervelt  völlig  unbekannt, 
so  dass  an  ihn  als  den  in  Lübeck  zu  jenem  so  hochwichtigen  Gusse 
engagirten  »Meister  Gerdt«  sicher  nicht  wird  gedacht  werden  dürfen, 
während  man  Gerhard  Wou  dem  Jüngeren  ein  glückliches  Vollbringen 
jenes  bedeutenden  Werkes  von  vornherein  wohl  Zutrauen  durfte  und 
eben  ihn  auch  deshalb  dafür  engagirt  haben  wird.  Letzteres  war 
damals  um  so  leichter,  da  Gerhard  Wou  der  Jüngere  in  jener  Zeit  in 
Deutschland,  vielleicht  in  Hamburg  gewohnt  zu  haben  scheint.  Darauf 
leitet  einmal  die  Thatsache  hin,  dass  er  auf  den  Glocken  in  Hamburg 
1541  seinen  Namen  nicht  niederländisch  Wou,  sondern  der  Aussprache 
gemäss,  Gert  van  Wau  schrieb;  ferner  aber  spricht  dafür  noch  ein 
anderer  Umstand.  War  nämlich  Gerhard  Wou  der  Jüngere  identisch 
mit  dem  in  Lübeck  1546  engagirten  »Meister  Gerdt«,  so  war  es  auch 
sein  Werkzeug,  welches  der  im  Jahre  1548  uns  zuerst  begegnende 
Lübeckische  Stück-  und  Glockengiesser  M.  Karsten  Middeldorp  »von 
M.  Gerde  seligen  entfangen«  und  welches  nach  Middeldorp’s  Tode  1561 
dessen  Wittwe  an  den  Lübeckischen  Rathsgiesser  Matthias  Benningk 
für  600  Mark  Lüb.  verkaufte  23).  Es  musste  sich  also  »Mester  Gerdt’s« 
Werkzeug  in  Lübeck  befunden  haben,  und  zwar  keineswegs  nur  das 
zum  Glockengiessen  dienliche,  sondern  Alles,  da  in  dem  Kaufverträge 
auch  besonders  des  »Wercktuges,  so  thom  Bussengeten  gehortt,  und 
vorhanden  is«,  gedacht  wird.  Es  scheint  also  jener  »Meister  Gerdt«, 
nach  meiner  Ansicht  Gerhard  van  Wou  der  Jüngere,  wenigstens  seit 
dem  Gusse  im  Jahre  1546,  in  Lübeck  geblieben  und  dort  wenig  später, 
jedenfalls  wohl  vor  1548,  verstorben  zu  sein,  auch  er,  wie  Gerhard 
van  Wou  der  Aeltere,  zugleich  Glocken-  und  Geschützgiesser. 

Dass  sowohl  Otte  und  v.  Tettau  im  Allgemeinen  Recht  hatten, 
wenn  sie  den  Meister  der  Erfurter  Domglocke  von  1497  als  einer  Giesser- 
familie  angehörig  bezeichneten , als  auch  wir  mit  Mithoff  nicht  irre 
gingen,  indem  wir  zwei  Gerhard’s  unterschieden,  dafür  findet  sich  eine 
Bestätigung  in  Mittheilungen  holländischer  Forscher  in  der  schon  öfter 
von  uns  erwähnten,  in  Amsterdam  erscheinenden  höchst  verdienstvollen 


22)  Mit  hoff:  Künstl.  u.  Werkm.  S.  177,  nach  Lappenberg:  Hambur- 
gische  Chroniken  S.  177,  wo  es  freilich  heisst:  „Anno  39  is  de  grote  seier- 
klokke  to  sunte  Peter  gegaten  to  Flensborch“  u.  s.  w.  Da  es  demnach  eine 
Uhrglocke  war,  so  kann  die  Bezeichnung  „grote  seierklokke“  wohl  nur  relativ 
genommen  werden,  als  Stundenglocke  im  Gegensatz  zu  der  kleineren  Viertel- 
schlagglocke. 

2S)  Der  Vertrag  steht  im  Lübecker  Niederstadtbuch  1561  Vocem  Jucundi- 
tatis,  Mai  16. 
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Zeitschrift  »De  Navorscher«.  Im  XXI.  Jahrgange  diese?  Zeitschrift  ist 
eine  Zusammenstellung  niederländischer  Glocken-  und  Geschützgiesser 
gegeben,  worin  es  auf  S.  608  heisst: 

Wou  (Gerrit  van) 1403  24) 

Wou  of  van  Wou  (Gerardus  of  Gert),  Kämpen.  1475—  f 1527. 


Id.  Gerritsz  ( ) ? 25). 

Hieraus  geht  aufs  deutlichste  hervor,  dass  die  Wou  eine  starkvertretene 
Giesserfamilie  waren,  namentlich  wenn  wir  noch  den,  Navorscher  VIII, 
200  erwähnten,  in  obiger  Liste  nicht  onthaltenen  Jan  Jacobz  van  Wou, 
sowie  den  früher  genannten  Wilhelm  de  Wou  von  1461  hinzunehmen  26). 

Die  obige,  aus  dem  Jahre  1871  stammende  Liste  im  Navorscher 
würde  aber,  indem  sie  Gerhard  des  Aelteren  Tod  erst  in  das  Jahr  1527 
setzt,  diesem  Meister  auch  noch  die  1523  gegossene  Glocke  zu  Barfelde 
zuweisen.  Da  indessen  nirgends  in  jener  Zeitschrift  eine  Glocke  Ger- 
hardt des  Aelteren  nachgewiesen  ist,  deren  Guss  nach  1507  fiele, 
da  ferner  auch  keinerlei  Angabe  sich  findet,  woher  das  Jahr  1527  als 
Todesjanr  Gerhard  des  Aelteren  angenommen  ist,  und  da  überhaupt 
jene  Liste  kaum  Anspruch  auf  endgültige  Richtigkeit  machen  wird,  so 
glaube  ich  einstweilen  bei  meiner  oben  ausgesprochenen  und  begründeten 
Ansicht,  dass  Gerhard  des  Aelteren  selbständige  Giesserthätigkeit  mit 
dem  Jahre  1507  abgeschlossen  sei,  trotz  jener  Liste  auch  fernerhin 
beharren  zu  dürfen,  und  dies  um  so  mehr,  da  die  holländischen  Forscher 
selbst  bisher  nichts  Genaueres  von  diesem  Meister  zu  wissen  scheinen. 
Denn  noch  im  Jahre  1876  findet  sich  im  Navorscher  (XXVI,  234)  eine 
Anfrage,  ob  »der  bekannte  Glockengiesser  Geert  oder  Gerhard  de  Wou 
zu  Kämpen  in  Overijssel  geboren  war,  oder  in  dieser  Stadt  wohnte 


24)  Von  ihm  war  die  1403  gegossene  Brandglocke  von  Haarlem,  in  deren 
Inschrift, es  am  Ende  heisst:  Gerrel  van  Wou  de  mij  goot  MGGGG  ende  drie  na 
Gods  geboort.  (Navorscher:  VII,  34.) 

25)  Vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  1529  in  Kämpen  vorkommenden 
Glockengiesser  Gherijt.  (Navorscher  XXII,  516.)  Vgl.  oben  Note  8. 

2e)  Als  ein  Versuch,  die  Hauptvertreter  der  Familie  Wou  genealogisch  zu 
ordnen,  Hesse  sich,  lediglich  als  Vermuthung,  folgende  Tabelle  aufstellen: 


Wou,  Jr.  (Geert  van) 


1538—1589. 

1512. 


Wou  (Nicolaas  a Gerardo) 


Gerrit  van  Wou  1403. 
Wilhelm  de  Wou  1461. 


Gerard  de  Wou  de  Gampis  der  ältere  1465—1507. 


Nicolaas  a Gerardo  Wou  1512. 


Gerhard  Wou  der  Jüngere  1523—1546.  Gerritsz  (1529?). 
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und  wirkte  und  sich  deshalb  de  Campis  oder  van  Kämpen  nannte? 
Ob  es  Beweise  hiefür  gäbe  oder  ob  es  nur  leere  Vermuthung  sei?«  — 
Eine?  Antwort  auf  diese  Frage  ist  mir  bisher  nicht  bekannt  geworden, 
und  doch  war  sie  eigentlich  schon  zur  Zeit  der  Fragestellung  von  einem 
holländischen  Archivar  gegeben. 

Dass  der  in  Frage  stehende  Gerhard  Wou  der  Aeltere  sich  nie 
»van  Kämpen«,  sondern  nur  »de  campis«  nannte,  haben  wir  oben 
gesehen  (S.  400),  und  zwar  nannte  er  sich  so  nicht  zur  Bezeichnung  des 
Familiennamens,  sondern  er  bezeichnete  damit  seine  dermalige  Heimath. 
Dass  darunter  nur  die  Stadt  Kämpen  in  den  Niederlanden  verstanden 
sein  könne,  hatte  schon  v.  Tettau  nachgewiesen;  bestätigt  aber  und 
ganz  klar  gestellt  wird  solches  durch  eine  schon  im  Navorscher  von 
1873  (XXIII,  566)  mitgetheilte  Notiz  einer  Urkunde  vom  4.  Juli  1480, 
aus  dem  alten  Archive  zu  Kämpen.  In  dieser  Urkunde  verstatten  Bürger- 
meister, Schöffen  und  Rath  der  Stadt  Hardewijk  auf  Ersuchen  der  Stadt 
Kämpen,  dass  »Geert  van  Wou,  kiokgieter  van  ’sHertogenbosch« 
mit  fünfen  seiner  Knechte  und  Diener  (Gesellen  und  Arbeiter)  in  ihre 
Stadt  komme  und  nach  Amsterdam  reise,  um  dort  zu  kaufen,  was  er 
zum  Giessen  der  Glocken  zu  Kämpen  nöthig  hat,  und  von  dort  nach 
Kämpen  zurückzukehren,  dauernd  einen  Tag  oder  höchstens  zwei  nach 
seiner  Ankunft. 

Diese  Notiz  ist  auch  dadurch  wichtig,  dass  sie  innerhalb  des 
Zeitraumes  von  1476—1483,  aus  welchem  früher  keine  Arbeiten  Ger- 
hard’s  bekannt  waren,  ihn  in  der  Stadt  Kämpen  thätig  erweist.  Viel- 
leicht füllte  er  jene  Jahre,  worüber  indessen  der  nähere  Nachweis  mir 
noch  mangelt,  überhaupt  mit  Arbeiten  in  den  Küstenstädten  der  Zuyder- 
see  aus.  Höchstwahrscheinlich  aber  siedelte  er  dann  in  Folge  des 
Glockengusses  von  1480  für  die  Stadt  Kämpen  ganz  und  dauernd  nach 
dieser  Stadt  über.  Betreffs  dieser  Kampener  Glocken  fehlt  bisher  jede 
nähere  Auskunft.  Beachtens werth  aber  ist  es,  dass  der  Zusatz  »de  Cam- 
pis« oder  »campensis«  zu  dem  Namen  Gerhard’s  sich  auf  keiner  seiner 
Glocken  vor  1480  findet,  ja  sogar  erst  seit  1490  sich  hat  nachweisen 
lassen.  Wir  werden  deshalb  die  Stadt  Kämpen  als  Gerhard  van  Wou 
des  Aelteren  hauptsächlichsten  Wohn-  und  Wirkungsort,  als  seine  zweite 
Heimath  betrachten  müssen,  während  wir  bis  auf  Weiteres  seine  eigent- 
liche Heimath  in  der  Stadt  Hertogenbusch  werden  erblicken  dürfen. 

Fassen  wir  jetzt  noch  einmal  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen 
kurz  zusammen,  soweit  sie  Gerhard  den  Aelteren  betreffen,  so  sind 
es  folgende: 

Gerhard  van  Wou  der  Aeltere,  wahrscheinlich  der  Sohn  des  1461 
erwähnten  Glockengiessers  Wilhelm  de  Wou  und  Enkel  des  1403  ge- 
IV  28 
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nannten  Giessers  Gerrit  van  Wou,  war  um  das  Jahr  1440  zu  Hertogen- 
busch geboren,  ergriff  auch  seinerseits  das  in  der  Familie  heimische 
Gewerbe  der  Glocken-  und  Stückgiesserei,  in  welchem  er  im  Jahre  1465- 
sein  erstes  selbständiges  Werk,  eine  Glocke  im  Dom  zu  Osnabrück, 
lieferte.  Nachdem  er  in  den  folgenden  Jahren  verschiedene  Glocken  im 
Münsterlande  gegossen  hatte,  ward  er  im  Jahre  1480  in  die  nieder- 
ländische Stadt  Kämpen  berufen,  um  dort  mehrere  Glocken  zu  ver- 
fertigen. Behufs  der  Ausführung  dieses  Auftrages  reiste  er  über  Harder- 
wijk  nach  Amsterdam,  dort  verschiedenes  zum  Gusse  Erforderliche  ein- 
zukaufen, kehrte  dann  nach  Kämpen  zurück,  und  scheint  dort  der  Guss 
der  Glocken  ihm  so  zum  Nutzen  gewesen  zu  sein,  dass  er  beschloss, 
ganz  dorthin  überzusiedeln.  Wahrscheinlich  in  Kämpen  hatte  er  sich 
bald  darauf,  jedenfalls  vor  dem  Jahre  1486,  in  welchem  seiner  Ehefrau 
von  der  Stadt  Osnabrück , für  die  er  vortreffliche  Geschütze  gegossen 
hatte,  eine  silberne  Schale  mit  der  Stadt  Wappen  zum  Geschenk  ge- 
macht wurde,  verheirathet.  Der  Ruf  seiner  Geschicklichkeit  verbreitete 
sich  mehr  und  mehr,  so  dass  er  nicht  nur  im  Westphälischen,  sondern 
im  Lüneburgischen,  in  Hamburg,  ja  bis  in  die  Altmark  hinein,  vollauf 
zu  thun  bekam  und  schliesslich  den  ehrenden  Auftrag  erhielt,  eine  der 
grössten  Glocken  Deutschlands,  die  Gloriosa  im  Dome  zu  Erfurt,  nebst 
noch  drei  Glocken,  zu  giessen. 

Wie  er  sich  dieser  seiner  grössten  und  bedeutendsten  Aufgabe 
erledigt,  davon  giebt  das  Werk  selbst  das  beredteste  Zeugniss,  über 
dessen  Guss  und  Kosten  uns  die  Schrift  v.  Tettau’s  so  eingehende  und 
interessante  Mittheilungen  macht.  Bedeutende  Arbeiten  lieferte  er  dann 
noch  für  den  Braunschweiger  Dom  und  schliesslich  im  Jahre  1507  für 
mehrere  Kirchen  zu  Lübeck  27).  Hiemit  schliesst  seine  reiche  Thätigkeit- 
ab , wahrscheinlich  starb  er  nicht  lange  hernach.  Doch  mit  seinem 
Tode  verging  weder  sein  Ruhm  noch  seine  Kunst.  Denn  wie  die  letztere 
in  seinem  Enkel  Gerhard  Wou  dem  Jüngeren  fast  noch  ein  halbes 


27)  Nur  diese  letzteren  Glocken  kenne  ich  aus  eigener  Anschauung.  Mit  Aus- 
nahme der  in  den  Gesichtszögen  dem  Originale  nicht  entsprechenden  Maria  mit 
dem  Kinde  von  der  Erfurter  Gloriosa,  welche  v.  Tettau  abgebildet  hat,  sind  weitere 
Abbildungen  de  Wou’scher  Glocken  mir  nicht  bekannt.  Die  Paulus-Glocke  der 
Petrikirche  zu  Lübeck  zeigt  auf  beiden  Seiten  den  Apostel  Paulus  mit  dem  Schwerte, 
eine  kräftige  und  würdige  Relieffigur.  Trefflicher  noch  ist  das,  zweimal  auf  einer 
Glocke  in  St.  Petri  und  einmal  in  St.  Jacobi  wiederkehrende  Relief:  Christus  mit 
der  Weltkugel  in  der  Linken,  die  Rechte  segnend  erhoben.  Die  Figur,  obwohl  in 
Relief  gearbeitet,  doch  nach  Art  einer  Statue  auf  einer  Console  stehend,  ist  43  cm 
hoch.  Der  Gesichtsausdruck  ist  voll  Hoheit,  die  Haltung  von  edler  Würde  die 
Gewandung,  am  Halse  eigenthümlich  missverstanden,  einfach,  in  schönem  grossen 
Faltenwurf  gehalten. 
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Jahrhundert  später  sich  in  Blüthe  erhielt,  so  hat  der  Ruhm  Gerhard’s 
van  Wou  des  Aelteren  sich  erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  wird 
unzertrennlich  von  seinem  Meisterwerke,  der  Erfurter  Gloriosa,  fernen 
Jahrhunderten  noch  verkündet  werden.  Aufgabe  der  gewissenhaften 
Forschung  aber  muss  es  sein,  mehr  und  mehr  das  Dunkel  aufzuhellen, 
welches  bisher  die  Familienverhältnisse  und  das  Leben  des  hochbe- 
rühmten Giessers  noch  umgiebt.  Und  wenn  ich  im  Vorstehenden  über 
die  Familie  de  Wou  auch  nur  Vermuthungen  aufstellen  konnte , so 
durfte  ich  solche  auszusprechen  mich  berechtigt  halten,  damit  von 
anderer  Seite  daran  angeknüpft  und  dadurch  ein  weiterer  Anhaltspunkt, 
und  neues,  sicheres  Material  herbeigeschafft  werde,  sei  es  zur  Beseitigung, 
sei  es  zur  Bestätigung  meiner  Annahmen. 


Anhang. 

Hinrick  van  Kämpen. 

In  den  obigen  Ausführungen  über  die  Familien-  und  Verwandtschafts- 
verhältnisse Gerhard  de  Wou  des  Aelteren  hatten  wir  Veranlassung, 
darzuthun,  dass  Hinrick  van  Kämpen  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
der  Sohn  Gerhard’s  de  Wou  war,  sondern,  ausser  Verbindung  mit 
jenem,  den  Namen  »van  Kämpen«  als  Familiennamen  führte.  Obwohl 
nun  dieser  Meister  Hinrick  van  Kämpen  im  Ganzen  vorwiegend  ein 
locales  Interesse  nur  beanspruchen  kann,  so  mag  doch  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  angeschlossen  werden,  was  bisher  über  ihn  ermitteln 
war,  zumal  er  ein  stark  beschäftigter  und  tüchtiger  Giesser  war,  von 
welchem  z.  B.  die  Stadt  Lübeck  allein  neun  Glocken  noch  jetzt  besitzt. 

Von  seinen  Lebensumständen  sind  wir  sehr  wenig  unterrichtet. 
Zum  ersten  Male  begegnet  er  uns  im  Jahre  1506,  mit  dem  Gusse  der 
sieben  kleineren  Glocken  für  den  Dom  zu  Braunschweig  beschäftigt28). 
Dann  vom  Jahre  1507  an  erscheint  er  in  den  mecklenburgischen  Renterei- 
rechnungen  häufiger  als  Geschützgiesser  zu  Gadebusch  thätig,  einem 
kleinen  an  der  alten  Landstrasse  zwischen  Schwerin  und  Lübeck  ge- 
legenen Landstädtchen;  bis  zum  Jahre  1517  sind  in  jenen  Rechnungen 
Arbeiten  für  die  Herzoge  von  Mecklenburg  erwähnt 29). 

Doch  hatte  er  auch  während  dieser  Zeit  seinen  eigentlichen  Wohn- 
sitz in  Lübeck.  Dort  hatte  er  als  »Mester  Hinrich  van  Campen 
Glockengiesser«  im  Jahre  1512  ein  Haus  in  der  grossen  Burgstrasse 
(jetzt  Nr.  623)  gekauft,  welches  er  1524  an  seine  Wittwe  Dorothea 


28)  Görges:  Der  Blasiusdom  zu  Braunschweig.  2.  Aufl.  1820.  S.  57. 
29j  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  Mecklenburg.  Gesch.  u.  A.  III,  193. 
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und  seinen  Sohn  Hinrich  vererbte,  welche  es  dann  an  »Hans  Schilling, 
Bussengeter«  verkauften.  Später  muss  sich  seine  Wittwe,  welche  1528 
als  »Dorothea,  Hinrich  van  Kämpen  Wittwe«,  das  Haus  Nr.  259  in  der 
Glockengiesserstrasse  gekauft,  aber  1533  wieder  verkauft  hatte,  zum 
zweiten  Male  verheirathet  haben  und  zwar  mit  einem  Hermann  Lam- 
berdes,  welcher  1541  das  Haus  Breitestrasse  Nr.  970  seiner  Wittwe 
Dorothea  vermachte,  welche  es  dann  ihrerseits  1564  an  ihren  Sohn 
Hinrich  van  Kämpen  vererbte  30).  Was  dieser  für  einen  Lebensberuf 
hatte,  ist  unbekannt. 

Hinrick  van  Kämpen  des  Aelteren  Wirkungsgebiet  als  Giesser  war, 
im  Verhältniss  zu  den  ausgedehnten  Länderstrecken,  in  welchen  Gerhard 
de  Wou  seine  Kunst  ausübte,  ein  ziemlich  bescheidenes;  es  umfasste 
ausser  der  Stadt  Lübeck  hauptsächlich  nur  das  westliche  Mecklenburg, 
dann  auch  einzelne  Orte  im  Lüneburgischen  und  in  der  Mark ; seine 
frühesten  Arbeiten  finden  sich,  wie  erwähnt,  in  Braunschweig. 

Seine  durchweg  scharf  und  gut  gegossenen  Glocken  sind  mit 
ziemlich  reichem  Schmucke  versehen ; zu  den  reichstverzierten  scheinen 
die  Glocke  der  Schelfkirche  zu  Schwerin  und  die  Sonntagsglocke  der 
Marienkirche  in  Lübeck  zu  gehören.  Gharacteristisch  für  den  Styl  dieses 
Meisters  dürfte  die  Maria  mit  dem  Kinde  auf  der  letztgenannten  Glocke 
sein;  sie  schliesst  sich  in  ihrer  gedrungenen  Gestalt  mit  dem  runden 
Kopfe  und  dem  unbestimmten  Gesichtsausdrucke  genau  an  die  Holz- 
schnitzereien der  Altäre  aus  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts 
an , welche  für  die  damalige  lübeckische  Kunst  bezeichnend  sind , wie 
die  zahlreichen  Holzschnitzwerke  der  Kirchen  und  des  Museums  in 
Lübeck  beweisen. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Arbeiten  Hinricks  van  Kämpen  fassen  wir 
in  folgende  chronologische  Uebersicht  zusammen : 

1506 . Sieben  Glocken  für  den  St.  Blasiusdom  zu  B ra unsch weig. 

(Görges:  a.  a.  0.  S 57.) 

1507.  Geschütze,  in  Gadebusch  gegossen.  (Mecklenburg.  Jahrb. 
III,  193.) 

1508.  Grosse  Glocke  in  Klütz.  (Mecklenb.  Jahrb.  VIII,  142.) 

1508.  Glocke  im  Schlossthurm  zu  Schwerin  3 x),  ohne  Zweifel  für  die 


30)  Herrn.  Schröder:  Lübeck  im  16.  Jahrhundert  (Manuscript  im  Besitz  d. 
Ver.  f.  Lüb.  Gesch.  u.  A.)  S.  12;  46;  380. 

3 9 Diese  Glocke  trägt  in  ihrer  Inschrift  den  in  diesen  Gegenden  seltenen, 
dagegen  auf  Glocken  im  Osnabrückischen  oft  vorkommenden  Vers:  „Maria  mater 
graciae,  Mater  misericordiae , Tu  nos  ab  hoste  protege,  In  hora  mortis  suscipe!“ 
Dieses  ist  die  4.  Strophe  eines  mittelalterlichen  lateinischen  „hymnus  ad  matutinum 
In  Sanctae  Mariae  Praesentatione“,  welcher  beginnt:  „Maria  verbi  famula  fit  nobile 
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von  Herzog  Heinrich  neu  erbaute  Schlosskapelle  gegossen,  welche 
1507  geweiht  ward.  (Mecklenb.  Jahrb.  XV,  162  vgl.  m.  V,  48.) 

1508.  Die  f-Glocke  des  Glockenspiels  im  Dachreiter  der  St.  Marien- 
kirche zu  Lübeck. 

1508.  Die  Sonntagsglocke  derselben  Kirche.  (Obwohl  ohne  Giesser- 
namen,  doch  sicher  von  diesem  Meister  gegossen.) 

1509.  Die  Viertelschlagglocke  im  Dachreiter  derselben  Kirche. 

1510.  Die  grosse  Stundenglocke  ebendaselbst.  (Auch  sie  ohne  Namen.) 

1508 — 1510.  Die  c-,  d-,  es-  und  g-Glocken  des  Glockenspiels  eben- 
daselbst, welches  in  seinen  Inschriften  zusammen  das  Antiphon 
»Salve  Regina«  enthält. 

1510.  Die  Dominicus-Glocke  des  Burgklosters,  jetzt  in  der  St.  Jacobi- 
kirche  zu  Lübeck. 

1511.  Die  Johannisglocke  der  Marienkirche  zu  Uelzen.  (Mithoff:  K. 
und  A.  im  Hann.  IV,  257.) 

1512.  Glocke  zu  Wichmannsburg.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  Hann. 
IV,  273.) 

1513.  Die  kleinere  Glocke  der  Kirche  zu  Klütz.  (Mecklenb.  Jahrb. 
VIII,  142.) 

?1513.  Die  Stundenglocke  der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg.  (Mit- 
hoff: K.  u.  A.  in  H.  IV,  148  nach  Gebhardi’s  Ms.  II,  174 
bis  177).  In  Note  2 sagt  Mithoff:  »In  der  N.  Hannover.  Ztg. 
1860  Nr.  162  wird  der  Giesser  der  Stundenglocke  »Stephan 
von  Kempen«  genannt.  Hinrich  von  Kämpen  kommt  jedoch 
im  zweiten  Jahrzehent  des  16.  Jahrhunderts  mehrfach  als  Giesser 
von  Glocken  in  Lüneburg  vor.  Eine  Untersuchung  dieser  jetzt 
in  einer  Schallöffnung  hängenden  Glocke  ist  sehr  misslich.« 

1514—1515.  Aus  diesen  Jahren  sind  bis  jetzt  keine  Werke  Hinrick 
van  Kampen’s  nachgewiesen;  vielleicht  fällt  in  diese  Zeit  die 
von  ihm  gegossene  Glocke  der  Schelfkirche  zu  Schwerin,  deren 
Inschrift  eine  Jahreszahl  nicht  enthält.  (Mecklenb.  Jahrb. 
III,  193.) 

1516.  Die  grosse  Glocke,  sog.  Wachtglocke  der  St.  Johanniskirche  in 
Lüneburg.  (Mithoff:  K.  u.  A.  in  H.  IV,  147  nach  Geb- 
hardi’s Ms.  II,  173).  Unter  dem  Jahre  1516  führt  auch  Bier- 
städt-Eggers  (Dissert.  de  Campan.  mater.  ac  forma.  Jenae. 
1685  pg.  32)  »Die  grosse  Glocke  in  der  St.  Johanniskirche  zu 


triclinium“  etc.;  abgedruckt  aus  dem  Breviarium  sec.  usum  Gallicanum.  Venetiis 
1527  in  12°  bei  Morel:  Lat.  Hymnen  des  M.-A.  S.  81,  Nr.  131.  — Vgl.  hierüber 
meinen  Aufsatz  im  „Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit“  1880.  Nr.  4 S.  117  ff. 
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Lüneburg«  auf  und  giebt,  von  Gebhardi  abweichend,  an,  dieselbe 
zeige  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift: 

SALVATOR  MVNDI  chmi?Srld  SALVA  NOS 

Weltkugel. 

auf  der  anderen  Seite  aber: 

ORA  PRO  NOBIS  'mit  dem*'  HENRICH  VON  KEMPEN.  M.D.XVI. 

Lamm. 

1516.  Eine  sog.  Mittelglocke  derselben  Kirche,  von  Gebhardi’s  Ms. 
angeführt,  aber  nicht  anders  nachgewiesen.  (Mithoff:  K.  u. 
A.  in  H.  IV,  147,  wo  auch  ihre  Inschrift  nach  Gebhardi  ab- 
gedruckt ist.) 

1516.  Eine  nicht  mehr  vorhandene  Glocke  der  St.  Nicolaikirche  zu 
Lüneburg.  (Mithoff:  K.  u.  A.  im  H.  IV,  156.) 

1518.  Eine  andere  Glocke  für  dieselbe  Kirche.  (Mithoff:  ebenda.) 

1518.  Eine  Glocke  zu  Perleberg.  (Märkische  Forschungen  VI,  133.) 

Ausser  diesen  Werken  befinden  sich  noch  zwei  Glocken  von  Hin- 
rick van  Kämpen  in  der  Nicolaikirche  zu  Mölln  in  Lauenburg,  deren 
Jahreszahl  mir  nicht  mitgetheilt  ist;  ferner  wird  uns  noch  eine  Glocke 
genannt,  bei  deren  Guss  Hinrick  van  Kämpen  betheiligt  war,  nämlich 
die  Sonntagsglocke  zu  Gardelegen.  Dieselbe  soll  (nach  Bierstädt- 
Eggers  a.  a.  0.  S.  29)  folgende  Inschrift  tragen: 

Grata  parens  Anna  Dei  vocitor  gratiana. 

Divae  Reginae  famulans  pedissequa  prima; 

Ad  Dei  Sanctum  propulsum  moveo  [Dei]  verbum. 

Arnd  van  Worledt32),  Heinrich  von  Kämpen  me  fecerunt. 

Da  eine  Jahreszahl  nicht  angegeben  ist  und  da  wir  sonst  nach 
1518  eine  Arbeit  Hinrick  van  Kampen’s  nicht  kennen,  so  mag  auch 
diese  Glocke  etwa  in  dieselbe  Zeit  fallen  und  mag  vielleicht  auch  hier, 
wie  oben  bei  Gerhard  de  Wou  dem  Aelteren,  das  sonst  nicht  nach- 
gewiesene Zusammenarbeiten  mit  einem  anderen  Meister  das  Ende  der 
reichen  selbständigen  Giesserthätigkeit  des  Meisters  Hinrick  van  Kämpen 
bezeichnen. 


32)  Dieser  Name  ist  als  der  eines  Giessers  sonst  nicht  bekannt. 


Die  Griesserfamilie  Klinge  von  Bremen. 

Nachtrag  zu  meinem  Aufsatze  (S.  157  — 182  dieses  Bandes.) 

Erst  nachdem  mein  in  der  Ueberschrift  genannter  Aufsatz  bereits 
im  Drucke  war,  kam  mir  der  im  Jahre  1880  erschienene  Schlussband 
(VII)  von  Mithof fs  »Kunstdenkmale  und  Alterthümer  im  Hannover- 
schen« zu  Händen,  welcher  Ostfriesland  und  Harlingerland  umfasst. 
In  diesem  Bande  sind  etwa  30  Gusswerke  der  Familie  Klinge  beschrieben, 
welche  bisher  theils  ganz  unbekannt,  theils  zwar  als  thatsächlich  vor- 
handen, aber  ohne  genauere  Beschreibung  bekannt  geworden  waren. 
Dies  neue,  einerseits  berichtigende,  andererseits  ergänzende  Material 
erweist  sich  wichtig  genug,  um  an  dieser  Stelle  einen  Nachtrag  zu 
meinem  genannten  Aufsatze  zu  erheischen. 

Zunächst  ist  in  der  Aufzählung  der  Werke  des  Gerdt  Klinge 
(S.  161.  162)  Folgendes  nachzutragen: 

1400.  den  20.  Juny:  Glocke  zu  Wiesens  (A.  Aurich)  mit  dem  Giesser- 
spruche  und  dem  Zusatz  »help  got  ut  aller  Noht«.  (Mithoff: 
VII,  199.) 

1425.  Die  Glocke  zu  Victorbur  wird  durch  denselben  Inschriftsatz 
»help  got  ut  aller  not.  Amen«  noch  mehr  als  Klinge’sche  er- 
wiesen. (Mithoff  VII,  191.) 

1447.  Die  Glocke  zu  Wybelsum  stammt  aus  dem  in  den  Wellen 
versunkenen  Dorfe  Geerdsweer  bei  Wybelsum.  (Mit hoff 
VII,  96.) 

1453.  Eine  Glocke  der  Grossen-Kirche  zu  Emden.  (Mithoff  VII,  67.) 

1459.  Eine  Glocke  zu  Hage  (Amt  Berum).  (Mithoff  VII,  106.) 

1460.  Eine  Glocke  zu  Greetsyhl  (Amt  Emden).  Mithoff  VII,  98.) 

1464.  Eine  grosse  Glocke  zu  Bingum  (Amt  Weener).  (Mit  ho  ff 
VII,  39.) 

1465,  nicht  1462  wie  auf  S.  162  stand.  Die  Glocke  zu  Uttum. 
(Mithoff  VII,  189.) 
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? Auch  zu  Riepe  (Amt  Aurich)  soll  eine  Glocke  von  Gerdt 
Klinge’s  Hand  sich  befunden  haben.  (Mithoff  VII,  174.) 

Was  die  Arbeiten  der  anderen  Mitglieder  dieser  Giesserfamilie 
betrifft,  so  ist  zunächst  wieder  nachzutragen 

a)  zu  Bernd  Klinge  (S.  163),  dass  nach  Mithoff  VII,  44  sich  zu 
Buttforde  (Amt  Wittmund)  eine  Glocke  von  1474  findet,  in  deren 
Inschrift  es  heissen  soll : 

Gott  geve  siner  Seelen  goden  Rath 

Berend  Klinge  von  Bremen  de  mi  gegoten  hat. 

Da  nun  der  Giesser  Bernd  Klinge  der  Glocke  zu  Heiligenrode  von  1406 
(oben  S.  163)  nicht  wohl  dieselbe  Persönlichkeit  sein  kann  mit  diesem 
Berend  Klinge  von  Bremen  1474,  so  müssen  wir  zwei  Berend  Klinge 
unterscheiden  und  könnte  deshalb  die  Glocke  der  ehemaligen  Willehadi- 
kirche  zu  Bremen,  vom  Jahre  1456,  die  ja  einen  »Berend  Klinghe«  als 
Giesser  nennen  sollte,  aber  dem  Gerdt  zugeschrieben  ward,  sehr  wohl 
von  diesem  jüngeren  Berend  herrühren.  Die  Ausgestaltung  der  Ar- 
beiten aller  Mitglieder  der  Familie  Klinge  ist  eine  durchweg  so  gleich- 
artige und  ebenmässige,  dass  (wie  ich  mich  inzwischen  überzeugt  habe), 
ohne  inschriftlichen  oder  urkundlichen  Anhalt  eine  Sonderung  der  ein- 
zelnen Arbeiten  unmöglich  erscheint. 

Zu  d ) Hinrick  Klinge  (S.  164)  sind  folgende  drei  Tauftässer  hin- 
zuzufügen : 

1469.  Zu  Pilsum. 

1474.  Zu  Esens  und  ebenso  zu  Uttum. 

Eine  gleichfalls  von  diesem  Giesser  verfertigte  Stundenglocke  zu  Pilsum 
trägt  keine  Jahreszahl.  (Vgl.  Mithoff  VII,  169;  87;  188). 

Wesentlich  ist,  dass  wir  noch  ein  ferneres,  bisher  nicht  genanntes 
Mitglied  der  Familie  Kl.  kennen  lernen,  und  zwar  den  mit  sieben  Ar- 
beiten vertretenen: 

9)  Bartold  (bartole,  bertolt)  Klinge.  Seine  früheste  und  späteste 
Arbeit  ist  je  ein  Tauffass,  nämlich  1472  zu  Eilsum  und  1506  zu 
Canum,  beide  im  Amte  Emden  (Mithoff  VII,  46;  57);  dazwischen 
fallen  die  Glocken:  1482  zu  Esens;  1483  ebendaselbst,  7415  Pfund 
schwer;  1487  zu  Uttum;  1489  die  grosse  Glocke  der  Ludgeri-Kirche 
zu  Norden;  1492  die  grosse,  1,75  m unteren  Durchmesser  haltende 
Glocke  zu  Neermoor.  (Vgl.  Mithoff  VII,  88;  189;  159;  148.) 

Dadurch  ist  natürlich  die  von  mir  versuchsweise  aufgestellte  genea- 
logische Tabelle  (S.  164)  wesentlich  alterirt,  um  so  mehr,  da  wir  nun- 
mehr, entgegen  der  von  mir  auf  S.  170  aufgestellten  Ansicht,  unbedingt 
zwei  Giesser  Gerdt  Klinge  werden  annehmen  müssen.  Dazu  wird 
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wenigstens  das  Datum  der  oben  genannten  Glocke  zu  Wiesens  uns 
zwingen,  welches  von  Mithoff  (VII,  199),  allerdings  nur  nach  einem 
Manuscripte  von  1725,  so  mitgetheilt  wird: 

Help  gott  uet  aller  noht. 

Anno  1400.  d.  20.  Juny. 


Gherd  Klinge  de  my  gegoten  hatt 
Gott  gheve  siner  sele  rat. 

Aber  selbst  dann  bleibt  die  in  Note  13  auf  S.  170  von  mir  ausge- 
sprochene Ansicht  in  Geltung,  dass,  wenn  wir  zwei  Gerdt  Kl.  an- 
nehmen müssen,  die  Grenze  der  Thätigkeit  des  älteren  Gerdt  vor  das 
Jahr  1427  bezw.  1425,  nicht  aber  zwischen  1454  und  1460  zu  setzen  sei. 

Eine  neue  hypothetische  Genealogie  aufzubauen,  wage  ich  nicht, 
möchte  aber  den  betreffenden  Archivaren  hier  einschlägige  Forschungen 
besonders  warm  empfehlen. 

Musste  ich  im  Bisherigen  meine  früheren  Ansichten  berichtigen, 
so  bieten  Mithoff’s  neue  Mittheilungen  andererseits  willkommenes 
Material  zur  Bestätigung  der  von  mir  gemachten  Aufstellungen. 

Zunächst  den  eben  citirten  Giesserspruch  betreffend,  finden 
wir  denselben  auf  fast  allen  neu  mitgetheilten  Arbeiten,  auch  auf 
denen  des  Bart  old  Kl.,  mit  Ausnahme  von  dessen  Glocke  zu  Neer- 
moor, wo  nur  der  erste  Theil  erscheint: 

bartolt  klinghe  de  mi  gaten  hat. 

Die  gleiche  Ausnahme  begegnet  aber  auch  auf  den  Glocken  von  Gerdt 
Kl.  1453  zu  Emden,  1455  zu  Wiegboldsbur,  und  bei  Hinrich 
Kl.  auf  dem  Tauffass  von  1474  zu  Uttum. 

Zu  den  Giessern,  welche  in  Schulverwandtschaft  zu  den  Klinge’s 
stehen,  tritt  Hermann  to  der  gans  neu  hinzu.  Von  diesem  finden 
sich  zwei  Glocken  aufgeführt,  deren  Beschreibung  eine  den  Klinge’schen 
Arbeiten  genau  entsprechende  Anordnung  in  Inschrift  und  Bildnissen 
erkennen  lässt.  Während  die  Glocke  zu  Gross-Borssum  von  1471 
(Mit hoff  VII,  104)  dabei  in  dem  lateinischen  Contexte  der  Inschrift 
besagt:  »facta  est  haec  campana  per  me  hermannum  to  der  gans«, 
heisst  es  auf  der  mit  deutscher  Inschrift  versehenen  Glocke  zu  Suur- 
hausen  (Mithoff  VII,  180): 

Hermann  to  der  gans  mi  ghegoten  hat 
Got  gheve  syner  sele  rat *), 


9 Gleich  hier  mag  angefügt  werden,  dass  die  oben  S.  175  angezweifelte  In- 
schrift des  Tauffasses  zu  Eimbeck  von  1427 : 
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also  der  Klinge’sche  Giesserspruch  neben  der  den  Klinge’schen  Arbeiten 
eigenen  Anordnung  in  der  ganzen  Glocke! 

Was  nun  die  Arbeiten  des  berühmten  Gerdt  Klinge  selbst  betrifft, 
so  ist  zu  dem  auf  S.  173  Gesagten  noch  nachzutragen,  dass  auch  auf 
den  Glocken  zu  Pewsum  von  1458  wie  auf  der  zu  Bingum  von  1464 
zu  den  Füssen  des  Reliefs  der  Maria  eine  kleine  schräg  gestellte  Glocke 
sichtbar  ist,  welche  Mithoff  VII,  167  als  Giesserzeichen  glaubt  be- 
trachten zu  dürfen.  Allein  da  uns  bisher  nur  von  diesen  beiden  Glocken, 
ferner  auf  der  Glocke  zu  St.  Jürgen  von  1474,  dem  Tauffass  zu  Sege- 
berg  von  1447  und  auf  den  zwei  Glocken  zu  Bremen  von  Gerdt’s  Hand 
solche  kleine  Glocke  genannt  ist,  von  den  etwa  30  sonstigen  Arbeiten 
desselben  aber  nicht,  so  werden  wir  kaum  ein  ihm  und  seiner  Schule 
eigenes  Giesserzeichen,  sondern  unserer  früheren  Ansicht  entsprechend, 
nur  das  allgemeine  Gewerbszeichen  der  Glockengiesser  darin  er- 
blicken dürfen,  wobei  allerdings  die  Stellung  solcher  kleinen  Glocken 
übereinstimmend  in  allen  bekannten  Fällen  zu  Füssen  eines  Reliefs, 
und  zwar  der  Hauptfigur *  2)  nicht  unbeachtet  bleiben  darf. 

Von  höchster  Bedeutung  erscheint  mir  aber  die  jetzt  vollständig 
vorliegende  Inschrift  von  Gerdt’s  Glocke  zu  Wiegboldsbur  vom  Jahre 
1427,  in  welcher  es  nach  Mithoff  VII,  199 'heisst: 

Anno  Dni  M.  CCGC.  XXVII 

help  got  uet  aller  noet 

Got  gheve  siner  seele  raet 

de  mi  so  biol  [=  wol]  ghe  . gote  . liaet. 

Ghert  . Klinghe  . is  . he  . ghe  . nannt. 

Wie  ganz  erinnert  doch  diese  Inschrift  an  die,  oben  S.  177  von  mir 


got  gheve  de  sele  rat 
da  dt.  gheve  hat 

doch  ziemlich  richtig  gelesen  scheint;  sie  findet  ihre  Erläuterung  durch  Gerdt  Kl. ’s 
Tauffass  zu  Zeven  1469  (Mithoff  V,  136):  „got  gheve  eren  seien  rat,  de  to  mi 
gheven  hat“,  und  durch  Bartolt  Kl.’s  Glocke  von  1483  zu  Esens  (Mit hoff  VII,  88) 
in  deren  Inschrift,  ausser  dem  Klinge’schen  Giesserspruche,  es  noch  heisst:  „got 
gheve  (allen)  eren  seien  rat  de  to  mi  (wat)  ghegeuen  hat.“  — Zu  Bedecaspel  in 
Ostfriesland  soll  sich  eine  486  gegossene  Maria  genannte  Glocke  befunden  haben, 
deren  Inschrift  u.  A.  besagte:  Peter  Klokgheter,  de  mi  geghoten  hat,  God  geve 
siner  sele  rat.“  (Mit ho  ff  VII,  36).  Eine  Beschreibung  der  Glocke  fehlt  leider 
und  damit  die  Entscheidung,  ob' auch  Peter  zur  Klinge’schen  Schule  gehörte. 

2)  Nur  auf  der  Glocke  zu  Bingum  steht  dies  Glöckchen  zwischen  den  Reliefs 
der  Maria  und  des  Matthäus  und  auf  dem  Tauffass  zu  Segeberg  zwischen  zwei 
Apostelfiguren,  denen  des  Paulus  und  Andreas;  das  Wappen  des  Stifters  steht  ent- 
sprechend zwischen  Petrus  und  Johannes. 


Zur  Geschichte  der  Erzgiesskunst. 
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mitgetheilte  der  1350  gegossenen  Domglocke  zu  Hildesheim  und  an  die 
ebendort  aufgeführte  des  Lübecker  Taufbeckens  von  1337 : 

Christe  vorgiv  alle  missedat 
deme  de  dit  vat  gemäket  hat 
Hans  Apengeter  was  he  genannt  etc. 

Da  diese  Aehnlichkeit  auf  einem  frühesten  Werke  Gerdt  Kl. ’s  am 
deutlichsten  sich  ausgesprochen  findet,  so  glaube  ich  mit  Recht  hierin 
einen  erneuerten  Beweis  für  den  von  mir  behaupteten  Schul  Zusammen- 
hang Gerdt  Klinge’s  mit  Hans  Apengeter  und  Johann  von  Halberstadt 
erblicken  zu  dürfen.  Th.  Hach. 


Urkundliche  Beiträge  zur  Biographie  des  Bildhauers 
Paolo  di  Mariano. 


Von  A.  Bertolotti. 

Gregorovius  schrieb : »Am  Ende  des  XIV.  und  am  Anfänge  des  XV.  Jahr- 
hunderts bemerkten  wir  nur  ein  einziges  römisches  Talent  von  Auszeichnung, 
Paolo  Romano.  Aber  das  Leben  dieses  Bildhauers  und  seiner  angeblichen 
Schüler  Giancristoforo  von  Rom,  Niccolo  della  Guardia  und  Pietro  Paoli  von 
Todi  ist  dunkel«  1). 

Vasari  war  der  erste,  der  über  das  Leben  des  Paolo  Romano  schrieb  2), 
da  dies  aber  erst  ein  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  Bildhauers  geschah, 
so  sind  die  Nachrichten  die  er  bringt  sehr  spärlich  und  diese  wurden  von 
den  Gommentatoren  des  Aretiner’s  auch  weder  vermehrt  noch  durch  urkund- 
liche Zeugnisse  erhärtet.  So  blieb  es  durch  Jahrhunderte,  man  klagte  über 
den  Mangel  an  Nachrichten  über  das  Leben  dieses  Künstlers,  dachte  aber 
nicht  daran,  demselben  durch  geduldige  archivalische  Forschung  abzuhelfen. 
Erst  vor  wenigen  Jahren  vermochte  E.  Müntz  mit  Hilfe  einiger  Documente, 
welche  ich  als  Archivar  des  römischen  Staatsarchivs  ihm  zur  Verfügung  stellte, 
und  durch  seine  daran  geknüpften  scharfsinnigen  Schlussfolgerungen  etwas  mehr 
Licht  in  das  Leben  dieses  Künstlers  zu  bringen  3).  In  allerneuester  Zeit  nun 
gelang  es  mir,  einige  für  das  Leben  des  Paolo  Romano  überaus  wichtige  Docu- 
mente, und  zwar  das  Testament  und  zwei  Codicille  des  Künstlers  aufzufinden. 

Mit  Hilfe  dieser  Documente,  dann  mehrerer  Auszüge  aus  bisher  unbe- 
kannten Notariatsacten  und  Rechnungsbüchern  des  päpstlichen  Haushaltes  bin 
ich  endlich  im  Stande,  die  Lücken  von  Paolo’s  Biographie  bei  Vasari  auszufüllen, 
zunächst  den  wahren  Namen  Paolo’s,  dann  das  Jahr  seines  Todes,  die  Reihe 


0 S.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  3.  Aufl.  VII. 

S.  645. 

2)  Vasari  (ed.  Milanesi),  Vite  de  piü  eccellenti  pittori,  scultori  e architetti. 
Tom.  II.  pag.  647. 

3)  E.  Müntz,  Les  arts  a la  Cours  des  Papes.  Tom.  I.  II. 
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seiner  Arbeiten  festzustellen.  Die  Quellen  aus  welchen  ich  schöpfe,  verbürgen 
die  Unumstösslichkeit  der  Resultate  meiner  Arbeit. 

Schon  in  einem  früheren  Aufsatz,  den  ich  an  dieser  Stelle  publicirte  4), 
wies  ich  darauf  hin,  wie  schwierig  es  vor  dem  16.  Jahrhundert  sei,  die 
Familiennamen  selbst  hervorragender  Künstler  sicher  zu  stellen,  da  man  sich 
in  den  Acten  zumeist  mit  dem  Taufnamen  des  Künstlers  dem  noch  der  Tauf- 
name des  Vaters  hinzugefügt  wird , zu  begnügen  pflegte ; nur  in  den  Criminal- 
protocollen  nahm  man  es  mit  den  Personalien  des  Künstlers  ernster,  es 
haben  aber  eben  mit  dem  Griminal  nicht  alle  grossen  Künstler  zu  thun  ge- 
habt. So  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  gut  Glück  unermüdlich  alles  was  an 
öffentlichen  Acten  vorhanden,  zu  durchforschen;  auf  diese  Weise  gelang  es 
mir  schon,  den  Familiennamen  manches  berühmten  Künstlers  aufzufinden 
und  so  bin  ich  nun  auch  im  Stande,  dem  Bildhauer  Paolo,  den  Vasari  kurzweg 
Paolo  den  Römer  nannte,  und  dem  später  der  Name  Mariano  irrthümlicher- 
weise  als  Familienname  beigefügt  wurde  — Mariano  ist  der  Taufname  des 
Vaters  — seinen  wahren  Familiennamen  wiederzugeben. 

Ein  Act,  der  mir  auch  den  Taufnamen  von  Paolo's  Grossvater  — Tuccio 
— bekannt  giebt,  enthüllt  uns  den  Familiennamen,  dieser  lautet  Taccone. 

Der  Act  handelt  über  einen  Kaufabschluss  des  Vormundes  des  Sohnes 
des  Paolo.  Das  Kaufobject  ist  ein  Haus  in  der  Gasse  Macello  de’  Gorvi  in  Rom. 

Indictione  VI.  mensis  Julii  die  primo  1473.  In  presentia 
mei  notarii  etc.  prouidus  vir  franciscus  mentaona  de  Rione  Pinee 
sponte  etc.  vendidit  ete.  discreto  viro  magistro  bono  homini  mar- 
morario  regionis  Pinee  tutoris  et  tutoris  nomine  francisci  filii 
pupilli  et  heredis  condam  magistri  Pauli  Mariani  tutii  Taccone 
marmorarii  de  dicta  regione  Pinee  presente  et  legitime  stipulante 
prodicto  pupilli  ac  dicti  pupillis  heredibus  etc.  idest  quamdam 
domum  ipsius  francisci  terrineam  soloratam  et  tegulatam  cum  sala 
et  puteo  et  quodam  loco  partim  coperto  et  partim  discoperto 
et  aliis  juribus  pestinentiis  suis  ....  in  regione  pinee  in  con- 
trata  qua  dicitur  Macelia  d eil i corvi  intra  hos  fines  ....  ab  uno 
latere  sunt  res  ecclesie  sancti  Eustachij  de  urbe  ab  alio  res 
angelotti  sanonia  ante  et  ab  alio  latere  sunt  viae  publicae  .... 

(Not:  P.  Meriliis  1471.  4.  f.  356.) 

Der  Kaufpreis  des  Hauses  betrug  235  Ducaten. 

Der  Taufname  von  Paolo’s  Grossvater  Tuccio  ist  nichts  anders  als  ein 
Kosename  der  von  der  Endung  des  Namens  Donato,  oder  Santi,  oder  Bene- 
detto  gebildet  ist. 

Mariano  der  Vater  des  Paolo  war  gleichfalls  Marmorarbeiter;  er  war 
von  Sezze  nach  Rom  gekommen,  wie  aus  dem  folgenden  Document  das  uns 
Mariano  zugleich  mit  Paolo  im  Castell  Sant  Angelo  beschäftigt  zeigt,  hervorgeht. 

>1451.  3 marzo.  — Mariano  di  Tuccio  da  Seze  et  Paulo  suo 


4)  A.  Bertolotti,  Einige  unbekannte  Familiennamen  berühmter  Künstler. 
Repertorium  IV.  S.  73. 
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figliuolo  e Pietro  de  Alpino  da  Chastiglioni,  maestri  de  marmo, 
deno  dare  adi  iij  di  marzo  ducati  200  papali  conti  per  loro  e per 
ioro  detto  a Pietro  Marglianc  da  Roma,  c quali  Io  do  per  parte  di 
ducati  1000  di  camera  douranno  auere  quando  saranno  fatte 
2 chapelle  che  anno  prese  a fare  da  me  per  lo  detto  prezo  in  sul 
ponte  a chastello  Sant  Agniolo,  con  quelli  patti  e modo  che  apare 
lo  strumento  fatto  per  ser  Mariotto  da  Fossato  e de  tutto  se  obri- 
ghato  al  detto  Pietro  Margliano«.  In  tutto  ebbero  fino  al  31  dicembre 
1451  fiorini  539  fol.  33.  (Archivio  do  stato  Romano  Registro  di  Te- 
soreria  segreta  1451,  fol.  185  cfr.  fol.  53.) 

Sezze  ist  bekanntlich  eine  sehr  alte  Stadt  in  der  Landschaft  Latium ; es 
liegt  in  der  Nähe  von  Velletri  und  zählt  heute  ungefähr  8000  Einwohner. 
Die  reich  mit  Marmor  incrustirte  Kathedrale  ist  vom  Jahre  1300.  In  der 
Geschichte  von  Sezze  ist  der  Name  Taccone  ein  wohlbekannter;  die  Familie 
gehörte  im  14.  Jahrhundert  zu  den  Adeligen  und  Mächtigen  der  Stadt.  Rainaldo 
und  Sassone  Tacconi  standen  in  der  päpstlichen  Leibwache  und  in  Diplomen 
die  sie  von  Clemens  V.  erhalten  hatten,  werden  sie  »milites«  genannt.  Im 
Jahre  1321  wurde  Rainaldo  Tacconi  von  der  Stadt  abgesandt,  den  Frieden 
mit  Goffredo  Caetani,  Graf  von  Fondi  zu  unterhandeln.  Eine  ähnliche  Mission 
erhielt  1340  Francesco  Tacconi.  Der  edle  Giovanni  Tacconi  schloss  den 
Frieden  mit  Cori  1335  ab5).  Von  solcher  Herkunft  also  war  Paolo  der 
Bildhauer,  der  von  nun  an  als  Paolo  Tacconi  da  Sezze  in  der  Künstler- 
geschichte erscheinen  wird. 

Ausser  dem  Testamente,  macht  uns  noch  ein  Notariatsact  mit  der 
Thatsache  bekannt,  dass  Paolo  einen  Bruder  Namens  Lorenzo  besass,  der 
Beneficiat  von  St.  Peter  war. 

Indictione  XV.  mensis  maij  die  prima  1467. 

In  presentia  mei  notarii  etc.  dominus  Laurentius  Mariani  tutii 
beneficiatus  basilicae  Sancti  Petri  de  urbe  qui  etc.  sponte  refutanit 
et  pro  pactu  de  non  petendo  etc.  remisit  prouido  uiro  magistro 
Paulo  marmorario  eiusdem  domini  Laurentii  germano  fratri 
presente  etc.  etc.  id  est  omnia  et  singula  jura  nomina  rationes  etc. 
quas  que  dictus  Dominus  Laurentius  habet  et  sibi  competunt 
contra  dominum  magistrum  Paulum  et  domum  suam  magnam 
positam  in  Regione  pinee  infra  suos  confines  etc.  occatione  150  du- 
catorum«  Diese  150  Ducaten  wurden  vom  Bruder  thatsächlich  ausgezahlt 
und  Lorenzo  kaufte  dann  für  125  Ducaten  ein  Haus  im  Rione  Campitelli, 
der  Kirche  Sta.  Maria  della  Corte  gegenüber.  (Not.  Agostinus  domini 
Martini  1457  . 1553,  fo.  308.) 

Andere  Verwandte  werden  wir  bei  näherer  Betrachtung  des  Testaments 
und  der  Codicille  kennen  lernen. 

Vasari  erwähnt  kaum  drei  oder  vier  Arbeiten  des  Bildhauers  Paolo; 


5)  Dominici  Georgii,  Dissertatio  Historica  de  Cathedra  Episcopali  Setiae  civi- 
tatis in  Latio  Romae  1727  Typ.  Reinardi. 
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uns  wird  es  möglich  sein  mit  Hilfe  der  Zahlungsausweise  der  päpstlichen 
Verwaltung  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  für  die  Päpste  ausgeführten 
Arbeiten  herzustellen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Pontificate  Nicolaus  V. 

»1451  1 Gennaio.  — Nello  di  Bartolomeo  da  Bolognia  cho- 
messario  de  la  Sta.  di  N.  S.  de  dare  a di  primo  di  Gennaio  duc.  70. 
di  papa  . . . . a Paulo  di  Mariano  da  Seza  sch arpellatore  ....  per- 
parte  de  lavoro  de  le  finestre  di  marmo  di  Champitoglio  — 
fior:  71,  bol:  68. 

29  Gennaio  Duc:  42  bol.  4 di  com.  conti  per  1 ui  per  sudetto 
Paulo  di  Mariano  e li  comp,  per  resto  di  duc.  114  doeuano  auere 
di  3 finestre  in  croce,  di  marmo,  che  anno  fatte  ne  la  faccia  a 
di  Chanpitoglio  cioe  ne  la  faccia  dinanzi,  che  sono  state  a 
misura  bracci  a 114,  a due  1 bracio  murata  a loro  spese  (Idem  R. 
Tesoreria  Segreta  1451  f.  67.  cfr.  fol.  82.) 

Ein  Jahr  später  arbeitete  er,  wie  wir  schon  weiter  oben  gesehen  haben, 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater  an  den  zwei  Capellen,  die  am  Ponte  Sant 
Angelo  erbaut  wurden.  Nun  verschwindet  neun  Jahre  lang  der  Name  Paolo’s 
aus  den  Büchern  der  päpstlichen  Tesoreria;  die  Erklärung  gab  uns  Minieri 
Ricci  (Gli  artisti  ed  artefici  che  lavorarono  in  Castelnovo), 
der  unsern  Bildhauer  während  dieser  Zeit  an  dem  Triumpfbogen  in  Neapel 
beschäftigt  fand.  Zu  Genossen  hatte  er  dort  den  Isaia  da  Pisa,  den  Antonio 
Pisano,  den  Pietro  da  Milano,  den  Domenico  Lombardo  und  den  Francesco 
Adzara.  Darauf  erscheint  er  wieder  in  Rom,  zunächst  mit  bescheidener  doch 
nichtsdestoweniger  nützlicher  Arbeit  beschäftigt;  die  Bildhauer  gossen  Kugeln 
und  die  Maler  verzierten  die  Banner  mit  Malereien , wenn  die  Zeit  kriege- 
risch war. 

»1460.  10.  Novembre.  — Magistro  Paulo  Mariani  de  Urbe 
et  magistro  Ysaje  eius  socio  sculptoribus  floren.  auri  de 
camera  5 et  bol.  54  pro  viginti  operibus  per  eos  positis  in 
faciendo  lapides  bombardarum  et  dicto:  cum  lapidum  portitura.« 
(Archivio  di  stato  Romano  R.  mandati  1460 — 1462,  fol.  30  cfr.  fol.  34.) 

Vielleicht  bezieht  sich  auch  folgender  Zahlungsausweis  auf  Paolo: 

»11  luglio  1460.  Duc.  10  ....  a maestro  Pauolo  marmoraro 
et  compagni  per  loro  fattura  del'  architraue  a la  prima  porta 
posta  ua  in  tinello,  colFarme  di  N.  S.  et  per  horo  et  colori  p 
argento.  (R.  Tesoreria  Seg.  1459 — 1461,  f.  f.  23  e 109.) 

Marini  (Archiatri  T.  VI.  p.  154)  citirt  den  Paulus  Marmorarius  unter  jenen, 
welche  zu  den  Hausofficialen  Pius  II.  gehörten,  also  für  sich  und  einen  Diener 
den  Lebensunterhalt  im  Vatican  erhielten.  Thatsächlich  war  Papst  Pius  II., 
jener  Gönner  der  Wissenschaften  und  Künste,  dem  Paolo  besonders  gewogen, 
und  zeigte  dies  durch  eine  Reihe  von  Aufträgen,  mit  welchen  er  den  Künstler 
bedachte.  Er  übergab  ihm  auch  eine  Stelle  in  jenem  Corps  von  Sergents  d’armes 
(servientes  armorum),  das  nach  einem  von  Pius  II.  1458  gefassten  Beschluss, 
die  Zahl  von  zwanzig  nicht  übersteigen  sollte.  Folgende  Auszüge  beweisen  dies: 
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»1461  3.  ag.  ...  Ducat.  60  dati  di  comandamento  de  S.  Sta.  al  bancho 
d’Ambrogio  Spanocchi,  li  quali  faciesse  pagare  in  Siena  a Nicolö  d’Andrea, 
Ji  quali  la  S.  Sta.  da  ad  Alessandro  Mirabolli  per  parte  d’uno  ufitio  della 
maza  a comprato  da  lui  per  dare  a Mo.  Paulo  romano  scultore  chome  appare 
auno  libro  del  bancho  a ff.  127  duc.  60. 

»78bre  Ducati  320  ....  per  resto  d’uno  ufitio  de  la  mazza  che  S.  Sta. 
avea  conprato  ....  la  quäle  de  a M.  Paulo  romano  marmoreo  (sic)  lo  quäle 
fa  a S.  Sta.  San  Pietro  e San  Paolo  di  marmo.  (Id.  R.  Tes.  seg.  1460—62 
fol.  81  e 84.) 

»1461  11.  marzo  Marmi  per  le  scale  di  San  Pietro  ...  per  costo  di 
una  petra  di  marmo  per  fare  due  figure,  cioe  S.  Pietro  e S.  Paulo  per  le  scale 
flor.  20.  (Id.  R.  Ed.  pub.  1460-64,  fol.  32.  52.) 

»3.  Aprile  Mo.  Paulo  marmoraro  de  auere  a di  3.  d’ Aprile  duc.  6.  d. 
c.  a lui  conti  per  parte  de  lauoro  fe  nelle  base  de  le  figure  per  le  scale  de 
San  Piero.  Id.  altro  pagamento  per  gli  spiritelli  che  tengono  l’armi  di  N.  S. 
[Ibid.]  fol.  38.)  Ebbe  in  tutto  fiorini  257  fol.  24. 

»13.  Luglio  1461.  Duc.  25  dati  di  comandamento  di  sua  Santitä  a M. 
Paulo  romano  scultore  di  pietra,  lo  quäle  dono  alla  SS.  due  teste  di  marmo 
in  forma  di  fanciulle  duc.  25.  (Id.  R.  Tes.  Seg.  1460—62  fol.  79.) 

»1462  3.  maggio  Hon.  Viro  magistro  Paulo  Mariani  de  Urbe 
Sculptori  florenos  auri  de  camera  8 et  bol.  48  pro  totidem  per 
eum  expositis  in  conficiendis  duabus  ymaginibus  Sigismundi 
Malateste  ad  comburen dum.«  (Id.  R..  mandati  1462—63,  fol.  15.) 

Die  letzte  Arbeit  dürfte  uns  wunderlich  erscheinen , doch  müssen  wir 
der  Sitte  der  Zeit  Rechnung  tragen.  Uebrigens  war  Pius  II.  mit  dem  Werke 
Paolo’s  sehr  zufrieden,  wie  er  in  seinen  Commentaren  bezeugt.  (Lib.  VII.  p.  185.) 

»Interea  progradibus  basilice  S.  Petri  ex  arida  materia 
ingens  pyra  extruitur,  in  cujus  summitate  imago  Sigismundi 
collocatur  hominis  lineamen ta  et  vestimenta  modum  adeo 
proprie  reddens,  ut  vera  magis  persona  quam  imago  videretur; 
ne  quem  tarnen  imago  falleret,  scriptura  ex  ore  prodiit,  quae 
diciret  Sigismundus  hie  ego  sum  Malatesta,  filius  Panduip’ni, 

1 ex  proditorum  deo  atque  hominibus  infestus,  sacri  censura 
senatus  igni  damnatus:  scripturam  multi  legerunt.  Deinde 
astante  populo  igne  immisso  et  pyra  et  simulacrum  repente 
flagravit.« 

Doch  gehen  wir  weiter  im  Nachweise  von  Arbeiten,  die  bei  Vasari 
keine  Erwähnung  gefunden  haben;  zunächst  handelt  es  sich  um  Bezahlung 
von  Kosten,  welche  Paolo  aus  einer  Reise  nach  den  Brüchen  Carrara’s  er- 
wuchsen : 

»25.  januarii  1463  a Magistro  Paulo  Mariani  de  Urbe  lapidario 
et  sculptori  florenos  auri  de  camera  30  pro  eius  residuo  et  com- 
plemento  tarn  sui  viatici  ad  locum  Garrarae,  pisanae  dyocesis  quam 
magisterii  et  laborerii  sui  statuarum  per  eum  factarum  in  basilica 
S.  Petrica  et  pitis  sculturae  pontificis  posito  supra  portam  no- 
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viter  factam  in  palatio  apostolico.  (Id.  R.  Mandati  1462 — 64  f.  91 
e R.  Ed.  publ.  1461  — 64  f.  99.) 

»25.  Luglio,  Magistro  Paulo  Mariani  de  Urbe  Scultori  flor. 
auri  de  cam:  24  videlicet  20  ....  pro  duobus  carregiis  marmorum 
portatorum  de  porta  Urbis  usque  ad  Ripam  pro  fabrica  pulpiti 
quod  fit  super  scalis  dictae  Basilicoe  ubi  S.  D.  N.  dabit  benedictio- 
nem  et  4 alios  florenos  pro  valore  unius  equi  ad  usura  car- 
rettae  et  usum  dictae  fabricae.  (Id.  R.  mandati  1462—63  fol.  198.  9.) 

»Honorabili  viro  magistro  Paulo  Mariani  scultori  ....  flor. 
auri  ....  10  proparte  eius  salarii  et  mercedis  scultore  per  eum 
factae  statuae  Sancti  Pauli  ponendae  super  scalis  dictae  basilicae. 
(Ibid.  f.  190.) 

Die  Zahlungen  für  diese  Statue  dauern  bis  zum  4.  Februar  1484  in  den 
Registern  der  Tesoreria. 

Vom  8.  März  1463  bis  zum  29.  August  jenes  Jahres  finden  sich  zahl- 
reiche Zahlungsausweise  für  eine  und  dieselbe  Arbeit,  von  welchen  wir  nur 
den  ersten  und  letzten  anführen  wollen : 

»8.  marzo  o Mo. : Isaya  et  M.  Paulo  scultori  deno  dare  a di  8 di  marzo 
duc.  100  de  cam  ....  per  parte  de  lo  tabernacolo  di  S.  Andrea.  (R.  Ed. 
pub.  1460 — 64,  fol.  89.) 

»29.  Ag.  Magistris  Paulo  et  Isaye  scultoribus  florenos  similes 
de  cam.  50  pro  residuo  et  complemento  laborerii  et  manifacturae 
tabernaculi  Sancti  Andreae  siti  in  dicta  basilica  (S.  Petri)  per  eos 
fact.  (R.  Mand.  1464,  fol.  236.)« 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Papst  Pius  II.  in  der  alten  Peterskirche  zu 
Ehren  des  Apostels  Andreas  eine  Capelle  errichten  liess,  in  welcher  das  Haupt 
dieses  Heiligen  aufbewahrt  werden  sollte. 

Dem  Pontificat  Pius  II.  gehören  auch  noch  folgende  Zahlungsaus- 
weise an: 

»1463  16.  Settembre.  Magistro  Paulo  Mariani  de  Urbe  scul- 
tori florenos  auri  d.  c.  7 bei.  21  pro  totidem  per  eum  expositis  in 
hunc  modum  videlicet  florenos  12  pro  laborerio  facto  in  arma 
marmorea  sita  sub  testudine  noui  introitus  palatii  apostolici,  flo- 
renum  1.  bol.  40  pro  laborerio  facto  in  camino  camerae  sanctissimi 
Domini  nostri  papae,  et  florenos  2 bol.  48  pro  clavis  pro  carrettis(?) 
et  aliis  rebus.  (Id.  R.  Edif.  publ.  1460—64,  fol.  209.)« 

»16.  Giugno  1464.  — Egregio  viro  magistro  Paulo  Mariani 
de  Urbe  florenos  auri  d.  c.  100  pro  residuo  complemento  eius 
solutionis  salarii  et  mercedis  manufacturae  et  magisterii  statuae 
seu  ymaginis  marmorae  per  eum  facti  (sic)  pro  pulpito  benedictio- 
nis  dictae  basilicae.  (Vaticana).  (Id.  R.  mandati  1464  f.  231.«) 

Auch  der  Nachfolger  Pius  II.,  Paul  II.  beschäftigte  den  Paolo  die  Mariano 
wenn  auch  nicht  in  so  reichem  Maasse  wie  Pius  II.;  es  tritt  ein  Arbeits- 
College  Paolo’s  und  zwar  ein  Pietro  Paolo  de  Antonisio  in  Vordergrund: 

»23.  Novembre  1464.  Magistro  Petro  Paulo  marmoraro  de 
IV  29 
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Urbe  flor.  auri  d.  c.  20  pro  eius  salario  et  mercede  trium  posta- 
rum  et  unius  cammini  per  eum  factorum  in  camera  Smi-  d.  n. 
papae,  nec  non  unius  fenestrae  in  cappella  magna  ipsius  Smi-  d. 
n.  papae.  (R.  mand.  1464—66,  fol.  29  e 30.)« 

»14.  marzo  1464.  Magistro  Petro  Paulo  marmoraro  de  Urbe 
flor.  auri  d.  e.  25  pro  salario  et  mercede  plurium  diversorum 
laboreriorum  marmoreorum,  videlicet  hostiorum  et  fenestrarum 
per  eum  factorum  in  palatio  apostolico  usque  in  presentem 
diem.« 

Dergleichen  im  August  an  denselben  für  verschiedene  Arbeiten  4 flor. 
Ibid.  fol.  70  u.  95. 

»8.  7bris.  1465.  Discret.o  Viro  Petro  Paulo  Nisii  de  urbe 

lapidario  flor.  auri  de  c.  8 pro  eius  salario  et  mercede 

plurium  laboreriorum  per  eum  factorum  in  palatio  apostolico 
ab  anno  citra.  (Ibid.  fol.  101.) 

»3.  Octobris  1465.  Provido  viro  Petro  Paulo  marmoraro  flor. 
auri  d.  c.  12  ei  debitorum  (sic)  pro  manifactura  et  mercede  trium 
aut  quatuor  fenestrarum  faciendarum  in  camera  s.  d.  n.  papae. 

Dagegen  erscheint  am  16.  November  wieder  unser  Paolo  in  den  Registern: 

»16.  Novembris.  Prudenti  viro  magistro  Paulo  marmoraro 
flor.  auri  d.  c.  10  pro  parte  et  in  deductionem  majoris  summae  ei 
debitae  pro  eius  salario  et  mercede  plurium  et  diversorum  labore- 
riorum marmoreorum  per  eum  factorum  in  palatio  apostolico. 
(Ibid.  f.  125,  127.) 

Im  Jahre  1467  erhielt  Paolo  Zahlung  für  einen  Altar  in  Sanct  Agnese 
ausserhalb  der  Mauern,  und  für  das  Grabmal  des  Cardinais  Luigi  Scarampo 
(|  1465)  in  St.  Lorenzo  in  Damaso: 

»1467.  5.  Novembre.  Magistro  Paulo  de  Urbe  marmorario  flor. 
auri  d.  c.  100  in  hunc  modum,  videlicet  50  pro  parte  solutionis 
sepulcri  marmorarei  (sic)  per  eum  facti  pro  bona  memoria  domini 
Ludovici  tituli  sancti  Laurentii  cardinalis  et  sanctae  Romanae 
Ecclesiae  camerarii,  et  reliquos  50  similes  florenos  pro  parte  solu- 
tionis altaris  per  eum  facti  in  ecclesia  sanctae  Agnetis.  (R.  Ed.  Pub. 
1467.  1471,  fol.  6.) 

Nach  dem  Jahre  1467  geben  die  Bücher  der  päpstlichen  Tesoreria  keinen 
weiteren  Anhaltspunkt  mehr  für  Arbeiten  Paolo’s;  dafür  werden  auf  solche 
hingewiesen  durch  eines  seiner  Codicille  (vergl.  Doc.  II).  Unter  den  ausstehen- 
Geldern  finden  wir  da  erwähnt  elf  Ducaten  als  Rest  von  18  Ducaten,  welche 
der  Preis  waren  »unius  sepulturae  marmoree«  gemacht  auf  Rechnung  des 
»Luca  Filippo  de  Riccarduliis  regionis  Pinee«. 

Andere  fünfzehn  Ducaten  schuldete  ihm  der  Protonotar  Cesarini  als 
Preis  »unius  ymaginis  et  aliorium  laboreriorum  marmorum«. 

Er  bestimmt,  dem  Bischof  von  Cervia  eine  Säule  und  dem  Papste  zwei 
Marmorblöcke  zurückzustellen,  die  er  zur  Verwendung  bei  seinen  Arbeiten  in 
Sanct  Agnese  erhalten  hatte. 
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Der  Basilica  von  St.  Peter  vermachte  er  »architrabes  marmoris  ex 
quatuor  piagmatas  marmoris«,  dem  Cardinal  von  Siena  hinterlässt  er 
»unara  lapidem  marmoris  magnum  pro  statua  seu  forma  personae 
condam  fe.  re.  Papae  pij  fienda«. 

Er  schenkt  seiner  Verwandten,  der  Caterina  Mattei  »ymaginem  mar- 
moream  beate  virginis  existentem  in  camera  habitationis  ipsius 
testatoris.« 

Ausserdem  hinterliess  er  unvollendete  oder  kaum  scizzirte  Arbeiten, 
darunter  eine  grosse  Statue  Pius  II. 

Vasari  schreibt,  dass  Paolo  Romano  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in 
Zurückgezogenheit  verbracht  und  57  Jahre  alt  gestorben  sei.  Der  Notariatsact, 
welcher  uns  mit  dem  Familiennamen  des  Künstlers  bekannt  machte,  bewies, 
dass  Paolo  1473  bereits  gestorben  war.  Da  die  Abfassung  des  Testamentes 
und  der  beiden  Codicille  (Doc.  I.  II.  III.)  vom  29.  März  bis  1.  April  1470 
statt  fand,  zu  welcher  Zeit  Paolo  schwer  krank  war,  so  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  1470  das  Todesjahr  Paolo’s  ist. 

Darnach  ist  es  unmöglich,  dass  von  ihm  das  Grabmal  des  Fra  Barto- 
lommeo  Caraffa  (f  1405)  oder  die  Grabmäler  der  Cardinäle  Filippo  d’Alengon 
(f  1397)  und  Pietro  Annibaldi  Stefaneschi  (f  1417)  herrühren  können,  wie 
D’Agincourt  und  Perkins  angeben. 

Dass  Paolo  seine  drei  letzten  Lebensjahre  nur  seinen  Privatinteressen 
widmete,  darin  dürfte  Vasari  Recht  haben ; man  könnte  als  Beweis  dafür  auch 
die  von  ihm  gemachten  Geldgeschäfte  anführen,  welche  die  Codicille  andeuten. 
Mit  dem  letzten  Geschäft,  welches  Paolo  abschloss,  beschäftigt  sich  wohl  der 
folgende  Act. 

»Indictione  3 mensis  feb.  die  XVII.  1470.  In  presentia  mei 
notarii  etc.  Bonus  homo  magistri  Pauli  marmorarius  Regione  Pinee 
cum  consensu  domini  Visoline  eius  uxoris  presentis  consentientis 
. . . sponte  etc.  vendidit  magistro  Pauli  Mariani  magistri  tutij 
Regionis  pinee  marmorario  presenti  etc.  quandam  domum  ter- 
rineam  soleratam  et  tegulatam  cum  puteo  etc.  etc.  regione 
Pinee  ....  pro  pretio  300  Ducatorum.  (Not.  Agostinus  Martini 
1460-1485,  fol.  155.) 

Im  darauf  folgenden  März  war  er  schwer  erkrankt  und  er  machte  sein 
Testament;  genaue  Regelung  des  letzten  Willens  war  nöthig,  da  er  ausser 
der  Gattin  einen  natürlichen  Sohn  Namens  Antonio,  dann  einen  legitimen 
Namens  Francesco  und  eine  Tochter  hinterlässt.  Im  Testament  wird  auch 
seiner  Stellung  als  serviens  armorum  sanctissimi  gedacht.  Er  wünscht  in  der 
Kirche  S.  Maria  d’Araceli  begraben  zu  werden,  wo  auch  die  Seelenmessen 
gelesen  werden  sollen.  Im  Testament  steuert  er  zunächst  seine  Nichte  Para- 
disa  di  Girolamo  Perotii  aus,  die  eine  Tochter  seiner  Schwester  Rita  war. 
Seinem  natürlichen  Sohne  Antonio  hinterlässt  er  100  Ducaten,  wovon  ein 
Anwesen  erworben  werden  soll,  das  Antonio  vor  Vollendung  seines  zwanzigsten 
Jahres  nicht  verkaufen  darf.  Seiner  Gattin  Aquilina  vermacht  er  neben 
Rückgabe  der  eingebrachten  Mitgift  und  was  sonst  ihr  ehegesetzlich  zukömmt, 
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Gewänder  und  Kleinodien,  unter  letzteren  einen  goldenen  Siegelring  und  fünf- 
undzwanzig Goldgulden.  Weder  sie  noch  Antonio  durften  auf  mehr  Anspruch 
machen.  Aquilina  war  Paolo’s  zweite  Gattin,  wie  aus  dem  Testamente  her- 
vorgeht, in  welchem  die  Brüder  seiner  ersten  Gattin  mit  Legaten  bedacht 
werden.  Von  seiner  ersten  Gattin,  mit  Namen  Maria,  hatte  er  eine  Tochter 
Namens  Faustina,  welcher  Paolo  1000  Goldgulden  hinterliess;  Maria  lebte  im 
Hause  ihrer  Grossmutter. 

Als  Universalerbe  war  Francesco  sein  legitimer  Sohn  zweiter  Ehe  ein- 
gesetzt ; falls  er  ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen  stürbe,  so  sollte  das  Erbe 
zu  gleichen  Theilen  getheilt  werden,  zwischen  dem  Bruder  des  Erblassers  dem 
Beneficiaten  Lorenzo,  dessen  Schwestern  Rita  Perozzi,  Girolama,  Gattin  des 
Silvestro  Blossii,  ferner  des  Erblassers  natürlichem  Sohne  Antonio,  der  hinter- 
lassenen  Wittwe  Aquilina,  dann  seiner  Verwandten  Caterina  Mattei  und  end- 
lich mehreren  Spitälern  und  Kirchen;  50  Goldgulden  sollten  seinem  Onkel 
mütterlicher  Seite  dem  Marmorarbeiter  Buonuomo  und  ebensoviel  seinem 
Neffen  Luca  Mattei  und  100  Goldgulden  einem  andern  Neffen,  Salvato  Perozzi, 
zufallen. 

Zu  Testamentsvollstreckern  bestimmte  Paolo  den  Cardinal  von  Siena, 
seinen  Bruder  Lorenzo , den  Gregorio  di  Pietro  Giuliano  und  den  Meister 
Buonuomo. 

Abgefasst  ist  das  Testament  in  Paolo’s  Wohnung  im  Rione  Sant  Eu- 
stachio  in  Gegenwart  mehrerer  Zeugen. 

Das  Testament  lernt  uns  Paolo  als  einen  Mann  kennen,  der  von  warmer 
Religiosität  erfüllt,  der  durch  Ehrlichkeit  und  Fleiss  ein  bedeutendes  Vermögen 
sich  erworben,  der  voll  zarter  Sorge  über  das  Grab  hinaus  um  die  Zukunft 
seiner  hinterlassenen  Kinder  und  Verwandten,  die  wir  in  allen  ihren  Zweigen 
kennen  lernen,  erfüllt  ist.  Die  beiden  Codicille  beschäftigen  sich  noch  aus- 
führlicher mit  einigen  Punkten  seiner  Hinterlassenschaft,  namentlich  mit  den 
noch  ausstehenden  Geldern  und  mit  einzelnen  Arbeiten  die  in  der  Werkstätte 
zurückblieben.  Er  gedenkt  in  dem  ersten  Godicill  u.  A.  seines  verstorbenen 
Gehilfen  Gasapogia,  indem  er  ein  und  einen  halben  Ducaten  für  Messen  be- 
stimmt, die  für  dessen  Seelenheil  gelesen  werden  sollen. 

Erbe  der  Hälfte  »omnium  ferramentorum  ipsius  testatoris 
aptorum  ad  sculturam  marmorum«  sollte  sein  Neffe,  Salvato  Perozzi, 
Sohn  einer  seiner  Schwestern  sein,  der,  wie  aus  dem  Wortlaut  hervorgeht,  bei 
ihm  wohnte. 

Seinem  Schwager  Silvestro  Blaxii  vermachte  er  zum  Andenken  sein 
»libellum  officii  beate  virginis  in  pergamena  copertum  corio 
rubeo  testatoris.« 

Der  Abfassung  des  Codicills  wohnten  als  Zeugen  bei  unter  Anderen 
Paolo  de  Lenis,  Francesco  Porcario,  Lorenzo  di  Giordano  Bocca- 
belli,  also  Personen  von  wohlbekannten  Namen. 

Vier  Tage  später,  vielleicht  unmittelbar  vor  dem  Tode,  fügte  Paolo  dem 
ersten  Codicill  ein  zweites  kurzes  bei,  worin  er  zum  Vormünder  seines  Sohnes 
den  Meister  Buonuomo  und  den  Matteo  di  Andrea  Ricciardi  ernennt. 
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Als  Zeugen  fungirten  Giovanni  Bello,  Golasanto  Presogno,  An- 
tonio di  Toccio,  Paolo  di  Nisto  und  ein  Apotheker. 

Ich  führte  die  Namen  der  Zeugen  an  um  zur  Beantwortung  einer  anderen 
Frage  überzuleiten,  nämlich  zu  der  nach  seinen  Schülern  oder  Gehilfen.  Vasari 
schreibt:  »Fu  creato  di  Paolo  Jan  Gristoforo  che  fu  valente  scultore,« 
wir  aber  haben  als  ersten  Schüler  I^aolo’s  einen  Gasapogia,  dann  als  einen 
zweiten  seinen  Neffen  Salvato  kennen  gelernt ; dagegen  verschweigen  die  Docu- 
mente  gänzlich  den  von  Vasari  citirten  Namen.  Nach  dem  Tode  Paolo’s 
wohnte  Salvato  im  Rione  Campitelli,  wie  aus  einem  Acte  vom  28.  Juni  1470 
(Not.  Petrus  de  Meriliis  1470,  fol.  77)  hervorgeht. 

Vasari  eignet  dem  Paolo  di  Mariano  im  Anschlüsse  an  Filarete  auch 
Goldarbeiten  zu 6);  schon  E.  Müntz  hat  nach  Mittheilung  der  betreffenden  Aus- 
sage Filarete’s  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  sich  darin  um  einen 
»Paolo  da  Roma«  handelt,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  Paolo  di 
Mariano  nichts  zu  thun  habe.  Auch  die  von  Vasari  genannten  Arbeitsgenossen 
Paolo’s  erscheinen  nicht  in  den  Documenten ; wohl  aber  lernten  wir  als 
solche  kennen : lsaia  di  Fiiippo  von  Pisa , Pietro  Paolo  di  Antonisio  oder 
di  Nisio  und  Pietro  d’Albino  da  Castiglione. 

Nisio  lebte  noch  im  Jahre  1481,  da  er  zu  jener  Zeit  neben  Nicolao  alias 
ciumeri  de  Merede  Marmorarbeiter  und  Antonio  di  Nicolao  da  Settignano 
Steinmetz  in  einem  Testament  als  Zeuge  auftrat.  (Not.  Gabriel  Meriliij  1482 
bis  1484,  fol.  45.) 

Müntz  zweifelt  mit  Recht,  dass  einer  Herausforderung  wegen  von  Seite 
des  Mino  da  Fiesoie  — wie  Vasari  erzählt  — der  friedliebende  Paolo  dazu  be- 
stimmt worden  sei,  die  Statue  des  Apostel  Paulus  zu  arbeiten ; die  Zahlungs- 
ausweise bestätigen  vielmehr,  dass  Paolo  die  Statuen  der  Apostel  Petrus  und 
Paulus  schuf,  die  Vasari  einem  sonst  nirgends  genannten  napolitanischen 
Bildhauer  (Dino  oder  Nino  del  Regno)  zuweist. 

Vasari  nennt  auch  als  Urheber  der  Statue  des  hl. 'Andreas  in  der  Capelle 
dieses  Heiligen  Varrone  und  Nicola  da  Firenze,  wir  dagegen  sahen,  dass  unser 
Paolo  und  lsaia  da  Pisa  die  wahren  Urheber  des  Werkes  sind. 

Folgen  wir  nun  noch  den  Spuren  des  Sohnes  des  Paolo  di  Mariano  und 
des  Bildhauers  Buonomo  di  Paolo,  dem  Vormund  des  ersteren. 

Buonomo  scheint  mir  gemeint  zu  sein  in  jenem  Buono  der  1437  mit 
Arbeiten  in  der  Kirche  Santo  spirito  in  Sassia  beschäftigt  war. 

»Queste  sono  spese  fatte  ....  nell’  anno  1437  ....  Item  a di  primo 
di  septembre  per  una  giornata  per  uno  bol.  15  denari  10  la  giornata  pagai  a 
Minico  e Buono  scarpellatore  ducat.  0.  bol.  33.  den.  3.« 

»Item  a di  8.  7mbre  1438  per  una  giornata  pagai  Mariano  scarpellatore 
duct.  0.  bol.  16.  den.  16.«  (R.  Edif.  Pubblici  1437 — 38,  fol.  14  e 15.) 

Vom  Jahre  1438  traf  ich  einen  Act,  in  welchem  ein  Mr.  Bonus  homo 
marmoraius  an  Menico  Marmorarbeiter  im  Rione  Campitelli  Zahlung  für 
gelieferte  Marmorarbeiten  leistet.  (Not.  Nicolaus  Saba  1436 — 60,  fol.  35.) 


B)  Auch  Gregorovius  folgt  noch  dieser  Annahme  a.  0.  VII.  S.  655. 
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Als  er  1469  in  schwere  Krankheit  verfiel  (von  der  er  wieder  genas), 
machte  er  sein  Testament  am  9.  October.  Er  verordnete  dass  er  in  der  Kirche 
Sta.  Maria  sopra  Minerva  begraben  werde.  Unter  den  Legaten  seien  jene  be- 
merkt, die  Paolo  di  Mariano  und  dessen  Bruder  Lorenzo  betreffen: 

»Item  reliquit  Magistro  Paulo  marmorario  et  domini  Lau- 
rentio  q.  magistri  Marini  suis  nepotibus  ex  sorore  ducat.  20  de 
cam pro  quolibet  eorum.« 


Von  ausstehenden  Geldforderungen  seien  erwähnt:  zehn  Ducaten  von 
einem  Allogistro  da  Padua,  Scriptor  apostolicus,  pro  residuo  pretii  et 
mercedis  cuidam  aquarii  marmorei  et  unius  fenestre  rnarmoree 
quod  et  quam  dictus  testator  fecit  et  fabricauit. 

Als  Universalerbin  setzte  er  seine  Gattin  Vesulina  ein  und  zum  Testaments- 
vollstrecker bestimmte  er  Bartolomeo  da  Roma,  Mr.  Paolo  marmoraro  und  Matteo 
di  Andrea  Ricciardi.  (Not.  P.  Meriliis  1466—69,  fol.  437—441.) 

Hierzu  füge  ich  nun  noch  einige  Auszüge  aus  Acten,  welche  die  Vor- 
mundschaft des  Sohnes  des  Paolo  di  Mariano  betreffen  : 


Ind.  VI  mensis  februarii  die  XXVI.  1473.  »In  presentia  mei 
notarij  etc.  cum  hoc  sit  pro  ut  infra  scripte  partes  aff irmauer unt 
quod  Franciscus  pupillus  filius  et  heres  universalis  condam  Ma- 
gistri Pauli  marmorario  de  Rione  Pinee  habeat  quandam  domum 
suam  paternam  terrineam  solaratam  et  tegulatam  cum  juribus  et 
pertinentiis  suis  positam  in  Rione  Pinee  in  contrata  Pelliparie 
iuxta  domum  infrascripti  boni  hominis  ab  uno  latere  et  res  hae- 
redum  condam  domini  leonardi  de  Roccha  de  la  Botte  ab  alio  la- 
tere et  viam  publicam  aparte  ante  ....  Essendo  gravata  di  un  censo 
annuo  di  decem  sollos  da  pagarsi  a Gioachino  da  Niarni  avvocato  concisto- 
riale,  il  magister  bonus  homo  marmorarius  predictus  tutor  dicti 
pupilli  per  utilitä  del  medesimo  riscatto  il  censo  con  15  ducati  conpiacente 
il  narniese.« 

(Not.  Petrus  de  Meriliis  1471  — 74,  fol.  304.) 

Mensis  junii  die  XX.  1475  ....  »Christopherus  bartholomei 

de  alesa  carpentarius refutauit  etc.  magistro  Bono  homini 

marmorario  tutori  francisci  filii  et  heredis  eondam  magistro 
Pauli  marmorarii  stipulant  prodicto  pupillo  ....  occatione 
fabrice  et  laborerii  cuiusdam  domus  dicti  pupilli  posita  in  rione 
pinee  prope  macella  cornorum  juxta  res  St.  Eustachii 
confessus  tuit  etc.  habuisse  a dicto  tutore  ducat  100  et  LXVII 
de  camera  ....  (Not.  P.  Meriliis  1458.  1518,  fol.  104.) 

Meister  Buonomo  scheint  1477  gestorben  zu  sein,  da  ich  ein  zweites 
Testament  vom  21.  April  dieses  Jahres  traf,  worin  er  sich  als  schwer  krank 
bezeichnet,  und  nach  dem  genannten  Jahre  sein  Name  uns  nicht  wieder 
begegnet. 

Auch  in  dem  zweiten  Testament  bestimmt  er  Santa  Maria  sopra  Minerva 
als  Begräbnissstätte  und  setzt  seine  Gattin  als  Universalerbin  ein.  Ich  setze 
hieher  einige  Stellen  dieses  Testamentes,  welche  auf  den  verstorbenen  Paolo 
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di  Mariano  und  dessen  Söhne  Bezug  haben,  worunter  auch  ein  Steffano  genannt 
wird,  der  noch  in  erster  Kindheit  dem  Vater  im  Tode  vorausging. 

»Item  dixit  et  recognovit  se  habuisse  et  recepisse  tantum  de 
bonis  et  rebus  hereditatis  condam  magistri  Pauli  marmorarii  suis 
nepotis  quod  ascendit  ad  summam  centum  ducatorum  pro  solu- 
tione  et  satisfactione  centum  ducatorum  sibi  testatori  per 
dictum  q.  Paulum  debitorum  virtute  laudi  inter  eos  lati  de  quo 
dixit  constare  ex  actis  augustini  domini  Martini  publici  notarii 
de  quibus  ipse  dixit  et  recognouit  propterea  esse  sibi  satis- 
factum  et  de  eis  plenam  refutationem  fecit  filio  et  heredi  dicti 
q.  Pauli.« 

»Item  dixit  in  prescntia  anirne  suae  debere  recipere  a Rita 
quae  fuit  baila  stefani  dicti  quondam  Pauli  ducatos  3 papales 
occatione  mutui.« 

»Item  dixit  similiter  debere  recipere  quinque  ducat.  auri  ad 
rationem  LXXV.  bol.  pro  quolibet  ducat.  pro  scultura  minus  la- 
pidis  marmorei  sculti  . . . pro  sepultura  condam  domine  vioiantes 
uxoris  galeatii  Rionis  Transtiberis  sita  in  ecclesia  Sanctae 
Mariae  consolationis.« 

In  einem  Codicill  vom  22.  April  wurden  einige  kleinere  Aenderungen 
in  Legatbestimmungen  angebracht.  (Not.  Petrus  de  Meriliis  1477—1485, 
fol.  31.) 

Vergeblich  forschte  ich  in  der  Kirche  S.  Maria  in  Aracceli  nach  dem 
Grabmal  des  Paolo  di  Mariano:  eine  Verordnung  Pius  IV.  vom  Jahre  1561 
bestimmte,  dass  um  des  grösseren  Glanzes  der  Kirche  wegen,  alle  alten  Grab- 
mäler  entfernt  werden  sollten. 

Documente. 

I. 

Testamentum  Magistri  Pauli  scultoris  marmorum.  Jesus. 

In  nomine  domini  amen  anno  domini  millesimo  CCCC-LXX  pontificatus 
Smi-  in  %qo  patris  et  domini  Pauli  diuina  prouidentia  papae  secundi  Indictione 
tertia  mensis  martii  die  XXVII1I.  In  presentia  mei  notarii  et  testium  infra- 
scriptorum  ad  hoc  specialiter  vocatorum  et  rogatorum  prouidus  vir  Magister 
Paulus  Mariani  scultor  marmorum  et  seruiens  armorum  sanctissimi  domini 
nostri  papae,  Rionis  Sancti  Eustacchii  infirmus  corpore  et  mente  sanus  timens 
future  mortis  euentum,  cum  nil  sit  certius  morte  et  nil  incertius  hora  mortis 
nolens  decedere  intestatus  sed  potius  testatus  ne  post  eius  mortem  de  et  super 
bonis  suis  valeat  questio  aliqua  exoriri  hoc  suum  numcupatiuum  fecit  et 
condidit  testamentum  quod  de  jure  ciuili  dicitur  sine  scriptis  in  hunc  modum 
et  formam  videlicet.  Quia  de  anima  quae  dignior  est  corpore  prius  putandum 
est  ideo  animam  suam  altissimo  comendauit  et  suis  gloriose  matri  virgeni 
marie  et  toti  celesti  curte  etiam  recommissit.  Et  jussit  si  moriatur  corpus 
suum  sepelliri  in  ecclesia  sanctae  mariae  arecoeli  cui  ecclesie  pro  eius  anima  et 
jure  sepulture  et  quod  debeant  fratres  dicti  conuentus  pro  anima  sua  celebrare 
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missas  sancti  Gregorii  reliquit  florenos  in  urbe  currentes  decem  ad  rationem 
XLVII  sollorum  prouisinorum  senarum  pro  quolibet  floreno.  Item  reliquit  pro  eius 
anima  hospitali  sanciae  marie  de  Foriicu  florenos  currentes  similes  Lta  ad  dictam 
rationem  et  rogauit  guardianos  et  societatem  dicti  hospitalis  quod  celebrentur 
et  celebrari  faciant  pro  eius  anima  aniversarium  singulis  annis  ut  moris  est 
quos  Lta  florenos  voluit  solui  dicto  hospitali  infra  unum  annum  proxime 
futurum  a die  obitus  ipsius  testatoris  computandum.  Item  reliquit  Paradise 
eius  nepoti  filie  Jeronimi  perotii  de  Rione  Triuii  florenos  similes  in  urbe 
currentes  centum  ad  dictam  rationem  pro  supplemento  dotis  et  maritagii  ipsius 
paradise  qui  eidem  paradise  soluantur  tempore  sui  maritagii  quo  esset  nubilis 
et  voluit  quod  si  ipsa  Paradisa  moriretur  antequam  nuberet  et  nubilis  etatis 
esset  moriatur  infrascripto  filio  et  haeredi  ipsius  testatoris  si  tune  viveret  alias 
successoribus  dicti  sui  filii  et  heredis.  Item  reliquit  Antonio  filio  naturali 
ipsius  testatoris  ducatos  centum  de  camera  currentes  ad  rationem  LXXII  boleg- 
nenorum  pro  quolibet  ducato  ex  quibus  pro  ipso  Antonio  ematur  et  emi  debent 
una  possessio  stabilis  quam  alienari  non  possit  nec  debeat  usque  ad  XX  eius 
etatis  annum  completum  pro  se  nec  per  alium  eius  nomine.  Et  in  hoc  fecit 
dictum  Antonium  contentum  et  voluit  quod  plus  de  eius  bonis  petere  non 
possit  aliqua  ratione  jure  titulo  sine  causa.  Et  voluit  si  dictus  Antonius 
moriatur  ante  dictum  XX  annum  quandocumque  sine  legitimis  et  naturalibus 
suis  filiis  quod  moriatur  infrascripto  filio  et  heredi  ipsius  testatoris  in  dicto 
legato  si  tune  dictus  eius  heres  viveret  alios  successoribus  ipsius  suis  heredis. 
Item  reliquit  domine  aquiline  sue  uxori  dotem  suam  cum  donatione  pp.  nuptias 
consueta  et  alia  jura  sua  dotalia  et  ultra  predicta  reliquit  eidem  aquiline  unam 
gonnam  rosati  unam  camorram  rosati  ad  usum  ipsius  aquiline  quas  dictus 
testator  fecit  ante  hoc  dicte  sue  uxori.  Item  etiam  reliquit  eidem  sue  uxori 
anulum  cum  sigillo  auri  quod  eidem  aquiline  dictus  testator  fecit  et  etiam 
omnes  anulos  quos  ipsa  tenet  habet  et  quibus  utebatur  minores  non  excedentes 
valorem  trium  ducatorum  quilibet  eorum  si  sint  pretii  a tribus  ducatis  infra 
quicumque  ipsorum.  Item  reliquit  eidem  sue  uxori  ultra  predicta  XXV  florenos, 
et  in  his  fecit  dictam  eius  uxorem  contentam  et  voluit  quod  plus  de  bonis 
suis  petere  non  possit.  Item  dictus  testator  liberauit  et  absoluit  et  causa 
mortis  donauit  prudentio  et  fratribus  eius  cognati , ex  prima  sue  uxore  omne 
id  et  totum  quod  ab  eis  petere  posset  occasione  dotis  et  jocalium  ipsi  testatori 
debitorum  et  promissorum  pro  maria  eorum  sorore  condam  uxore  ipsius  testa- 
toris me  notario  etc.  stipulante  pro  eis  et  voluit  ac  mandavit  dictos  eius  cog- 
natos  propterea  perpetuo  non  molestari  aliquo  modo  jure  vel  causa.  Gum 
hoc  tarnen  quod  ipsi  teneantur  et  debeant  tradere  infrascripte  Faustine  filie 
ipsius  testatoris  ex  dicta  maria  condam  sua  uxore  florenos  in  urbe  currentes 
90  ad  dictam  rationem  in  augmentum  sui  maritagi  ultra  id  quod  eidem  dictus 
testator  infra  constituit  et  voluit  quod  quandocumque  dicta  Faustina  moriretur 
sine  legitimis  et  naturalibus  filiis  ex  ea  nascituris  quod  dicti  90  florenos  re- 
maneant  domine  . . . matri  dictorum  Prudentii  et  fratrum  auie  materne  dicte 
Faustine.  Item  reliquit  Faustine  predicte  ipsius  testatoris  filie  legitime  et  naturali 
florenos  mille  in  urbe  currentes  ad  rat.  XLVII  sollorum  prouis.  pro  quolibet 
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floreno  pro  dote  et  jocalibus  ac  maritagio  ipsius  Faustine.  Item  etiam  reliquit 
eidem  Faustine  pro  eius  victu  et  vestitu  quolibet  anno  ducat.  12  currentes 
quousque  ipsa  nupserit  et  ad  virum  transiuerit.  Et  in  his  fecit  et  instituit 
eam  heredem  et  contentam  et -voluit  quod  plus  de  et  super  bonis  suis  et  dictae 
condam  Mariae  ipsius  Faustine  matris  petere  non  possit  etiam  ratione  legitime 
trebelleanice  et  falcidne  aut  supplementi  debiti  ju.  nature  aut  quouis  alio  modo 
jure  titulo  sine  causae.  Et  voluit  ac  mandauit  quod  ubi  ipsa  Faustina  aliquid 
exigeret  et  peteret  aut  exigere  et  petere  vellet  seu  posset  de  et  super  bonis 
et  hereditatibus  sue  et  dicte  marie  matris  ipsius  Faustine  quod  ipsa  Faustina 
tantum  minus  de  dictis  mille  florenis  per  ipsum  testatorem  ei  relictis  habeat 
et  habere  debeat  quantum  esset  illud  quod  exigere  de  et  super  dicta  hereditate 
et  bonis  dicte  marie  ac  testatoris  ita  quod  in  totum  habeat  dictos  mille  florenos 
et  non  ultra  saluis  tarnen  sibi  Faustine  super  dictos  90  florenos  per  dictos 
prudentium  et  fratres  debitis  ut  super.  Et  voluit  dictus  testator  quod  si  dicta 
Faustina  moriretur  antequam  nuberet  et  ad  virum  transiverit  quod  dicta  Fau- 
stina moriatur  in  medietate  dictorum  mille  florenorum  infrascripto  Francisco 
filio  et  heredi  ipsius  testatoris  et  in  reliqua  medietate  dictorum  mille  floreno- 
rum nichiam  societati  sante  Marie  annunziate  super  mineruam  exponenda 
per  ipsam  sotietatem  pro  maritandis  pauperibus  puellis  pro  anima  ipsius 
testatoris  et  ubi  ipsa  Faustina  moriretur  post  quam  ad  virum  transiuerit 
quandocumque  sine  legitimis  et  naturalibus  filiis  uoluit  quod  dicta  Faustina 
possit  facere  et  disponere  de  medietate  dictorum  mille  florenorum  ad  veile 
suum  et  in  reliqua  medietate  dictorum  mille  florenorum  tune  succedant  pariter 
dicta  sotietas  sancte  marie  minerue  et  dictus  filius  et  heres  dicti  testatoris 
in  ceteris  autem  suis  bonis  mobilibus  et  immobilibus  juribus  nominibus  actio- 
nibus  dictus  testator  suum  universalem  heredem  instituit  et  fecit  franciscum 
filium  legitimum  et  naturalem  ipsius  testatoris.  Et  uoluit  quod  si  dictus  eius 
filius  et  heres  moriretur  quandocumque  sine  legitimis  et  naturalibus  filiis 
quod  moriatur  in  centum  ducatis  tantum  domino  Laurentio  germano  fratri 
ipsius  testatoris  et  in  centum  aliis  ducatis  tarnen  domine  rite  uxori  Jeronimi 
perotii  sorori  ipsius  testatoris  et  in  centum  aliis  ducatis  domine  Jeronime  uxori 
silvestri  Blpxii  ser  simonis  eiusdem  testatoris  similiter  sorori  et  supradicto 
Antonio  filio  naturali  ipsius  testatoris  in  quinquaginta  similibus  ducatis.  Et 
dicte  domine  aquiline  uxori  ipsius  testatoris  in  L aliis  ducatis.  Et  domine 
Caterina  Mdttei  Andree  Ricciardi  eius  auite  in  L aliis  ducatis  et  hospitali 
ymaginis  saluatoris  ad  sancta  sanctorum  de  Urbe  in  L florenis  currentibus 
ad  rationem  XLVII  sollorum  prouis.  pro  quolibet  floreno.  Et  hospitale  Sancte 
Marie  de  gratiis  in  L aliis  similibus  florenis  currentibus,  et  ecclesiae  Sanctae 
Mariae  de  populo  in  L aliis  similibus  florenis  currentibus  et  magistro  bono 
homini  marmorario  eius  auunculo  in  L aliis  similibus  florenis  cur.  et  luce 
mattei  eius  nepoti  in  L aliis  sim.  cur.  flor.  et  saluato  eius  nepoti  filio  dicti 
Jeronimi  perotii  in  centum  similibus  florenis  cur.  et  in  residuo  omnium  bono- 
rum et  hereditatis  ipsius  testatoris  voluit  quod  succedat  dicto  suo  filio  et  heredi 
in  casum  predictum  dicta  societas  sancte  Marie  annuntiate  super  minerua  ex 
quo  debeant  maritari  et  dotari  pauperes  puelle  et  orfane  pro  anima  ipsius 
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testatoris  per  homines  et  priores  dicte  societatis.  Exequitores  autem  hujus  sui 
Ultimi  testamenti  et  sue  ultime  voluntatis  dictus  testator  fecit  constituit  et 
ordir.auit  Rmum  dominum  cardinalem  de  senis  dominum  Laurentium  germanum 
fratrem  ipsius  testatoris,  Gregorium  Petri  Juliani  et  magistrum  bonum  hominem 
marmorarium  auunculum  ipsius  testatoris  quibus  exequitoribus  dedit  et  con- 
cessit  plenam  licentiam  et  liberam  potestatem  bona  omnia  ipsius  testatoris 
post  eius  mortem  propria  autoritate  capiendi  distribuendi  et  dispensandi  pro 
exequutione  et  implemento  dicti  sui  testamenti  et  ultime  sue  voluntatis.  Et 
hoc  esse  voluit  dictus  testator  suum  ultimum  testamentum  et  ultimam  volun- 
tatem  quod  et  quam  valere  uoluit  jure  testamenti  et  ubi  non  valeret  iure  testa- 
menti nolere  ualuit  jure  codicillorum  aut  donationis  causa  mortis  uel  alterius 
cuiuscumque  ultime  uoluntatis  et.  prout  melius  de  jure  ualere  potest  per  quod 
et  quam  cassauit  et  inritauit  et  annullauit  omne  aliud  suum  testamentum  et 
quacunque  aliam  eius  ultimam  voluntatem  quod  et  quam  contra  hoc  fecisset  et 
ordinasset  quocumque  et  qualecumque. 

Rogans  me  not.  etc.  ut  de  predictis  omnibus  et  singulis  public  conficerem 
instrumentum  unum  uel  plura  ac  totiens  quotiens  etc. 

Actum  Rome  in  Regione  sancti  Eustacchii  in  camera  domus  habitationis 
ipsius  testatoris  presentibus  audientibus  et  inteligentibus  his  testibus  videlicet 
magistro  Johanne  de  Monte  sutore  Regioni  Sancti  Eustacchii,  magistro  michaele 
nutini  de  florentie  pellipario  Rionis  Pinee,  Totio  domini  pellipario  Rionis 
arenule,  Matteo  Petrutii  Alexii  pellipario  Rionis  pinee,  Nutio  benedicti  pelli- 
pario Rionis  Pinee,  Cola  Antonii  cemfra  R.  columpnae  et  Petro  marocini  cal- 
zettario  R.  Sancti  Angeli  ad  predicta  omnia  et  singula  vocatis  habitis  et  ab  ipso 
testatore  rogatis.  (Notarius  P.  Meriliis  1470,  f.  37  a 41.) 

II. 

Codicillum  pro  eodem. 

Eisdem  anno  pontificatus  et  indictione,  die  uero  primo  aprilis  in  presentia 
mei  notarii  et  testium  infrascriptorum  etc.  supradictus  magister  Paulus  infirmus 
corpore,  et  mente  sanus  volens  hac  particulari  sua  dispositione  ultime  sue 
voluntatis  prouidere  reminiscens  se  superscriptum  testamentum  condidisse  et 
aliqua  et  in  eo  omississe  presentes  suos  condidit  quos  codicillos  sub  infrascripto 
modo  non  reuocando  nec  annullando  propterea  dictum  suum  testamentum  in 
primis  namque  dictus  testator  dixit  et  asseruit  in  conscientia  anime  sue  se 
debere  habere  ab  infrascriptis  suis  debitoribus  videlicet  a domini  Johanne  de 
narnea  milite  marescallo  sanctissimi  domini  nostri  pape  ducatos  XLta,  secun- 
dum  apocam  scriptam  manu  eiusdem.  Item  a Petro  cozzuto  lombardo  suo 
compatre  ducatos  XXXIIII. 

Item  a magistro  Simone  de  Thebaldis  cancellario  urbis  ducatos  XLI  ut 
patet  per  quamdam  apocam  existentem  penes  Jacobum  Mentaona.  Item  a Luca 
Filippo  de  riccardutiis  Regionis  pinee  ducat  XI  residuum  XVIII  ducat  pro  la- 
borerio  unius  sepulture  marmoree.  Item  a magistro  Petro  marmorario  de 
Xeapoli  ducat.  X quos  X ducat.  dari  uoluit  Jacobo  fornario  teutonico  facienti 
hospitium  in  Gapua.  Item  dictus  testator  dixit  et  asseruit  se  esse  debitorem 
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Jacobi  racho  de  Capua  in  ducat.  sex  quos  mandauit  dicto  Jacobo  solui.  Item 
mandauit  dari  reuerendo  patri  episcopo  ceruiensi  ducat  unura  cum  dimidio 
aut  unam  columpnellam  marmoris  dicti  valoris  in  quibus  eidem  tenetur  occa- 
sione  unius  columpnelle  marmoree  ab  eo  habite.  Item  asseruit  se  debere 
banco  de  franciottis  ducatos  duos  papales  et  bolegnenos  sedecim.  Item  man- 
dauit redde  cole  de  bonauentura  unum  gozzellinum  quod  est  ipsius  cole.  Item 
mandauit  restitui  Johanni  di  Castiglioni  unum  par  de  schimieri  ipsius  Johannis. 
Item  mandauit  restitui  Smo  domino  nostro  pape  duos  lapides  marmoreos 
propter  laborerium  sante  Agnetis  ex  quo  dixit  habuisse  ducatos  4.  Item  man- 
dauit reddi  Petro  de  maximis  unum  palum  ferri  magnum  ipsius  Petri.  Item 
dixit  et  asseruit  in  animam  suam  de  habere  a Reuerendo  Patre  Prothonotario  de 
Gesarinis  ducatos  XV  occatione  unius  Ymaginis  et  aliorum  laboreriorum  mar- 
morum  ei  factorum.  Item  reliquit  basilicae  Principis  apostolorum  de  urbe 
duos  architrabes  marmoris  ex  quatuor  piagmatis  marmoris.  Item  reliquit  et 
mandauit  erogari  unum  ducatum  cum  dimidio  pro  anima  condam  casapogia 
garzoni  ipsius  testatoris.  Item  reliquit  da  Rino  domino  cardinali  senensi  unum 
lapidem  marmoris  magnum  pro  statua  seu  forma  persone  condam  fe.  re.  Pape 
pii  fienda.  Item  reliquit  Saluato  suo  nepoti  de  quo  in  superscripto  testamento 
fit  mentio  vestem  seu  croppam  rosati  ipsius  testatoris  et  unum  tabanum  panni 
de  lontra  eiusdem  testatoris  ac  medietatem  omnium  ferramentorum  ipsius 
testatoris  aptorum  ad  sculturam  marmorum  et  lectum  cum  linteaminibus  et 
omnibus  copertoris  in  eo  existentibus  in  quo  solebat  jacere  ipse  saluatus 
existentibus  in  parte  inferiori  domus  habitationis  ipsius  magistri  Pauli.  Item 
reliquit  domine  Gaterine  mattei  eius  auite  in  dicto  testamento  nominate  yma- 
ginem  marmoream  beatae  virginis  existentem  in  camera  habitationis  ipsius 
testatoris  cum  hoc  quod  ipsa  caterina  soluere  debeat  et  erogare  pro  anima 
ipsius  testatoris  ducatos  X papales.  Item  reliquit  Siluestro  Bloxii  seu  simonis 
eius  cognato  libellum  officii  beate  virginis  in  pergamena  copertum  corio  rubeo 
ipsius  testatoris.  Item  reliquit  domino  Laurentio  eius  fratri  tres  cannas  panni 
florentini  valoris  quatuor  ducatorum  pro  quolibet  canna  pro  una  capa  eidem 
fienda.  Item  reliquit  Paradise  filie  domine  rite  eius  sororis  ducatos  quattuor 
papales  exigendos  a domina  Jacoba  Tome  peringoli  pro  quibus  habet  ipse 
testator  in  pignus  unam  cordulam  corallorum  et  duos  armlos  cum  lapillis 
zaffiri  parui  ualoris.  Item  reliquit  ecclesiae  sancte  marie  arecoeli  ducatos  tri- 
ginta  ultra  X florenos  eidem  relictos  in  predicto  testamento.  Item  voluit  et 
mandauit  dictus  testator  quod  sotietas  sancte  marie  annunziate  super  mineruam 
de  qua  in  dicto  testamento  fit  mentio  teneatur  et  debeat  de  bonis  et  rebus 
ipsius  testatoris  que  ad  eorum  manus  deuenissent  in  casum  mortis  Francisci 
et  Fausline  filiorum  ipsius  testatoris  secundum  tenorem  dicti  testamenti  soluere 
ac  tradere  julie  et  francisce  filiabus  domine  Jeronime  sororis  germane  ipsius 
testatoris  ducatos  G inter  ambas  videlicet  Lta  pro  quolibet  et  supradicte  Paradise 
eius  nepoti  Lt0  alios  ducatos  in  supplementum  maritagii  earum  tempore  quo 
erunt  nubilis  etatis  si  tune  ipse  puelle  uiuerent  et  nupte  non  essent.  In  ceteris 
autem  in  dicto  testamento  contentis  ipsum  testamentum  confirmauit  et  hanc 
dixit  esse  et  veile  esse  suam  ultimam  uoluntatem  quam  valere  voluit  jure 
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codicillorum  nec  alterius  cuiuscumque  ultime  uoluntatis  quo  melius  valere 
potest  et  eam  imviolabiliter  obseruari  rogans  me  notarius  ut  de  predictis 
omnibus  publicum  conficere  instrumentum  etc. 

Actum  Romae  in  Regione  Sw  Eustachii  in  camera  habitationis  ipsius 
testatoris  presentibus  audientibus  et  intelligentibus  his  testibus  videlicet  nobi- 
libus  viris  Paulo  de  lenis  francisco  de  porcariis  Laurentio  Jordani  de  bucatellis 
francisco  Petri  de  lenis  et  merelino  omnibus  de  regione  Pinee  ad  predicta 
omnia  vocatis  habitis  et  ab  ipso  testatore  rogatis.  (Ibidem,  f.  42  e 44.) 

III. 

Aliud  codicillum. 

Eisdem  anno  pontificatus  et  indictione  mense  uero  aprilis  die  quarto 
in  presentia  mei  notarii  et  testium  infrascriptorum  etc.  supradictus  magister 
Paulus  infirmus  corpore  et  mente  sanus  recordatus  se  supradictos  codicillos 
ac  testamentuni  condidisse  uolens  etiam  hac  sua  particulari  dispositione  sue 
ultime  presenti  voluntate  prouidere  non  reuocando  nec  annullando  propterea 
hoc  suprascriptos  suos  testamentum  et  codicillos  sed  potius  confirmando  hos 
suos  condidit  codicillos  in  quibus  dictus  magister  Paulus  fecit  constituit  et 
ordinauit  superscripti  Francisci  eius  filii  universalis  heredis  in  superscripto 
testamento  nominati  tutores  infrascriptos  videlicet  magistrum  bonum  hominem 
marmorarium  de  regione  pinee  et  Matteum  Andree  ricciardi  de  regione  campi- 
telli  cum  suprascripto  testamento  nominatos.  Et  hanc  dixit  esse  suam  ulti- 
mam  uoluntatem  quam  ualere  noluit  iure  codicillorum  uel  alterius  eius- 
cumque  ultime  uoluntatis  quo  melius  ualere  potest  et  eam  inviolabiliter  ob- 
seruari Rogans  me  notarium  etc.  de  predictis  omnibus  publicum  conficere 
instrumentum  semel  plures  ac  totiens  quotiens  etc. 

Actum  Romae  in  Regione  sancti  Eustacchii  in  dita  camera  testatoris 
habitationis  presentibus  audientibus  et  inteligentibus  his  testibus  videlicet 
Johanne  bello  de  Regione  Pinee  Golasancto  precogno  do  Reg.  transtyberis 
Antonio  de  Tocci  et  Paulo  nisti  de  Rione  transtyb.  et  baptista  Antonii  aro- 
matario  de  Reg.  parionis  ad  predicta  omnia  vocatis  habitis  ab  ipso  testatore 
rogatis.  (Ibid.  f.  44.  5.) 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 

Stockholm,  im  März  1881.  National -Museum. 

Ein  Ausländer  wird  schwerlich  einige  Tage  in  unserer  schönen  schwe- 
dischen Hauptstadt  zugebracht  haben,  ohne  das  stattliche  National- Museum 
besucht  zu  haben,  woselbst  mit  anderen  interessanten  Sammlungen  auch  die 
dem  schwedischen  Staate  gehörige  Gemälde-Galerie  verwahrt  wird.  Den  Lesern 
des  Repertoriums  könnte  es  vielleicht  von  einigem  Interesse  sein,  einige  kurze 
historisch  statistische  Erläuterungen  über  genannte  Galerie  hier  zu  erhalten, 
da  deren  wirklicher  Kunstwerth  keineswegs  ein  unbedeutender  ist,  und  da  wir, 
durch  die  gründlichen  Forschungen1)  eines  vormaligen  Beamten  des  Natiorial- 
Museums,  dessen  Historie  besser  kennen,  als  wohl  manche  andere  grössere 
Galerie  die  ihrige  kennt. 

Als  unser  National -Museum  1866  vollendet  ward  und  die  dem  Staate 
gehörende  Gemälde-Sammlung  im  nächsten  Jahre  dorthin  überführt  wurde, 
zählte  dieselbe  1040  Nummern2).  Die  grosse  Vermehrung  von  300  Nummern 
während  der  letzten  vierzehn  Jahre  besteht  hauptsächlich  aus  Bildern  neuerer 
nordischer  (schwedischer,  norwegischer  und  dänischer)  Künstler.  König  Carl  XV. 
hatte,  da  er  ohne  männlichen  Erben  starb  (f  1872),  seine  schöne  und  reiche 
Sammlung  nordischer  Meister  durch  Testament  dem  Staate  vermacht. 

Ausserdem  wurden  durch  die  jährliche  Staatssubvention  von  12,500  Kr. 
(ungefähr  14,000  M.)  dem  National-Museum  würdige  Arbeiten  älterer  oder  neuerer 
Künstler  erworben. 

Der  alte  Stamm  aber  (1040)  kam  grösstentheils  von  dem  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  gestifteten  Kgl.  Museum,  unserm  ersten  Kunstmuseum,  das  noth- 
dürftig  im  Kgl.  Schlosse  untergebracht  war.  Erst  nach  dem  Tode  Gustav  III. 
(1792)  wurde  dieses  Museum  geordnet;  die  Gründung  aber  war  doch  das 
Verdienst  Gustav  III.,  dieses  kunstsinnigen  und  geistreichen  Monarchen.  Die 

i)  F.  Sander,  National-Museum.  Bidrag  tili  Taflesamlingens  historia.  I— IV. 
Stockholm,  1872-1876. 

*)  Wir  sprechen  nur  von  Oelgemälden  und  rechnen  sie  in  runder  Zahl. 
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antiken  Marmorsculpturen , darunter  die  schöne  Endymion-Statue,  hatte  er  in 
Italien  gekauft,  die  Gemälde  hatte  er  theils  selbst  gesammelt,  theils  mit  Staats- 
mitteln im  Jahre  1777  von  seiner  Mutter  Lovisa  Uirika,  Gemahlin  Adolph 
Friedrichs,  erworben,  jener  kunstsinnigen  und  herrschsüchtigen  Schwester 
Friedrich  II.,  die  sich  damals  in  grosser  Geldverlegenheit  befand. 

Diese  Gemäldegalerie  also,  die  noch  heute  den  eigentlichen  Kern  unserer 
Sammlung  ausmacht,  befand  sich,  ehe  sie  Gustav  III.  gekauft  hatte,  grössten- 
theils  auf  dem  Kgl.  Lustschlosse  Drottningholm  (gebaut  von  den  beiden  Tessin 
Vater  und  Sohn),  wo  Lovisa  Uirika  als  Kronprinzessin  und  später  als  Königin 
ihre  glänzendste  Zeit  zubrachte,  da  sie  schon  bei  ihrer  Ankunft  in  Schweden 
vom  König  Friedrich  I.  das  Besitzungsrecht  dieses  Schlosses  erhalten  hatte.  Diese 
Gemäldegalerie  war  für  unsere  damaligen  Verhältnisse  ungewöhnlich  reich  und 
ausserdem  mit  bedeutendem  Geschmack  und  richtigem  Kunsturtheil  angelegt. 
Talent  und  Erziehung  hatte  Lovisa  Uirika  zu  einer  wirklichen  Kunstkennerin 
heran  gebildet,  und  als  ein  gewandter  Käufer  trat  sie  auf  dem  ausländischen 
Kunstmarkt  auf.  Man  weiss,  dass  bedeutende  Einkäufe  für  sie  bei  Fontpertuis 
(1748  in  Paris),  Tonnemann  (1754  in  Amsterdam)  und  in  Tesmittens  Cabinet 
gemacht  wurden.  Den  besten  Rathgeber  hatte  sie  anfänglich  in  dem  geistreichen 
Edelmann  und  eifrigen  Kunstsammler,  dem  erkorenen  Günstlinge  des  damali- 
gen Hofes,  Karl  Gustav  Tessin  (Sohn  des  grossen  Nicodemus  Tessin,  der  das 
Kgl.  Schloss  in  Stockholm  gebaut  hatte).  Aber  da  politische  Zwietracht  sie 
trennte  und  ökonomischer  Ruin  Tessin  später  zu  Grunde  richtete,  machte  sie 
selbst  für  ihre  Galerie  den  werth vollsten  Erwerb,  indem  sie  Tessin’s  schöne 
Gemäldesammlung  kaufte  und  mit  der  ihren  vereinte  (1757). 

Die  Geschichte  unserer  Sammlung  kann  also  auf  Tessin’s  Sammlung  zu- 
rückgeführt werden,  und  die  Zusammensetzung  der  letzteren  bestimmt  (nament- 
lich was  die  ausländischen  Schulen  betrifft)  noch  heute  grösstentheils  deren 
Charakter.  Die  Stärke  unserer  Galerie  beruht  einerseits  in  den  Werken  nieder- 
ländischer Maler  vom  Jahre  1600  und  andererseits  französischer  Rococo-Maler. 
Was  die  letzteren  betrifft,  so  hat  Tessin  deren  Arbeiten  grossen  theils  an  Ort 
und  Stelle  erworben.  In  Paris,  woselbst  er  als  Gesandter  im  Jahre  1739  bis 
1742  lebte,  galt  er  für  eine  Autorität  in  Kunstkreisen  und  war  ein  fleissiger 
Besucher  und  Kunde  in  den  Ateliers  der  Künstler  und  Kunsthändler.  Auf  diese 
Weise  kam  er  in  Besitz  einer  reichen  Sammlung  von  Gemälden  damals  lebender 
Meister  wie:  Oudry,  Desportes,  Carle  van  Loo,  Natoire,  Boucher,  Lancret, 
Pater,  Nattier,  Cazes,  Restout,  Chardin,  Chantreau. 

Aber  sowohl  Tessin  wie  auch  Lovisa  Uirika  hatten  zu  entwickelten 
Kunstsinn,  um  nicht  auch  für  ihre  Sammlungen  gute  Arbeiten  niederländischer 
Meister  vom  17.  Jahrhundert  zu  erwerben;  wir  finden  hier  tüchtige  Werke  nicht 
nur  von  den  Brabanter- Meistern  und  von  den  italienisirenden  Holländern, 
sondern  auch  von  den  damals  noch  nicht  so  goutirten  und  desswegen  auch  noch 
wohlfeileren  nationalen  holländischen  Coloristen,  wie  Rembrandt,  v.  Goyen  u.  a. 
Es  mag  wohl  in  der  lebhaften,  politischen  und  mercantilen  Verbindung  unseres 
Landes  mit  den  Niederlanden  und  den  zahlreichen  Einwanderungen  von  dorther 
gelegen  haben,  dass  die  niederländischen  Schulen  in  den  meisten  schwedischen 
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Gemäldesammlungen  immer  so  gut  repräsentirt  sind.  So  ist  z.  B.  eines  der 
merkwürdigeren  Bilder  Rembrandt’s,  der  sogenannte  »Ziska«,  mit  einer  nieder- 
ländischen Familie  eingewandert,  und  bis  in  den  letzteren  Zeiten  ist  es  immer 
leicht  gewesen,  gute  Bilder  der  niederländischen  Schulen  aus  älteren  ein- 
heimischen Privatsammlungen  zu  erwerben.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
wollten  wir  hier  nur  auch  eine  kurze  Uebersicht  der  Werke  der  niederländischen 
Schulen  im  National -Museum  mittheilen;  nur  einige-  beiläufige  Bemerkungen 
seien  gestattet.  Die  grossen  Meister  Rubens  und  Rembrandt  sind  sehr  gut  ver- 
treten, der  Erstere  durch  wenigstens  4,  der  Zweite  mit  wenigstens  7 älteren 
Bildern3).  Von  deren  Lehrern  besitzen  wir  0.  van  Veen  und  P.  Lastman. 
Unter  ihren  Nachfolgern  nennen  wir  besonders  Jordaens,  P.  Soutman, 
Snyders,  J.  Fyt,  C.  de  Vos  sammt  G.  Dow,  Eckhout  und  F.  Bol. 

Unter  den  eigentlichen  Genremalern  sind  A.  v.  Ostade  und  Phil.  Wouver- 
mans  besonders  reich  vertreten.  Auch  von  D.  Teniers  d.  J.  und  G.  Metzu 
besitzen  wir  einige  anmerkungswerthe  Bilder;  ebenso  von  den  Landschafts- 
und  Marinemalern  J.  v.  Goyen  (vier  Bilder  seiner  späteren  Periode),  Wynants 
und  J.  Ruisdael,  J.  v.  d.  Gapelle  und  W.  von  der  Velde  d.  J.  Besonders  wollen 
wir  auf  eine  Reihe  Meister  zweiten  Ranges  aufmerksam  machen,  grössten- 
theils  selten  in  den  Galerien  des  Continentes  und  hier  durch  bezeichnete 
Arbeiten  vertreten  wie:  Ver  Wilt,  M.  Pepyn,  J.  v.  Buken,  J.  v.  Es,  G.  oder 
J.  Horst,  B.  Fabritius,  N.  Moejart,  J.  Ostade,  Alb.  Poel,  R.  Brakenburgh, 
W.  Duster,  J.  Ochtervelt,  T.  Gelton,  P.  und  J.  Wouverman,  H.  Mommers, 
Karel  Hoogh,  H.  Dubbels,  G.  Brejdel  u.  a.  Ausserdem  gibt  es  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  guter,  aber  was  die  Meisternamen  betrifft,  schwer  bestimmbarer 
Bilder,  die  gar  keine  Bezeichnung  tragen. 

Mit  Italien  hat  unser  so  fern  gelegenes  Land  viel  zu  wenig  Berührung 
gehabt,  als  dass  es  uns  jemals  leicht  geworden  wäre,  wer fh volle  Bilder  älterer 
Zeit  zu  erwerben.  Als  unsere  Sammlungen  gebildet  wurden,  lag  die  italienische 
Malerei  fast  ganz  darnieder,  und  Gemälde  älterer  besserer  Meister  waren  für  unsere 
Mittel  auf  dem  damaligen  Kunstmarkte  zu  kostbar.  Die  italienische  Abtheilung 
ist  auch  diejenige,  die  sich  am  wenigsten  gut  repräsentirt.  Am  besten  sind 
hier  die  Naturalisten,  Eklektiker  und  Venetianer  späterer  Zeit  (z.  B.  Tiepolo) 
vertreten,  Meister  aus  Lovisa  Ulrika’s  und  Gustav  III.  Sammlungen.  Ein  Ver- 
such am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  diese  Lücke  in  der  italienischen  Schule 
durch  den  Kauf  der  Martellischen  Sammlung  (aus  Rom)  zu  füllen,  fiel  so  un- 
glücklich aus,  dass  das  Magazin  des  Museums  mit  einigen  hundert  Bildern 
bereichert  wurde,  und  bald  werden  noch  mehrere  Nummern  diesen  Bildern 

»)  Da  die  schwedische  kunsthistorische  Litteratur  nicht  auf  viele  Leser  im 
Auslande  rechnen  kann,  so  verweisen  wir  den  Leser  hier  auf  den  Katalog  zu  der 
grossen  Rubensausstellung  in  Antwerpen  und  Herrn  Bode’s  Aufsatz  über  Rembrandt 
im  Athenäum  1878;  wir  verweisen  da  besonders  auf  Bode’s  Beurtheilung  eines 
unserer  besten  Bilder  v.  Rembrandt,  des  sogen.  Anastasius  (echt  bezeichnet  Rem- 
brant)  gegen  A.  v.  Wurzbach’s  voreilige  Aeusserungen  (Beilage  zur  Augsb.  Allg. 
Ztg.  März  1878)  v.  Wurzbach  hat  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  die  Signature  recht 
zu  lesen,  obzwar  er  eben  auf  dieselbe  sein  Urtheil  stützt. 
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dorthin  folgen,  die  bei  Eröffnung  des  National-Museums  und  bei  dem  übergrossen 
Raum,  der  damals  zur  Verfügung  stand,  dort  provisorisch  Platz  erhielten. 

Unsere  Hauptstadt  hat  einmal,  in  früherer  Zeit,  eine  gerade  durch 
italienische  Arbeiten  glänzende  Gemäldegalerie  gehabt,  nämlich  im  alten  Kgl. 
Schlosse  in  Stockholm  in  der  Zeit  der  Königin  Ghristina,  welche  Sammlung 
im  dreissigjährigen  Kriege  in  Prag  aus  dem  Besitze  Kaiser  Rudolphs  erbeutet 
und  nach  Stockholm  geführt  worden  war;  bei  ihrer  Thronentsagung  nahm  die 
Königin  sowohl  diese  Sammlung  als  auch  die  übrigen  ausserordentlich  reichen 
Kunstschätze,  die  sich  hier  vorfanden,  mit  sich  fort.  Wer  jetzt,  in  unseren 
Tagen,  die  kostbarsten  Schätze  des  Kaisers  Rudolph  und  der  Königin  Christina 
kennen  lernen  will,  muss  sie  in  London  in  Marquis  of  Staffords  House  auf- 
suchen, wo  sie  endlich  landeten,  nachdem  sie  Pabst  Innocenz’  IX.  Galerie 
und  die  orleanische  Sammlung  (die  in  der  französischen  Revolutionszeit  verkauft 
wurde)  passirt  hatten. 

Wir  erwähnen  dieses  ausdrücklich,  da  wir  noch  nicht  lange  einen  öster- 
reichischen Kritiker  öffentlich  klagen  hörten,  dass  noch  heute  die  Säle  unseres 
Museums  mit  vielen  und  kostbaren  Bildern  prunken,  die  einmal  das  kaiserliche 
Gabinet  in  Prag  geziert  hatten. 

Arbeiten  deutscher  Meister  besitzen  wir  nur  wenige.  Doch  gilt  auch  in 
dieser  Schule,  wie  bei  den  anderen,  dass  da  einige  ganz  sehenswerthe.  Sachen 
sich  finden  und  zwar  von  angesehenen  Meistern,  die  aber  bei  einigen  flüch- 
tigen Besuchen  im  Museum  leicht  übersehen  werden  können.  Wir  machen 
den  gründlichen  Forscher  nur  z.  B.  auf  das  herrliche  Figurbild  des  wenig 
bekannten  Porträt-Malers  D.  Schultz  aus  Danzig  (um  1650)  aufmerksam. 

Ein  geringerer  Theil  der  Gemälde  des  National-Museums  ist  schliesslich 
aus  den  alten  Lustschlössern  in  Stockholms  Umgebung  gekommen,  in  denen 
schon  von  ältesten  Zeiten  her  die  dem  schwedischen  Staat  gehörenden  Samm- 
lungen verwahrt  wurden.  Von  allen  den  reichen  Kunstschätzen,  die  im  alten 
Kgl.  Schlosse  in  Stockholm  sich  befanden,  blieb  auch  nicht  das  Geringste 
übrig,  da  nichts  aus  dem  grossen  Brande,  der  dieses  Schloss  im  Jahre  1697 
in  Asche  legte,  gerettet  werden  konnte. 

Was  aber  unsere  Galerie  noch  gänzlich  entbehrt,  sind  Arbeiten  moderner 
ausländischer  Meister  (die  norwegischen  und  dänischen  rechnen  wir  nicht  zu 
denselben).  Die  Mittel  zu  solchem  Erwerb  sind  bis  jetzt  zu  sehr  beschränkt  ge- 
wesen, und  dem  schwedischen  Staate  ist  es  ja  zunächst  daran  gelegen,  Er- 
zeugnisse einheimischer  Kunst  zu  erwerben  und  dadurch  unsere  nationale 
Kunst  so  sehr  wie  möglich  zu  fördern.  Die  moderne  schwedische  Schule  ist 
verhältnissmässig  reichlich  repräsentirt ; sie  füllt , zugleich  mit  den  in  einigen 
Richtungen  sehr  gut  vertretenen  norwegischen  und  dänischen  Schulen,  zwei 
grössere  Säle  und  neun  Cabinete  im  National -Museum.  Gegenwärtig,  durch 
das  freigebige  Legat  einer  kunstsinnigen  Dame  bereichert,  verfügt  das  National- 
Museum,  die  Staatsdotation  eingerechnet,  über  die  Summe  von  mehr  als 
25,000  M.  jährlich.  Dieses  ist  wohl  auf  dem  universellen  Kunstmarkt  unserer 
Zeit  nicht  besonders  bedeutend,  gibt  aber  doch  die  Hoffnung,  bei  kluger  An- 
wendung die  erwähnten  Lücken  in  unserer  Galerie  nach  und  nach  mit  einer 
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schönen  und  kostbaren  Erwerbung  zu  füllen  4).  Schliesslich  nur  noch  einige 
Ziffern  betreffs  des  Inhalts  unserer  Gemäldegalerie.  Die  schwedischen  Oel- 
gemälde  belaufen  sich  auf  300  Nummern,  die  niederländischen  auf  520,  die 
italienischen  auf  260,  die  französischen  auf  160,  die  deutschen  auf  50  und  die 
spanischen  auf  20.  In  runder  Zahl  1300  Nummern. 

Schon  aus  den  früher  gemachten  knappen  Andeutungen  geht  hervor, 
dass  wir  auf  das  Bestimmteste  gegen  die  neulich  von  einem  deutschen  Kunst- 
kritiker gemachte  Schätzung  unserer  Gemäldegalerie  im  National- Museum 
opponiren  müssen. 

Karl  Woerman,  welcher  in  den  letzten  Jahren  eine  Rundreise  durch 
Europa  machte,  um  das  Material  für  eine  Geschichte  der  Landschaftsmalerei 
zu  sammeln,  besuchte  auch  Stockholm  und  gibt  nun  in  seinem  neulich  publi- 
cirten  Reisetagebuch  (»Kunst-  und  Naturskizzen  aus  Nord-  und  Süd -Europa.« 
Düsseldorf,  1880),  einige  Notizen  über  die  Gemäldesammlung  im  National- 
Museum  zu  Stockholm.  Er  sagt  dabei  u.  a. : »Echtes  und  unechtes  hängt  in 
bunter  Reihe  durcheinander,  von  ihren  1300  Bildern  gehören  etwa  800  in  die 
Magazine.  Herr  Director  Boklund  (f  im  Dezember  1880),  dem  ich  für 
seine  grosse  Zuvorkommenheit  grossen  Dank  schulde,  weiss  das  so  gut,  wie 
ich«  u.  s.  w. 

Wie  Herr  Woerman  ganz  richtig,  obwohl  in  zu  übertriebener  Weise  hier 
andeutet,  hat  die  Direction  des  National- Museums  es  wohl  gewusst,  dass  ein 
grosser  Theil  der  traditionellen  Meisternamen  unrichtig  sei,  und-dass  desswegen 
eben  auch  eine  grössere  Anzahl  Arbeiten  ausgesondert  werden  müsse.  Was  nun 
erstlich  die  falschen  Bezeichnungen  betrifft,  wollte  man  vorsichtiger  Weise  die 
alten  überlieferten  Namen,  die  wenigstens  den  historischen  Werth  der  Tradition 
besassen,  so  lange  beibehalten,  bis  man  deren  Unhaltbarkeit  in  einem  kritischen 
Katalog  beweisen  konnte ; aber  dass  die  weitläufigen  Vorarbeiten  zu  einer  solchen 
Publication  noch  nicht  abgeschlossen  werden  konnten,  beruhte  hauptsächlich 
in  der  einfachen  Ursache,  dass  die  bis  jetzt  beschränkten  Arbeitskräfte  vor 
allem  durch  die,  seit  der  Stiftung  des  National -Museums  in  so  unerwarteter 
Weise  zuströmmenden  Erwerbungen  in  strengen  Anspruch  genommen  wurden. 
Während  dieser  wenigen  Jahre  ist  z.  B.  die  Handzeichnungs-  und  Gravürsamm- 
lung  um  mehr  als  35,000  Nummern  vermehrt  worden,  die  Sammlung  für 
Kunstindustrie  um  mehr  als  5000  u.  s.  w. ; die  Gemäldegalerie  allein  hat 
300  Nummern  erhalten.  Und  doch  hat  keiner  der  Beamten  des  National- 
Museums  bis  zum  Jahre  1881  eine  Besoldung  von  der  Höhe  bezogen,  dass  er 
sich  ausschliesslich  diesem  Amte  hätte  widmen  können.  Ein  neues  Reglement 
mit  erhöhtem  Gehalt  für  die  Beamten  ist  erst  in  diesem  Jahre  zu  Stande 
gekommen. 

Was  aber  die  Aussonderung  betrifft,  so  geht  — bei  aller  kritischen 
Strenge  — nach  unserer  Meinung  Herr  Woerman  viel  zu  weit.  Der  Privatsammler, 
der  »eine  auserlesene  Sammlung«  besitzen  will,  kann  sich  ja  ausschliesslich 

4)  Wir  besitzen  auch  viele  Kunstvereine,  sogar  zwei  in  Stockholm,  der  grösste 
derselben  wendet  ca.  25,000  M.  jährlich  für  Einkäufe  an. 
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von  ästhetischen  Grundsätzen  bei  seiner  Auswahl  leiten  lassen;  die  öffentliche 
Galerie  aber  darf  nie  vergessen,  dass  es  eine  ihrer  Aufgaben  ist,  möglichst 
lehrreich  zu  sein;  dann  geht  es  nicht  an,  wie  wir  meinen,  Meister  dritten 
und  vierten  Ranges  auszuschliessen.  Charakteristische  Ateliergemälde,  gute 
Gopien  können  sogar  eine  Vorstellung  über  ganze  Kunstrichtungen  oder  wichtige 
Uebergänge  in  der  historischen  Entwickelung  vermitteln. 

Besonders  unklug  wäre  die  Anwendung  so  rigoroser  ästhetischer  Kritik 
bei  der  isolirten  Lage  unseres  verhältnissmässig  so  armen  Landes,  wo  die  Ge- 
legenheit, kostbare  Schätze  vergangener  Kunstperioden  zu  sehen  und  zu  er- 
werben, äusserst  selten  ist.  Um  aber  einen  liberaleren  und  auch  gerechteren 
Maassstab  für  die  Schätzung  unserer  Gemäldesammlung  zu  erhalten,  werden 
wir  uns  eben  doch  auf  Herrn  Woerman  selbst  berufen.  Unter  den  zwanzig 
verschiedenen  Meistern,  die  er  sehenswerth  nennt,  finden  wir  auch  Jan  und  Peter 
Wouverman.  (Herr  Woerman  hat  sich,  wie  gesagt,  diesmal  hauptsächlich  für 
Landschaftsmaler  interessirt.)  Die  genannten  Maler  sind  in  den  Galerien  des 
Auslandes  ziemlich  selten,  hier  sind  sie  ganz  gut,  wenn  auch  nicht  besonders 
hervorragend,  vertreten.  Bei  Anwendung  solchen  Maassstabes  aber  wurde  es 
geradezu  unmöglich,  unsere  Sammlung  auf  die  Hälfte  herab  zu  reduciren;  da- 
bei geben  wir  ja  gerne  zu,  dass  ein  oder  zwei  hundert  Nummern  ausgesondert 
werden  könnten,  die  — wir  wiederholen  es  — bei  der  Stiftung  des  National- 
Museums  vorsichtigerweise  und  bis  auf  weiter  in  der  damaligen  Eile  und  bei 
dem  damals  so  ^hinreichenden  Raume  beibehalten  wurden. 

Schliesslich  noch  eine  Detailanmerkung.  Da  Herr  Woermann  unter 
allen  unseren  von  Boucher  gemalten  Bildern  als  das  Ausgezeichnetste:  »Die 
Toilette  der  Venus«  hervorhebt  (ein  ziemlich  mittelmässiges  Decorationsge- 
mälde,  das  für  das  Kgl.  Schloss  in  Stockholm  als  Thürstück  bestellt  wurde), 
so  erinnern  wir  daran,  dass  das  Museum  ein  Hauptwerk  ersten  Ranges 
dieses  Meisters  in  »Galathea’s  Triumph«  besitzt  (dat.  1740).  G.  Göthe. 


Litteraturbericht. 

Theorie  und  Technik  der  Kunst. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Archäologie  in  unserem  Jahrhundert.  Rede  beim 
Antritt  des  Rectorats  der  Kaiser  Wilhelms  Universität  Strassburg  am  30.  April 
1881,  gehalten  von  Adolf  Michaelis.  Strassburg,  Universitäts-Buchdruckerei 
von  J.  H.  Ed.  Heitz,  1881. 

Der  Redner  zählt  zunächst  in  gedrängter  Kürze  die  archäologischen 
Funde  der  letzten  achtzig  Jahre  auf;  die  Darlegung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Funde  für  die  Geschichte  der  antiken  Kunst  ist  so  geistvoll  pointirt,  dass  da- 
mit zugleich  ein  Gesammtbild  der  Entwickelung  der  antiken  Kunst  gegeben 
wird.  Es  wird  dann  ausgeführt,  dass,  wenn  die  moderne  Archäologie  dieser 
neuen  und  vielfach  so  überraschenden  Erscheinungswelt  Herr  geworden,  sie 
dies  der  richtigen  Organisation  der  Arbeit  und  ihrer  gesunden  Methode  zu 
danken  habe.  Für  letztere  ist  sie  zunächst  der  Philologie,  mit  der  sie  die 
gleichen  Gesetze  der  Kritik  verfolgt,  verpflichtet. 

Der  Redner  erörtert  dann  das  Verhältniss  der  Archäologie  zur  Culturge- 
schichte,  zur  politischen  Geschichte  und  schliesslich  zur  modernen  Kunst- 
forschung. An  letzterer  Stelle  macht  er  einige  für  uns  sehr  beherzigenswerthe 
Bemerkungen.  »Es  hat  sich  gerächt,  dass  die  moderne  Kunstwissenschaft  sich 
so  völlig  von  dem  Boden  der  Alterthum swissenschaft  gelöst  hat.  Denn  damit 
hat  sie  sich  der  strengen  Zucht  methodischer  Schulung  entzogen,  welche 
sie  dort  durchmachen  konnte  und  ist  lange  Zeit  — mit  wenigen  rühmlichen 
Ausnahmen  — allzusehr  der  Neigung  gefolgt  zu  ernten,  ehe  der  Boden  gehörig 
bereitet  und  die  Saat  ordentlich. bestellt  war/  . . . „Erst  neuerdings  ist  auch 
hier  eine  strengere  Arbeitsweise,  eine  schärfere  Methode  eingeführt  worden, 
obschon  bisher  unter  dem  grossen  Haufen  von  Thyrsosschwingern  die  Zahl 
der  Geweihten  nur  klein  zu  sein  scheint/  Ich  stimme  diesen  Klagen  und 
Bedenken  rückhaltslos  zu.  Freilich,  der  wissenschaftliche  Dilettantismus  wird 
immer  mit  Vorliebe  seine  Streifzüge  auf  ein  Gebiet  machen,  wo  es  so  viele 
Verlockungen  giebt  aus  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben,  und  wo  der  grossen 
Menge  auch  noch  nicht  die  Ahnung  aufgegangen  ist,  -dass  Kunstgeschichte 
etwas  Anderes  sei  als  Plauderei  über  Kunstwerke.  — Aber  dies  bei  Seite  ge- 
lassen; auch  jene,  welche  auf  ernste  Arbeit  bedacht  sind,  haben  nicht  immer 
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— nicht  zum  Heile  der  Disciplin  — , den  innigen  Contact  mit  der  Arbeitsweise 
der  classischen  Archäologie  aufrecht  erhalten.  Das  Fundament  unserer 
Methode  muss  allerdings  namentlich  für  die  neuere  Kunstgeschichte  die  Me- 
thode der  Geschichtsforschung  überhaupt  sein  und  bleiben ; aber  welchen 
Zielen  diese  Methode  zu  dienen  hat,  darin  können  wir  uns  immer  am  Besten 
von  den  Altmeistern  der  classischen  Archäologie  unterweisen  lassen.  Diese 
forderten,  alle  Geistesäusserungen  des  Alterthums  in  ihrem  Zusammenhänge 
und  in  ihrer  Entwickelung  wiederzuerkennen.  — Die  moderne  Kunstforschung 
vergisst  so  oft,  dass  sie  mehr  als  bloss  Entwickelungsgeschichte  von  Ideen, 
mehr  als  bloss  Entwickelungsgeschichte  der  Formen,  mehr  als  bloss  urkundlich 
documentirte  Künstlergeschichte  sei,  dass  sie  Alles  dies  zugleich  zu  sein  habe; 
sie  vergisst  so  oft,  dass  sie  nicht  bloss  Gulturgeschichte , aber  dass  sie  ein 
Theil  derselben  sei.  Wir  haben  noch  den  Kampf  der  Richtungen,  was  nur 
beweist,  dass  unsere  Disciplin  noch  kein  allgemein  gültiges  Ziel,  noch  keine 
ausgewachsene  Methode  habe.  Selbst  an  den  Glassikern  unserer  Disciplin  ist 
das  merkbar.  Rumohr  war  ein  Meister  historischer  und  stilistischer  Kritik, 
aber  er  suchte  nicht  nach  Fühlung  mit  den  Ideenmächten  der  Zeit,  in  der  eben 
die  Künstler  schufen ; Gaye  hätte,  auch  wenn  er  zur  Verarbeitung  seines  Ur- 
kunden-Materials  gekommen  wäre,  kaum  mehr  als  die  äussere  Geschichte  des 
Kunstwerkes  und  des  Künstlers  gegeben;  Kugler  gab  in  seinem  classischen  Hand- 
buch vor  Allem  eine  Entwickelungsgeschichte  der  Formen ; Hotho’s  Geschichte 
der  deutschen  und  niederländischen  Malerei  ist  ein  Buch  der  anregendsten 
Geschichtsbetrachtung,  aber  nicht  Geschichte  selbst ; Schnaase’s  monumentales 
Werk  strebt  dem  höchsten  Ziele  zu,  aber  die  Geschichte  wird  manchmal 
Geschichtsconstruction , weil  in  der  Erklärung  der  Formenentwickelung  dem 
künstlerisch  Persönlichen  ein  zu  geringer,  dem  Allgemeinen  ein  zu  weiter 
Antheil  gewährt  wird.  Meister  dagegen  einer  immer  aus  dem  Centrum  heraus- 
schaffenden Geschichtsforschung  sind  Burckhardt  und  Springer,  weil  in  ihren 
Arbeiten  ein  ganz  freier,  ganz  humanistischer  Geist  das  ganze  Rüstzeug  histo- 
rischer Schulung  und  Methodik  leicht  und  ungezwungen  trägt.  Die  Vertreter 
einseitiger  Richtungen  gewinnen  am  frühesten  eine  Jüngerschaar;  diese  über- 
treibt dann  die  Fehler  ihrer  Lehrer  und  lässt  deren  Vorzüge  vermissen.  Daher 
der  »grosse  Haufe  der  Thyrsosschwinger«,  ästhetisirende  Schönredner,  mehr  und 
minder  geistlose  Stilmikrologisten , fleissige  aber  geistesöde  Notizensammler; 
alle  zur  Gilde  sich  bekennend,  und  doch  Alle  ohne  inneres  Verhältniss  zur 
Kunst  und  ohne  richtige  Schätzung  dessen,  was  Geschichte  ist,  und  was  das 
Amt  des  Geschichtsschreibers  fordert.  Der  Redner  ruft  dann  aus:  »Wie  un- 
vergleichlich viel  günstiger  liegt  aber  für  diese  (die  Kunsthistoriker)  die  Auf- 
gabe als  für  uns  Archäologen.«  Und  nun  rechnet  er  uns  vor,  die  Fülle  des  monu- 
mentalen, litterarischen  und  archivalischen  Materials,  das  uns  zu  Gebote  steht. 

— Richtig;  aber  wir  dürfen  »pro  domo«  wohl  auch  auf  Folgendes  aufmerksam 
machen.  Für  den  classischen  Archäologen  beschränkt  sich  das  Arbeitsfeld  im 
grossen  Ganzen  auf  Hellas  und  Rom  in  der  Zeit  kaum  eines  Jahrtausends. 
Und  dazu  ein  einheitlicher  Zug  der  Entwickelung,  da  selbst  auf  römischem 
Boden  keine  wahrhaft  neuen  Principien  oder  Ideen  auftreten.  Wie  ungeheuer 
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ausgedehnt  ist  dagegen  örtlich  ungi  zeitlich  das  Gebiet  der  modernen  Kunst- 
forschung; welcher  Wechsel  der  Ideen,  der  Technik,  der  Verhältnisse,  unter 
welchen  der  Künstler  schuf  im  Mittelalter  und  der  Renaissance  und  dazu  noch 
im  Norden  und  im  Süden!  Damit  auch  welcher  Wechsel  der  Behelte  für  Be- 
arbeitung des  Materials.  So  müssen  wir  uns  bei  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Kunst  des  frühen  Mittelalters  der  Arbeitsmethode  der  classischen  Archäo- 
logen vornehmlich  bedienen,  während  die  Bearbeitung  der  späteren  Zeit  den 
innigsten  Anschluss  an  die  Forschungsmethode  des  Historikers  fordert.  Dieser 
nicht  leicht  übersehbare  Umfang  des  Materials  hat  viel  oberflächliche  Handbuch- 
schreiberei, viel  willkürliche  Gombination  zu  Tage  gefördert,  viel  unkritische 
Tradition  colportirt,  viel  leichtsinniges  Hypothesenspiel  langirt  und  so  die  ganze 
Wissenschaft  schweren  Angriffen  preisgegeben,  so  dass  es  selbst  vernünftige  Män- 
ner giebt,  die  zwar  für  jede  Universität  einen  Lehrstuhl  für  Litteraturgeschichte 
fordern , aber  die  Nothwendigkeit  eines  Lehrstuhls  für  Kunstgeschichte  nicht 
einsehen,  als  ob  die  bildende  Kunst  eine  minder  bedeutsame  Offenbarung  des 
menschlichen  Geistes  wäre,  als  die  Poesie.  Um  so  lieber  hört  man  auf  die 
Mahnung  eines  so  wohlwollenden  und  gerechten  Geistes,  wie  er  uns  im  Ver- 
fasser der  Rede  begegnet  und  steht  dann  Rede  ohne  selbstgefälliges  Verdecken 
wirklicher  Schwächen.  Erkenntniss  dessen  was  mangelt,  und  was  nothwendig 
ist,  führt  am  sichersten  zum  Ziel.  H.  J. 


Kunstgeschichte.  Archäologie. 

Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Von  Prof.  Dr.  Alwin 
Schultz.  I.  Band  mit  111  Holzschnitten.  XVIII  und  521  S.  8°.  II.  Band  mit 
136  Holzschnitten  und  463  S.  Leipzig.  S.  Hirzel.  1879  und  1880. 

Das  Studium  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  ist  seit  längerer  Zeit 
im  Rückgänge  begriffen.  Noch  vor  etlichen  Jahrzehnten  war  die  Entdeckung 
einer  romanischen  Basilika  ein  Ereigniss,  welches  Aufsehen  erregte  und  im 
Lobe  der  Gothik  waren  alle  Kunstfreunde  einig.  Aber  wie  die  Kunstanschauung, 
so  scheint  auch  die  Kunstforschung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Wechsel 
der  Mode  unterworfen  zu  sein.  Als  zu  Anfang  der  sechsziger  Jahre  einige 
Stimmen  über  die  längst  verschollenen  Denkmäler  der  deutschen  Renaissance 
verlauteten,  da  wurde  dieses  Lob  des  »Zopfstiles«  mit  geringem  Beifalle  aufge- 
nommen. Bald  jedoch  erweiterte  sich  das  Interesse  auch  nach  dieser  Richtung 
hin.  Der  Würdigung,  welche  die  Denkmäler  der  Baukunst  fanden,  folgte  die 
Werthschätzung  der  kunstgewerblichen  und  kleinkünstlerischen  Erzeugnisse  nach. 
Man  lernte  in  diesen  Schöpfungen  die  Belege  einer  nationalen  Kunstblüthe 
erkennen,  auf  die  man  sich  mit  gerechter  Genugthuung  berief  und  fing  an, 
solche  Werke  erfolgreich  nachzuahmen.  Der  rasche  Aufschwung  des  Kunst- 
handwerkes ist  nicht  zum  mindesten  auf  Rechnung  dieser  Studien  zu  setzen. 
In  demselben  Maasse  aber,  in  welchem  die  Begeisterung  für  die  Renaissance 
gewachsen  ist,  hat  sich  das  Interesse  verringert,  das  bisher  den  Aeusserungen 
früherer  Kunstepochen  zu  Gute  kam.  Ueberschaut  man  die  Summe  der  Studien, 
welche  zumal  die  jüngste  Generation  der  Kunsthistoriker  beschäftigen,  so  er- 
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giebt  sich,  dass  sich  dieselben  fast  einseitig  (Jer  neueren  Kunstentwickelung  zuge- 
wendet haben,  das  Mittelalter  dagegen  scheint  mehr  und  mehr  als  eine  ver- 
klungene Epoche  zu  gelten,  deren  Werke  höchstens  den  Anspruch  auf  eine 
historische  Würdigung  erheben,  und  doch  hat  Springer  erst  unlängst  nachge- 
wiesen, wie  sehr  die  Wiederaufnahme  mittelalterlicher  Studien  im  Interesse  der 
Kunstwissenschaft  liegt,  wofern  dieselbe  dem  Kreise  der  academischen  Dis- 
ciplinen  weiter  einverleibt  bleiben  soll.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst.  XV.  353.) 

Es  geschieht  aber  auch  sonst  mit  Unrecht,  dass  man  den  Denkmälern 
des  Mittelalters  seine  Aufmerksamkeit  entzieht.  Unter  den  Bauten  romanischen 
und  gothischen  Stiles  sind  Monumente  zu  finden,  welche  den  Vergleich  mit 
solchen  des  Renaissancezeitalters  nicht  zu  scheuen  brauchen;  die  Blüthe  der 
Plastik  zur  Zeit  des  Uebergangsstiles  bietet  ein  Vorspiel  zu  der  Wiedergeburt 
des  Classicismus  seit  dem  XV.  Jahrhundert  dar,  und  wer  die  Leistungen  des 
Mittelalters  auf  dem  Gebiete  der  decorativen  Kunst  verfolgt,  wird  zahlreiche 
Proben  entdecken,  die  ihren  mustergültigen  Werth  für  alle  Zukunft  besitzen. 

Nicht  minder  ist  endlich  dem  Ein  würfe  zu  begegnen,  dass  die  Kunst  des 
Mittelalters  eine  vorwiegend  kirchliche  und  dies  die  Ursache  der  überhand- 
nehmenden Zurückhaltung  sei.  Die  Kunst  war  damals  so  gut  wie  diejenige 
unserer  Tage  dem  weltlichen  Dienste  gewidmet.  Sie  hat  das  Haus  mit  Bildern 
geschmückt,  Geräthen  und  Waffen,  dem  täglichen  Utensil  ihre  Weihe  ertheilt, 
indem  sie  Formen  und  Zierden  erfand,  deren  Erscheinung  und  Inhalt  in 
sinniger  Uebereinstimmung  mit  dem  Zwecke  steht.  Nicht  sowohl  die  Richtung 
der  damaligen  Kunst,  als  vielmehr  unsere  • lückenhafte  Kenntniss  von  dem 
Umfange  ihrer  Wirksamkeit  ist  es,  welche  jene  Meinung  erklärt.  Wir  kennen 
die  kirchliche  Kunst  aus  Inventaren,  die  den  Besitz  der  einzelnen  Länder  bis 
auf  die  kleinste  Kapelle  verzeichnen.  Unsere  Anschauung  von  dem  Nachlasse 
profaner  Kunst  ist  auf  die  Schaustellungen  in  den  Museen,  auf  die  zerstreuten 
Besitztümer  von  Liebhabern  und  Sammlern  und  seine  wissenschaftliche 
Würdigung  war  lange  Zeit  auf  eine  geringe  Zahl  von  Monographien  beschränkt. 

In  Frankreich  hat  Viollet-le-Duc  die  erste  zusammenfassende  Bearbeitung 
der  profanen  Denkmäler  der  bildenden  Kunst  und  des  Kunsthandwerkes  ver- 
sucht. Mit  einem  zweiten  Werke  folgt  Alwin  Schultz  ihm  nach.  Schultz 
gehört  zu  den  wenigen  deutschen  Kunsthistorikern,  welche  den  mittelalterlichen 
Studien  treu  geblieben  sind.  Zahlreiche  Arbeiten,  die  seit  den  sechsziger  Jahren 
erschienen,  beweisen  die  Umsicht  und  den  unverdrossenen  Fleiss,  womit  er  die 
Forschung  betrieb.  Eines  der  frühesten  Ergebnisse  mag  das  Schriftchen  »Ueber 
den  Bau  und  die  Einrichtung  der  Hofburgen  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert« 
gewesen  sein,  das  1862  in  Berlin  erschien.  Nach  fast  zwei  Jahrzehnten  glaubt 
Schultz  dasselbe  nur  mehr  der  Nachsicht  empfehlen  zu  sollen.  Gewiss  ist  die 
Forschung  seither  mächtig  gediehen,  der  Ausblick  nach  allen  Seiten  erweitert 
und  Manches  ist  unhaltbar  geworden,  worauf  sich  Verf.  damals  berief.  Aber 
ein  glücklicher  Griff  ist  die  Wahl  dieses  Themas  dennoch  gewesen.  Sie  hat 
der  Richtung  entsprochen,  die  Verf.  seither  nicht  mehr  verliess,  denn  that- 
sächlich  stellt  ja  sein  neuestes  Werk  nur  den  mit  Meisterhand  vollbrachten 
Abschluss  der  damals  in  jugendlichem  Feuer  begonnenen  Studien  dar. 
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Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  die  Beobachtungen  alle  darzulegen, 
welche  die  Lectüre  des  Schultz’schen  Werkes  nach  den  vielseitigsten  Richtungen 
erweckt.  Es  stellt  dasselbe  zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Litteratur  das 
Bild  der  profanen  Kunst  und  des  Kunsthandwerkes  so  umfänglich  dar,  als  sich 
dasselbe  auf  Grund  des  Monumentalbestandes  und  der  von  den  Geschichts- 
schreibern und  Dichtern  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  überlieferten  Nach- 
richten entwerfen  Hess.  Auch  eine  Kritik  des  Einzelnen  muss  derjenige  unter- 
lassen, der  nicht  über  einen  annähernd  gleichwerthigen  Besitz  des  Quellen- 
materiales verfügt.  Wir  bescheiden  uns  darum  mit  einem  Berichte,  der  in 
kurzen  Zügen  den  Inhalt  des  Ganzen  resümirt. 

In  zwei  Bänden  ordnet  Verf.  seinen  Stoff,  in  die  Hauptabschnitte  über  das 
ritterliche  Dasein  im  Frieden  und  das  Leben  unter  den  Waffen  ein.  Der  erste 
Band  eröffnet  die  Beschreibung  der  Burg.  Man  kann  es  den  Kunsthistorikern 
nicht  verargen,  dass  nur  wenige  dem  Studium  der  Profanarchitektur  und  des 
Burgenbaues  sich  zugewendet  haben,  denn  sicher  hat  nicht,  wie  Verf.  auf  S.  5 
anzudeuten  scheint,  eine  geflissentliche  Vernachlässigung  diesen  Ausfall  ver- 
schuldet. Kirchliche  Bauten  sind  wohlerhalten  die  Menge  zu  schauen,  Burgen 
dagegen  in  sehr  geringer  Zahl  der  Zerstörung  oder  den  Veränderungen  ent- 
gangen , welche  die  Wandelungen  des  Geschmackes  und  der  Bedürfnisse  mit 
sich  brachten.  Meistens  ist  ihr  Zustand  derjenige  des  Ruins  und  eine  Recon- 
struction mit  Hypothesen  verbunden,  welche  den  Scharfsinn  und  die  Erfahrungen 
des  mit  dem  Kriegswesen  und  der  Ingenieurwissenschaft  Vertrauten  um  so 
mehr  erfordern,  als  die  Norm  für  die  Anlage  sich  je  nach  dem  Zwecke,  den 
Mitteln  und  der  Beschaffenheit  des  Terrains  verändert  hat.  Ganz  anders  als 
die  Burg  in  der  Ebene  ist  das  Bergschloss,  für  welches  wiederum,  je  nach  der 
Isolirtheit  der  Baustelle,  oder  dem  Zusammenhänge  derselben  mit  anderen 
Höhenzügen,  die  verschiedenartigsten  Vorkehrungen  hinsichtlich  der  Disposition 
des  Gentrums  und  der  Zahl  und  Anlage  der  Vorwerke  zu  treffen  waren. 

Im  Allgemeinen  — führt  Verf.  aus  — hat  die  römische  Praxis  auch  im 
Mittelalter  gegolten.  Vitruv  und  Vegetius  waren  die  Rathgeber,  auf  die  man 
sich  bei  der  Anlage  der  Vesten  wie  im  Belagerungsfalle  bezog.  Vorwerke  sind 
»Grendel«  und  »Letzen«,  welchem  Ausdrucke  das  französische  »lices«  entspricht; 
doch  ist  er  deutschen  Ursprungs  und,  wie  Nüscheler  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Letzinen  in  der  Schweiz  nachgewiesen  hat,  von  dem  Zeitworte  »letzen« 
(verzögern,  hemmen)  abgeleitet1).  Die  eigentliche  Vertheidigung  begann  aber 
erst  bei  dem  Burggraben,  hinter  dem  sich  die  Ringmauern  (Rosen stein  in 
Böhmen  hatte  deren  fünf)  erhoben.  Thürme,  deren  Höhe  und  Abstände  die 
vitruvianischen  Vorschriften  bestimmten,  bewehrten  dieselben.  Für  die  Sicherung 
des  Thores  war  durch  dreifache  Vorkehrungen  gesorgt;  in  einzelnen  Fällen 
kamen  noch  Vorwerke  dazu.  Grösste  Sorgfalt  mit  Rücksicht  auf  eine  nach- 
haltige Vertheidigungsfähigkeit  wurde  der  inneren  Burg,  dem  Kernwerke  zuge- 
wendet. Sein  Centrum  ist  der  Donjon  oder  Bercfrit,  wenn  immer  möglich, 


D Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  XVIII,  Heft  1. 
Zürich  1872. 
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ein  isolirter  Thurm,  der  die  Schatzkammer  und  die  Gefängnisse  enthält.  Ueber 
diese  bringt  Verf.  S.  37  ff.  eine  Reihe  bemerkenswerther  Stellen  und  Beobach- 
tungen bei  und  lässt  seinen  Ausführungen  über  die  fortificalorische  Anlage  die 
Schilderung  der  wohnlichen  Einrichtungen  folgen:  Der  Vorburg  mit  den  Dienst- 
wohnungen und  wirthschaftlichen  Dependenzen  und  der  inneren  Burg  mit 
dem  Palas,  dessen  Einrichtungen  und  Zierden  mit  Berücksichtigung  der 
bedeutendsten  noch  vorhandenen  Anlagen  (wir  vermissen  unter  denselben  die 
romanische  Burg  Vianden  im  Luxemburgischen),  als  der  von  den  Schriftstellern 
überlieferten  Nachrichten  geschildert  werden.  Bezüglich  der  Burgcapellen  weist 
Verf.  auf  Grund  zweier  bisher  unbeachteter  Stellen  nach,  dass  das  untere  Ge- 
schoss als  Grabcapelle  diente  und  sonst  für  die  Andacht  der  Dienerschaft  be- 
stimmt, die  schmuckvollere  Oberkirche  dagegen  dem  Gottesdienste  der  Burg- 
herren gewidmet  war  ]).  Was  endlich  die  äussere  Erscheinung  der  Hauptgebäude 
betrifft,  so  wird  die  S.  51  und  96  aufgeworfene  Frage,  ob  die  von  den  Dichtern 
erwähnten  Malereien  hier  wirklich  zu  schauen  gewesen,  durch  die  Entdeckung 
solcher  Decorationen  an  dem  Bercfrit  von  S.  Jörgenberg  in  Graubünden  und 
an  der  Torre  von  Magliaso  im  Tessin  beantwortet* 2). 

Die  Burg,  zu  deren  Füssen  eine  städtische’ Ansiedelung  gerne  gesehen 
und  begünstigt  wurde,  bevölkert  sich  nun  mit  dem  Kindersegen  des  herrschaft- 
lichen Paares.  Geburt  und  Taufe,  die  Erziehung  in  der  Kemenate  und  die 
der  Kindheit  zusagenden  Spiele  werden  an  der  Hand  eines  reichen  Materiales 
geschildert.  Mit  dem  siebenten  Jahre  beginnt  die  standesgemässe  Erziehung. 
Auf  höfische  Sitte,  für  welche  Frankreich  den  Ton  bestimmte,  wird  das  erste 
Augenmerk  gerichtet.  In  höherer  Bildung  pflegen  ausländische  Lehrer  den 
Knaben  zu  schulen.  Aber  wichtiger  sind  jedenfalls  die  ritterlichen  Uebungen, 
die  mit  dem  Reiten  beginnen  und  in  ihrer  allmähligen  Ausbildung  zu  höherer 
Technik  S.  128  ff.  verfolgt  werden.  Zum  praktischen  Waffengebrauche  giebt 
den  ersten  Anlass  die  Jagd.  So  wird  der  Jüngling  vorgebildet  bis  zum 
zwölften  Jahre,  in  dem  er  die  Burg  verlässt,  um  an  dem  Fürstenhofe  die 
Hauptdressur  zu  empfangen.  Wie  diese  der  Londoner  Jugend  ertheilt  zu 
werden  pflegte,  hat  William  Fitzstephen  (S.  133)  anschaulich  berichtet.  Seinem 
Herrn  dient  nun  der  Jüngling  als  Page.  Er  folgt  ihm  zum  Turnier  und  Kampf 
und  wird  endlich,  nachdem  er  sich  in  solchen  Diensten  und  durch  mannhaftes 
Benehmen  vor  dem  Feinde  bewährt,  mit  der  vollen  Freiheit  des  Ritters  gelohnt. 
Der  Act,  wodurch  diese  Weihe  vollzogen  wird,  ist  die  Schwertumgürtung,  die 
in  Frankreich  unter  geistlicher  Assistenz  und  den  feierlichsten  Ceremonien 
vollzogen  wurde. 

Den  Haupttheil  der  weiblichen  Beschäftigungen  machen  die  kunstreichen 
Handarbeiten  aus.  Der  meisten  Beliebtheit  erfreute  sich  die  edle  Stickkunst, 

D In  derselben  Weise  ausschliesslich  der  Bestattung  wurden  bekanntlich  die 
beiden  Geschosse  der  Sainte-Chapelle  in  Casir  und  alter  Ueberlieferung  zufolge  der 
obere  und  untere  Raum  der  Schlosscapelle  von  Pruntrut  (Bern)  benutzt. 

2)  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1880.  Nr.  2.  S.  33.  Mit- 
theilungen der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  XXI,  Heft  1,  S.  15  mit 
Abbildung. 


Litteraturbericht. 


455 


deren  vornehmste  Erzeugnisse  Verf.  S.  153  erwähnt.  Denn,  wie  der  Jüngling 
in  der  Fremde  seine  ritterlichen  Künste  erwirbt,  wird  auch  das  Mädchen  zur 
Erlernung  feiner  Sitte  an  den  Hof  geschickt.  Die  Jungfrau  dient  im  Gefolge 
der  Dame  und  erfreut  sich  hierbei  des  tactfesten  Unterrichtes  in  Allem,  was 
man  von  weiblicher  Anmuth  und  Würde  verlangt  (S.  155  ff.).  Ihre  Bildung 
ergänzt  die  Lectüre  von  Ritterromanen;  auch  ärztliche  Kenntnisse  kommen  der 
angehenden  Herrin  zu  gut. 

Den  anziehenden  Abschnitt  über  das  häusliche  Leben  eröffnet  die 
Schilderung  der  Toilette,  welche  der  Frühaufsteher  besorgt.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  strenge  Pflege  der  Reinlichkeit  zu  den  besonderen  Vorzügen 
des  mittelalterlichen  Geschlechtes  zählte.  Im  Gebrauche  der  hierzu  benöthigten 
Utensilien  bewährt  sich  die  ächte  Kunstliebe.  Dem  kleinsten  Geräthe  wird 
künstlerische  Weihe  zu  Theil  und  damit  eine  ansprechende  Symbolik  des  Zweckes 
verbunden,  wie  diess  u.  a.  die  Abbildungen  von  elfenbeinernen  Spiegelkapseln 
auf  S.  177  und  449  belegen.  Eine  ausführliche  Darstellung  wird  hierauf  der 
Tracht  sammt  ihrem  Schmucke  gewidmet,  woran  sich  S.  249  ff“,  die  gediegene 
Abhandlung  über  die  Stoffe  knüpft,  von  Seide,  Wolle,  Pelzen,  ihrer  Bezugs- 
quellen und  der  Verkehrsmittel,  die  sie  dem  Käufer  überwiesen. 

Das  vierte  Gapitel  handelt  von  den  Mahlzeiten.  Zu  dem  höchsten  Auf- 
wande  mit  Speisen  und  Getränken,  von  denen  Verf.  S.  283  ff.  eine  Aufzählung 
giebt,  forderten  selbstredend  die  Feste  heraus:  »Da  war  ein  Vorrath  Wein,  der 
den  Rhein  herab  und  hinauf  gefahren  worden  war,  wie  beim  Gastmahle  des 
Ahasverus.«  Auch  der  Luxus  mit  Geräthen  pflegte  sich  bei  solchen  Anlässen 
am  glänzendsten  zu  entfalten.  Manch  kostbares  Werk  aus  dem  Alterthum, 
oder  Arbeiten  griechischer  (byzantinischer)  Herkunft  mögen  bei  solchen  An- 
lässen zur  Schau  gestellt  worden  sein  (S.  317  und  322).  Ueber  die  Tisch- 
ordnung und  den  Verlauf  solcher  Feste  wird  S.  324  ff.  eingehend  gehandelt. 

In  guter  Jahreszeit  mag  das  Leben  auf  diesen  Horsten  ein  ganz  erträg- 
liches gewesen  sein ; aber  wenn  der  Winter  an  die  Pforten  pochte  und  kein 
Verschluss  der  Unbill  zu  wehren  vermochte,  so  dass  Kamin  und  Heerd  die 
letzten  nothdürftigen  Zufluchtsstätten  boten,  da  musste  die  Sehnsucht  nach  den 
Tagen  erwachen,  wo  die  Heide  wieder  grünte,  die  Blümlein  sprossen  und  die 
Vögel  zu  zwitschern  und  singen  begannen.  Solche  Frühlingsbotschaft  wurde 
dann  wohl  mit  Festen  und  Lustbarkeiten  gefeiert,  unter  denen  die  Jagd  eine 
nicht  geringe  Rolle  spielte.  Sie  war  das  höchste  und  edelste  Vergnügen  des 
ritterlichen  Mannes,  aber  auch  durch  praktische  Gesichtspunkte  bedingt: 
noch  galt  es  die  Forsten  von  allerhand  Raubgethier  zu  säubern  und  der  Tafel 
that  die  waidmännische  Beute  manchmal  noth.  In  ebenso  ansprechender  als 
gründlicher  Weise  werden  (S.  346  ff.)  Jagd  und  Fischfang  und  Beize  an  der 
Hand  eines  reichen  Materiales  von  bildlichen  Darstellungen  und  Belegen  aus 
zeitgenössischen  Quellen  vorgeführt.  Nächstdem  gehörten  Besuche  zu-  den 
beliebten  Zerstreuungen.  Es  giebt  diess  Verb  den  Anlass,  uns  mit  den  Zu- 
rüstungen zu  einem  solchen  Zuge  bekannt  zu  machen  und  mit  den  Fährlich- 
keiten,  die  damit  verbunden  waren,  bis  die  Reisenden  an  ihrem  Ziele  mit 
gastlichen  Ehren  empfangen  wurden.  Nun  fehlte  es  nicht  an  Spielen  mancher 
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Art,  womit  sich  die  Gäste  ergötzten : mit  Tanz  und  Musik  (S.  442  ff.),  an  den 
Vorträgen  der  Sänger  und  den  Schaustellungen  fahrender  Leute.  Der  Schluss 
des  ersten  Bandes  behandelt  die  Beziehungen  der  Liebe  vom  Brautstand  bis 
zur  Hochzeit  und  giebt  eine  Schilderung  des  Aufwandes,  der  solche  Festlich- 
keiten bis  zur  Einholung  der  Fürstin  und  der  Krönung  des  deutschen  Kaisers 
zu  verherrlichen  pflegte. 

Allein  behaglicher  Lebensgenuss  ist  nicht  das  Ziel  des  zum  Schildesamt 
geborenen  Mannes.  Wer  »sich  verliegt«,  ist  seines  Standes  unwürdig  erachtet. 
Tägliche  Leibesübungen  pflegen  sogar  die  Erprobten  zu  treiben,  um  ihre  Kraft 
zu  stählen  und  die  Geistesgegenwart  und  Elasticität  zu  wahren,  welche  ein 
sofortiges  Eingreifen  in  den  Kampf  um  Leben  und  Tod  ermöglicht.  Den 
officiellen  Anlass  zur  Vorübung  auf  den  Ernstfall  boten  die  Turniere  dar. 
Diesen  ist  der  Eingang  des  II.  Bandes  gewidmet,  in  zwei  Gapiteln,  die  den 
Werth  einer  abschliessenden  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  besitzen.  Sie 
beginnt  mit  dem  Erwerbe  der  Ausrüstung,  deren  Einzelnheiten  in  ihrer  all- 
mähligen  Ausbildung  beschrieben  werden.  Zu  dem  Ringelpanzer  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Bilder  der  sogenannten  Manessischen  Liedersammlung  lehr- 
reiche Aufschlüsse  über  die  verschiedenartigen  Texturen  bieten  dürften,  und 
zu  S.  80  der  wohlerhaltene,  gewiss  noch  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammende 
Todtenschild  im  Kloster  Seedorf  im  Ganton  Uri  zu  notiren.  So  gerüstet  — 
nicht  nach  unserem  Geschmacke  — aber  von  den  Dichtern  des  Mittelalters 
mit  Engeln  verglichen  (S.  89),  begiebt  sich  der  Ritter  zum  Turnier.  Der  Ur- 
sprung solcher  Uebungen  ist  in  Frankreich  zu  suchen  (S.  91);  aber  schon  1127 
wurde  ein  Turnier  in  Würzburg  abgehalten.  Später  folgte  England,  wogegen 
in  Böhmen  diese  Kampfspiele  erst  um  1245  in  Aufnahme  kamen.  Die  Geist- 
lichkeit sah  sie  mit  scheelen  Augen  an,  aber  das  hinderte  die  Ritter  nicht,  den 
einzigen  Anlass  zu  nutzen,  um  sich  mit  der  ganzen  Last  ihrer  feldmässigen 
Ausrüstung  auf  den  Ernstfall  vorzubereiten.  Die  Alles  beherrschende  Liebe 
für  Formen  und  Farben  trug  überdiess  dazu  bei,  solche  Feste  zu  prachtvollen 
Schaustellungen  zu  gestalten.  Allerdings  lief  es  bei  diesen  »friedlichen  Spielen« 
me  gar  säuberlich  ab.  Der  Einsatz  war  so  hoch,  dass  der  Besiegte  unter 
Umständen  als  ein  ökonomisch  ruinirter  Mann  aus  dem  Kampfe  ging.  Auch 
Todesfälle  und  andere  Ungelegenheiten  trugen  sich  häufig  zu.  1241  erstickten 
durch  Hitze  und  Staub  hundert  Ritter  bei  einem  Turniere  zu  Neuss  (S.  98). 
Nächst  den  Turnieren  fehlten  auch  ernste  Rencontres  nicht.  Die  Rauflust 
des  Adels  führte  endlose  Fehden  herbei,  die  wohl  durch  die  Beobachtung  des 
Gottesfriedens  eine  Beschränkung  erhielten,  aber  wen  die  Lust  zu  Räubereien 
trieb,  der  liess  sich  nicht  behindern,  und  die  Aventiure  übten  ihre  unwider- 
stehlichen Lockungen  so  wie  so. 

Der  Krieg  im  Grossen  wird  in  den  folgenden  Capiteln  beschrieben:  Auf- 
gebot und  Sammlung,  die  Einübung  der  Mannschaft,  die  schon  damals  syste- 
matisch und  im  Grossen  betrieben  wurde,  nicht  bloss  mit  Soldtruppen,  sondern 
auch  mit  Bürgern  und  Bauern,  deren  bunte  Ausrüstung  eingehend  erläutert 
wird.  Ueber  die  Zahl  der  Heere  bieten  die  Zusammenstellungen  auf  S.  192 
und  ff.  lehrreiche  Aufschlüsse  dar.  Es  folgt  die  Darstellung  des  Aufmarsches 
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und  des  Lagers,  dann  führt  uns  Verf.  die  Schlachten  zu  Land  und  Wasser 
vor  und  schliesst  das  VI.  Gapitel  mit  der  Schilderung  des  Belagerungskrieges  ab. 

Ein  rauhes  Leben  voller  Aufregungen  ist  das  Dasein  des  Ritters  gewesen. 
Dem  rüstigen  Manne  mochte  es  wohl  bekommen,  aber  dem  alternden  Krieger 
war  der  Rückzug  geboten.  Rittern  und  kleinen  Dynasten  mochte  ein  ruhiges 
Dasein  im  Burgfrieden  beschieden  sein.  Hier  fand  der  Greis  die  Zeit,  mit  der 
Welt  seinen  Frieden  zu  schliessen  und  nebst  dem  Wohl  der  Angehörigen  das 
Heil  der  Seele  ins  Auge  zu  fassen.  War  endlich  die  Auflösung  erfolgt,  so  fing 
ein  wildes  Leben  an,  Plünderung  der  Habe  und  eine  Behandlung  des  Leich- 
names, die  erst  das  Gepränge  der  Todtenfeier  versöhnte. 

Solche  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  gehören  zu  den  mühevollsten  und 
aufwändigsten  Unternehmungen.  Es  gilt  diess  sowohl  von  der  Sammlung  der 
Materialien,  welche  die  Belesenheit  und  Umsicht  eines  in  gewissenhafter  Einzel- 
forschung geübten  Meisters  erfordern,  als  auch  von  der  Form  der  Darstellung. 
Letztere,  sofern  die  trockene  lexikographische  Ordnung  nicht  genügen  soll,  setzt 
eine  Gliederung  voraus,  die  leicht  als  eine  erkünstelte  und  willkürliche  erscheint. 
Schultz  hat  seine  Aufgabe  mit  vorzüglichem  Tacte  gelöst,  indem  es  ihm  gelang, 
die  kaleidoskopische  Erscheinungsfülle  einer  Reihe  von  Gesichtspunkten  unter- 
zuordnen, deren  geschickte  Gruppirung  mit  der  lebensvollen  Schilderung  des 
Einzelnen  in  schönem  Einklänge  steht.  Der  Einblick  endlich,  den  die  zahl- 
reichen Citate  in  die  Quellen  eröffnen , beweist,  dass  Verf.  auch  ein  Menschen- 
freund ist.  Wir  wünschen,  dass  eine  Fortsetzung  dieser  Studien  durch  das 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  nicht  ausbleiben  möchte.  Aber  auch  so  hat  uns 
Schultz  durch  seine  grundlegende  Arbeit  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Zürich,  im  April  1881.  I.  R.  Rahn. 

Künstlerbriefe.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Ernst  Guhl.  Zweite 
umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Rosen- 
berg. Zweite  Hälfte:  Das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Berlin,  J.  Guttentag 
(D.  Gollin).  1880.  X.  und  382  S. 

Auch  die  zweite  Hälfte  der  von  Guhl  gesammelten  Künstlerbriefe  hat 
durch  Rosenberg  eine  Revision  und  eine  ansehnliche  Bereicherung  erfahren. 

In  den  Abschnitten  über  italienische  Kunst  und  Künstler  des  17.  Jahr- 
hunderts war  allerdings  wenig  nachzutragen  oder  zu  corrigiren ; Guhl  hatte  diesen 
Theil  mit  besonderer  Liebe  behandelt,  seine  Charakteristik  der  bolognesischen 
Schule  wurde  zum  ersten  Male  den  Vorzügen  der  Meister  derselben  vollständig 
gerecht ; an  neuem  Material  aber  wurde  seit  Gualandi’s  Publicationen,  die  Guhl 
noch  bis  auf  den  3.  Band  der  Nuova  Raccolta  di  Lettere  benutzen  konnte, 
wenig  von  Belang  an’s  Tageslicht  gefördert.  Dagegen  erheischten  die  Ab- 
schnitte über  Rubens  und  Rembrandt  eine  gründliche  Umarbeitung;  wie  viel 
auch  noch  die  Forschung  im  Lebens-  und  künstlerischen  Entwickelungsgange 
des  erstgenannten  Künstlers  aufzuhellen  hat,  so  brachte  doch  das  Jahr  1877 
eine  Reihe  hervorragender  Publicationen,  die  nach  mancher  Seite  hin  auf- 
klärten ; Rosenberg’s  Rubens-Capitel  beruht  auf  gründlicher  Kenntniss  des  neu- 
erschlossenen Materials;  das  Capitel  über  Rembrandt  musste  sich  natürlich  an 
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Vosmaer’s  klassische  Rembrandt-Biographie  anlehnen.  Die  Rubens’schen  Briefe 
wurden  von  Rosenberg  um  zehn  vermehrt,  die  Rembrandt’s  um  drei. 

Neu  hinzugetreten  sind  zwei  Briefe  Jan  Brueghel’s  an  den  Cardinal 
Federico  Borromeo,  die  der  von  Giovanni  Crivelli  publicirten  Sammlung  von 
Brueghel’s  Briefen  in  der  Ambrosiana  entlehnt  sind.  Interessant  ist  besonders 
der  zweite  Brief ; er  zeugt  von  dem  berechtigten  Selbstbewusstsein  des  Künstlers. 
»Ich  glaube,  dass  niemals  so  viele  seltene  und  mannigfaltige  Blumen  gemalt 
worden  sind  und  mit  solchem  Fleiss.  Im  Winter  wird  das  einen  schönen  An- 
blick geben:  einige  Farben  erreichen  fast  die  Natur.«  — Auch  von  einem  von 
Raphael  herrührenden  Porträt,  das  von  Brueghel  copirt  wurde,  ist  in  dem 
Briefe  die  Rede. 

Die  ansehnlichste  Bereicherung  aber,  welche  diese  zweite  Hälfte  erfahren, 
liegt  in  den  Briefen  »Deutscher  Künstler  des  XVI.  Jahrhunderts«;  Rosenberg 
theilt  sämmtliche  Briefe  Dürer’s  im  Originaltext  mit,  dann  einen  Brief  und  ein 
Bruchstück  eines  Briefes  Lucas  Cranach  des  Aelteren  und  einen  von  Niclas 
Manuel.  Man  wird  auch  für  diese  Gabe  Rosenberg  dankbar  sein,  aber  die 
Aufgabe,  die  Guhl  lösen  wollte,  die  verstreuten  an  Zahl  so  geringen  Briefe 
deutscher  Künstler  zu  sammeln  und  herauszugeben,  ist  damit  freilich  nicht 
gelöst.  Rosenberg  stellt  nur  bereits  Bekanntes  zusammen.  Von  den  im  An- 
hang mitgetheilten  Briefen  ist  der  in  der  Sprache  des  Originals  publicirte  von 
Paolo  Veronese  als  Curiosum  ganz  besonders  beachtenswerth. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  »pro  domo«.  Rosenberg  sagt  in  der  Vor- 
rede, dass  er  die  von  mir  in  der  Besprechung  (Rep.  III.  S.  342)  der  ersten 
Hälfte  angeführten  neueren  Briefsammlungen  gekannt  habe;  keiner  der 
dortselbst  mitgetheilten  Briefe  hätte  ihm  aber  wichtig  genug  geschienen,  um 
einen  der  von  Guhl  ausgewählten  Briefe  zu  opfern.  Erlaube  ich  mir  nun  auch 
nicht  Rosenberg’s  Versicherung  anzuzweifeln,  so  erscheint  mir  denn  doch  sein 
Urtheil  über  Wichtigkeit  und  Unwichtigkeit  eines  Briefes  sehr  anfechtbar.  Ich 
meine  z.  B.,  dass  ein  oder  der  andere  Brief  Vasari’s  ganz  leicht  zu  missen  ge- 
wesen wäre  und  dass  es  bei  beschränkten  Raumgrenzen  nicht  gerade  noth- 
wendig  war,  einem  so  verbreiteten  Buche  wie  Crowe  und  Cavalcaselle’s  Tizian 
(Deutsche  Ausgabe)  eine  grössere  Anzahl  von  Briefen  zu  entlehnen.  Dass  aber 
Briefe,  wie  der  des  jüngeren  Filippo  Lippi  in  den  Documenti  Artistici  (ed. 
Milanesi  Bicchierai  Nr.  IV),  des  Giacomo  Bellanti  an  den  Marchese  Lodovico 
Gonzaga  (der  uns  einen  so  tiefen  Blick  in  die  sociale  und  materielle  Stellung 
der  Künstler  in  jener  Zeit  werfen  lässt),  des  Bartolomeo  de’  Manfredi  an  den 
Marchese  Ludovico  Gonzaga,  des  Gian  Cristoforo  Romano  an  die  Markgräfin 
Isabella  von  Mantua,  alle  drei  in  den  Lettere  inedite  ed.  Braghirolli,  des 
Matteo  de’  Pasti  an  Piero  di  Cosimo  de’  Medici  (ed.  Milanesi  im  Buonarroti 
1869)  u.  s.  w.,  ihre  eminente  culturgeschichtliche  und  kunstgeschichtliche 
Wichtigkeit,  wie  nur  irgend  einer  der  publicirten  Briefe  der  Sammlung  haben, 
dürfte  für  den  Kundigen  zweifellos  sein.  Beiläufig  bemerke  ich  hier  noch, 
dass  sich  in  dem  Memoria  Braghirolli’s  über  Alfonso  Cittadella  (Atti  e Memorie 
della  R.  Accademia  Virgiliana  1874—1878)  16  höchst  charakteristische  Briefe 
dieses  Künstlers  finden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  eine  dritte  Ausgabe  der  Künstler- 
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briefe  bald  nöthig  werden  wird;  der  von  den  besten  Intentionen  beseelte 
Herausgeber  wird  dann  sicherlich  darauf  bedacht  sein,  durch  strengere  und 
umfassendere  Sichtung  des  vorhandenen  Stoffes  den  kunstgeschichtlichen,  vor 
Allem  aber  culturgeschichtlichen  Reiz  der  Sammlung  zu  steigern.  H.  J. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  (Indicateur 
d’Antiquites  Suisses.  Zürich.  Dreizehnter  Jahrgang , 1 — 4;  vierzehnter 
Jahrgang,  1.  2.  Zürich,  Druck  und  Commissions -Verlag  von  J.  Herzog, 
1880/1881. 

Der  von  R.  Rahn  ausgezeichnet  redigirte  Anzeiger  für  Schweizerische 
Alterthumskunde  bringt  in  den  vorliegenden  sechs  Heften  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen, die  auch  für  die  allgemeine  Kunstgeschichte  von  grossem  Interesse 
und  hervorragendem  wissenschaftlichen  Werth  sind.  Ich  erwähne  da  zunächst 
die  Fortsetzung  der  Abhandlung  Vögelin’s  über  die  Faqadenmalerei  in  der 
Schweiz,  an  der  aber  auch  Rahn  einen  bedeutenden  Antheil  hat,  da  von  ihm 
die  Notizen  über  die  Fagadenmalereien  im  Kanton  Tessin  und  dessen  Grenz- 
gebieten herrühren.  Die  auf  Tafel  V gebrachte  Abbildung  eines  Theils  einer 
Sgrafittofa<;ade  zu  Gentilino  bei  Lugano  aus  dem  Jahre  1510  lässt  uns  aller- 
dings ein  volles  Echo  aus  der  goldenen  Zeit  vernehmen.  Das  gilt  namentlich 
von  den  beiden  Friesen  (Blattwerk,  aus  welchen  ruhende  Figuren  oder  kosende 
Putten  hervorwachsen),  welche  die  beiden  Stockwerke  trennen.  Die  auf  Tafel  VI 
gebrachte  Probe  einer  etwas  späteren  Sgrafittofaqade  entbehrt  schon  jener 
Grazie  und  Feinheit  der  Motive,  welche  auf  der  erstgenannten  Faqade  entzückt. 
Der  folgende,  von  J.  Vögelin  wieder  herrührende  Abschnitt  bespricht  die  Faqaden- 
malereien  in  Basel,  Bern  und  Freiburg.  Von  anderen  Aufsätzen  hebe  ich  u.  A. 
bervor  die  Beschreibung  einer  Karolingischen  Evangelienhandschrift,  die  vor 
Kurzem  auf  der  Universitätsbibliothek  von  Basel  entdeckt  wurde.  »Das  Ganze 
ist  kein  Werk  ersten  Ranges«  — schliesst  Dr.  Alb.  Burckhardt  die  Beschrei- 
bung — , »allein  wir  erkennen  darin  ein  Denkmal  derjenigen  Kunstthätigkeit, 
welche  in  den  Zeiten  der  stets  zunehmenden  Barbarei  die  antike  Tradition 
mit  so  grosser  Liebe  und  Hingebung  in  das  christliche  Mittelalter  hinüberge- 
rettet wurde.«  Sehr  interessant  sind  die  Notizen,  womit  Dr.  Th.  v.  Liebenau 
die  Geschichte  des  Backstein baues  in  der  Schweiz  bereichert,  und  Bernoulli’s 
Beschreibung  der  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Muttenz  im  Baselland;  der 
unbekannte  Maler  soll  darin  eine  keineswegs  gewöhnliche  Begabung  verrathen. 

Die  schwerwiegendste  Gabe  aber,  welche  der  Anzeiger  bringt,  ist  die 
Fortsetzung  der  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler.  In  den  Jahrgängen 
1872 — 1877  hatte  Rahn  die  Denkmäler  des  romanischen  und  sogenannten  Ueber- 
gangs-Stiles  behandelt;  er  hat  nun  — nach  mehrjähriger  Pause  — mit  der  II.  Ab- 
theilung, welche  die  gothischen  Monumente  umfassen  soll,  begonnen.  In  den 
vorliegenden  Heften  werden  die  Cantone  Aargau,  Appenzell,  Basel -Stadt  und 
Land  behandelt.  Auch  wenn  die  Mithilfe  in  Abschlag  gebracht  wird,  die  Rahn 
von  gelehrten  Freunden  der  Sache  empfängt,  bleibt  diese  Arbeit  eine  That 
staunenswerther  Arbeitskraft  und  eisernen  Fleisses  — zumal,  wenn  man  bedenkt, 
wie  umfangreich  ausserdem  Rahn’s  wissenschaftliche  Thätigkeit  ist,  und  wie  er 
niemals  auf  einer  Flüchtigkeit  ertappt  wird.  Das  litterarische  und  urkundliche 
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Material  ist,  soweit  es  sich  überblicken  lässt,  vollständig  herbeigezogen,  die 
Beschreibung  der  Kunstdenkmale  erinnert  in  ihrer  Knappheit  und  Präcision 
an  die  in  ihrer  Art  classische  Art  von  Lotz.  Nicht  bloss  die  Schweiz,  die 
kunstgeschichtliche  Forschung  überhaupt  ist  dem  Verfasser  für  diese  gründliche 
solide  Arbeit  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  H.  J. 


Architektur. 

Giacomo  Zanella,  Vita  di  Andrea  Palladio.  Con  ritratto  e quattro  tavole  in 
Fotoiitografia.  Milano,  Hoepli,  1880. 

Camillo  Boito,  Discorso-letto  nell’  aula  del  civico  museo  per  incarico  del  Comune 
di  Vicenza  il  XXIX.  Agosto  1880.  Terzo  centenario  di  Andrea  Palladio. 
Vicenza,  Reale  tipografia,  1880. 

Wir  wissen  von  den  äusseren  Lebensumständen  Andrea  Palladio’s  recht 
wenig,  und  das  Wenige  ist  oft  ungewiss.  So  differiren  die  Angaben  in  Betreff 
seines  Geburtsjahres  um  ein  volles  Decennium  (Einige  nehmen  1508,  Andere  1518 
an);  der  Zeitpunkt  seiner  Reisen,  die  zum  Theil  für  seine  künstlerische  und 
schriftstellerische  Entwickelung  von  Bedeutung  waren,  ist  nicht  immer  festge- 
stellt. Er  war  z.  B.  in  der  Provence,  um  die  Alterthümer  von  Nimes  kennen 
zu  lernen,  und  in  Dalmatien,  um  diejenigen  von  Pola  zu  studiren;  aber  wann? 
ist  unbekannt.  Wie  weit  sich  Sicherheit  über  diese  und  andere  Daten  durch 
genauere  Nachforschungen  in  Archiven  oder  mit  Hülfe  anderen  ungedruckten 
Materials  verbreiten  lässt,  bleibt  abzuwarten.  Erinnert  man  sich  jedoch  der 
angesehenen  Stellung,  welche  Palladio  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  einnahm 
und  der  zahlreichen  Verbindungen,  die  er  mit  Künstlern  und  namentlich  Schrift- 
stellern unterhielt,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  derartige  Nach- 
forschungen nicht  ohne  Frucht  bleiben  werden.  Hat  doch  jüngst  noch  Berto- 
lotti  den  Beweis  geliefert,  wieviel  sich  aus  archivalischen  Studien  für  die  Fest- 
stellung äusserer  Facta  in  den  Künstlerbiographien  gewinnen  lässt.  Jedenfalls 
fehlt  es  auch  nach  den  neuesten  Arbeiten  (von  Zanella,  Boito  und  Dehme) 
noch  immer  an  einer  Lebensbeschreibung  Andrea’s,  welche  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  Genüge  leistet. 

Vorläufig  können  wir  uns  aber  schon  mit  einer  Abschlagszahlung  zu- 
frieden geben,  wie  sie  uns  Zanella  bietet.  Denn  da  die  Schriften  Gualdo’s  und 
Temanza’s  doch  schon  recht  alt  sind,  so  war  längst  das  Bedürfniss  nach  einer 
wenigstens  lesbaren  Biographie  des  Vicentiner  Architekten  vorhanden.  Magrini’s 
Memorie  intorno  la  vita  e le  opere  di  Andrea  Palladio’  (Padova,  1845)  sind 
ein  merkwürdiges  Tohu-va-Bohu  von  Notizen  und  Untersuchungen,  und  zum 
Genuss  nicht  geeignet.  Freilich  sind  sie  eine  reiche  Fundgrube  wegen  der 
zahlreichen  und  zum  Theil  höchst  werthvollen  Documente,  welche  der  Ver- 
fasser seiner  Schrift  angehängt  hat,  und  Zanella  hat  sie,  wie  er  selbst  angibt, 
zu  seiner  Hauptquelle  gemacht.  Dass  er  diese  Materialien  nicht  noch  mehr 
ausgenutzt  hat,  um  uns  einen  grösseren  Einblick  in  den  geschäftlichen  Theil 
von  Andreas  Wirksamkeit  zu  bieten,  was  leicht  zu  erreichen  gewesen  wäre 
mit  Hülfe  der  Baucoptracte  und  anderer  Urkunden,  die  über  seine  Thätigkeit 
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vorliegen;  darüber  kann  man  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  da  sein  Haupt- 
gesichtspunkt war,  - eine  populäre  Biographie  zu  geben  und  es  ihm  für  diesen 
Zweck  geeigneter  schien,  sich  lieber  etwas  ausführlicher  über  das  intellectuelle, 
litterarische  wie  künstlerische  Leben  von  Vicenza  im  16.  Jahrhundert  zu  ver- 
breiten. Dieser  Aufgabe  hat  sich  Zanella  in  der  That  mit  viel  Geschick  entledigt, 
und  gut  gezeigt,  auf  wie  günstigem  Grunde  sich  das  Leben  Palladio’s  inmitten 
der  für  Architektur  schwärmenden  Vicentiner  Bevölkerung  aufbaute.  Ueber- 
haupt  bildet  das  Buch,  mit  Ausnahme  der  Partien,  wo  mit  allzugrosser  Breite 
die  Kunsturtheile  Späterer  referirt  werden,  fast  durchgängig  eine  angenehme 
Lectüre.  Wir  würden  nur  gewünscht  haben,  der  Verfasser,  der  sich  auf  Special- 
untersuchungen nicht  einlassen  wollte,  hätte  zweifelhafte  Facta  als  solche  ge- 
gegeben  und  nicht  als  gewiss  hingestellt.  Wenn  er  z.  B.  von  Giangiorgio 
Trissino  (p.  9)  sagt:  volle  che  (Andrea)  si  cognominasse  Palladio,  da 
Pallade,  dea  della  sapienza,  come  angurio  di  felice  riuscita’, 
so  mag  er  nicht  Unrecht  haben,  aber  wir  wünschten,  er  hätte  die  Stelle  aus 
Trissino’s  Werken  hinzugefügt,  oder  einen  anderen  stricten  Beweis  beigebracht, 
durch  den  die  Sache  erhärtet  worden  wäre.  Die-  Thatsache,  welche  auch 
Camillo  Boito  als  ausgemacht  ansieht,  ist  mehrfach  behauptet  worden,  und  um 
so  wahrscheinlicher,  als  Giangiorgio  in  intimem  Verhältniss  zu  Anderen  stand; 
aber,  bevor  der  Nachweis  geführt  ist,  sind  wir  um  so  weniger  berechtigt,  sie 
als  sicher  zu  betrachten,  als  die  unmittelbare,  sozusagen  intuitive  Weise,  wie 
in  Italien  Leuten  Namen  beigelegt  werden,  bekannt  ist  und  der  Einfall  nahe 
genug  lag,  einen  Architekten,  der  kein  »Cognome«  hatte  (Andrea’s  Vater  hiess 
einfach  »Pietro«),  »Palladio«  zu  nennen.  Um  so  besser  freilich,  wenn  wir 
denjenigen  seiner  Zeitgenossen  ausfindig  machen  können,  dem  er  diesen  Namen 
verdankt. 

Allzu  voreilig  acceptirt  Zanella  auch  das  Geburtsjahr  1518  auf  die  Nach- 
richt hin,  Bernardino  Licinio  habe  im  Jahre  1541  ein  Porträt  gemalt,  welches 
Andrea  im  Alter  von  23  Jahren  darstellte.  Mag  auch  Temanza  dies  Bild  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Sammlung  des  englischen  Gonsuls  Smith  in 
Venedig  gesehen  haben;  seit  langer  Zeit  ist  es  verschollen,  und  die  Beschrei- 
bung lässt  eher  darauf  schliessen,  dass  ein  Anderer  als  Palladio  dargestellt 
war.  Wie  könnten  wir  uns  nur  den  23jährigen  Vicentiner  folgendermassen 
abgebildet  denken:  in  ricca  veste  listata  di  vai,  con  sotto  un  forsetto 
cremisi’?  ihn,  der  in  solcher  Armuth  begann,  dass  er  noch  im  Jahre  1550, 
als  er  schon  grössere  Aufträge  empfing,  12  marchetti  (soldi)  leihen  musste, 
um  eins  seiner  Kinder  taufen  zu  lassen?  Ueberdies  lässt  sich,  wie  Boito  richtig 
hervorhebt,  ein  anderes  Factum  mit  dem  Geburtsjahre  1518  schwer  in  Ein- 
klang bringen.  Wir  wissen  nämlich,  dass  einer  von  Andrea’s  Söhnen  (Marc- 
antonio)  seit  1550  als  Steinmetz  vielleicht  als  Decorations-Bildhauer  beim  Bau 
der  Basilica  beschäftigt  war.  Wenn  nun  Palladio  selbst  damals  erst  23  Jahre 
alt  war,  so  konnte  sein  Sohn  kaum  mehr  als  12—14  zählen.  Nun  scheint  es 
uns  freilich  durchaus  nicht  unmöglich,  wie  Boito  meint,  dass  ein  12jähriger 
Knabe  bereits  bei  einer  solchen  Beschäftigung  verwendet  worden  sei;  aber 
immerhin  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich;  und  jedenfalls  hat  das  problema- 
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tische  Porträt  von  Bernardino  Licinio  nicht  Gewicht  genug,  um  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  Gualdo's  für  1508  fallen  zu  lassen  und  uns  dafür  in  neue 
Schwierigkeiten  zu  verwickeln.  Freilich,  möchte  Jemand  einwenden,  es  sei 
doch  etwas  stark,  dass  er  mit  60  Jahren  noch  »giovane«  genannt  werden 
konnte,  nämlich  von  Vasari,  der  in  der  Ausgabe  von  1568  über  ihn  sagt: 
senza  che  essendo  anco  giovane  ed  attendendo  continuamente  agli 
studi  delh  arte,  si  possono  sperare  ogni  giorno  di  lui  cose  maggiori. 
Aber  ist  denn  diese  Bemerkung  viel  weniger  unschicklich,  wenn  es  sich  um 
einen  mit  Ruhm  bedeckten  Mann  von  50  Jahren  handelt,  der  wahrlich  kein 
Zeugniss  der  Strebsamkeit  bedurfte?  Vermuthlich  hatte  Vasari  nicht  einmal 
eine  Ahnung  davon,  wie  alt  Andrea  damals  war.  Was  aber  den  Ausdruck 
»giovane«  betrifft,  so  hat  er  bekanntlich  im  Italienischen  eine  Dehnbarkeit,  für 
welche  kein  Lebensjahr  als  Grenze  angesetzt  werden  kann. 

Lässt  jedoch  die  Arbeit  Zanella’s  in  manchen  Einzelnheiten  Genauigkeit 
vermissen,  so  gibt  sie  doch  bei  verhältnissmässig  geringem  Umfang  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  Palladio’s  Wirksamkeit.  Wir  staunen  schon  bei 
Durchmusterung  des  Werkes  von  Bertotti  Scamozzi  über  den  Umfang  seines 
Lebenswerks.  Aber  seine  Bauten  und  Baupläne  allein  geben  noch  keinen 
ausreichenden  Begriff  von  der  Bedeutung  desselben.  Man  muss  dazu  nicht  nur 
seine  ziemlich  umfangreiche  schriftstellerische  Thätigkeit,  sondern  namentlich 
die  grossen  Sammlungen  seiner  Zeichnungen  von  Monumenten  aller  Art, 
namentlich  Alterthümern  in  Chiswick  und  Vicenza  rechnen. 

Vergeblich  sucht  man  bei  Zanella  nach  einer  eingehenden  Charakter- 
schilderung des  Meisters,  wofür  gerade  unsere  Quellen  recht  ergiebig  sind; 
und  obwohl  er  fast  zu  ausführlich  im  Gitiren  fremder  Kunsturtheile  ist,  so 
vermisst  man  doch  bei  ihm  eine  selbstständige  ästhetische  Würdigung  Palladio’s. 
In  beiden  Beziehungen  wird  seine  Arbeit  durch  die  Camillo  Boito’s  ergänzt. 
Die  letztere  besteht  freilich  nur  aus  einem  im  vorigen  Jahr  bei  Gelegenheit  der 
dreihundertjährigen  Jubelfeier  gehaltenen  Vortrag,  ist  aber  durch  sachgemässe 
Kritik  und  geistvolle  Darstellung  ausgezeichnet.  Und  wenn  der  Verfasser  streitige 
Fragen  auch  nicht  eingehend  erörtern  kann,  so  nimmt  er  ihnen  gegenüber 
immer  einen  festen  Standpunkt  ein.  Ueberall  tritt  nur  Selbstständigkeit  des 
Urtheils  und  eindringende  Schärfe  entgegen. 

Bei  der  Bedeutung  Boito’s  als  Architekt  ist  seine  ästhetische  Würdigung 
Andrea’s  natürlich  von  besonderem  Interesse.  Bemerkenswerth  ist  in  derselben 
zunächst  die  Mässigung  mit  der  er  lobt ; namentlich  wenn  man  sich  der  über- 
schwänglichen Ausdrücke  erinnert,  die  frühere  Schriftsteller  (namentlich  Goethe 
und  Algarotti,  Quatremere  de  Quincy,  aber  auch  noch  Burckhardt)  gebraucht 
haben.  Dass  er  den  Classicismus  Palladio’s  nicht  ganz  uneingeschränkt  (wie 
Zanella  thut)  acceptiren  würde,  versteht  sich  fast  von  selbst.  Er  macht  bei  dieser 
Gelegenheit  die  unserer  Meinung  nach  unzweifelhaft  richtige  Bemerkung,  dass 
die  herkömmliche  Ansicht  von  dem  exclusiven  Classicismus  des  Meisters  in  seinen 
Bauten  übertrieben  ist  und  dass  gerade  einige  seiner  schönsten  Schöpfungen, 
z.  B.  die  Basilica  in  Vicenza,  nicht  eigentlich  im  classischen  Stil  gehalten  sind. 
Im  Princip  ging  allerdings  seine  Verehrung  des  Alterthums  über  das  Maass 
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hinaus  und  verleitete  ihn  zu  den  seltsamsten  Irrthümern.  Ging  er  doch  so 
weit,  in  der  Vorrede  zu  den  Commentarii  Julius  Cäsar  s zu  erklären,  »man 
könne  leichter  als  man  glaube,  die  antiken  Heeresordnungen  und  militärischen 
Regeln  in  unsere  Heere  einführen  und  vermittelst  derselben  und  in  Verbindung 
mit  der  Tapferkeit  der  Soldaten  (wie  er  vorsichtig  beifügt)  die  Staaten  erhalten.« 
Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Nachahmung  des  Antiken  bisweilen 
den  freien  Flug  seines  Genius  gehemmt,  ihn  zu  Wiederholungen  verführt  und 
eine  Monotonie  in  seinen  Werken  hervorgerufen  hat,  die  hie  und  da  recht 
störend  wirkt,  wie  z.  B.  in  den  fast  übereinstimmenden  Faqaden  seiner  Vene- 
zianischen Kirchen.  Leider  spricht  sich  Boito  nicht  darüber  aus,  wie  weit  er 
dem  scharfen  Tadel,  den  Pietro  Selvatico  in  dieser  Beziehung  gegen  Palladio 
erhebt  (L’architettura  e la  scultura  in  Venezia.  Venezia  1847)  zuzustimmen 
geneigt  ist,  obwohl  er  von  diesem  kühnen  Reformator,  der  sein  Lehrer  war, 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  lebensvolles  Bild  entwirft. 

Der  interessanteste  Theil  dieses  Vortrags  ist  ohne  Zweifel  die  Charakter- 
schilderung des  Venezianers,  ein  Versuch,  der  hier  unseres  Wissens  zum  ersten 
Mal  gemacht  ist.  Wir  werden  dadurch  mit  einigen  originellen  Zügen  de3 
Künstlers  bekannt.  Von  seinen  Werken  hatte  er  keine  geringe  Meinung.  Von 
der  Basilica  in  Vicenza  sagt  er:  »Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  Gebäude 
mit  den  antiken  Monumenten  verglichen,  und  unter  die  grössten 
und  schönsten  gerechnet  werden  könne,  welche  von  den  Alten 
bis  auf  unsere  Tage  errichtet  worden  sind.«  Ueber  seine  Zeichnung 
zum  Ponte  di  Rialto,'  welche  nicht  ausgeführt  wurde,  äussert  er  sich  in  fol- 
gender Weise:  »Sehr  schön  ist  meinem  Urtheil  nach  die  Erfindung 
der  Brücke  und  höchst  geeignet  für  den  Ort,  wo  sie  construirt  wer- 
den sollte.«  Seine  Meinung  über  die  Fagade  von  San  Petronio  in  Bologna, 
zu  der  er  mehrere  unverwendet  gebliebene  Pläne  eingeschickt  hatte,  drückte 
er  so  aus:  »Man  kann  sagen,  dass  sie  keiner  anderen  antiken 
wohl  durchdachten  Architektur  nachsteht.«  Eine  der  merkwür- 
digsten Beispiele  geringer  Bescheidenheit  ist  die  Unterschrift,  welche  der  Künst- 
ler eigenhändig  unter  die  letzte  (allerdings  sehr  schöne)  nach  seiner  Anleitung 
ausgeführte  Zeichnung  zu  San  Petronio  gesetzt  hat:  »Jo  Andrea  Palladio 
laudo  il  presente  disegno.«  Mit  dieser  hohen  Meinung  von  seinen 
Werken  geht  bei  ihm  ein  grenzenloser  Glaube  an  seine  Kunst  und  speciell  an 
die  von  ihm  eingeschlagene  Richtung  Hand  in  Hand.  Widerspruch  dagegen 
konnte  er  nicht  ertragen  und  er  wurde  leicht  ausfallend,  wenn  ihn  Jemand 
wagte.  Dafür  ist  dasselbe  Beispiel  von  San  Petronio  bezeichnend.  Denn  als 
Einige  darauf  aufmerksam  machten , dass  seine  Zeichnungen  mit  der  Gothik 
des  ursprünglichen  Baus  in  Disharmonie  ständen,  antwortete  er:  »La  maniera 
tedesca  si  puo  chiamar  confusioneenon  architettura,  e quella 
devono  aver  questi  valentuomini  imparato  e non  la  buona.« 
Und  zwar  scheute  er  sich  nicht,  so  zu  sprechen,  obwohl  er  sich  bei  anderen 
Gelegenheiten  über  den  gothischen  Stil  weit  massvoller  als  seine  Zeitgenossen 
z.  B.  Vasari  zu  thun  pflegen  geäussert  hatte.  Auch  sonst  liess  er  sich,  einer 
vorgefassten  Meinung  zu  Liebe,  zu  einer  Einseitigkeit  fortreissen,  welche  schwer 
IV  31 
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zu  rechtfertigen  ist.  Wollte  er  doch  am  Dogenpallast  zu  Venedig,  um  die 
massive  obere  Mauer  zu  stützen,  alle  Räume  zwischen  den  Säulen  unten  aus- 
füllen. Genug  ein  stolzer,  eigenwilliger,  obstinater  Charakter;  aber  vielleicht 
hat  er  gerade  desshalb,  wie  Boito  meint,  eine  so  umfangreiche  und  durch- 
greifende Wirksamkeit  ausgeübt.  G.  M. 


Malerei. 

Geschichte  der  Kirche  St.  Georg  bei  Räzüns  und  ihre  Wandge- 
mälde. Von  Dietrich  Jäklin.  31  Seiten  Text  und  33  Tafeln  mit  Licht- 
drucken von  J.  Brunner  in  Winterthur.  Quer  8°.  Chur  und  Winterthur 
im  Selbstverläge  des  Verfassers.  1880. 

Unweit  Bonaduz,  am  Eingänge  zu  dem  freundlichen  Domleschgerthale 
liegt  hoch  über  dem  Hinterrheine  das  Kirchlein  St.  Georg.  Man  will  dasselbe 
mit  der  »ecclesia  in  castello  Beneduce«  identificiren,  deren  schon  eine  Ur- 
kunde von  960  gedenkt.  Der  gegenwärtige  Bau  wird  aber  kaum  vor  dem 
16.  Jahrhundert  und  noch  später  die  Ausstattung  mit  Wandmalereien  zu  datiren 
sein.  Diese  sind  es,  welche  dem  Kirchlein  seine  Bedeutung  verleihen,  indem 
sie  nächst  den  unlängst  wieder  aufgefundenen  Malereien  in  der  Kirche  von 
Oberwinterthur  den  vollständigsten  Cyklus  darstellen,  der  in  der  deutschen 
Schweiz  aus  gothischer  Zeit  erhalten  ist.  Die  ausführlichste  Besprechung  haben 
diese  Bilder  in  den  Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  (Bd.  IV,  S.  116  ff.) 
und  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz  (S.  674  ff.)  gefunden. 
Hier  war  auch  die  dort  zu  hoch  gemessene  Datirung  berichtigt  worden  und 
zwar  auf  Grund  der  Donatorenporträte,  für  die  sich  die  Entstehung  in  den  ersten 
Decennien  des  15.  Jahrhunderts  belegen  lässt.  Auch  andere  Bilder  mögen 
damals  gemalt  worden  sein.  Uebrigens  bestätigen  die  stilistischen  Verschieden- 
heiten wie  die  Wiederholungen,  welche  die  cyklische  Ordnung  unterbrechen, 
dass  die  Bemalung  mehrere  Jahrzehnte  in  Anspruch  genommen  haben  dürfte. 
Solche  Gyklen  pflegten  auch  selten  in  Einem  Zuge  vollendet  zu  werden.  Oft 
reihten  sich  Bild  auf  Bild  nach  langen  Pausen  an,  wobei  es  dem  Geschmacke 
der  Donatoren  überlassen  blieb,  die  Wahl  der  Gegenstände  für  die  von  ihnen 
gestifteten  Schildereien  zu  treffen.  Gewiss  sind  es  fahrende  Leute  gewesen, 
die  ab  und  zu  in  St.  Georg  vorgesprochen  haben,  aber  keine  Italiener,  denn 
von  den  Werken,  die  solche  in  Bünden  schufen,  sind  diese  Bilder  sehr  verschieden 
und  dazu  von  einer  Rohheit  der  Technik  und  Formgebung,  die  nur  bäurischen 
Arbeiten  zu  eignen  pflegt.  Ihr  Werth  beruht  auf  der  Mannigfaltigkeit  der 
Darstellungen  und  ihr  Reiz  auf  der  Naivetät,  mit  der  die  »Künstler«  zu  Werke 
gingen.  Die  meisten  Gemälde  stellen  biblische  Scenen  vor,  alttestamentliche 
von  der  Schöpfung  bis  auf  Moses  und  die  Geschichten  des  neuen  Bundes  bis 
zur  Himmelfahrt  des  Heilandes  und  dem  Tode  Mariä.  Dazu  kommen  einzelne 
Darstellungen  legendarischen  Inhaltes,  aus  dem  Leben  des  hl.  Nicolaus  von 
Myra,  St.  Georgs  Drachenkampf,  die  Messe  des  hl.  Gregor,  endlich  am  Chor- 
bogen die  Marter  der  hl.  Margaretha  und  anderer  Bekenner.  Das  Beste  sind  die 
stilvollen  Ornamente,  welche  die  Evangelistenbilder  am  Chorgewölbe  umgeben. 
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Unlängst  ist  eine  Sammlung  von  Nachbildungen  mit  kurzem  Texte  er- 
schienen. Verfasser  desselben,  Herr  Dietrich  Jäklin,  spricht  von  »Bildern«, 
die  er  »neuerdings  durchgepaust,  colorirt  und  nun  in  verkleinertem  Maassstabe 
und  erläuterndem  Texte  der  Verbreitung  übergeben«  habe.  Wir  wagen  nicht  zu 
behaupten,  dass  jene  »Bilder«  die  Originale  gewesen  seien,  denn  die  Lichtdrucke 
scheinen  der  Sammlung  näher  zu  stehen,  deren  Herr  Jäklin  auf  S.  5 gedenkt. 
Diese  Pfyffer’ sehen  Reproductionen  hatten  Herrn  Jäklin  Vorgelegen  und  sie 
dürften,  nach  seinem  Kunsttalente  zu  schliessen,  wesentlich  zu  den  im  Vor- 
worte gerühmten  Triumphen  beigetragen  haben.  Für  die  Qualität  des  Textes 
bürgt  die  Stelle  auf  S.  9:  »Es  sollen  diese  Bilder  (in  St.  Georg),  wie  Reisende, 
die  sie  gesehen  und  geprüft  haben,  versichern,  in  ihrer  Ausführung  Dar- 
stellungen in  der  St.  Markuskirche  in  Venedig  ähnlich,  ja  fast  völlig  gleich  sein.« 

L R.  Rahn. 


Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

Ch.  Ephrussi.  Les  bains  de  femmes  d’Albert  Dürer.  Nuremberg.  S.  Soldan. 

Schon  wieder  haben  wir  zwei  Arbeiten,  die  sich  auf  Dürer  beziehen,  zu 
registriren.  Es  ist  unschwer  wahrzunehmen,  dass  Thaussing’s  verdienstliches 
Werk  die  Forscher  animirt,  einzelne  Punkte  noch  näher  und  eingehender  zu 
erforschen,  damit  das  Bild  des  grossen  deutschen  Künstlers  immer  plastischer 
und  vollendeter  hervortrete.  Diesmal  hat  Ch.  Ephrussi,  der  früher  dem  Heller- 
schen  Altar  seine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  in  zwei  illustrirten 
Brochüren  uns  über  Dürer  Interessantes  zu  berichten  verstanden. 

Die  eine,  deren  Titel  wir  oben  angeführt  haben,  hat  den  Zweck,  uns 
mit  dem  Ort  bekannt  zu  machen,  wo  Dürer  seine  weiblichen  nackten  Modelle 
fand  und  zeichnete.  Es  war  das  Bad,  das  in  der  Zeit  des  Künstlers  in  Deutsch- 
land sehr  gepflegt  wurde  und  auch  nicht  so  nach  Geschlechtern  geschieden 
war,  dass  ein  männliches  Auge  selbst  in  ein  Weibsbad  nicht  hätte  eindringen 
können.  Dass  Dürer  auch  Männerbäder  zum  Studium  des  Nackten  benützte,  be- 
weist sein  bekannter  Holzschnitt  mit  dem  Männerbad.  Dieser  ist  ohne  Jahres- 
zahl. Dr.  Sträter  in  Aachen  glaubte  in  dem  Holzschnitt  eine  Reminiscenz  von 
Dürer’s  Reise  nach  den  Niederlanden  erblicken  zu  dürfen  und  suchte  in  einer 
Broschüre:  De  quelle  maniere  prenait-on  les  bains  du  temps  de  Charles-Quint  ä 
Aix-la-Chapelle?  1858  nachzuweisen,  dass  Dürer,  der  in  seinem  Tagebuche  1520 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  in  Aachen  dreimal  gebadet  hat,  die  Zeichnung  zu 
dem  genannten  Holzschnitt  daselbst  aufgenommen  habe.  An  dem  Landschaft- 
lichen des  Holzschnittes  lässt  sich  nun  freilich  nicht  mit  Sicherheit  die  Stadt 
Aachen  beweisen;  auch  war  die  Art,  wie  das  Bad  genommen  wurde,  in  ganz 
Deutschland  so  ziemlich  gleich.  Nun  aber  ist  eine  Federzeichnung  hier  zu 
Rathe  zu  ziehen,  die  sich  in  der  Kunsthalle  zu  Bremen  befindet  und  ein  Weiber- 
bad vorstellt,  ein  vollkommenes  Seitenstück  zum  Männerbad.  Da  dieselbe  in 
echter  Bezeichnung  das  Jahr  1496  trägt,  so  dürfte  somit  auch  das  Männerbad 
in  diese  Zeit  zurück  zu  datiren  sein.  Es  ist  nun  aber  besonders  interessant, 
dass  es  Ephrussi  auf  Grundlage  dieser  Zeichnung  gelungen  ist,  einen  Holz- 
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schnitt  des  Pariser  Gabinets,  der  bisher  dem  Hans  Baidung  zugeschrieben  war, 
dem  Dürer  zu  vindiciren.  Dieser  unbezeichnete  Holzschnitt,  den  das  genannte 
Cabinet.  sogar  in  zwei  Exemplaren  besitzt,  ist  eine  getreue  gegenseitige  Nach- 
bildung der  Zeichnung.  Der  Schnitt  ist  nicht  so  gelungen,  wie  jener  des 
Männerbades;  wahrscheinlich  verfügte  Dürer  über  keinen  vollkommenen  Holz- 
schneider und  der  Holzstock  mag  desshalb  verworfen  worden  sein,  daher  sich 
die  Seltenheit  des  Abdrucks  erklärt.  Auch  kann  man  immerhin  die  Ausführung 
des  Holzschnittes  mit  dem  Männerbade  etwas  später,  vielleicht  1498  datiren, 
die  Zeichnung  dazu  ist  aber  jedenfalls  mit  jener  des  Weiberbades  zu  gleicher 
Zeit  entstanden. 

Zum  Beweise  dafür,  dass  Dürer  auch  sonst  noch  seine  weiblichen  nackten 
Modelle  in  Bädern  gesucht  und  gefunden  hat,  bringt  der  Verfasser  noch  andere 
Belege;  so  eine  Federzeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Devon- 
shire  in  Chatsworth  vom  Jahre  1516,  davon  sich  eine  alte  gute  Copie  im 
Berliner  Gabinet  befindet.  Dieses  Weiberbad  (fünf  Frauen  in  verschiedenem 
Lebensalter  und  ein  Kind,  denen  zwei  Männer  Erfrischungen  bringen)  ist 
meisterhafter  durchgeführt,  als  die  erstgenannte  Zeichnung,  wie  auch  eine 
andere  aus  demselben  Jahre,  die  das  Städelsche  Institut  in  Frankfurt  a.  M. 
aufbewahrt.  Derselben  Zeit  und  gleichen  Ursprungs,  das  Nackte  nach  der 
Natur  abzuschreiben,  mag  auch  eine  Zeichnung  des  britischen  Museums  ange- 
hören. Man  sieht  ein  im  Bade  kauerndes  altes  Weib  vom  Rücken  und  ein 
stehendes  Mädchen,  das  sich  im  Spiegel  besieht  und  die  Haare  ordnet.  Dürer 
hat  die  Studie  zu  einer  Gomposition  gehoben,  indem  er  dem  jungen  Mädchen 
den  Tod  beigesellte,  der  ihm  die  Sanduhr  vorhält  und  indem  er  das  Ganze 
mit  einer  Bordüre  einrahmte. 

Diese  Studie  über  die  Art  und  Weise,  wie  Dürer  die  Wirklichkeit  mit 
geübtem  Auge  aufzufassen  und  im  raschen  Fluge  mit  der  Feder  auf  das  Papier 
zu  übertragen  verstand,  erleichtert  uns  den  Einblick  in  das  grosse  Kunstgenie 
des  Meisters.  Alle  genannten  Zeichnungen  wie  auch  der  Holzschnitt  sind  in 
gelungenen  Heliogravüren  beigegeben  und  hier  zum  ersten  Male  publicirt.  Da- 
mit ist  die  Gelegenheit  geboten,  sich  selbstständig  über  Dürer’s  Thätigkeit  zu 
instruiren.  Der  Verleger  hat  der  interessanten  Publication  auch  seinerseits  ein 
elegantes  Gewand  gegeben. 

Ch.  Ephrussi.  Un  voyage  inedit  d’Albert  Dürer.  Paris.  A.  Quantin  et  Gie. 

1881. 

Unter  diesem  Titel  ist  Ephrussi’s  Arbeit  als  Artikel  im  Decemberheft 
der  Gazette  des  Beaux-arts  1880  erschienen  und  jetzt  als  Brochüre  mit  zahl- 
reichen Illustrationen  herausgegeben  worden. 

Er  behandelt  eine  Reise,  die  Dürer  1515  nach  dem  westlichen  Deutsch- 
land unternommen  hatte,  über  welche  wir  sonst  weder  von  Dürer  selbst  noch 
von  einem  seiner  Biographen  das  Geringste  erfahren  haben.  Aus  welchen 
Urkunden  bringt  der  Verfasser  denn  seine  Beweise  herbei?  Er  fand  in  ver- 
schiedenen Sammlungen  Zeichnungen  des  Künstlers  vor,  welche  bestimmte 
Oertlichkeiten  darstellen  und  neben  dem  Namen  der  Vedute  auch  die  Jahres- 
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zahl  1515  tragen.  Da  diese  Zeichnungen  offenbar  nach  der  Wirklichkeit,  wenn 
auch  nur  scizzenhaft  aufgenommen  wurden,  so  ist  aus  diesen  Bruchstücken 
eines  illustrirten  Reisetagebuches  jedenfalls  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  sich 
Dürer  in  dem  genannten  Jahre  an  Ort  und  Stelle  der  Darstellung  aufgehalten 
haben  musste.  Diese  Zeichnungen  nennen  uns  zuerst  Kaltenthal  bei  Stuttgart 
(Berliner  Gabinet),  das  Schloss  Albeck  am  Neckar,  Dörnach  und  Birseck  (Samm- 
lung Grahl  in  Dresden).  Auf  der  Rückseite  der  ersten  Zeichnung  sind  zwei 
durch  einen  Strich  getrennte  Ansichten,  unten  Ramstein  und  Ortenburg,  oben 
dieselbe  Burg  zweimal  von  verschiedenen  Seiten.  Die  Bezeichnung  Ramberg 
und  1514  sind  nicht  von  Dürer’s  Hand.  Aus  dem  »Bulletin  monumental  de 
Gaumont,«  in  dem  dieselbe  Ansicht  eines  Schlosses  vorkommt,  stellt  sich  das- 
selbe als  Schloss  Ulrich  bei  Ribeauville  heraus. 

An  der  Handhabe  dieser  Autographen  Dürer’s  lässt  Ephrussi  diesen  1515 
nach  Stuttgart  reisen,  in  dessen  Nähe  er  das  Schloss  Kaltenthal  findet  und 
drei  verschiedene  Ansichten  desselben  auf  eine  Blattseite  seines  Scizzenbuches 
mit  Meisterschaft  hinzaubert.  Darauf  wendet  er  sich  nach  Süden  in  die  soge- 
nannte Sultz,  wo  er  Albeck  und  andere  Veduten  fixirt.  Dörnach  liegt  dann 
südlich  von  Basel:  hier  fiel  1499  die  grosse  Schlacht  zwischen  den  Schweizern 
und  Kaiserlichen  vor.  Für  Dürer  hatte  diese  Gegend  ein  besonderes  Interesse, 
da  sein  Freund  Pirckheimer  diese  Schlacht  mitmachte  und  sie  in  seinem 
Bellum  Helveticum  beschrieb.  In  der  Umgebung  von  Schlettstadt  ist  dann 
Ortenburg  und  Ramstein  gelegen.  Das  wären  die  sicher  beglaubigten  Etappen 
der  Reise  Dürer’s  gewesen.  Die  weiteren  Städte,  welche  Ephrussi  diesen  be- 
rühren lässt,  machen  keinen  Anspruch  auf  historische  Gewissheit  und  so  glaub- 
würdig Vieles  erscheint,  es  beruht  doch  nur  auf  Vermuthungen.  So  wenn  er 
Dürer  nach  Freiburg  in  den  Breisgau  reisen  lässt,  um  seinem  berühmten 
Schüler  Hans  Baidung  einen  Besuch  zu  machen.  Es  lag  nahe,  den  Meister 
von  Nürnberg  auch  Basel  besuchen  zu  lassen,  wo  er  bereits  auf  seiner  Wander- 
schaft Schongauer’s  Bruder  Georg  besucht  hatte.  Merkwürdigerweise  befand 
sich  in  diesem  Jahre  auch  Erasmus  von  Rotterdam  in  Basel,  sowie  auch 
Holbein.  Sollte  da  Dürer  nicht  mit  beiden  verkehrt  haben?  Werden  noch 
sichere  Beweise  einmal  ans  Tageslicht  treten,  die  uns  über  diese  Vermuthung 
Gewissheit  bringen  ? Ephrussi  glaubt  einen  Verkehr  zwischen  den  beiden  Maler- 
heroen aus  einigen  Handzeichnungen  Dürer’s  ableiten  zu  dürfen,  die  sich  im 
Pesther  Museum  befinden  und  ganz  im  Geiste  jener  Randbilder  concipirt  sind, 
mit  denen  Holbein  das  Lob  der  Narrheit  seines  Freundes  Erasmus  illustrirte. 
Zur  Beurtheilung  dieser  gewiss  interessanten  Vermuthung  sind  die  betreffen- 
den Zeichnungen  Dürer’s  der  Brochüre  in  Nachbildung  beigegeben.  Sie  ver- 
rathen  in  der  That  eine  Verwandtschaft  mit  Holbein  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  sie  nicht  datirt  sind.  Thaussing  setzt  sie  auch  in  das  Jahr  1515,  bezieht 
sie  aber  nicht  auf  Holbein,  sondern  auf  die  Randzeichnungen  zum  Gebetbuch 
Maximilians,  die  in  demselben  Jahre  entstanden  sind.  Wenn  dann  Dürer  nach 
der  Vermuthung  des  Verfassers  auch  Zürich,  Colmar  und  Strassburg  besucht 
haben  sollte,  so  sind  doch  wohl  erst  stichhaltigere  Beweise  abzuwarten.  Möglich 
zwar  — aber  desshalb  nicht  nothwendig.  Wenn  wir  auch  von  diesen  Ver- 
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muthungen  absehen,  so  bleibt  doch  so  viel  sicher,  dass  Dürer  im  besagten 
Jahre  1515  eine  Reise  nach  jenen  Gegenden  unternahm,  von  denen  er  uns  in 
einigen  ßlättchen  auf  seine  Art  Mittheilung  macht,  die  als  vollwichtiger  Beweis 
für  diese  Reise  gelten  kann.  Jedenfalls  ist  damit  eine  weitere  Bereicherung 
der  Biographie  unseres  Meisters  gewonnen. 

H.  Thode.  Die  Antiken  in  den  Stichen  Marc-Anton’s,  Agostino  Veneziano’s  und 
Marco  Dente’s.  Leipzig.  Seemann,  1881. 

Welche  italienische  Künstler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  der  Renais- 
sance angehören,  welche  charakteristischen  Merkmale  diese  in  ihren  Kunst- 
werken aufweist,  ist  schon  oft  und  eingehend  erörtert  worden.  Den  Einfluss 
der  Antike  auf  einzelne  Künstler  in  concreten  Werken  derselben  nachzuweisen, 
ist  doch  nur  ausnahmsweise  und  gelegentlich  versucht  worden.  Eine  ein- 
gehende Erforschung  dieses  Zusammenhanges  gehört  aber  zu  den  dringend 
gebotenen  Aufgaben  der  heutigen  Kunstwissenschaft.  Ein  erster  Versuch  auf 
diesem  Gebiete  ist  in  oben  genannter  Brochüre  unternommen  worden;  es  ist 
freilich  nur  der  erste  Schritt,  aber  ihm  werden,  ihm  müssen  weitere  folgen. 
Der  Verfasser  verspricht  wenigstens  selbst,  die  Arbeit  fortzusetzen  und  diese 
wird  gewiss  dankend  aufgenommen  werden.  Wie  der  Titel  sagt,  beschränkt 
sich  dieser  erste  Versuch  auf  die  Kupferstiche,  welche  Bartsch  im  14.  Bande 
seines  Peintre  - graveur  behandelt;  sie  gehören  dem  Marc -Anton,  A.  Musi 
Veneziano  und  Marco  Dente  von  Ravenna  an.  Gelegentlich  werden  auch 
Stiche  anonymer  Künstler  derselben  Zeit  und  Richtung  beigezogen.  Welche 
Stiche  dieser  Meister  sind  hier  zu  berücksichtigen  ? Der  Verfasser  unterscheidet 
zwei  Kategorien  derselben,  solche,  welche  »Antiken  mit  Absicht  auf  Treue 
wiedergeben«  und  solche,  welche  »antike  Werke  bewusst  umbilden  oder  be- 
nutzen.« In  der  zweiten  Kategorie  werden  natürlich  die  schaffenden  Künstler, 
also  die  Maler  als  Urheber  der  Compositionen  vorzugsweise  betont,  wie  Raphael, 
Giulo  Romano  u.  A.  Da  der  Verfasser  aber  nur  solche  Compositionen  in  das 
Gebiet  seiner  Untersuchung  gezogen  hat,  die  von  oben  genannten  Stechern 
durch  den  Grabstichel  reproducirt  wurden,  so  ist  damit  nur  ein  unvollkommenes 
Zeugniss  für  die  Einwirkung  der  Antike  auf  ihre  Compositionen  beigebracht 
worden.  Es  müsste  sonst  das  genannte  Kunstmaterial,  so  weit  es  unter  die 
Schlagwörter  Raphael,  Michelangelo  etc.  fällt,  einer  gleichen  Untersuchung 
unterzogen  werden. 

Die  drei  genannten  Stecher  haben  Antiken  getreu  auf  die  Platte  über- 
tragen. Oft  wird  in  Handbüchern  Raphael  als  der  Zeichner  genannt,  so  dass 
man  annehmen  müsste,  die  Stecher  hätten  nach  den  Zeichnungen  des  Urbi- 
naten  ihre  Blätter  ausgeführt.  Der  Verfasser  ist  über  die  Mitthätigkeit  Raphael’s 
noch  im  Zweifel.  Wir  weisen  diese  entschieden  zurück.  Dass  Raphael  mit 
freudigem  Künstlerauge  die  Antiken  angesehen,  sie  auch  nachgezeichnet  habe, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Beweis  dafür  die  Gruppe  der  Grazien,  von  der  er  in 
seiner  Jugend  zwei  abzeichnete.  Aber  gewiss  hat  er  keine  vollendete,  minutiös 
durchgeführte  Zeichnung  zum  Behufe  des  Stiches  gemacht,  wie  dieselbe  Zeich- 
nung der  Grazien  beweist,  wie  es  auch  seinem  ganzen  Kunstcharakter  zuwider- 
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lauft.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass  die  Stecher  auch  selbst  die 
Zeichnungen  aufnahmen  oder  sie  sonst  geliefert  bekamen.  Die  eigentliche  Ab- 
handlung, in  welcher  für  die  betreffenden  Stiche  die  entsprechenden  Antiken 
vorgeführt  werden,  ist  mit  grossem  Fleiss  bearbeitet ; wir  können  uns  natürlich 
nicht  eingehend  mit  den  Ergebnissen  der  Forschung  befassen,  sondern  nur  zu 
einzelnen  Nummern  Randbemerkungen  machen. 

Agostino  Veneziano,  S.  12,  Nr.  21.  Mit  diesen  Gefässen  sind  noch 
andere  von  E.  Vico,  Leonardo  da  Udine  und  einem  Anonymen  wahrscheinlich 
zu  einem  Werke  vereint  worden.  Vielleicht  hätte  die  ganze  Vasensammlung 
unter  einem  abgethan  werden  können. 

Marco  Dente,  S.  14.  Der  Stich  von  Giovanni  A.  de  Brescia  nach 
Laokoon  befindet  sich  im  Berliner  Cabinet,  das  für  die  Stecher  der  Brochüre 
wie  für  die  späteren  eine  reiche  Fundgrube  bildet.  S.  20,  Nr.  56.  Das  Blatt 
liegt  mir  vor,  an  die  Urheberschaft  Veneziano’s  ist  nicht  zu  denken.  Dagegen 
glauben  wir  sicher,  dass  dieses  Meisters  Säulenbasen  und  Capitelle,  B.  525  bis 
533  auf  antiken  Vorbildern  ruhen. 

Anonym.  S.  20,  Nr.  58.  Die  drei  über  Eck  gestellten  korinthischen 
Säulen  sind  weiter  rechts  (nicht  links\  Eine  Wiederholung  dieser  Ansicht, 
die  Veränderungen  aufweist,  erschien  bei  Gl.  Duchetti.  Bei  Gompositionen  (und 
Stichen)  der  zweiten  Kategorie  ist  der  Phantasie  ein  weites  Feld  geöffnet,  da 
die  Antike  im  Geiste  des  Künstlers  gleichsam  eine  chemische  Umwandlung 
erfahren  hat  und  das  Zurückdatiren  der  Composition  und  ihrer  einzelnen  Glie- 
der auf  eine  bestimmte  Antike  immerhin  schwer  ist.  Bei  der  ersten  Kategorie 
fliesst  der  Stich  mit  dem  Original,  wie  beim  Stereoskop^  in  ein  Bild  zusammen ; 
nicht  so  hier.  Bleiben  wir  beim  Raphael  stehen,  -ßr  sah  sich  gewiss  die 
Antiken  gut  an,  aber  die  empfangenen  Eindrücke,  selbst  wenn  er  diese  zeich- 
nend auf  das  Papier  brachte,  arbeitete  er  in  seinem  Geiste  so  durch,  dass  sie 
sein  geistiges  Eigenthum  wurden.  Wie  schwer  wird  es,  die  erste  Anregung 
zu  dieser  oder  jener  Figur  in  seinen  Compositionen  aus  concreten  antiken  Ge- 
stalten beweisen  zu  wollen ! Raphael  wüsste  uns  am  Ende  selbst  nicht  darüber 
Aufklärung  zu  geben.  Wohl  gelingt  zuweilen  die  Combination,  weil  der  Ueber- 
gang  von  der  Antike  zum  Bilde  weniger  verschleiert  ist  und  wir  müssen  mit 
diesem  Ergebniss  zufrieden  sein  und  uns  mit  der  allgemeinen  Wahrheit  be- 
gnügen, dass  die  Künstler  des  Quatrocento  und  Cinquecento  sich  von  der 
fascinirenden  Schönheit  der  antiken  Kunst  beeinflussen  Hessen.  Mehrere  solcher 
glücklichen  Gombinationen,  so  weit  sie  in  den  Rahmen  der  Brochüre  fallen, 
sind  glücklich  gelöst,  bei  einzelnen  aber  doch  nur  eine  geistreiche  Umarbeitung 
und  entfernterer  Einfluss  anzunehmen.  Mehrere  der  S.  42  verzeichneten  Blätter 
die  der  Verfasser  nicht  vergleichen  konnte,  befinden  sich  im  Berliner  Gabinet, 
Das  Werk,  mit  vier  gelungenen  Heliogravüren  verziert,  ist  vornehm  ausgestattet, 
wie  es  sich  übrigens  bei  einem  Werke  aus  Seemann’s  Verlag  von  selbst 
versteht.  Wessely. 
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Litteratur  über  Museen,  Ausstellungen,  Kunstinstitute. 

Notice  descriptive  des  tableaux  et  des  sculptures  exposes  dans  les  salles  du 
Mus^e  de  Rotterdam.  (199  Seiten.) 

Der  seit  1879  mit  der  Leitung  des  Museum  Boymans  betraute  verdiente 
Herausgeber  des  Archief  vor  Nederlandsche  Kunstgeschiedenis,  Obreen,  hat  im 
vorigen  Jahre  (ziemlich  gleichzeitig  in  holländischer  und  französischer  Sprache) 
einen  neuen  Katalog  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Sammlung,  herausgegeben. 
Der  Zuwachs,  den  die  Sammlung,  die  wegen  der  trefflichen  Vertretung  einzelner 
Meister,  der  geringen  Anzahl  zweifelhafter  Bilder  (dies  bes.  im  Gegensätze 
zum  Rijksmuseum,  das  vor  allem  aus  dem  Gabinet  van  Heteren  so  manches 
zweifelhafte  Bild  überkommen)  und  wegen  des  Vorhandenseins  von  Werken 
vieler  in  den  grossem  Galerien  meist  fehlender  Meister  zweiten  Ranges  ein 
besonderes  Interesse  beansprucht,  in  den  letzten  Jahren  erfahren,  ist  kein  sehr 
bedeutender.  Den  frühem  Katalogen  gegenüber  zeichnet  sich  der  jetzige  durch 
die  Wiedergabe  einer  weit  grossem  Anzahl  von  Signaturen  und  Monogrammen 
aus,  und  der  Herausgeber  verdient  dafür  unsern  Dank.  Die  meisten  neu  hin- 
zugekommenen sind  sehr  sorgfältig  gemacht,  doch  finden  sich  immer  noch 
einige,  die  an  Treue  zu  wünschen  lassen.  So  fehlt  bei  nr.  88  (J.  Both)  der 
deutlich  sichtbare  Querstrich  im  B,  der  bei  nr.  34  richtig  angegeben  ist  (der 
Katalog  des  Amsterdamer  Museums  von  1876  zeigt  dasselbe  Versehen  bei  nr.  43), 
auch  sonst  sind  beide  Facsimiles  nicht  ganz  genau.  Auch  in  den  Angaben 
über  Bezeichnung  resp.  Datirung  der  Bilder  ist  noch  grössere  Vollständigkeit 
möglich.  So  fehlt  bei  der  Landschaft  nr.  139  die  Notiz,  dass  sie  sowohl  be- 
zeichnet als  datirt  ist:  P.  Köninck,  1664  (die  letzten  Buchstaben  des  Namens 
allerdings  verwischt).  Bei  nr.  312  (H.  Verschuringh)  fehlt  das  Datum  1667, 
bei  nr.  329  (J.  Weenix)  ist  die  Jahreszahl  weit  deutlicher  zu  lesen  als  nach 
der  Wiedergabe  im  Katalog  zu  vermuthen.  Der  Bezeichnung  des  Bildes  von 
Nicolaas  Molenaer  nr.  179  erinnert  sich  Rec.  nicht  mehr  hinreichend  genau, 
doch  wird  sich  das  angebliche  A bei  genauerer  Betrachtung  wohl  als  Rest 
eines  K heraussteilen.  Auf  dem  einen  der  beiden  Landschaften  desselben 
Meisters  in  Braunschweig  (nr.  675)  sieht  das  vor  Molenaer  stehende  Zeichen 
auch  zunächst  in  etwa  einem  A ähnlich,  während  die  andere  (676)  deutlich 
ein  K zeigt  in  einer  Form,  die  bei  theilweisem  Verschwinden  der  Züge  einem 
A sehr  ähnlich  werden  kann:  ^R. 

[Die  Braunschweiger  Bilder  wurden  früher  dem  Gornelis  Molenaer  zuge- 
schrieben, die  Bezeichnung  G.  Molenaer  gelesen;  die  jetzige  Direction  hat  diese 
wie  manche  andere  Irrthümer  beseitigt,  während  andere  noch  der  Beseitigung 
harren.  So  geht  das  deutlich:  Horemans  1715  bezeichnete  Bild  nr.  575  noch 
immer  unter  dem  Namen  M.  C.  Blommardt.]  Die  genaue  Wiedergabe  der 
Jahreszahl  (1658)  auf  dem  Bilde  von  Adriaen  van  den  Velde  (nr.  301)  wird 
hoffentlich  allen  Zweifeln  über  die  Entstehungszeit  dieses  Bildes,  die  immer 
noch  nicht  geschwunden  zu  sein  scheinen,  ein  Ende  machen.  Bei  dem  zweiten 
Bilde  van  den  Veldes  (nr.  302)  ist  in  der  Beschreibung  eine  Verwechslung  von 
rechts  und  links  untergelaufen. 
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Von  der  oben  erwähnten  Landschaft  von  Ph.  Köninck  hat  das  Wallraf- 
Richartz  Museum  kürzlich  eine  Kopie  erworben.  Beide  Bilder  stimmen,  von 
Kleinigkeiten  abgesehen,  genau  überein,  vor  allen  Dingen  in  den  beiden  in  den 
Vordergrund  hineinragenden  grossen  Zweigen,  zu  denen  man  bei  genauerem 
Zusehen  den  Stamm  vermisst.  Abgesehen  davon,  dass  der  Künstler  dies  etwas 
gewagte  Mittel,  sich  einen  Vordergrund  zu  schaffen,  kaum  zum  zweiten  Mal 
angewendet  haben  dürfte,  zeigt  auch  die  Behandlung  des  Kölner  Bildes  gegen- 
über dem  Rotterdamer  deutlich  die  Gopie.  Umgekehrt  mag  es  auffallen,  dass 
in  der  an  Bildern  unter  »Cuyps«  Namen  so  reichen  Galerie  nr.  65  neben  dem 
mit  der  Suermondtschen  Sammlung  in  das  Berliner  Museum  gekommenen 
(Berlin  nr.  86113)  noch  als  Original  ausgegeben  wird. 

Zur  Berücksichtigung  bei  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Katalogs,  die  ge- 
wiss nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen  wird,  möchten  wir  den  Wunsch 
aussprechen , dass  auch  ein  kurzes  Verzeichniss  der  beim  Brande  1864  ver- 
nichteten Bilder  mitgetheilt,  ebenso  über  die  Provenienz  der  Bilder  die  vielfach 
fehlenden  Angaben,  soweit  wie  möglich,  nachgetragen  würden.  Von  Interesse 
wäre  es  ferner  bei  der  Seltenheit  der  Bilder  des  betr.  Meisters,  wenn  der  ge- 
lehrte Herausgeber  constatirte,  ob  das  mitgetheilte  Monogramm  auf  dem  Jan 
Wouwermann  zugeschriebenen  Bilde  heute  noch  aufzufinden  sei,  resp.  auf 
wessen  Autorität  die  Angabe  beruht.  Obgleich  es  uns  erlaubt  wurde,  das  Bild 
aus  dem  Rahmen  zu  nehmen,  haben  wir  keine  Spur  der  Buchstaben  J.  W. 
zu  finden  vermocht.  Auch  die  Zutheilung  von  nr.  47  an  J.  van  Bronckhorst 
und  von  nr.  127  an  J.  van  Kessel  bedarf  wohl  einer  nochmaligen  Prüfung. 
Die  Ausstattung  des  Kataloges  ist  trefflich. 

Albr.  Jordan. 


Osthof’s  technische  Reisebücher.  Leipzig.  G.  Knapp. 

Diese  technischen  Reisebücher,  davon  vorerst  nur  das  erste,  Norddeutsch- 
land umfassende,  Bändchen  vorliegt,  sind  die  Ausführung  eines  glücklichen 
und  ohne  Zweifel  fruchtbringenden  Gedankens.  Das  Bedürfniss  eines  Führers 
zu  den  Werken  der  Baukunst  und  des  Ingenieurwesens  ist  seit  längerer  Zeit 
fühlbar,  denn  der  Techniker  ist  auf  der  Reise  in  Betreff  Auffindung  der  ihn 
am  meisten  interessirenden  Dinge,  welche  in  den  gewöhnlichen  Reisehand- 
büchern von  Bädecker,  Meyer  u.  A.  nicht  berücksichtigt  sind  und  nicht  be- 
rücksichtigt werden  können,  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  überlassen.  — 
Betreffendes  Reisehandbuch  muss,  wenn  es  von  Werth  sein  und  seinen  Zweck 
erfüllen  soll,  nicht  nur  alle  irgendwie  bedeutenderen  Werke  der  Baukunst  und 
des  Ingenieurwesens  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  nebst  den  betreffenden  No- 
tizen über  Alter,  Autor,  Zweck,  innere  Einrichtung  etc.  derselben,  sondern 
auch  alle  wissenschaftlichen  Institute,  technischen  Anstalten,  alle  grossem 
Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen  anführen  und  ihrem  Wesen  nach  kurz 
erläutern.  Ein  solches  Werk  aber  kann  nur  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit, 
emsigsten  Fleisses  und  vieler  Reisen  von  mehreren  zu  demselben  Zweck 
verbundener  und  für  ihre  Sache  begeisterter  Männer  sein.  Es  muss,  gleich 
Bädecker’s  berühmten  Reisehandbüchern,  jährlich  in  neuer,  verbesserter  Auf- 
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läge,  stets  die  neuesten  Einrichtungen  enthaltend,  erscheinen.  Erfüllt  es  diese 
Bedingungen,  so  darf  es  der  dankbarsten  Aufnahme  gewiss  sein. 

Das  vorliegende  Bändchen  ist  nur  der  erste  Versuch  einer  solchen  Arbeit, 
welche  der  Ingenieur  Georg  Osthoff,  Stadtbaumeister  in  Oldenburg,  unter- 
nommen hat  und  ist  als  solcher,  obgleich  er  noch  mancherlei  Mängel  hat, 
eine  sehr  anerkennenswerthe  Arbeit.  Seine  Mängel  bestehen  in  der  geringen 
Vollständigkeit  der  behandelten  Orte  und  der  Dürftigkeit  der  Notizen  über  die 
daselbst  vorhandenen  technischen  Anstalten ; Fabriken  sind  nur  ausnahmsweise 
und  ganz  kurz  berücksichtigt.  Es  fehlte  dem  Verf.  offenbar  an  einer  grossem 
Fach-Bibliothek.  Am  vollständigsten  behandelt  sind  die  Denkmäler  älterer 
Baukunst,  für  welche  dem  Verfasser  in  Lotz’  Statistik  der  deutschen  Kunst 
und  den  bekannten  Werken  von  Kugler  und  Lübke  ein  reiches,  bequem  zu- 
gängliches Material  vorlag.  Doch  dürften  diese  Notizen  nicht  alle  ganz  zuver- 
lässig sein;  dem  Verfasser  waren  offenbar  die  neuesten  wissenschaftlichen 
Publicationen  auf  diesem  Gebiete  nicht  bekannt.  Bei  Angabe  der  Litteratur 
sollte  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  vor  Allem  die  grundlegenden  Ori- 
ginal-Arbeiten, aus  welchen  Kugler,  Lotz  und  Lübke  erst  geschöpft  haben, 
angeführt  werden.  Am  besten  scheinen  die  Artikel  über  Hamburg,  Wihelms- 
hafen  und  Königsberg,  letzterer  von  Fragstein. 

Aber  trotz  dieser  Mängel  ist  das  Buch,  wie  gesagt,  sehr  brauchbar  und 
dankenswerth  und  wird  gewiss  viel  benutzt,  und  wenn  von  den  Benutzern 
selbst  fleissig  verbessert,  im  Verlaufe  einiger  Jahre  zu  einem  sehr  nützlichen 
Handbuche  sich  erweitern.  Der  Verfasser  möge  nur  den  Muth  nicht  sinken 
lassen.  Die  Einrichtung  des  Buches  ist  eine  praktische ; die  äussere  Ausstattung 
zweckentsprechend,  würdig  und  elegant.  B.  B. 
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ciilo  adhibitis  illustrantium.  Nova  ed.  duobus 
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Bilder  von  K.  Scheuren.  Schilderungen  von 
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VIII.  Kunstindustrie.  Costüme. 

Antike  Gläser  aus  Aquileja,  (Mitth.  des  k.  k. 
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Berndt,  F.  Die  Gefässe  unseres  Hauses.  Drei 
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Abbild,  gr.  8°.  (85  S.)  Aachen,  M.  Jacobi.  M.  1.20. 
Buen-Retiro  und  Alcora.  (Blätter  f.  Kunst-Gew. 

IX,  7 ff.) 
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3 s.  6 d.  London,  Cook. 
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D’Eyrec,  G.  Le  Document  japonais.  Ornemen- 
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Disegnatore  (II)  della  ricamatrice,  giornale  quindi- 
cinale  di  disegni.  Anno  I,  num.  1 (1°  aprile  1880). 
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Ecker,  A.  Die  Perioden  der  vorhistorischen  Zeit 
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vormals  verhaltenen  Stucken  vnd  Stapelen,  al? 
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Herausgeg.  vom  Kunstgewerbe  - Museum  zu 
Leipzig  unter  Red.  von  M.  zur  Strassen.  4°. 
(71  Bl.)  Dresden,  Gilbers.  M.  16. 

Elsensolt  aus  Warburg,  Ant.  Silberarbeiten.  Her- 
ausgeg. von  J.  Lessing.  14  Taf.  in  Lichtdr. 
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gearbeiteten  silbernen  Gefässen  vorfindlichen 
Zeichen.  (Ztschr.  f.  Museologie  13.) 

Yan  Robais,  A.  Notice  sur  des  vases  ornes  de 
sujets,  une  parure  et  des  epees  en  bronze  de- 
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tip.  degli  „Interessi  Cremonesi“,  1880. 

— Catalogo  della  mostra  industriale-artistica  1880 
della  provincia  di  Cremona.  4°,  p.  48.  Cremona, 
tip.  Feraboli. . 

— Cremona  nei  suoi  monumenti  e nelle  sue 
istituzioni : guida  della  citta.  24°,  p.  152.  Cre- 
mona, tip.  Fezzi.  L.  1.  50. 

Dresden. 

— Ein  Angriff  auf  die  Verwaltung  der  Dresdener 
Gemälde-Galerie.  (Augsb.  Allg.  Zeitg.  B.  132.) 

— Die  neueste  Erwerbung  der  kgl.  Gemälde- 
Galerie  zu  Dresden.  (Leipziger  Zeitg.  Wissensch. 
Beilage  7.  8.) 

— Förstemnnn , E.  W.  Mittheilungen  aus  der 
Verwaltung  der  königl.  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Dresden  in  den  Jahren  1876 — 1880.  Heraus- 
geg.  auf  Veranlassung  der  Generaldirection  der 
königl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft. gr.  8°,  50.  S.  Dresden,  Burdach.  M.  1.  — 

— Hettner,  H.  Das  königl.  Museum  der  Gyps- 
abgüsse  zu  Dresden.  Auf  hohe  Veranlassung. 
4.  Aufl.  8°,  IV,  179  S.  Dresden,  Burdach. 
M.  2.  — 

Düsseldorf. 

Rosenberg,  A.  Kunstgewerbliche  Ausstellung  in 
Düsseldorf  1880.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  7.) 
Ebenfurt. 

Lind,  K.  Aus  Ebenfurt.  (Ber.  d.  Alterth.  z.Wien,  XIX.) 
E d i n b u r g. 

Gray.  -J.  M.  The  exhibition  of  the  Royal  Scot- 
tish  Academy.  (Academy  459.  460.) 

Florenz. 

Wilson.  Art  Notes  from  Florence.  (Academy 
468.) 

Fr  ankfurt  a.  M. 

Städel’sehes  Kunstinstitut.  (Jahrb.  d.  kgl.  preuss. 

Kunstsammlungen  II,  2.) 

Gent. 

Hannon,  T.  Le  salon  de  Gand.  Revue  artistique. 
Nos  14  ä 16,  1880.  Anvers.) 


Glasgow. 

The  exhibition  of  the  Glasgow-Institute  of  the 
fine  Arts.  1 Academy  456  ff.) 

H a a g, 

Vosinaer,  C.  De  aude  meesters  in  de  Gothische 
zaal.  (Nederl.  Spectator,  15.) 

Karlsruhe. 

Kölitz,  K.  Aus  der  Karlsruher  Gallerie.  Hans 
v.  Kulmbach  u.  nicht  H.  B.  Grien.  (Karlsruher 
Zeitung,  Liter  .-Beil.  5 — 8.) 

Köln. 

— Collection  Disch  ä Cologne.  (Journ.  des  B.- 
arts,  7.) 

— Versteigerung  der  Disch’schen  Sammlung  in 
Köln.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  31.) 

Lille. 

Houdoy,  J.  Notice  sur  deux  nouveaux  tableaux 
du  musee  de  Lille.  8°,  8 p.  Lille,  imp.  Danel. 
(Extr.  des  Mem.  de  la  Soc.  des  Sciences,  etc., 
de  Lille,  1880,  t,  9,  4e  serie.) 

London. 

— Carr,  J.  Comyns.  Les  grandes  expositions  d’hi- 
ver  ä Londres.  (L’Art  323  ff.) 

— The  Royal  Academy.  (Academy  470  ff.) 

— The  exhibition  of  the  old  masters  at  the 
royal  academy.  (Art  Journal  N.  Ser.  3.) 

— liamerton,  P.  G.  A sketch-book  by  Boning- 
ton  at  the  British  Museum.  (Portfolio  136.) 

— Larwood,  J.  Story  of  the  London  Parks. 
New  edit.  8°.  London,  Chatto.  3 s.  6 d. 

Loftie,  W.  J.  Tourist’s  Guide  through  Lon- 
don. 8n,  p.  128.  London,  Stanford.  2 s. 

— Monkhouse,  C.  The  Grosvenor-Gallery.  (Aca- 
demy 470  ff.) 

- — Exhibition  of  the  Society  of  Painter-Etchers. 
(Academy  465,  466.) 

Exhibition  of  the  French  Galery.  (Academy 

464.) 

— Villars.  Le  Musee  de  South  Kensington. 
(Rev.  des  arts  decor,  10.) 

— Wedmore,  F.  The  institute  of  painters  in 
Water-Colours  ; Rosa  Bonheur's  pictures.  (Aca- 
demy 469.) 

— — The  exhibition  of  Mezzotints.  (Portfolio 
136.) 

— — Mezzotints  at  the  Burlington  Fine  Arts 
Club.  (Academy  462.) 

Luzern. 

Liebenau,  Th.  v.  Luzerns  Silberschatz.  (Anz.  f. 

Schweiz.  Alterth. -Kunde  2.) 

Lyon. 

Jiiepce.  Les  monuments  d’Art  de  la  primatiale 
de  Lyon.  (Revue  du  Lionnais.  Dec.) 

Madrid. 

— lbanez  Abellau,  R.  Catalogo  critico  explicativo 
de  la  Exposicion  nacional  de  bellas  artes  de 
1881.  8°,  108  p.  Madrid,  Murillo.  4 y 5. 

Mailand. 

Eco  (L’)  della  Esposizione,  organo  degli  espositori 
ecc.  alla  Esposizione  nazionale  di  Milano  1881, 
diretto  da  Aug.  Lossa.  Anno  I,  num.  1.  4°, 

4 p.  ä 3 col.  Milano,  tip.  Guerra.  Non  e fis- 
sata  la  periodicitä.  L.  2 per  50  num. 

— Frlzzoni,  G.  Die  Kunst  der  Renaissance  auf  der 
italienischen  Nationalausstellung  in  Mailand. 
(Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  35  ff.) 

Mannheim. 

Christ,  K.  Die  römischen  Alterthümer  des  Mann- 
heimer Alterthumsvereins.  (Monatsschr.  f.  d. 
Gesch.  Westdeutschi.  VII,  1.  2.) 

Mantua. 

Intra,  G.  B.  II  Museo  statuario  e la  Biblio- 
theca  di  Mantova.  (Archiv,  stör.  Lombardo 
VIII,  1.) 
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München. 

— Lenbach.  Die  Umhängung  der  Gemälde  in 
der  Alten  Pinakothek.  (Augsb.  Allg.  Zeit. 
B.  127  ff.) 

— Peeht,  Fr.  Der  Münchener  Kunstgewerbe- 
verein,  seine  Geschichte  u.  sein  idealer  Zweck. 
(Zeitschr.  di  Kunstg.  Yer.  in  München  1 ff.) 

— Reber,  F.  Die  Umhängung  der  Gemälde  in 
der  Alten  Pinakothek.  (Augsb.  Allg.  Zeitg. 
B.  97.) 

— Schmidt,  W.  Katalog  der  älteren  königl.  Pina- 
kothek zu  München.  Unter  Berücksichtigung 
der  gänzl.  Umgestaltung  im  Winter  1881.  Mit 
einer  Ansicht  in  Lichtdr.  und  einem  (chromolith.) 
Grundriss.  12°,  78  S.  München,  Bruckmann. 
M.  1. 

Nancy. 

Mantz,  P.  La  collection  de  M.  Roxard  de  la 
Salle.  (Gaz.  d.  B.-arts,  Mars.) 

Nimes. 

Visite  de  Thomas  Platter  ä Nimes  et  au  pont  du 
Gard  (fevrier  1596  , preoedee  d’une  lettre  de 
M.  Jules  Bonnet  ä M.  Meynard - Auquier.  8°, 
16  p.  Nimes,  Peyrot-Tiuel  et  C.  (Extr.  des 
Mem.  de  l’Academie  de  Nimes,  annee  1878.) 

Paris. 

— Baigueres-,  A-  Societe  des  aquarellistes  t'rau- 
yais  HD  exposition.  (Gaz.  d.  B.-arts,  Avril.) 

— Boislisle,  A.  de.  Inventaire  des  bijoux,  vete- 
ments,  manuscrits  et  objets  precieux  appar- 
tenant  a la  comtesse  de  Montpensier  11474); 
d’apres  l’original  appartenant  ä M.  le  duc  de 
La  Tremoille.  8°,  41  p.  Paris.  (Extr.  de 
i’Ann.-bull.  de  la  Soc.  de  l’histoire  de  France.) 

— Bonnaffe,  Edm.  Le  musee  Spitzer.  (Gaz.  d. 
B.-arts,  Avril  ff.) 

— Burty,  Pli.  La  maison  d’un  artiste  (Goncourt). 
(Le  Livre,  5.) 

— Catalogue  de  la  sixieme  exposition  de  pein- 
ture  par  M»  M.  Cassat,  MM.  Degas,  Forain, 
Gauguin,  Guillaumin.  16',  15  p.  Paris,  imp. 
Morris. 

— Catalogue  de  la  treizieme  exposition  de  la  So- 
ciete des  aquarellistes  frangais.  1881.  4°,  51  p. 
et  26  grav.  Paris,  imp.  Jouaust.  M.  3.  — . 

— Catalogue  de  livres,  brochures  et  journaux  re- 
latifs  ä la  Revolution  frangaise,  dont  la  vente 
aura  lieu  le  11  Mars  1881.  8°,  24  p.  Paris, 
Voisin.  (141  num.) 

— Catalogue  de  planches  gravees  composant  le 
fonds  de  la  chalcographie  du  musee  national 
du  Louvre  et  dont  los  epreuves  se  vendent  au 
musee.  8°,  XXII— 427  p.  Paris,  imp.  nat. 

— Catalogue  des  aquarelles,  dessins,  tableaux, 
estampes,  oeuvres  de  feil  Jules  Jacquemart; 
tableaux  et  estampes  par  divers,  etc.,  dont  la 
vente  aura  lieu  les  4,  5,  6,  7 et  8 avril  1881. 
8",  VIII  — 119  p.  avec  fig.  Paris,  Clement. 
(760  num.) 

— Catalogue  d’un  clioix  de  livres  rares  et  pre- 
eieux,  manuscrits  et  imprimes,  composant  le 
cabinet  de  feu  M.  le  marquis  de  Ganay , dont 
la  vente  aura  lieu  le  12  mai  1881  et  les  deux 
jours  suivants.  8°,  XVI  — 139  p.  Paris,  imp. 
Chameros. 

Catalogue  et  deseription  des  objets  d’art  de 
l’antiquite,  du  moyen  äge  et  de  la  renaissance 
exposes  au  musee  des  Thermes  et  de  l’hötel 
de  Cluny ; par  E.  du  Sommerard.  80,  XLIV  et 
690  p.  Paris,  imp.  Chaix  et  C. 

— Catalogue  illustre  des  oeuvres  d’art  en  noir 
et  en  blanc  exposees  du  1er  au  30  avril  1881 
dans  les  galeries  de  l’art,  avenue  de  l’opera, 
33,  Paris.  Ire  exposition.  8°,  54  p.  et  grav. 
Paris,  libr.  de  l’Art. 


— Chennevieres,  Ph.  de.  Le  Musee  des  arts 
decoratifs.  (Rev.  des  Arts  decor.  13.) 

— Courajod,  L.  Recentes  acqulsitions  du  Musee 
de  la  sculpture  moderne  au  Louvre.  (Gazette 
des  B.-arts,  Mars.) 

— Dn  Mont-Royal,  A.  Les  Glorieuses  antiquites 
de  Paris.  Avec  introductions  et  notes  par 
l’abbe  V.  Dufour.  8»,  XII— 103  p.  avec  vign. 
Paris,  Quantin.  fr.  6 

— Explication  des  ouvrages  de  peinture,  sculp- 

ture, architecture,  gravure  et  lithographie  des 
artistes  vivants  exposes  au  Palais  des  Champs- 
Elysees , le  2 mai  1881.  12n,  CVIII -479  p. 

Paris,  imp.  De  Mourgues  fr.  fr.  1. 

— Exposition  des  artistes  independants.  (Chron. 
des  Arts  16  ff.) 

— (ioncourt,  E.  de.  La  Maison  d’un  artiste. 

2 vol.  180.  T.  1,  365  p.,  t.  2,  386  p.  Paris, 
Charpentier.  fr.  7. 

— Lostalot,  Alfr.  de.  La  collection  Frederic 
Hartmann.  (Gaz.  d.  B.-arts,  Mai.) 

— Maihows.  Paris  artistique  et  monumental  en 
1750.  Lettres.  Traduites  de  l’anglais  par 
Philippe  Florent  de  Puisieux,  reimprimees  pour 
la  premiere  fois,  avec  preface,  sommaires  et 
notes  par  H.  Bonnardot.  12°.  243  p.  Paris, 
Firmin-Didot. 

— Mingaye,  A.  R.  Sixieme  exposition  de  l’Union 
centrale  des  Beaux-arts  appliques  ä l’industrie. 
(Revue  artistique.  N»s  14  ä 16,  1880.  Anvers.) 

— Müntz,  E.  La  collection  de  tapisseries  de 
M.  Spitzer.  (Gaz.  d.  B.-arts,  Avril.) 

— Notice  des  peintures,  sculptures  et  dessins  de 
l’ecole  moderne  exposes  dans  les  galeries  du 
musee  national  du  Luxembourg.  12°,  XIX— 89  p. 
Paris,  imp.  de  Mourgues  fr.  fr.  — . 75. 

— Leroi,  P.  Expositions.  Cercle  d’Union  artis- 
tique. Societe  d’Aquarellistes  frangais  etc. 
(L’Art  323.) 

Paris.  Salon. 

— Catalogue  illustre  du  Salon  de  1881  (3e  annee), 
contenant  environ  380  reproductions  d’apres 
les  dessins  originaux  des  artistes,  publie  sous 
la  direction  de  F.  G.  Dumas.  8°,  LXVIII — 347  p. 
Paris,  Baschet.  fr.  3.  50. 

— Enault,  L.  Paris  - Salon  1881.  8°,  134  p.  et 
25  grav.  en  phototypie.  Paris,  Baschet. 

— Guide  du  Salon  de  1881.  Exposition  des  ar- 
tistes vivants.  Peinture,  sculpture,  gravure 
sur  medailles  par  numeros  d’ ordre.  12°,  62  p. 
Paris,  imp.  Guerin. 

— Impressions  d’un  amateur  au  Salon  de  1880. 
8°,  88  p.  avec  vign.  Paris,  Baschet. 

— Salon.  Jouin,  H.  La  Sculpture  au  Salon  de 
1880.  8°,  77  p.  Paris,  Pion  et  C.  fr.  2.  — . 

— Salon  1881.  Menard,  Rene.  (L’Art  333  ff.) 

— Pattison,  M.  The  salon  of  1 88 1 . (Academy 
471  ff.) 

— Roger-Ballu.  Le  Salon  de  1881.  (La  nouvelle 
revue,  1.  Mai.) 

Paris  Weltausstellung  1 8 7 8. 

— Erniel.  Le  Materiel  et  les  Procedes  de  la 
papeterie,  des  teintures  et  des  impressions  ä 
l’Exposition  universelle  internationale  de  1878 
ä Paris.  8n,  32  p.  Paris,  imp.  nat.  (Rapports 
du  jury  intern.) 

— Mart  inet,  E.  L’imprimerie  et  la  librairie  ä 
l’Exposition  univ.  de  1878  (suite  et  fin).  (Biblio- 
graphie de  la  France,  N»  lt,  Chronique.) 

— Uourez,  A.  Visites  ä la  section  historique  du 
musee  du  Trocadero  ä l’Exposition  universelle 
de  Paris  de  1878.  8°,  26  p.  Mons,  imp.  Dequesne- 
Masquillier. 
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— Yersnseyen , K.  L’Art  ancien  au  Trocadero 
(Exposition  univ.  de  Paris,  1878).  Illustrations 
photogr.  par  E.  Letellier.  8°,  59  p.  Le  Havre, 
imp.  Lepelletier.  (Extr.  de  la  Revue  pliotogr.) 

Pompeji. 

— Adams,  W.  H.  D.  Pompeii  and  Herculaneum, 
the  Buried  Cities  of  Campania:  their  History, 
Destruction,  and  Remains.  With  Engravings. 
New  edit.  8»,  p.  292.  London,  Nelsons.  3 s.  6 d. 

Rom. 

— Carbonaro,  A.  Le  scuole  d’arti  e Industrie 
all’  Esposizione  didattica  nazionale  di  Roma : 
note.  8",  p.  21.  Messina,  tip.  del  Progresso. 

— Cerroti,  F.  Catalogo  della  biblioteca  Romana- 
Sarti,  parte  prima.  40,  p.  VII— 737.  Roma- 
Firenze,  tip.  Bencini. 

— Kleinpaul,  R.  Rom  in  Wort  und  Bild.  Eine 
Schilderung  der  ewigen  Stadt  und  der  Cam- 
pagna.  Mit  368  (Holzschnitt-)Illustr.  (In  ca.  36 
Lfgn.)  1.  Lfg.  fo,  16  S.  Leipzig,  Schmidt  & Gün- 
ther. M.  1.  — 

— Pigorinl,  L.  II  Museo  nazionale  preistorico 
ed  etnografico  di  Roma:  prima  relazione  a 

S.  E.  il  ministro  della  pubblica  istruzione.  8°, 
p.  14.  Roma,  tip.  Er.  Botta. 

— Pellegrini,  A.  Descrizione  di  tutte  le  colonne 
ed  obelischi  che  trovansi  nelle  piazze  di  Roma. 
Cons.  (Buonarotti,  Maggio  1880.) 

Saint-Q  uentin. 

— Albin,  L.  Le  Salon  de  Saint-Quentin.  Etudes 
et  critiques  de  l’exposition  de  la  Societe  des 
amis  des  arts.  8°,  48  p.  Saint-Quentin,  imp.  de 
la  soc.  anonyme  du  Glaneur.  fr.  1 50. 

Saiutonge. 

— Julien-Laferriere , L.  L’Art  en  Saintonge  et 
en  Annis  (diocöse  de  La  Rochelle  et  Saintes). 

T.  1.  4",  40  p.  Toulouse,  Hebrail,  Durand  et 
Delpuech. 

Sens. 

— Montalglon,  A.  de.  Antiquites  et  curiosites 
de  la  ville  de  Sens.  gr.  8®,  96  p.  avec  grav. 
Paris,  Detaille.  (Extr.  de  la  Gaz.  des  Beaux- 
arts,  1880  ) 

Spello. 

— Fratini,  G.  Guida  artistico-storica  di  Spello. 
160,  p.  31.  Foligno,  stab.  Spariglia, 

Stuttgart. 

— Katalog,  provisorischer,  der  plastischen  und 
der  Gemälde-Sammlung  im  kgl.  Museum  der 


bildenden  Künste  zu  Stuttgart.  8°,  96  S Stutt- 
gart, Metzler.  M.  1.  — . 

Toledo. 

— Rodriguez  Miguel,  L.  Guia  del.viajero  en 
Toledo,  con  la  descripcion  historieo-artistico 
de  sus  monumentos.  8°,  VIII  — 186  p.  Madrid, 
Cuesta.  6 y 7 

Turin. 

— Angelucci , A.  Osservazioni  suila  mostra 
d’arte  antica  in  Torino  nel  1880.  32°,  p.  XXXII 
et  300.  Torino,  stab,  artist.-lett. 

— Ferrero,  E.  Sulla  provenienza  di  ’"i  quadro 
del  Van  Dyck,  conservato  nella  pinacoteca 
Torinese.  (Curiositä  e ricerche  di  storia  sub- 
alpina.  Puntata  15.  Torino.) 

— Ricordo-Album  della  Esposizione  nazionale 
di  belle  arti  in  Torino  (188fi).  4°,  con  80  tav. 
Milano,  frat.  Treves.  L.  12.  — . 

Venedig. 

— Museo  civicp  e Raccoita  Correr  di  Venezia. 
Numismatiea  Veneziana.  4°,  p.  132.  Venezia, 
tip.  Emiliana. 

Wien. 

— Camesina,  R.  v.,  San  Vittore,  A.  Urkundliche 
Beiträge  zur  Geschichte  Wiens  im  XVI.  Jahrh. 
Mit  einem  (lith.)  Stadtplane.  Imp.-fo.  Herausg. 
vom  Gemeinderatlie  der  k.  k.  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien.  4",  X,  100  S.  Wien, 
Holder,  fl.  8.  — . ; mit  col.  Plan  fl.  14.  — . 

— Frimmel,  Th.  Internationale  photographische 
Ausstellung  im  Oesterreiehischen  Museum. 
(Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  24.) 

— Die  Jahresausstelluug  im  Wiener  Künstler- 
hause. (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  27  ff.) 

— Katalog  der  internationalen  photographischen 
Ausstellung  im  k.  k.  Oesterr.  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  1881.  2.  Aufl.  mit  einer 
Uebersicht  der  wichtigeren  photogr.  Verfahren 
und  den  Mittheil,  der  Aussteller,  gr.  8»,  XII, 
38  S.  Wien,  Verl,  der  photogr.  Correspondenz. 
fl.  — . 45. 

— Die  Wiener  Möbel-Industrie- Ausstellg.  (Mitth. 
d.  technol.  Gew.-Museums  17.) 

Zeitz. 

— Bech,  F.  Verzeichniss  der  alten  Handschriften 
und  Drucke  in  der  Domlierren-Bibliothek  zu 
Zeitz,  aufgestellt  und  mit  einem  Vorworte  zur 
Geschichte  der  Bibliothek  versehen.  8n,  XI, 
58  S.  Berlin,  Weidmann.  M.  5.  — . 


